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Das  iftalienisehe  Drama  im  19.  Jahrhundert 

Die  Jahrhimderte  haben  keine  natürlichen  Grenzen;  sie  greifen 
in  einander  über,  sie  arbeiten  einander  in  die  Hände.  Ein  vorauf- 
gehendes  Jahrhundert  spannt  den  Aufzug  zum  Gewebe ;  das  nächste 
wirft  den  Einschlag.  Die  Skizze  des  einen  fuhrt  das  andere  als 
Gemälde  aus.  Da  sitzen  sie,  wie  die  Parzen  oder  Nornen,  zu- 
sammen ,  jedes  bei  seiner  Arbeit  und  mit  seinem  Pensum  zur 
Weltgeschichte  beschäftigt.  Das  eine  weift,  das  andere  spult,  das 
dritte  webt,  und  wirken  vereint  der  Menschheit  „lebendiges 
Kleid",  das  nicht  minder  herrlich  ist,  als  der  „Gottheit  lebendiges 
Kleid",  vom  Erdgeist  in  Goethe's  Faust  „am  sausenden  Webstuhl 
der  Zeit"  gewirkt  und  gewebt.  Ja  herrlicher  ist  als  dieses;  da 
in  den  kostbaren  Stoff  der  Weltgeschichte  das  vom  Erd-  oder 
Naturgeist  gewebte  Gottesgewand,  als  sein  Bilderschmuck,  als  die 
bunten  Schatten  der  geistigen  Urbilder,  deren  Signaturen  die 
Naturwesen  darstellen,  mithineingeyrirkt  erscheint.  Und  selbst 
jeuer  „Geist",  von  dessen  Hauch  umwittert,  Faust  in  allen  Lebens- 
tiefen zittert,  ein  furchtsam  weggekrfimmter  Wurm  —  die  Nornen 
der  Jahrhunderte  hauchen  diesen  Geist  selber«  in  das  Gewebe  der 
Weltgeschichte,  wie  Feen  ein  Gewand  mit  wunderkräftigem  Zauber 
feien ;  mit  dem  Flugzauber  namentlich,  der  die  in  solches  Gewand 
Gekleideten  über  Seen  und  Gebirge,  dem  Verfolger  unerreichbar, 
entfahrt,  im  Wetteifer  mit  der  Schnelligkeit  von  Siebenmeilenstiefeln 
an  unaufhaltsamen  Fortschrittsbeinen.  Dergleichen  Flugzauber  z.  B. 
jenem  Federkleide  der  nordischen  Schwanenjungfrauen,  oder  auch 
den  Schleiern  einwohnte,  worin  Liebespaare  sich  durch  die  Lüfte 
schwangen,  davonfliegend  im  Wettfiuge  mit  dem  Sonnenlauf  oder 
Erdmnschwung,  wie  indische  Geschichten  melden.  Bei  den  auf 
dem  Werkstuhl  der  Geschichte  flugkräftig   gefeiten  Gewändern 
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äussert  sich  aber  die  Wunderwirkung  als  die  strengste  Gesetz- 
mässigkeit, die  sich  in  der  vollkommenen  Uebereinstimmnng  von 
Qeschichts-  mid  Natnrgeist,  von  geschichtlichen  und  natürlichen 
Entwickelungsgesetzen  ausspricht.  Beide  ergänzen,  decken  und 
identificiren  sich  in  so  wunderbarer  Einheit,  wie,  nach  jener 
Talmudsage,  die  auf  Mosis  steinernen  Gesetzestafeln  durch- 
brochen eing^rabenen  Buchstaben  der  Zehngebote  sich  auf 
beiden  Seiten  so  deckten,  dass  keine  Seite  der  Gesetzestafeln  als 
die  Kehrseite,  mithin  auch  kein  Buchstabe  auf  der  Bückseite  ver- 
kehrt erschien,  sondern  so,  dass  auf  beiden  Flächen  die  Zehn- 
gebote, als  auf  der  vordem  eingegraben,  zu  lesen  waren. 

Die  ewige  Gesetzmässigkeit  im  Natur-  und  Geistesleben 
offenbart  sich  als  ein  lebendiges,  folglich  in  sich  zweckmässiges, 
vernünftiges,  die  höchste  Vervollkommnung  und  Auswirkung  aller 
Lebensmomente  erstrebendes  Entwicklungsgesetz.  So  stellt  denn 
auch  jedes  Jahrhundert,  nach  einer  Seite  und  Richtung  hin  min- 
destens, im  Vergleich  zum  nächstvorhergegangenen,  neue  Ent- 
wickelungsmomente  hervor ;  treibt  frische  Keime  und  Sprossen  zn 
neuen  Gestaltungen;  dem  Fortschritt  in  der  organischen  VT^elt 
entsprechend,  den  freilich  namhafte  Naturforscher,  Bischoff  in 
Bonn  z.  B.,  läugnen ;  der  aber  nichts  desto  weniger,  trotz  Bischoff 
und  Papst,  nach  erweislichen  Naturgesetzen  erfolgt,  vermöge 
deren  die  höheren  Formen  in  ihrer  Gesammtentwickelung  auch 
die  späteren  sind.  Diesem  Fortschritt  in  den  Schöpfungsformen 
der  Lebewesen  gleichartig,  entwickeln  sich  auch  die  Jahrhun- 
derte der  Menschengeschichte  im  Ganzen  und  Grossen  zu  immer 
höheren  geschichtlichen  Formen  der  Erkenntniss  und  der  Freiheit. 
Der  Sehluss  z.  B.  von  der,  im  Vergleich  zu  dem  jetzt  lebenden 
Krokodil,  höheren  Organisation  der  vorweltlichen  Saurier  auf  eine 
regellose  Zu-  und  Abnahme  höherer  und  niederer  Formen,  mit- 
hin auf  die  Unzulässigkeit  einer  aufsteigenden  Entwickelungsfolge 
der  Organismen,  scheint  uns  so  bündig  wie  der  Sehluss  von  der 
Uncivilisirbarkeit  wilder  Völker  auf  die  Fortschrittslosigkeit  in  der 
Civilisation  des  Menschengeschlechtes  überhaupt;  oder  wie  der 
Sehluss ,  der  aus  dem  Stehenbleiben  der  Chinesen  auf  derselben 
Fortschrittsstufe  den  Stillstand  der  Cultur  und  stetigen  Ent- 
wickelung  im  Allgemeinen  folgern  wollte.  Dergleichen  Ausnahmen, 
gewissermassen  Selbsteinwürfe  der  Geschichte,  bestätigen  nur  die 
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Regel  und  das  durchgehende  Gesetz.  Die  ünentwickelbarkeit  der 
sogenannten  y^NachtvOlker'S  und  ihr  Zngrundegehen  an  der 
Civilisation  beweist  eben  die  plastische  Kraft  der  letzteren  durch 
dieses  Ausscheiden  nnd  Ansstossen  der  nnbildsamen  Yölkerstoffe, 
und  scheint  uns  gerade  eines  der  unverkennbaren  Wahrzeichen 
des  yemonftvollen  Planes  und  Zieles  der  Gultuigeschichte.  Zu- 
weilen scheinen  Beide,  Natur-  und  Weltgeschichte,  den  Betar- 
dations-  oder  Entwickelungshemmungs-Yeniuch  des  Naturforschers 
Edwards  nachzuahmen,  der  Froschquappen  dadurch  hinderte, 
Frösche  zu  werden,  dass  er  ihnen  das  Licht  entzog.  Die  Quappen 
wuchsen  fort,  aber  in  rückgängiger  Bildung,  nach  hinten  zu,  als 
geschwän  zte  Quappen,  mit  einem  abnormen  Schwanzanhängsel. 
Hat  nicht  in  neuester  Zeit,  und  in  der  Stadt  der  Intelligenz,  in 
Deutschlands  Zukunftsmetropole,  hat  nicht  die  Tagesgeschichte 
?or  unseren  Augen  ein  ähnliches  Stillstandsexperiment  mit  einem 
ehrenwerthen  Fastor  und  Prediger  angestellt,  der  plötzlich,  am 
hellen  lichten  Tsg^  mitten  in  unserem  19.  Jahrhundert,  dem  Fort- 
sehritts- und  Bewegungsjahrhundert  xar  i^oxrjv,  als  ein  Gespenst 
und  Beyenant  des  heiligen  Qfficiums  aus  Galiläi's  Zeiten,  auftrat 
nnd,  mit  einem  Fuss  auf  die  Sonne  stampfend,  ausrief:  „Und  sie 
bewegt  sich  doch  1'*  um  die  Erde  nämlich ;  und  mit  dem  andern 
Fuss  auf  die  Erde  stampfend,  eiferte:  „und  sie  bewegt  sich  doch 
nicht! ?^  Was  that  aber  der  Zeitgeist?  Der,  nicht  in  Sieben-, 
nein  in  Siebenmillionenmeilenstiefeln  des  Elektromagnetismius 
fortstürmende  Geist  des  19.  Jahrhunderts?  Er  hemmte  in  dem 
Stillstandsprediger,  wie  Edwards  in  der  Froschquappe,  durch 
Lichtentziehung  die  Entwickelung  zum  Frosche:  zum  Wetter- 
ond  zeitkundigen  Propheten,  der  die  ununterbrochenen  Strömungen 
der  Atmosphäre  und  des  Erdkörpers  durch  entsprechendes  Auf- 
und  Niedersteigen  auf  seiner  Leiter  im  GlasgeKsse  angiebt  und 
Terkündet;  predigend  im  Geiste  des  Galiläi  von  der  ewigen  Be- 
wegung der  Erde  um  sich  selbst,  um  die  ^nne  und,  mit  dieser 
BBmmt  allen  Gestirnen  um  eine  Gentralsonne,  die  noch  ein  Welt- 
geheimniss;  wie  die  himmlischen  Schaaren  ihren  Beigen  um  den 
WelteniBchöpfer  kreisen,  der  als  Geist,  —  und  wie  Licht  und  Aether, 
seine  nächsten  Offenbarungen  als  Naturwesen  in  fortwährender 
Erregung  wallen,  —  die  leuchtende  Bewegung  selber  ist  und  das 
ewige  Leben.    Der  Berliner  Stillstandsprediger  in  der  2.  Hälfte 
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des  19.  Jahrhunderts  schleppt  sich  nun  mit  seinem  stattlichen 
Schweifanhang  als  Froschquappe  dahin :  eine  Parodie  seiner  eigenen 
Predigt,  imnassen  er  selbst,  trotz  Stillstandspredigt,  sich  dennoch 
bewegen  muss,  aber  nach  der  Schwanzrichtung  hin ;  nämlich  ruck- 
gängig, da  nun  einmal,  wie  die  Erde  selbst,  keines  ihrer  Geschöpfe 
still  stehen  kann,  selbst  die  Froschquappe  nicht,  auf  deren  An- 
hangsschweif in  Grossfolio  sogar  das  Wort  „Vorwärts"  geschrieben 
steht  —  „Vorwärts",  im  Sinne  des  Schweifes  eben,  wonach  es 
„Bückwärts"  bedeutet.  So  röckschwänzelt  sie  denn,  die  Padde, 
bis  tief  ins  Mittelalter  —  was  sagen  wir  ?  —  bis  tief  in  Josuae 
Zeiten  hinein,  vergnügt  in  ihrem  Schöpfer;  G.  Schöpfer  nämlich, 
der  unlängst  erst,  vor  einer  aus  70  seiner  Geschöpfe  bestehenden 
Zuhörerschaft  die  ganze  Himmelskugel  auf  den  Kopf  stellte,  auf 
seinen  nämlich;  ein  zweiter  Herkules  in  der  bekannten  grauen 
Löwenhaut.  Die  Sterne  —  lehrte  er  —  sind  blosse  elektrische 
Funken,  die  sein  Namensvetter  aus  dem  schwarzen  Fell  seines 
Schoosskaters  allnächtlich  streichelt.  Die  Sonne,  die  ist  nichts 
als  eine  ganz  gewöhnliche  nur  etwas  grössere  Talglichtflamme. 
Das  Talglicht  sehe  man  nur  am  Tage  nicht;  doch  wird  dasselbe 
zu  gewissen  Zeiten,  so  um  Pfingsten  herum,  in  der  Dämmerang 
sichtbar.  „Zodiacallicht"  nennen  es  die  verrückten  Kerle,  die 
Astronomen,  von  denen  freilich  kein  anderes  Licht  als  „Thier- 
kreislicht"  ausgehen  kann.  Es  ist  aber  das  Talglicht  zur  Sonnen- 
flamme, das  in  seinem  aus  Lehm  gekneteten  Leuchter,  dem  soge- 
nannten Aequator  sich  beständig  herumdreht,  und  schon  halb 
heruntergeschmolzen  ist  von  der  Sonnenflamme.  Dagegen  sehe 
man  deutlich  die  schwarze  Schnuppe,  welche  stellenweise  durch 
die  Talglichtflamme,  die  Sonne,  als  jene  Sonnenflecken  zum  Vor- 
schein konmien,  worüber  sich  die  Astronomen  gegenseitig  die 
Bammsköpfe  zerstossen.  Für  die  Schnuppe  ist  ein  eigener  Engel 
angestellt  -Wenn  dieser  die  Lichtscheere  ausklopft,  sehe  man 
den  glimmenden  Dochtzunder  als  Sternschnuppen  herunterfallen. 
Vom  Monde  versicherte  er,  derselbe  sey  die  Stalllaterne,  die  der 
Mann  im  Monde  dort  oben  in  Gedanken  habe  stehen  lassen. 
Das  müsse  er  am  besten  wissen,  da  er,  der  Schöpfer,  der  Mann 
im  Monde  selber  sey,  und  als  solcher  unserem  Herrgott,  seinem 
Namensvetter,  beim  Schöpfungswerke  an  die  Hand  ging  mit  Bath 
und  That.    Das  Beste  an  dieser  Schöpfung  sey  eigentlich  sein 


Bas  19.  Jahrb.    Der  bewegangslose  Erdball  5 

Werk.  Die  Erde  z.  B.;  ein  mächtiger  Eothklumpeii,  den  er  ganz 
aUein  gemacht  hat,  und  von  der  er  versichern  kann,  dass  sie 
seitdem  ruhig  daliegt,  nnd  so  wenig  daran  denkt,  sich  rnn  ihre 
Axe  oder  gar  um  die  Sonne  zu  drehen,  wie  irgend  ein  anderer 
Kothhaufen.  Ja  weniger;  denn  aus  einem  solchen,  wenn  er  fest 
gefroren  ist,  haben  geschickte  Drechsler  auf  der  Drehbank  Pfeifen- 
köpfe, Schnupftabaksdosen  und  sonstige  Nippssachen  gedreht. 
Meine  Erde  aber  —  sprach  er  —  trägt  so  wenig  eine  Spur  von 
Bewegung»-  und  Fortschrittsgeist  in  sich,  dass  sie  die  Drehscheibe 
zum  Stillstand  bringen  würde;  nicht  dass  sie  selbst  sich  drehe 
und  bewege.  Alle,  die  das  Gegentheil  behaupten,  sind,  von  Fy- 
thagoras  bis  auf  Gauss  und  Bessel,  selbst  verdrehte  Schafsköpfe, 
die  von  Himmel  und  Erde,  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  gerade 
80  viel  verstehen,  wie  —  das  muss  ich  am  besten  wissen  —  wie 
der  Esel  von  der  Astronomie. 

So  verhält  es  sich  allerdings  mit  den  Erd-  oder  EothbäUen, 
die  C.  Schöpfer  mittelst  der  vordem  und  hintern  Nates  i)  zu  Stande 
bringt.  Die  Erdkugel  aber,  die  der  wirkliche  Schöpfer  auf  der 
Sonnendrehscheibe  formte,  nahm  so  viel  Feuertheile  von  dem 
Flammendrehrad  in  sich  auf;  sog  sich  so  voll  mit  dem  Feuer- 
geiste fortschreitender  ümwälzungsbewegung:  dass  nicht  nur  sie 
selbst,  dass  jedes  ihrer  Geschöpfe  in  diese  ümschwui^sbewegun- 
gen:  um  sich  selbst  und  um  den  Mutterlichtquell,  die  Sonne, 
mitfortgerissen  wird,  mit  dieser  vereint  hinausstrebend  in  den 
unendlichen  Baum;  nicht  ins  Wüste  und  Planlose,  sondern  ziel- 
zweckhaft  um  einen  noch  unerforschten  Mittelpunkt.  Im  Wettlauf 
zu  dieser  kosmischen  ewigen  Lebensbewegung  erfolgt  die  Ent- 
wickelang des  geistigen  Völkerlebens,  der  Weltgeschichte,  Um- 
schwungs- und  umwälzungsbeflügelt,  fortschrittbeseelt,  zielbewusst, 
der  weltgeschichtlichen  Centralsonne  entgegenschwingend:  einer 
erkenntnisshellen,  vemunftdurchleuchteten  Freiheit;  zielbewusster, 
fortschrittbeseelter  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert.  Zioov  no- 
hnxovy  „ein  politisches  Geschöpfes  nannte  Aristoteles  den  Men- 
schen. Heutzutage  würde  er  ihn  ein  Kwov  nqoßdivov  ein  „Fort- 
Bchrittsgeschöpfe*  nennen.    Gleichviel  ob  es  darunter  auch  unfrei- 


1)   Nates  heissen  auch  die  zwei  vordem  Knötchen  der  sogenannten 
nTierhtkgel''  (corpora  quadrigemina)  im  grossen  Gehirn. 
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willige  Fortschrittsgeschöpfe  gäbe,  mit  der  Bewegung  von  Krebsen 
und  Schnecken.  Ersteren  darin  ähnlich:  dass  sie,  von  Bitter- 
schildern  umschaalt,  dem  „Vorwärts"  durch  rückgängige  Bewe^ 
gung  entgegenkriechen;  Letzteren,  den  Schnecken,  yergleichbar 
darin:  dass  sie  bei  jedem  Fortschritt  aus  dem  Bläuschen  fahren, 
und,  zur  Erschwerung  des  Fortschreitens,  das  Häuschen  am  hin- 
tern Ende  mit  sich  schleppen:  ihr  Herrenhäuschen.  Zur  Völker- 
parole  wurde  aber  der  Fortschritt  erst  in  neuester  Zeit. 

Fortschritt  ist  das  Merkwort,  das  dem  19.  Jahrhundert 
das  achtzehnte  von  der  Höhe  seines  letzten  Viertels  zurief,  und 
das  millionenstimmig  aus  allen  Bewegungen  der  Zeit  auf  allen 
Gebieten  des  Denkens  und  Handelns  wiederhallt.  Fortschritt 
ist  das  Schlachtwort,  womit  zum  erstenmal  in  der  Weltgeschichte 
die  ihren  Fährern  voranschreitenden  Völker  die  Führer  mit  sich 
fortreissen.  Fürsten,  Könige  und  Kaiser  sahen  wir  im  vorigen 
Jahrhundert,  angefeuert  durch  die  grossen  Volkslehrer  der  Humar 
nität,  der  Staatswirthschaft  und  der  Bechtspflege,  wir  sahen  sie 
eifrig  und  ernstlich  bemüht,  mittelst  durchgreifender  Beformen 
in  der  Verwaltung,  ihren  Völkern  den  lawinenartig  durch  die 
Jahrhunderte  angewachsenen  Druck  der  bevorrechtigten  Klassen, 
des  Lehnadels,  der  Bureaukratie  und  der  Hierarchie  zu  erleichtem. 
Allein  an  die  Persönlichkeit,  folglich  auch  an  die  HinAUigkeit 
jener  volksfreundlichen  Despoten  geknüpft,  mussten  die  Verbesse- 
rungen mit  ihnen  selbst  dahinschwinden.  Verbesserungen  auf 
wurzelfaule  Ordnungen  und  Staatseinrichtungen  zu  pfropfen,  heisst 
eben  nur  dem  Domstrauch  Feigen  und  Trauben  einimpfen.  Mit 
dem  Hintritt  der  edlen,  volksväterlichen  Selbstherrscher  war  die 
Keformensaat  unter  die  Domsträuche  geweht,  und  selbst  zu  solchen 
Dornzweigen  und  Stachebruthen  verwildert,  die  den  Völkern  ins 
Fleisch  wuchsen.  VölkerwohUahrt,  Völkerfreiheit  von  absoluten 
Selbstherrschem  gewährt,  das  sind  ja  die  Feigen  und  Trauben, 
die  der  Domstrauch  trägt.  Das  Unkraut  mit  der  Wurzel  aus- 
roden; die  Meiler  und  Oefen  heizen  zum  Verbrennen  der  Domen- 
und  Stachelgebüsche,  woraus  die  Hecken  und  Zäune  um  die 
Stammbäume  geflochten  waren;  zum  Verbrennen  dieser  üpas- 
Stammbäume  selbst  —  eine  solche  Einäscherung  that  noth; 
musste  der  Aussaat  der  Völkerireiheit  vorangehen,  wenn  der  voU- 
körnige  mit  der  Asche  des  Dornstrauchwerks  gedüngte  Weizen 
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gedeihen  sollte.  Die  Bevoluidon  yon4789  war  ein  solcher  Meiler 
und  Einäscbernngsofen ,  in  den  nur,  leider  Gottes,  nachdem  alle 
Stechkräuter  und  Domenbündel  verzehrt  waren ,  ganze  Ladungen 
von  gutem  Weizen  das  verfluchte  Volk  warf,  das  selbst  darüber 
ins  wilde  Kraut  gewachsen.  Gründliche  Ausroder,  aber  elende 
Saatenstreuer  und  Pflanzer,  verhunzten  sie  die  grosse  Aufgabe  und 
Weisung  des  Jahrhunderts:  dass  die  Völker  selbst  die  Hand  an 
den  Pflug  legen  müssen,  wenn  ihnen  der  Weizen  der  Freiheit 
und  Wohlfahrt  blühen  soll.  Doch  das  Verdienst  muss  man  ihnen 
lassen:  den  Boden  machten  sie  urbar  für  die  Aufnahme  der  von 
den  Völkern  selbst  zu  streuenden  Freiheitssaat;  von  den  Völkern 
gennanischen  Stanmies  vor  Allen,  deren  eines,  das  erste  und 
grteste  Selbstbefreiervolk,  das  Amerikanische,  1776  bereits  die 
Menschenrechte  erkämpft  und  verkündet  hatte:  die  höchsten  Er- 
oberungen der  tausendjährigen  weltgeschichtlichen  Kämpfe;  die 
mehr  oder  minder  verhüllte  Oflienbarungslehre  der  Seher  und 
Weisen  aller  Zeiten;  klar  und  un verhüllt  zuerst  gefordert  von 
Milton,  Locke  und  dem  Genfer  Rousseau,  Volkslehrern  germani- 
schen Geblütes;  —  das  heiligste  Vermächtniss  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  vom  neunzehnten  zuerst  mit  vollem  geschichtlichen 
Bewusstseyn  als  allgemeines  Völkerrecht  aufgestellt  und  sanctio- 
nirt,  und  dessen  Erkämpfung  und  letztgültige  Sicherstellung  das 
Jahrhundert  als  seine  geschichtliche  Aufgabe  mit  einer  Klarheit 
des  allgemeinen  Volksbewusstseyns  erkannte,  die  unser  Zeitalter 
vor  allen  vorausgegangenen  Jahrhunderten  kennzeichnet,  ihm  auf- 
prägend das  götüiche  Siegel  des  Wissens  und  Erkennens  der 
letzten  Ziele  der  Weli^eschichte  und  ihrer  Kämpfe. 

Das  im  Volksbewusstseyn  lebendig  gewordene  Fort- 
Bchritt^esetz,  das  in  den  Völkern  erwachte  politische  Selbst- 
bewusstseyn:  darin  liegt  das  Hauptergebniss  der  kritischen 
Aibeit  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  wissenschaftlichem  und  staat- 
lichem Gebiete.  Das  politische  Völkerselbstbewusstseyn ,  das  ist 
der  Metallkönig,  den  die  Schmelz-  und  Hochöfen  der  Revolutionen 
des  18.  herausgeläutert  aus  den  seit  Menschengedenken  aufge- 
häuften Erzen  und  Schlacken.  Das  erwachte  politische  Völker- 
selbstbewusstseyn, das  ist  der  nach  einem  Schlafe  von  40  Jahr- 
hunderten erwachte  Epimenides.  Nun  erst  tritt  die  Weltgeschichte 
in  die  Bahn  einer  mit  Freiheit,  und  von  den  Völkern  selbst  zu 
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yollbringenden  EntwickeloBg  der  Menschheit.  Das  19.  Jahrhun- 
dert ist  ihr  erster  Schritt  auf  dieser  Bahn,  und  schon  bei  diesem 
ersten  Schritte  welche  onermesslichen  Ergebnisse,  welche  segens- 
reichen Früchte!  Der  souveräne  Volkswille  als  höchster  Gesetz- 
geber. Eine  durchgängige  Demokratisirung  aller  Institutionen 
und  selbst  der  beiden  anderen,  neben  dem  Volkswillen  sich 
scheinbar  durchsetzenden  Gewalten,  die  in  letzter  Folge  doch  nur 
die  Vollstrecker  des  gesetzlichen,  d.  h.  von  Vernunft  und  Zweck- 
mässigkeit bestimmten  Volkswillens  sind.  Wissenschaft  und  Kunst, 
alle  Offenbarungen  des  Geistes  durchströmt  der  demokratische 
Geist  und  selbst  die  Entdeckungen,  die  Erfindungen  des  Jahr- 
hunderts tragen  diesen  Charakter  der  Aufzeigung  und  Offenbarung 
einer  fortschreitenden  Selbstentwickelung  als  Gesammtheit  nach 
einem  immanenten  Gesetze;  als  sollten  sich  die  Entwickelung»- 
gesetze  der  Menschengeschichte  in  den  gleichzeitigen  Erscheinun- 
gen der  Natur  und  ihrer  Gesetze  wiederspiegeln  und  in  denselben 
nur  ihre  Abbilder  erkennen.  In  letzter  Zeit  ist  dargethan  worden, 
dass  auch  die  Kometen  sol(^e  Vereinskörper,  solche  Associationen 
von  Meteoren  sind,  deren  jedes  seine  selbständige  freie  Indivi- 
dualität in  dem  Systeme  eines  gleichwohl  einheitlichen  Himmels- 
körpers behauptet:  eine  glänzende  Föderativrepublik  des  Himmels 
gleichsam  von  aelbstständigen  und  demnach  zu  einem  geschlos- 
senen Vereinsstaat  centralisirten  Sternschnuppen.  Die  grösste 
Entdeckung  des  Jahrhunderts,  die  Spectral- Analyse,  deutet  sie 
nicht  ebenfalls  auf  diesen  einheitlichen  Gesammtorganismus ,  un- 
beschadet einer  freien  individuellen  Selbstgestaltung?  auf  diese 
demokratische  Verfassung  im  Himmel  wie  auf  Erden,  welcher 
zufolge  Ein  regenbogenfarbiges  Band  gleichsam  alle  Himmels- 
körper umschlingt,  auf  deren  jedem  wie  in  einem  Schmelz-  und 
Hochofen  nahezu  die  gleichen  Metalle  den  Bevolutions-  und  Evo- 
lutionsprocess  ihrer  unter  Welterleuchtung  vor  sich  gehenden 
Selbstverbrennung  und  Läuterung  vollziehen;  der  Läuterung  zu 
einer  Entwickelungsstätte  vernunftbegabter,  selbstbewusster,  die 
kosmischen  Harmonien  in  geistiger  VerbrQderungsgenossenschaft 
darstellender  Wesen,  ihrem  höchsten  geschichtlichen  Berufe  zu- 
strebend: einer  aus  Natur-  imd  Selbsterkenntniss  errungenen, 
freisten,  d.  h.  der  Identität  mit  den  Natur-  und  Geistesgesetzen 
sich  vollkommen  bewussten  Selbstbestimmung,  im  Zwecke  leib- 
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lidber  wie  geistig  sittlicher  Wohlfahrt  und  Glückseligkeit.  Hat 
doch  in  ähnlichem  Sinne  schon  der  alte  griechische  Philosoph  die 
auf  „Tagend'^  gegründete,  und  alle  Staatsbürger  umfassende 
Olückseligkeit  als  einzig  vernünftigen  letzten  Staatszweck  aufge- 
stellt. ^)  unter  „alle^'  Bürger  freilich  nur  den  freien  Bürger  be- 
greifend, mit  Ausschluss  der  Sclaven  und  Frohnarbeiter.  In  der 
unbeschrftnkten  Ausdehnung  des  staatsbürgerlichen  Glückselig- 
keitsgenasses auf  „Alle^';  in  der  ausnahmlosen  Betheiligung  an 
dieser  Glückseligkeit  durch  „Allels  Sclaven  und  Arbeiter  nament- 
lich miteinbegriffen;  in  der  unverkümmerten  Theilnahme  jedes 
Einzelnen  und  Aller  an  der  politisch-socialen  Glückseligkeit,  auf 
Grundlage  des  gleichen  Anspruchs  jedes  Menschenwesens  auf  alle 
Menschenrechte,  —  darin  liegt  eben  der  unermessliche  Entwicke- 
lungsfortschritt,  den  die  Staatsidee  seit  Aristoteles  gethan;  ein 
Fortschritt,  der  den  Massen  selbst,  und  erst  infolge  der  grossen 
Revolutionen  des  18.  Jahrh.  zum Bewusstseyn  gekommen;  darin  auch 
die  gewaltige,  den  Gesichtskreis  des  grössten  Denkers  des  Alter- 
thums  überflügelnde  Erweiterung  der  Einsicht  und  Erkenntniss 
in  Bezug  auf  Wesen,  Zweck  und  Bestimmung  des  Staates,  selbst 
beim  ng^meinen  Mann^^  in  unserem  Zeitalter.  Die  eigentliche 
Feststellung  des  Begriffes  von  „alle^'  Bürger;  des  dkl^  sig  ndv- 
tag  %w)g  nolltag ;  die  theoretische  und  thatsächliche  Begründung 
dieses  Begriffes ;  das  volle,  unerschütterliche,  unentreissbare,  nicht 


1)  TÖ  filv  yoQ  eMatfxoveiv,  ayayxatov  vnaQx^^y  fierä  Tfjg  ageriig. 
fviatfiovtt  ih  noXiv  ovx  iig  fxiqoq  jt  ßXixpavjag  6il  Ifytiv  avrrjgf  äXV 
fig  navrag  tovg  noKrag.  Arist.  Pol.  VII.  c.  9.  Diese  Wechselbezüglich- 
keK  von  Sitte  und  Gleiohberechtignng  fornmlirt  J.  G.  Fichte  in 
seiner  denkwürdigen  Schrift:  »,Die  Grandzüge  des  gegenwärtigen 
Zeitalters'*  (Berlin  1806  S.  489)  wie  folgt: 

„Die  ToUkommele  Durchdringung  ADer  vom  Staate,  und  mit  ihr  die 
GleichheitAller  im  Staate,  tritt  erst  ein  durch  die  vollkommene  Gleich- 
stellung derRechteAller:  Die  vollkommene  gute  Sitte  besteht  sonach 
daiin,  dass  man  diese  Gleichheit  der  Rechte  Aller  voraussetze,  wenigstens 
als  etwas,  zu  dem  es  kommen  solle,  und  müsse,  und  jedweden  also  be- 
handle, als  ob  es  dazu  kommen  müsse ;  auch  von  ihm  nicht  anders,  als 
nach  dieser  Voraussetzung,  behandelt  seyn  wolle.  Es  ist  eben  daraus  klar, 
dass  die  Ungleichheit  der  Rechte  die  eigentliche  Quelle  der 
schlechten  Sitte;  und  die  stillschweigende  Voraussetzung,  dass  es  bei 
dieser  Ungleichheit  bleiben  müsse,  die  schlechte  Sitte  selbst  ist." 
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mehr  zu  verdunkelnde,  alle  Stände  und  Schichten  und  den  seit 
1793  emporgetauchten  sogenannten  vierten  Stand  am  tie&ten 
durchdringende  politisch-sociale  Selbstbewusstseyn  von  Gleichbe- 
rechtigung, —  diese  geschichtlichen  Bewegungen,  Erwerbnisse  und 
Aufgaben  bilden  den  Inhalt  unseres  Jahrhunderts,  bilden  die  An- 
griffspunkte seiner  Initiative. 

Wir  müssen  nun,  da  wir  weder  die  Staaten-  noch  die  Cultur- 
geschichte  des  Jahrhunderts  schreiben,  die  hier  nur  flüchtig  und 
im  Allgemeinsten  angedeuteten  Grundzüge  desselben  in  unsere 
Geschichte  verweben,  und  zunächst  den  von  der  italienischen  Lite- 
ratur, vom  Drama  insbesondere,  beim  Uebergange  aus  dem  18. 
ins  19.  Jahrhundert  betretenen  Pfad  verfolgen,  um  die  Spuren 
der  Wechseleinwirkung  von  Zeitgeschichte  und  Literatur  zu  ent- 
decken und  zu  bezeichnen. 

So  manchen  dem  18.  Jahrhundert  zugewiesenen  lyrischen  und 
dramatischen  Dichter  Italiens  fanden  wir  in  das  19.  Jahrhundert 
übergreifen  und  sich  daher  als  Uebergangserscheinung  kundgeben.  0 
Wir  erinnern  an  den  Malteserritter  Ippolito  Pindemonte^), 
die  italische  Lerche,  die  der  französischen  Bevolution  im  Jahre 
1789  in  seinen  Poem  „La  Francia^*  zujauchzte;  und  schon  kurze 
Zeit  darauf  ihr  Unheil  krächzender  Babe  in  seinen:  „Sermoni  dei 
Viaggi^  Pindemonte*s  Fragment:  „I  sepolcri"  ist  bereits  ein 
Product  des  19.  Jahrh.  Von  seinen  zwei  Tragödien  „Ulisse** 
und  „Arminio^^  &llt  erstere  ins  18.,  letztere  ins  19.  Jahrh.  ^) 
Demgemäss  schillert  auch  Ton  und  Charakter  dieser  üebergangs- 
poeme  in  der  Farbe  beider  Zeitstimmungen  am  Ausgange  des  18. 
und  Anfange  des  19.  Jahrh.  Das  Glassische  und  Bomantische 
gehen  Hand  in  Hand  miteinander,  oder  ineinander  über.  Auch 
trägt  dieses  Bomantische  nicht  die  Farbe  der  von  den  Proven9alen 
auf  die  ital.  Lyrik  und  Epik  übertragenen,  und^  vom  12.  bis  Ende 
des  16.  Jahrh.  vorwaltenden  Stimmung;  sondern  die  Farbe  der 
nordischen,  germanischen  Bomantik;  aus  der  kaledonisch-engli- 
schen  Schwermuthspoesie  geschöpft:  unmittelbar  aus  der  Impf- 
quelle ,  durch  Caesarottrs  Ossian-Üebersetzung  z.  B.  ^) ;  oder  in 


1)  Gesch.  d.  Dram.  VI,  1.  8. 89  ff.  VI,  2.  S.  1  ff.  —   2)  Gesch.  d.  Dr. 
VI,  1.  S.  112.  —  3)  Gesch.  d.  Dr.  VI,1.  a.a.O.  —  4)  Gesch.  d.  Dr.  VI,  1. 
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üebei^gfang  der  ital.  Literatur  eüb  dem  18.  in's  19.  Jahrh.         i] 

zweiter  Hand  mit  deutscher  Beimischung  und  überwiegender 
HinneigUDg  zum  deutsch^romantiscben  Styl,  infolge  der  meister- 
haften, schon  erwähnten  Nachbildung  des  Goethe'schen  Werther 
durch  Ugo  Foscolo  in  seinem  Jacopo  Ortis  (1799),  oder  durch 
Anregung  von  Giov.  Berchet'sO    späterer  üebersetzmie  der 


1)  geb.  zu  Mailand  Ende  des  vorigen  Jahrb.;  gest.  Turin  1851.  Unter 
französiscber  Herrschaft  war  er  Secretär  des  Senats  im  Königreich  Italien. 
Die  österreichische  Regierung  setzte  ihn  an  die  Luft;  an  die  freie  doch 
wenigstens,  dessen  andre  Patrioten  sich  nicht  rQhmen  können.  Durch 
üebersetzung  von  Bürger*s  Balladen  impfte  Berchet  seiner  yaterlän- 
dischen  Literatur  einen  germanischen  Tropfen  von  nachträglicber,  posthumeri 
kfinstlicber  Yolksromantik  ein,  und  kann  daher  als  erster  Tonangeber  der 
neuromantischen  italieniscben  Schule  betrachtet  werden.  Von  seinen  Bei- 
tragen zur  Zeitschrift:  „II  Conoiliatore"  sagt  E.  Ruth  (a.  a.  0.  I.  S.  265) 
dass  sie  ,,mehr  in  einem  satyriscben  lachenden  Toa  voU  schwärmerischer 
Begeisterung  für  das  Vaterland  geschrieben  sind.*'  Einen  dauernden  Ruf 
erwarb  sich  Berchet  durch  seine  Flüchtlings-Rc^anzen ,  yoU  Wunden  und 
Narben  der  missglückten  Erhebung  von  1821.  Diese  Gredichte  erschienen 
London  1825  \nter  dem  Titel:  Romanze  di  Giov.  Berchet  und  Le 
Fantasie  1827.  In  einer  vierten  uns  Yorliegenden  Ausgabe  tragen  sie  den 
Titel:  Poesie  di  Giovanni  Berchet,  quarta  Edizione,  riveduta 
dair  autore  coli*  aggiunta  di  altre  nuove  Romanze  e  delle 
Fantasie.  Londra  1831.  Sie  enthalten  I  Frofughi  di  Parga  („Die 
FlüchtUng'e  von  Parga' S  jener  Yeste  in  Albanien,  dem  Zufluchtsorte  aller 
von  Mehemed  Ali  verfolgten  griechischen  Patrioten).  Clarina.  Romanza 
in  17  Strophen.  Ein  Elaggedicht  über  den  Yerrath  Italiens,  begangen  vom 
Prinzen  von  OarignaUt  nachmaligem  Könige  Carlo  Alberto.  Clarina  weint 
dem  geächteten  Gatten  Gismondo  nach ;  aber  Thränen ,  die  wie  geschmol- 
zene Dolchspitzen  träufeln ,   wie   sie   vom  Auge  der  Rachegöttin   selber 

perlen: 

Esecrato  o  Carignano, 

Ya  il  tuo  nome  in  ogni  gente ! 

Non  v'  h  clima  si  lontano 

Ove  11  tedio,  lo  squallor 

La  bestemmia  d'un  faggente 

Non  ti  annunzi  traditor.  XIY. 

Fluchbeladen,  Carignan, 
Ist  dein  Nam'  bei  allen  Leuten. 
Keiner  Orten,  fem  und  nah'n, 
Wo,  voll  Abscheu  und  Yerdruss, 
Flüchtling  nicht  mit  Pingerdeuten 
Dich  Yerräther  nennen  muss. 
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Bürger'schen  Balladen;  ferner  durch  Andrea  Maflfei's  üebertragung 
von  Elopstock*s  Messiade.    Im  letzten  Jahrzehnt  des  18.  und  im 


II  Romito  del  Genisio.  Komanza  (der  Einsiedler  des  Montcenis)  in  25 
Strophen.  Der  greise  Einsiedler  erzählt  einem  nordischen  Gehirgswanderer, 
der  auf  dem  Wege  nach  Italien,  dessen  letzte  Gteschicke,  beginnend  mit 
folgenden  Strophen: 

±JL., 

Non  h  lieta,  ma  pensosa; 

Non  y'  h  planso,  ma  silenzio; 

Non  Y*  h  pace,  ma  terror. 

Come  il  mar  su  oni  si  posa, 

Sono  immensi  i  guai  dltalia, 

Inesausto  il  suo  dolor. 

X. 
Liberta  volle;  ma  stolta! 
Cred^  ai  proDci;  e  osö  oommettere 
Ai  lor  ginri  ü  sno  voler. 
I  snoi  prenci  Than  travolta, 
L*ban  ricinta  di  perfidie, 
L*han  venduta  allo  stranier. 

Froh  nicht  ist  sie*);  nein  sie  trauert. 
Lust  nicht  herrscht  dort,  Schweigen  nur; 
Friede  nicht,  nur  Schreck  und  Graus. 
Wie  das  Meer,  das  sie  umschauert, 
MaassloB  ist  der  Schmerz  Italia*B, 
Endlos  wie  des  Meers  Gebraus. 

Freiheittrunken  liess  bethören 

Sie  leichtgläubig  von  den  Fürsten  sich, 

und  vertraute  ihrem  Eid ; 

Während  diese  sich  verschwören 

Auszuliefern  sie  dem  Fremdlinge, 

Treu  nur  in  Treulosigkeit. 
Wer  bei  treuer  Nachbildung  der  Yersart  und  des  Reimes  eine  grössere 
Worttreue  verlangt ,  der  wasche  sich  selber  den  Pelz ,  ohne  ihn  nass  zu 
machen.  Dem  nordischen  Wanderer  vergeht  die  Lust,  Italien  zu  sehen, 
nach  der  Schilderung  des  Einsiedlers  vom  Berge  Cenis ;  er  zieht  seinen 
Nebel,  Fichte  und  Tanne  dem  Lande  vor,  „wo  die  Citronen  blühen,  die 
Goldorangen  im  dunklen  Laube  glühen,  still  die  Myrthe  und  hoch  der 
Lorbeer  steht'S  wo  aber  auch  neben  jeder  stillen  Myrthe  ein  verkleideter 
österreichischer  Polizeispitzel,  und  neben  jedem  hohen  Lorbeer  das  Hoch- 
gericht eines  österreichischen  hohen  Galgens  steht.     Ach,  wie  hat  sich 

•;  lulia. 
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eisten  des  19.  schwankte  dieser  Mischcharakter  von  angestammt 
romanisch-classischem  und  exotisch  verpflanztem  germanisch-roman- 
tischen Styl  so  unentschieden  ineinander,  dass  der  Flügelmann 
der  Lyrik  in  jener  Epoche,  Vincenzo  Monti,  dem  wir  besondere 
Aufinerksamkeit  werden  schenken  müssen,  den  Bomanticismns 
aufi  heftigste  bekämpfte,  während  seine  eigenen,  der  Form  nach 
classisch  vollendeten  Dichtungen  dieselbe  romantische  Geistes- 
stimmung erfüllt  und  durchweht.  Ja  in  Monti's  eigener  Persön- 
hchkeit,  seinem  Lebensgange,  seinem  Charakter,  scheint  sich  diese 
Unbestimmtheit,  dieses  Cebergangswesen  und  Ineinanderfliessen 
beider  Richtungen  abzuspiegehi.  Denn  ein  ähnliches,  in  allen 
Farben  der  Tages-Katastrophen  und  der  wechselnden  Machtein- 
flüsse spielendes  Chamäleon  wie  Vincenzo  Monti  hat  die  pane- 
gyrische, Erfolge  verherrlichende  Lyrik  kaum  aufzuweisen.  Monti 
war  jener  vom  römischen  Schuster  zum  Jubelwülkommsgrüsser 
fnr  Cäsar  Octavian's  Siegesfeier  abgerichtete  Staar,  aber  in  ausge- 
bildetster Virtuosität  und  aus  eigenem  Antrieb,  und  zum  Aller- 
welts-  oder  Aller-Cäsaren-Staar  ausgebildet;  ein  Staarmatz  frei- 
lich mit  einer  NachtigaUkehle. 

Als  Theorie  wurde  der  national-italienische  Bomanticismns 
in  den  ersten  Decennien  des  19.  Jahrb.  von  zwei  hochgerühmten 


Migiioii*fl  berühmtes  Lied  so  bald  in  Berchet^s  Elagepalinodie  vom  Eremiten 
des  Montcenis  umgewandelt! 

11  Bimorso,  Bomanze,  und  dieBomanze  Matilda,  schildern  die  ver- 
xweifinngsvoUen  Empfindungen  einer  Italienerin,  die  einen  Oesterreicher 
geheirathet,  und  eines  italienischen  Mädchens,  die  bloss  geträumt,  dass 
ihr  Vater  sie  an  einen  Oesterreicher  zu  yerheirathen  die  Absicht  hege. 
Man  sieht  und  hört  hier  die  Axtschlage  auf  die  Wurzel  der  Gewaltherr- 
schaft fallen,  welche  die  Schlachten  von  Magenta  und  Solferino  nur,  wie 
die  um  die  Aeste  einer  Baumkrone  hefestigten  Stricke  und  Seile,  nieder- 
brachen; doch  ohne  die  eine  Wui-zel,  Yenezia,  zu  brechen,  woraus  der 
Mancillabaum  der  österreichischen  Gewaltherrschaft  stracks  emporgewachsen 
wSre,  hätte  ihr  die  Axt  von  Sadowa  nicht  den  Best  gegeben. 

DieBomanzeGiulia  entwirft  das  Schreckensbild  einer  österreichischen 
Conseription  in  einem  italienischen  Dorfe.  Die  Bomanze  Le  Fantasie 
rflttelt  des  Dichters  Vaterstadt  Mailand  und  die  ganze  Lombardei  mit  ge- 
schichtlichen Traumbildern  aus  ihrer  politischen  Schlafsucht.  Eine  nähere 
hihaltsangabe  theilt  Buth  in  dem  mehrerwähnten  Werke  mit  (Geschichte 
von  Italien  etc.  L  S.  267.) 
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und  auf  die  damalige  Poesie  nachhaltig  einwirkenden  jungen 
Schriftstellern  aufgestellt:  von  Giovanni  TortiO  und  Ermes 
Visconti.  2)  Beide  Werke  erführen  eine  scharfe,  gründliche  und 
gerechte  Kritik^)  von  dem  damals  berühmtesten  Literator  und 
Juristen,  Paride  Zajotti^),  einem  geistesverwandten  Freunde 
des  Yinc.  Monti  und  der,  gleich  diesem,  für  classischen  Geist 
und  Styl  einstand  mit  romantisch  gefärbten  Sympathien. 

Eine  merkwürdig  eigenthümliche  Wendung  nahm  die  italie- 
nische Bomantik  jener  Epoche  in  der  Richtung  auf  das  National- 
patriotische, auf  die  politischen  Zustände  Italiens,  mit  deren 
trostlosem  und  verzweiflungsvollem  Charakter  die  wehmuthsvoU 
unbestimmte  Schmerzensstimmung  jener  neuromantischen  Poesie 
so  innig  verschmolz,  dass  sie  die  verrufene  „Poesie  der  Ver- 
zweiflung" erzeugte,  deren  Grundton  Ugo  Poscolo,  unserer 
Ansicht  nach  der  tiefsinnigste  poetische  Geist  der  italienischen 
Literatur  des  Jahrhunderts,  mächtig  und  erschütternd  anschlug, 
und  aus  deren  vier  verstörten  Saiten  ConteGiacomo  Leopard!^) 


1)  Snlla  Poesia,  Sermone  in  terza  rima.  Milano  1818.  —  2)  Idee  ele- 
mentari  sidla  poesia  romantica  esposte  da  Ermes  Visconti.  Mil.  1818.  — 
3)  Bibl.  Ital.  Tom.  Xm.  p.  147—169.  —  4)  geb.  1793  bü  Trient;  starb 
als  Präsident  des  Criminalsenates  zu  Triest  1843.  Berühmt  ist  seine 
Schrift:  Della  Letteratura  giovanile,  Trieste  1844,  mit  Zajotti's  Le- 
bensbescbreibnng  (Memorie  deUa  vita  e  degli  stndj  di  Paride  Zajotti), 
von  einem  angenannten  Verfasser  eingeleitet.  Ein  Jahr  sp&ter  ersehien 
das  TOTzügliche  Werkchen  in  deutscher  üebersetznng  von  Heinrich 
Stieglitz:  „Die  Litterarische  Bildung  der  Jugend  etc.  mit  einem 
Lebensabriss  und  Auszügen  aus  des  Verfassers  früheren  Schriften.^'  Triest 
1845.  —  5)  Gonte  Jacopo  Leopardi  wurde  1798  zu  Becanati  (Mark 
Ancona)  geboren.  In  der  lateinischen  Sprache  unterrichtete  ihn  Abbate 
Sancini.  Griechisch  lernte  er  ohne  Lehrer.  Sein  Lieblingsschriftsteller 
war  Dante.  Ln  Alter  von  17  Jahren  gab  Leopardi  das  Leben  des  Plo- 
tinos  von  Porpliyrios  heraus.  (Porphyrii  de  vita  Plotini  et  ordine  libror. 
c.  comment.  gr.  et  lat.  1814.)  Schon  damals  stand  Leopardi  im  Bnfe 
eines  gelehrten  Hellenisten.  Er  war  Mitarbeiter  des  ,Spettatore  di  Müano' 
(1817.  1818).  Als  Dichter  machten  ihn  seine  drei  ersten  CSanzonen  berühmt 
1)  An  Italien.  2)  Das  Gedieht  auf  das  in  Florenz  zu  errichtende 
Denkmal  Dante' s.  3)  An  Angelo  Mai,  als  er  Cicero^s  Briefe 
über  die  Bepublik  gefunden  hatte.  Zur  Probe  theilen  wir  ein 
Stück  aus  der  Canzone  „An  Italien'*  mit,  in  der  üebersetzung  von  Kanne- 
giesser  („Gesänge  des  Grafen  Giacomo  Leopardi  etc.''  Leipzig  1837.) 
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die  jammerOdesten  Accorde  mit  krampfigen  Fingern  riss:  patrio- 
tisch-grabesschauerliche   Jeremiaden,    welche    die    Poesie    der 


„Wenn  meine  Angen  glichen  Wasserbächen, 
Doch  k(ynnt*  ich  nan  und  nimmer 
Gnng  weinen  nm  dein  Leid  xmd  deine  Schmach, 
Dn  Herrin  sonst,  jetzt  eine  arme  Magd. 
Wohl  schreiben  oder  sprechen 
Mnss,  wer  gedenkt  an  deinen  einstigen  Schimmer: 
Gross  war,  klein  ist  sie!  So  sagt  man  und  fragt: 
Wamm,  wamm?  Wo  ist  die  alte  Kraft, 
Wo  Mnth  nnd  Waffen,  wo  Beharrlichkeit? 
Wo  ist  dein  Schwert?    Sag'  an! 
Wer  raubte  dir's?   Was  hat  dich  so  erschlafft? 
Wer  zog  im  kühnen  Streit 
Dir  ab  den  Mantel  nnd  der  Stime  Band? 
Wie  fielst  dn,  oder  wann 
Von  deiner  Hoheit  und  so  tief  zur  Erde  ? 
Und  keiner  von  den  Deinen  hob  die  Hand, 
Um  dich  zu  schützen?  Waffen,  Waffen!  Ich 
Allein  will  kämpfen,  sterben  ich  für  dich. 
Gieb,  Himmel,  dass  zum  Brand 
Mein  Blut  in  jeder  Brust  Italiens  werde  !'* 

Leopardi  verliess  das  väterliche  Haus  (1822)  infolge  von  Zerwürfiiissen 
mit  seinem  Vater  wegen  seiner  offen  gestandenen  Sympathie  mit  der  Be- 
volntion  in  Neapel  (1799),  und  der  in  Piemont  (1821).  Er  ging  nach  Rom, 
wo  sich  Niebuhr  für  ihn  verwandte.  Der  berühmte  deutsche  Gelehrte 
stellte  dem  jungen  italienischen  Berufsgenossen  eine  Professur  in  Berlin 
in  Aussicht,  die  Leopardi  ablehnte.  1823  erschien  von  ihm  eine  Kritik 
ftber  die  von  A.  Mai  und  Zobrab  bewirkte  Veröffentlichung  der  Arme- 
mschen  Uebersetzung  der  Chronik  des  Eusebius.  (Examen  critique  de  la 
pnblioation  faite  par  MM.  Mai  et  Zobrab  de  la  version  Armenienne  de 
la  chronique  d*£usebe.  Bom  J823.)  Nachdem  Leopardi  Rom  verlassen, 
f^rte  er  ein  Wanderleben.  1825  hielt  er  sich  in  Bologna  und  Mailand 
auf.  1826—1834  in  Florenz«  Von  1834—1837  in  Neapel,  wo  er  an  der 
Lungensucht  starb,  noch  nicht  39  Jahre  alt. 

An  Werken  hinterliess  er:  1)  Canti.  2)  Canzoni  (10.  Bom.  1818. 
Bologna  1824.)  3)  Versi  (Idyllen  und  Elegien).  4)  Opretti  morali 
(früher  in  der  Mailänder  Zeitschrift :  Nuovo  Bicoglitore,  und  in  der  Anto- 
logia  [Florenz]  erschienen).  Manzoni  erklarte  diese  moralischen  Schriften 
für  Meisterstücke  der  italienischen  Prosa.  1826  trat  seine  treffliche  Aus- 
gabe des  Petrarca  mit  einem  Commentar  in  Mailand  ans  Licht.  Eine 
satirische  Epopee  in  10  Gesängen  ist  unvollendet  geblieben.  Als 
„Paralipomeni'*  ist  ein  scherzhaftes  Epos  in  8  Ges.  Gttav.  rim.  La 
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Verzweiflung  zu  einer  Verzweiflung  der  Poesie  an  sich  selbst 
ächzten  und  in  deren  Selbstmord  aushallten.  Einer  der  sach- 
kundigsten italienischen  Beurtheiler  und  Zeitgeschichtschreiber 
nennt  Leopardi  den  „Typus  der  trübseligen  Philosophierst  Doch 
schwur  dieser  Dichter-Philosoph  der  Trübseligkeit,  dieser  HeraUit 
der  italienischen  Ganzone  im  19.  Jahrb.  ausschliesslich  auf  das 
„ Nichts rr  im  Sinne  des  herakUtischen  „ewigen  Fliessens*'  der 
Dinge;  leugnete  aber  den  ergänzenden  und  nothwendigen  Gegen- 
satz dazu :  das  „Wordenes  und  verzweifelte  daran.  Ein  komischer 
Kauz  von  Verzweiflungs - Schuhu  aus  Vaterlandsliebe,  dessen 
nihilistisches  Klagegeheul  das  Augurium  seiner  eigenen  ünheils- 
verkündung  auf  das  leere  ode  Nichts  stellte.  Wie  hätte  der 
Schuhu  ahnen  sollen,  dass  sein  hoffnungsloses  Nichtigkeitsaugu- 
rium  den  Inauguralschrei  jenes  erfolgreichsten  „Schmerzensschreies*^ 
bedeuten  könne,  jenes  Weckrufes  der  Wiedererstehung  Italiens? 
Und  dennoch  ist  es  so;  ist  dies  eben  das  ewig  Denkwürdige  in 
Italiens  politischer  Renaissance,  dass  die  Romantik  der  patrioti- 
schen Verzweiflungspoesie  sein  Verjüngungsborn  ward;  dass  die 
Ketten,  die  Kerkerfolter,  das  Verbannungselend,  die  wuthent- 
brannten  Thränen  der  gepeinigten  Patrioten  und  ihrer  jammern- 
den Familien,  als  Verzweiflüngsgesang  eines  ganzen  Volkes  die 
Rache  des  Himmels  und  die  nationale  Thatkraft  weckten;  dass 
Italien  ein  Jahrtausend  lang  Dante's  HöUe  an  sich  selbst  und 
seinen  Geschicken  erfahren  und  erschöpfen  musste,  um  die  Idee 
des  gewaltigen  Höllengedichts :  Einheit,  Selbständigkeit  und  Frei- 
heit des  Vaterlandes,  zu  verwirklichen;  herauszuschmelzen  und 
herauszuläutern  aus  dem  tausendjährigen  Reiche  der  Qualen, 
dessen  Pforte,  wie  die  des  Inferno,  die  markdurchschauemden. 


Batracomiomachia  (der  Froschmäofiler- Krieg)  von  Leopardi,  Parigi 
1842  erschienen.  Seinen  genannten  gelehrten  Schriften  schliesst  sich  an: 
Eine  Dissertation  über  das  Leben  und  die  Schriften  der  ersten  Redner 
des  2.  Jahrh.  (Dien  Chrysost.,  Aristides,  Hermogenes  und  Fronton)  1814, 
und  M Versuch  über  die  Vorurtheile  der  alten  Völker. '*  1815.  Einen  an- 
ziehenden Beitrag  zur  Zeitgeschichte  liefert  Leopardi's  Epistolario 
(Briefwechsel)  vom  6.  April  1816  bis  11.  Jan.  1830  (Opere  di  G.  Leopardi. 
Fir.  1849.  Vol.  V  u.  VI). 

1)  Leopardi  h  11  tipo  della  lugubre  filosofia.    Cesarc  Cantü:  Storia  di 
cento  anni  (1750—1850).    Fir.  1855.    3.  ed.    Vol.  H.  p.  497.  Not.  2. 
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mit  aller  Hoffiiang  und  Zukunft  brechenden  Worte:  „lasciate 
ogni  Speranza'' ')  als  Inschrift  trug;  und  das  gleichwohl^  trotz 
der,  alle  Erlösungsaussicht  vernichtenden  Terzine  jenes  Verzweif- 
lQBg»-Oesanges,  wie  dort  der  Dichter,  so  jetzo  sein  Volk,  starken, 
unverzagten  Herzens  durchschritt,  um  einzugehen  in  ^  das  Paradies 
der  ölückseligkeit  einer  für  Dante  mystischen  Dreieinigkeits- 
Anschauung,  für  sein  Volk  aber:  das  Paradies  einer  erkämpften 
DreieinigkeitserfBllung:  der  Dreieinigkeit  von  Freiheit,  Einheit 
nnd  Selbstständigkeit. 

Die  proven9alische  Bomantik  war  der  Feenstab,  der  die  erste 
Benaissance  Italiens,  die  Wiedergeburt  der  Poesie,  Wissenschaft 
und  Kunst  hervorrief.  Was  jene  nicht  vermochte,  was  die  mäch- 
tige zur  höchsten  Verklärung  einer  mystischen  Glückseligkeit 
sich  hindurchringende  Höllenverzweiflungspoesie  seines  grössten 
Dichter-Troubadours  nicht  erreichte;  mit  allen  erhabenen  Schau- 
em einer  die  Hölle  selbst,  wie  mit  orpheischem  Wohllaut,  bese- 
ligenden Poesie  proven9alischer  Bomantik  nicht  erreichte:  die 
politische  Wiedergeburt  Italiens;  was  auch  seinem  Nachfolger, 
dem  Assaph-Liebespsalmisten,  dem,  als  Symbol  des  heiligen 
Geistes,  zärtlich  schluchzenden  Venus-Täuberich,  und  zugleich 
schwungvollsten  Sänger  der  patriotischen  Freiheitscanzonen  — 
was  Petrarca  nicht  gelang,  Italiens  wohlbeleibtem  Apollo,  der 
aber  mit  dem  leichl^eschenkelten  Gott  der  Päane  und  Ganzone 
nach  dem  Erönungslorbeer,  in  den  sich  seine  Laura,  wie  die  des 
Apollo,  verwandelt  hatte,  um  die  Wette  lirf  -—  was  auch  ihm,  dem 
Petrarca,  nicht  gelang:  das  bewirkten  einige  Tropfen  nordisch- 
germanischer  Bomantik,  geträufelt  in  die  gewaltige,  auf  der  apennini- 
schen Halbinsel  von  der  grossen  Bevolution  angefachte  Volksgährung. 
An  der  classischen  Benaissance,  deren  Vater  derselbe  Petrarca 
war,  ging  sein  und  Dante*s  Ideal  der  politischen  Benaissance 
Italiens  zu  Grunde:  dank  den  sittenlosen,  lasterhaften  und  läster- 
süchtigen Fürstenschmeichlem,  den  Philologen  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts  '^),  den  sogenannten  H  u  m  a  n  i  s  t  e  n ;  der  Mehrzahl  nach 
Bestien  von  Humanisten,  in  Weise  jener  Geföhrten  des  Ulysses 
zu  Bestien  verzaubert,  nachdem  sie  aus  Circe's,  der  gelehrten 
Wurzelkennerin  und  Philologin,  Nepenthebecher  den  Bausch  der 


1)  „Lasst  alle  Hofinung  schwinden.''  —  Gesch.  d.  Dr.  Yl,  1.  S.  433  ff. 
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Yaterlandsyergessenheit  getrunken,  und  in  schweinsledernen 
Codices  und  Palimpsesten,  wie  in  Eofen  und  Trögen  so  lange 
gewühlt  und  gemantscht  hatten,  bis  sie  an  den  Trebem  und 
Kleien  eines  inhaltleeren  Wissens  sich  selbst  zu  Schweinen  ge- 
mästet. In  Volks-  und  Yaterlandsvergessene  Bestien:  lebende 
schweinslederne,  berüsselte  Codices  auf  vier  Beinen,  fuchsschwän- 
zerische  Schulfuchse,  wedelhündische  Fürstenspeichellecker:  in 
derlei  Bestien  hat,  mit  seltenen  und  um  so  respectablern  Aus- 
nahmen, hat  Circe's  philologischer  Zauberwurzeltrank  auch  die 
Nachfolger  jener  Humanisten  in  fast  allen  Ländern  bis  auf  un- 
sere Zeit  herein  umgewandeli  Qanz  Italien  wäre  zu  einem 
solchen  Circe-Thierpark  verwildert,  ohne  die  von  der  deutschen 
Beformation  geweckten,  von  den  englischen  Freidenkern  und 
Yolksschriftstellern  des  17.  und  18.  Jahrhund,  in  Schwung  ge- 
setzten und  in  Wissenschaft  und  Kritik  hineingeworfenen,  von 
den  französischen  Schöngeistern,  Oekonomisten  und  Staatslehren! 
aufgefangenen  und  zu  Brandfackeln  gefachten  Lichtfunken,  woran 
die  italienischen  Yolkslehrer  und  Staatsweisen,  im  Yerein  mit 
einigen  verbesserungsfreundlichen  aufgeklärten  Fürsten,  die  Leuch- 
ten entzündeten,  in  deren  goldenem  Scheine  das  zerstückelte  Itar 
lien  sich  zum  Einheitsstaate  zusammenffigte ,  wie  der  Lichtglanz 
jener  Bauernlampe  in  Ooethe's  „Märchen'S  die  in  Juwelenstücke 
auseinandergefallene  „schöne  grüne ^*  Schlange  wiederherstellt. 
Hierbei  wirkten  die  poetischen  Qeistesfunken  ihr  gut  Theil  mit, 
welche  die  englische  und  deutsche  Balladenpoesie,  Ossian's  feuchte 
Mondstrahlen  und  Qeisterwolken ,  Toung's  Nachtgedanken,  und 
die  über  Stock  und  Stein  hinsausenden  und  funkenstiebenden 
Hufe  des  schwarzen  gespenstischen  Bosses  in  Bürgers  Leonore, 
der  italienischen  Lyrik  im  letzten  Drittel  des  18.  Jahrh.  und  in 
dem  ersten  des  19.  zuwehten. 

Keinem  Yolke  hat  die  Neuromantik  so  heilsam  gefruchtet, 
wie  dem  Italienischen.  Während  sie  in  ihrer  Heimathsstätte,  in 
Deutschland,  eine  verderbliche,  unvolksthümliche,  wolkenkukuks- 
heimische,  ins  Phantastisch-Unbestimmte  vernebelnde  und  reactio- 
näre  Bichtung  verfolgte,  namentlich  in  den  hispanisirend  romani- 
schen Tendenzen  der  Schlegel-Tieck'schen  Schule ;  übte  sie  durch 
ihre  innige  Yerschmelzung  mit  der  Zeitgeschichte  und  der  grossen 
Yolkssache  eine  verjüngende  Wirkung  auf  das  italienische  Yolk 
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ans,  die  Wirkung  eines  Evangelinrns  der  Erldsung  und  des  Heils, 
die  Wirkung  eines  Auferstehungsengels.  Welche  Fratze  wird 
nns  dag^^n  der  französische  Bomanticismus  in  seiner  verzerr- 
testen Gestalt,  als  Yictor-Hugo'sche  Bomantik  zur  Schau  bieten: 
«nen  Gultus  des  Häss liehen  und  Qrässlichen  in  Kunst  und 
Poesie;  einen  Kaliban,  der  den  Ariel  nothzflchtigt ! 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  diese  denkwürdige  Wechsel- 
wirkung von  Zeitpoesie  und  Zeitgeschichte  in  Italien;  auf  dieses 
TieDeicht  beiqttellose  Zusammenwirken  von  Literatur  und  Volks- 
bewegung zu  politischer  Wiedergeburt;  zur  Gründung  nationaler 
Einheit,  Selbetftndigkeit  und  gesetzlicher  Freiheit. 

Italiens  uraltes  Fluchgeschick,  von  den  zwei  Mühlsteinen, 
Oesterreich  und  Frankreich,  zermalmt  zu  werden,  wandte  die 
französische  Bevolution  von  1789  so  wenig  ab,  dass,  infolge  der- 
selben, jenes  Fluchgeschick  mit  doppelter  Schwere  auf  der  un- 
glfieklichen  Halbinsel  lastete.  Als  Bundesgenosse  oder  als  offener 
Femd,  in  beiderlei  Gestalt,  hackten  der  Doppeladler  und  der 
gallische  Hahn  dem  preisgegebenen  Italien  das  Fleisch  von  den 
Knochen.  In  diesem  Zustande  sab  es  sich  nach  der  Schlacht 
Yon  Loano  (1795),  eine  Beute  der  „deutschen  Wuth",  der  mit 
Sardinien  damals  verbündeten  Oesterreicher,  und  der  „französi- 
schen Wuth'S  die  es  feindselig  verheertet)  Der  zwischen  dem 
Bomanticismus  und  Classicismus  schon  um  jene  Zeit  angeregte 
Zwiespalt  zerriss  die  italienische  Literatur  mit  nicht  geringerer 
Heftigkeit,  wenn  auch  der  Kampf  erst  später,  in  dem  zweiten 
Jahrzehent  des  19.  Jahrh.,  seinen  Höhepunkt  erreichte.^)  Gleich- 
zeitig mit  Buonaparte*s  italienischen  Siegen  (1796),  der  sich 
Bchon  damals  mit  der  Zusammenfassung  der  eroberten  Länder 
lu  dner  gewaltsamen  Einheit   trug,  und  an   ein  n^^nigreich 


1)  Cofli  ritalia  lacerata  dagli  amici,  lacerata  dai  nemici,  in  preda  al 
forore  tedesco»  in  preda  al  furore  francese,  mostrava  qnale  flia  la  condi- 
oone  di  chi  alletta  con  la  beUesza  e  non  puö  difendersi  oQn  la  forza. 
Oulo  Botta,  8tor.  dltal.  2.  ediz.  1825.  Libr.  Y.  p.  83.  --  2)  Nod  si  puö 
inaaginare  non  che  descrivere  il  trambosto  e  lo  scalpore  destato  da  qaeste 
^ottrine.  ,,Man  kann  keinen  Begriff,  geschweige  eine  Schildenmg  von 
40m  Lftrm  und  der  Aufregung  geben,  die  jene  Doctrinen  berrorbrachten/^ 
A.  Leratiy  Saggio  BnUa  stoiia  deUa  letteratora  italiana  nei  primi  venti- 
ciique  anni  del  seoolo  XIX.  Milane  1831.  p.  10. 
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Italien^'  denken  mochte,  hatten  sich  zwei  Parteien  auf  der  Halb- 
insel gebildet.  Die  Jüngeren  erstrebten  die  Einheit  Italiens; 
die  Aelteren  einen  Staatenbund.  Erstere,  unter  dem  Namen 
die  schwarze  Ligue  (la  lega  nigra),  ging  darauf  aus:  erst  die 
Deutschen  durch  die  Franzosen  verjagen  zu  lassen,  und  dann 
durch  Yolksbewafihung  die  Franzosen  zu  vertreiben.  Dieser 
„schwarze  Bund^*  warf  im  Stillen  die  Saat  aus  zu  den  grossen 
Ereignissen  der  Zukunft.  Den  Bestrebungen  desselben,  bemerkt 
Botta,  fehlten  eher  die  Fürsten  als  die  Bevölkerungen«^)  Unter 
allen  Ständen  und  Volksklassen  wurde  über  Verwaltungsreformen 
und  Umgestaltungen  verhandelt.  ^)  Fanden  diese  politischen  Par- 
teiungen,  bezüglich  der  künftigen  Gestaltung  Italiens,  nicht  auch 
in  Alfieri's  gleichzeitig  verfassten  politischen  Komödien  von  d^ 
besten  Staatsform,  ihr  literarisches  Gegenbild? 

Wir  verfolgen  die  Parallele  am  besten  an  den,  auch  rück- 
sichtlich der  dramatischen  Dichtungen,  hervorragendsten  Vertretern 
jener  das  18.  mit  dem  19.  Jahrb.  verknüpfenden  Uebergangst- 
literatur,  beginnend  mit  dem 

Arminio 
(Hermann  der  Chemsker) 

des  wiederholt  erwähnten 

Ippolito  Pindemonte, 

dessen  Lebensabriss  bereits  mitgetheilt,  und  auf  dessen  lyrische, 
lyrisch -didaktische  und  lyrisch -epische  Dichtungen  hingewiesen 
worden.  ^) 

Nicht  den  Befreier  Deutschlands,  sondern  den  der  könig- 
lichen Gewalt  sich  anmassenden  Cheruskerhäuptling  nimmt  Ipp. 
Pindemonte*s  Tragödie,  Arminio,  zum  Helden.  *)   Mit  der  Kunst, 


1)  A  qnesti  desideij  mancavano  piuttoeto  i  principi  che  i  popoM.  a. 
a.  0.  Vol.  ni.  Libr.  VIII.  p.  181.  —  2)  In  questo  concorsero  e  nobili  e 
popolari  —  desiderando  tntti  dl  cavare  da  quelle  aqne  torbide  fonti  pari 
e  salntari  per  la  patria  loro.  a.  a.  0.  —  3)  VI,  1.  S.  112.  —  4)  Cetemm 
Arminias  abscedentibus  Romanis  et  pnlso  Marobodao,  re^nm  adfectans, 
libertatem  popularimn  adversam  habnit:  petitusqae  armis  cum  varia  fop- 
tnna  certaret,  dolo  propinqnomm  ceddit,  liberator  band  dubie  Genna- 
niae.   Tac.  Ann.  U,  88.    ,,ArminiTi8  übrigens  hatte,  als  er  nach  dem  Ab- 
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die  Römer  zu  bekriegen,  hatte  der  jugendliche  Armin  oder  Irman, 
ab  Geisel  in  Born  auch  Gäsarische  (Gelüste  eingesogen ,  die  ihm 
seine,  dem  Cäsarismus  abholden  Stamm-  und  Blutsverwandten, 
die  alten  Deutschen,  mit  ihren  anti^cäsarischen  Schwertern  aus 
dem  Leibe  fegten,  19  n.  Chr.: 

„Ans  tausend  Wunden  stürzte  mit  dem  Blute 
Hervor  das  Leben  strudelnd' '  >), 

berichtet  der  Tusnelda  Einer  dieser  Verwandten,  Teigaste, 
der  mit  Ärminio's  Tochter,  Velante,  verlobt,  als  achter  deut- 
scher Held  die  Brautliebe  der  Vaterlandsliebe  opfert.  Die  fes- 
selndste und  eigentlich  tragische  Figur  des  Stückes  ist  Baldero, 
Sohn  des  Arminio  und  der  Tusnelda,  welche  16  Jahre  vorher, 
als  Kriegsgefangene  des  Oermanicus,  vor  dem  Feldherm  dastand, 
„weder  zu  Thränen  besi^  noch  mit  einem  Laute  flehend,  unter 
dem  Busen  zusammengefaltet  die  Hände ,  niederblickend  auf  den 
schwängern  Leib"^),  der  diesen  Sohn  barg,  dessen  Leiche  sie 
Ipp.  Pindemonte  im  vierten  Act  seiner  Tragödie  mit  gramer- 
fSUtem  Mutterherzen  folgen  lässt. 

Den  künftigen  Eidam,  Teigaste,  hatte  Arminio  als  Ge- 
sandten nach  Rom  geschickt,  um  den,  seinen  ehrgeizigen  Plänen 
geAhrlichsten  Gegner  unter  schicklichem  Verwände  zu  entfernen. 
Mit  dem  Beginn  des  Stückes  erscheint  aber  Teigaste,  in  Be- 
gleitung einiger  Cherusker,  zurück  aus  Rom  gekehrt,  im  Teuto- 
bnrger  ,  mit  römischen  Trophäen  ausgeschmückten  Hain  ^) ,  am 
Gedenktage  der  grossen  Befreiungsschlacht,  den  Arminio  zugleich 
als  Hochzeittag  f&r  Teigaste  und  seine  Tochter  bestimmt  hatte. 


zöge  der  Römer  und  nach  Yertreibang  des  Maroboduns,  nach  der  Eönigs- 
macht  strebte,  den  Freiheitssinn  seiner  Landslente  gegen  sich,  and  fiel,  da 
er,  angegriffen  mit  Gewalt  der  Waffen,  mit  abwechselndem  Glücke  kämpfte, 
durch  Hinterlist  seiner  Verwandten,  anstreitig  Germaniens  Befreier *'... 

1)  Per  cento  vie  col  riboUente  sangae 
Gli  ascia  la  vita. 

2)  neqne  voce  sapplex,  compressis  intra  sinum  manibas,  gravidom 
nternm  intaena.  An.  I,  58, 

3)  Di  Teaborgo  ecco  il  bosco:  eeco  i  trofei 
Pin  lominosi  del  valor  Cherasco  — 
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wovon  ihn  Baldero,  Anninio's  Sohn,  in  Eenntniss  setzt ^)  Die 
freudige  Nachricht  verbittert  ihm  Bald  er  o  dnrch  die  Kunde, 
dass  sein  Vater,  Arminio,  nach  der  Eönigsmacht  strebe  und  dass 
es  ihm,  während  Telgaste's  Abwesenheit,  gelungen,  Häuptlinge 
und  Priester  für  seinen  Herrscherplan  zu  gewinnen.  Die  einzige 
Hoffnung,  ruft  der  freiheitsbegeisterte  deutsche  Jüngling, 

beruht  auf  dir. 
0  rette  mir  den  Vater,  dir  den  Freund, 
Uns  AUen  das  Vaterland. 
Teig.  Was  dies  gebeut,  roUbring'  ich  auch,  ich  schwör's!  ^) 

Baldero  zieht  einen  Dolch  hervor,  den  er,  noch  ein  Knabe, 
einem  römischen  Soldaten  einst  im  Kampf  enbrissen,  und  schwört 
nun  seinerseits,  sich  diesen  Dolch  in  die  Brust  zu  stossen,  eh'  er 
die  gemeinsamen  Ketten  und  seine  und  des  Vaters  Schande  er- 
trüge. ^)  Sein  grösstes  Herzleid  ist ,  dass  seine  Mutter  Tusnelda 
des  Vaters  Trachten  unterstütze: 

In  Bom  einst  Sclayin,  glaubt  sie  diese  Schmach 
Vielleicht  zu  tilgen  mit  dem  Eönigstitel, 
Dem  grossem  Schandfleck  .  .  .*) 

Mit  Teigaste  rufen  wir  ihm  nach! 

„V^ackerer  Junge  !"•) 

1)  n  padre 

Le  (der  Tochter)  promettea,  che  questo  giomo,  in  oui 

Varo  fui  yinto,  e  che  da  noi  per  queste 

Selye  ove  cadde,  si  festeggia  ogni  anno. 

Far  pur  queUo  di  sue  nozzi  tanto  da  lei  bramate .  . 

2)  Speme 

Besta  in  te  solo.    Ahl  tu  a  me  salra  il  padre, 
Salya  Tamioo  a  te.  la  patria  a  tutti. 
Teig.  Quanto  eUa  impone,  io  compirö:  tel  giuro. 

3)  Bald,  (cavando  un  pugnale) 

Vedi  tu  questo  breve,  e  pronto  acciaro 
Da  me  tolto  con  mano  ancor  fanciulla 
A  un  soldato  d'Italia?   Nel  mio  petto 
Tutto  entrerä,  pria  che  i  communi  ceppi 
E  tanta  io  miri  onta  patema  e  mia. 

4)  Schiava  un  tempo  in  Boma, 
Forse  le  par,  che  da  quel  brutto  soomo 
Tergerla  or  debba  di  regina  il  nome, 
Macchia  piü  grande. 

5)  Frode  ganone! 
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DJeWillkoimnsscene  zwischen  Teigaste,  Tusnelda  und  seiner 
ztrüichen  Braut  Velante  ist  eine  Dutzendscene  von  nicht  son- 
derlicher Wirkung.   Selbst  die  zwischen  Arminio  und  Teigaste 
(L  6)  ist  der  Situation  nicht  gewachsen:   Sie  bewegt  sich  in  all- 
gemeinen G^ensätzen  von   Gheruskischer  Freiheit,   Kraft  und 
Einfalt,  die  Teigaste  betont,  und  den  Vorzügen  einer  mächtigen 
von  den  Cheruskern  nunmehr  verlangten  Eönigsherrschafb,  die  Ar- 
minio, und  sogar  mit  Berufung  auf  den  Orient,  geltend  macht.  0 
Zu  solchem  Aufeinanderplatzen  von  Freiheitspathos  und  Herrscher- 
Strebsucht  reicht  die  idyllisch-elegischer  Brust  unseres  Maltheser- 
ritterlichen  Tragikers  nicht  aus.    Am  wenigsten  trägt  zur  Ver- 
stärkung   der  Katastrophe    der  Cheruskerhäuptling   Gismondo 
bei,  Arminio^s  böser  Dämon  und  Blasebalg  seiner  Herrschbegier. 
Dergleichen  Figuren  wirken  nur  neben  schwachen  unentschlossenen 
Charakteren,  die  sie  ins  Verderben  stürzen,  oder  zu  Werkzeugen 
ihres  eigenen  Ehrgeizes  missbrauchen,  oder  aber  als  ämes  damn^es 
von  dem  Herrschsüchtigen  benutzt,  und  dann  als  Mohren,  die  ihre 
Schuldigkeit  gethan,  mit  einem  Fusstritt  in  den  Abgruud  hinun- 
tergestossen  werden,   wie  z.  B.  Buckingham   von  Richard  IH. 
Nicht  aber  wenn  sie  bona  fide  aus  politischen  Gründen  einen 
Staatsstreich   befürworten,    wie   Gismondo ;    und   nicht  einem 
Charakter  gegenüber,  wie  Arminio,  der  den  Dämon  und  Ahi- 
tophel  der  Machtsucht  in  sich  selber  trägt.   Gismondo  schliesst 
denn  auch  die  letzte  Scene  mit  Arminio,  matt  und  stumpf 
schürend,  wie  ein  Blasebalg,  der  einen  Riss  hat.    Nicht  ganz  so 
überflüssig  scheint  uns  der  aus  Barden  bestehende  Coro.    Im 
Gegentheil  trägt  er  zur  Charakteristik  einer  Cherusker-Tragödie, 
selbst  noch  zu  Anfang  des  19.  Jahrb.,  nicht  unwesentlich  bei. 
Elopstock  und  Sined  würden  ihn  ihres  Beifalls  würdigen ,  und 
den  italienischen  Tragiker,  ob   seinen  Studien    der   nordischen 
Mythologie  und  ihrer  eigenen  Bardengesänge,  höchlich  beloben. 
In  die  Verherrlichung  von  Odin  und  Freia,  deren  Hochzeit  Finde- 
monte*B  Barden  im  Schlnssgesang  zum  ersten  Act  feiern,  würden 
beide  deutsche  Barden,  Klopstock  und  Sined,  aus  voller  Brust 
einstimmen. 


1)  E  presso  i  troni  ancor  forza  e  corraggio 

Scorgerai:  mira  FOriente,  miia 
Cader  tra  i  Parti  in  Crasso  un  altro  Varo . . 
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In  einer  Cherusker- Versammlung  begleitet  der  Vorsänger 
der  Barden  schon  in  den  ersten  Scenen  des  zweiten  Actes  die 
Beden  des  Arminio  und  die  Berichterstattung  des  Teigaste 
über  den  zweifelhaften  Erfolg  seiner  Gesandtschaft  in  Born  mit 
vaterländischen,  die  Grossthaten  der  Cherusker,  insbesondere  ihre 
letzten  Siege  preisenden  Gesängen.  Arminio  bringt  einen  all- 
gemeinen Bund  der  Deutschen  gegen  Rom  in  Vorschlag,  nach 
dem  anticipirten  Vorbilde  der  zur  Zeit  der  Abfassung  dieser  Tra- 
gödie in  Italien  gangbaren  Bundesvereine,  zur  Sicherung  seiner 
Selbständigkeit  und  Freiheit J)  Dazu  aber,  meint  Gism endo, 
bedarf  es  einer  grösseren  Eintracht  zwischen  den  verschiedenen 
deutschen  (für  den  Zuschauer  in  Parenthese:  „italienischen'') 
Stämmen;  eine  Zusammenstimmung,  die  aber  nur  Ein  Ober- 
haupt bewirken  kann'^),  und  dieses  Oberhaupt  sey  von  der  Vor- 
sehung selbst  in  Arminio  bezeichnet.  Allgemeiner  Cheruskerruf : 
Viva  il  re  Arminio !  „Es  lebe  König  Arminio!*'  König  Arminio 
schwört  an  Odins  Altar  die  Säuberung  Deutschlands  (will  sagen: 
Italiens)  vom  letzten  Römer  3),  (d.  h.  Oesterreicher  und  Fran- 
zosen).   Teigaste  leistet  den  Gegeneid: 

Ich  schwör^  falls  nicht  Arminio  sein  rachlos 
YerhängnissTolles  Trachten  aufgibt,  dass, 


1)  E  doma 

Fia  pnr  Germania,  ove  per  voi  non  s'opri 
Qnel,  ch'  io  rivolgo  da  gran  tempo  in  mente: 
Generale  una  lega,  che  i  Romani 
Cacci  alfin  da  noi  lange. 

2)  II  solo  al  male 
Bimedio,  chi  nol  vede?  h  in  an  sol  Capo. 

Schon  1798  bestand  eine  geheime  Gesellschaft  in  Italien,  anter  dem  Namen 
Societa  dei  raggi  , ,Strahlenge8ellBchaf t' ' ,  so  genannt,  weil  sie  von  ihrem 
Haaptsitze,  Bologna,  ans,  sich  strahlenförmig  über  ganz  Italien  verbrei- 
tete. (Qaeste  adananze  si  spandevano  in  gaisa  di  raggi.)  Ihr  Zweck  war: 
Selbstständigkeit  Italiens,  Befreiong  von  Franzosen  sowohl  wie  Deatschen 
und  Yereinigang  der  Halbinsel  unter  Ein  Oberhaupt.  Farini,  stör,  dltalia 
daU'  anno  1814  sino  a  nostri  giomi.  Torino  1848.  L  11.  Lihr.  XIV. 
p.  137. 

3)  Se  pria  non  vede  il  sol  d'ogni  Romano 
Netta  per  questa  man  Germania  tatta. 
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Wie  einat  sein  innig  trenstei*  Freund  ich  war, 
Sein  nnYersöhnlioh  bittrer  Feind  ich  werde.  0 

Einen  bedrohlichen  Wortwechsel  zwischen  Baldero  und 
Gismondo  bricht  Arminio  mit  einem  zornigen  gegen  Baldero 
gerichteten  Verweis  ab  nnd  dem  Befehle,  sich  zu  entfernen. 
Kühn  und  herzhaft  bedeutet  Baldero  den  Vater,  dass  er  den 
an  Julius  Cäsar  von  dessen  Sohn  Brutus  verübten  Mord  Terab- 
scheue;  dass  ihm  aber  nur  sein  Kindesverhältniss  zum  Vater 
Yerbiete,  nicht  etwa  durch  Meuchelmord,  nein,  im  offenen  Zwei- 
kampfe, die  dem  Vaterlande  entrissene  Freiheit  an  dem  Herr- 
schaftsanmasser  zu  rächen. 

So  bleibt  mir 
Denn  keine  andre  Wahl,  wenn  deine  Machtgier 
Nicht  nachgiebt,  als  den  Stahl  mir  in  die  Brust 
Zu  stoasen,  oder  ans  der  Heimath  mich 
Ffir  inuner  zn  verbannen,  weinend  ob  deiner 
Yerimmg  nnd  anch  weinend  über  mich ; 
Hinschleppend  in  der  Fremde  ein  nnnütz 
Und  elend  Leben,  einsam,  heimathlos, 
Getrennt  von  Allem,  was  ich  Theures  hier  — 
Doch  nnn  nicht  thener  mehr  ftur  mich  —  besass.^) 


1)  GKnro,  che  Arminio,  ove  ü  fnneste,  iniqno 
Spogliar  non  YogUa  pensamento,  come 
Amico  attento,  e  caldo  e  fedel  m'  ebbe, 
Aweduto,  instancabile,  tremendo 

Mi  avra  nemico. 

2)  ....    Ma  se  il  giomo 

lo  da  te  non  avessi,  altro,  tel  ginro 

Non  cercherei,  die  trapassarti  U  petto. 

Nö  trapassartel  gia,  come  vilmente 

Fe*  qnel  Bomano,  con  insidioso 

Pngnal,  nascosto  tra  Fimbelle  toga. 

Ma,  te  ohiamato  a  singolar  certame, 

La  tna  vorrei  morte,  o  la  mia.    Ciö  dnnqne, 

Che  mi  riman,  se  il  tno  desir  non  vinci, 

ife  di  dne  l'nno:  o  nel  cor  pormi  nn  ferro, 

0  in  bando  in  dal  natio  cielo  per  sempre, 

Sn  Terror  tno  piangendo,  e  su  me  stesso 

In  remote  contrade,  strascinando 

Diantil  vita  e  miseranda,  solo, 

Senza  patria,  e  da  qnanto  ho  qni  di  dolce, 

Che  dolce  a  me  piü  non  saria,  diviso. 
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Wie  so  viele  edle  Jünglinge  und  Söhne  Italiens  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Anninio,  infolge  der  1799  durch  die  Carbonari 
bewirkten  Erhebung  in  Neapel  und  der  Wiedereinsetzung  des 
Bourbonen  Ferdinand  und  seiner  Megäre  Carolina  durch  die 
Oesterreicher  und  Bussen  *)  unter  Suwarow,  diesem  Kriegs- 
schlächter-Bajazzo ,  in  Gestalt  eines  russischen  Hofharren.  Seifc 
Marius'  und  Sulla's ,  seit  der  edlen  Triumvim  Bürgermetzeleien, 
schändeten  die  Völkergeschichte  nicht  so  zahlreiche  grausame  Pro- 
scriptionen,  wie  in  Italien  1799;  so  massenhafte  Einkerkerungen, 
Aechtungen  und  Morde,  verübt  in  fanatischem  Wetteifer  vom 
Cardinal  Ruff  o,  dem  Führer  jener  Hyänenhorde,  jener  vom  Blut- 
geiste  der  französischen  Jesuiten-Ligue  unter  Sixtus  Y.  besessenen 
Sanfedisten;  aufgestachelt  von  der  Königin  Carolina,  die  so  viel 
Patrioten-Blut  verströmte,  wie  die  Guillotine,  auf  welcher  ihre 
Schwester  Maria  Antoinette  enthauptet  ward;  an's  Messer  ge- 
liefert die  italienischen  Patrioten  von  —  es  klingt  unglaublich  — 
von  dem  Sieger  bei  Abukir,  dem  grossen  Lord  Nelson;  und 
dazu  gekitzelt,  der  Seeheld,  wie  Polonius'  Karpfen,  von  der 
schönen  EmmaLeona,  die  ihm  Königin  Carolina  zu  dem  Be» 
hufe  zugeschickt.^)  Nelson,  Englands  grösster  Held:  der  Bluthund 

1)  En  1799,  la  r6action  napolitame  n^^tait  qne  le  prölnde  d^ime 
T^action  plus  vaste,  prdte  a  d^border  snr  la  P^iostile  enti^re.  Pendant 
trois  annees,  le  goavernement  d^sordonne  dn  Directoire  ayais  exploit^  dn- 
rement  Tltalie  au  nom  de  la  libert^ ;  llieure  de  la  vengeance  avait  sonn^. 
La  noblesse,  le  clerg^,  le  peuple  des  campagnes  attendaieot  ayec  joie 

rarriyöe  des  annees  russes  et  autrichiennes Sur  la  fin  de  Tann^ 

1799,  le  Bort  de  Tltalie  6tait  misärabile.  Anx  souffrances,  produites  par  la 
BÖYolution  et  par  rinyasion  des  armto  autrichiennes  et  russes,  se  m^ 
laient  les  passions  ayeugles  de  la  r^action.  L'Autriohe  d^cimait  la  bour- 
geoisie  lombarde  par  les  proscriptions  et  ruinait  le  pajs  par  ses  contriba- 
tlons  de  guerre  et  son  papier-monnaie.  Le  parti  Sanfödiste  se  redressait 
avec  fureur,  il  avait  soif  de  supplices  et  de  proscriptions.  En  Toscane,  le 
pays  le  plus  doox  de  la  P^ninsule,  cinq  mille  citoyens  furent  liyr^  a  la 
procedure  d'une  chambre  inquisitoriale.  Rod.  Bey,  Histoire  de  la  Be- 
naissance  politique  de  Tltalie  1814—1861.  Paris  1864.  p.  46. 

2)  ~  Carolina  —  manda  Emma  Leona  a  spingere  coUe  lasciyie  al 
sangue  Nelson.  „Carolina  sandte  die  Emma  Leona,  um  Nelson  durch  Un- 
zucht zum  Blutyergiessen  zu  stacheln" Emma  Leona  paga  a  Nelson 

il  sangue  coUa  yolutta.  „EmmaLeona  bezahlt  Nelson  das  yergossene  Blut 
mit  Wollust  und  Liebesgenuss."    C.  Cantu  a.  a.  0.  VoL  ü.  p.  39.   „Bei 


Die  politische  Tragödie  in  Ital.   Lord  Nelson  als  Sbirro.    .       27 

der  neapolitanischen  Messalina  —  ans  Geilheit!  0  des  unsterb- 
liehen  Heldenthnms,  das  den  Helden  und  sein  Land  mehr  schän- 
det, als  seine  Siege  es  verherrlichen !  Ha,  des  grossen  Meergottes 
Ocean,  wo  du  diese  Siege  erfochten,  kann  dies  Blnt  nicht  rein 
waschen  von  deiner  Hand,  das  durch  dich  doppelt  besudelte 
Blut:  durch  deinen  Büttel-  und  Henkerdienst,  geleistet  einer  ge- 
krönten Kupplerin -Motze,  als  Handlanger  der  Knechtung  und 
fimaidflchen  Bache;  und  besudelt  das  Blut  der  edelsten  Yolks- 
mftnner  und  Freiheitshelden  durch  den  schnöden  Lohn,  den  du 
dafür  ?on  Carolina's  Buhl-  und  Blutdime  empfingst;  ein  Blutgeld, 
ekelhafter,  abscheulicher  als  der  Hexe  Krötenschleim,  vermischt 
mit  dem  Blute  des  „neugebomen  Knaben,  den  die  Metz*  erwürgt 
im  Graben*^  und  mit  dem  „Tigereingeweide'*  zum  schauerlichen 
#Zauberbrei  vermischt.  Schmach  über  dich,  ewige  Schmach, 
grosser  Lord  Nelson,  und  noch  grösserer  Duca  di  Bronte  ^):  dein 
von  Carolina  gespendeter  und  dich  schändender  Ehrentitel,  auf 
dem  du  so  hoch  die  Zeiten  überragst,  wie  auf  deiner  Säule  in 
Tra&lgar-Square,  die  nebenbei  auch  eine  Schandsäule  des  briti- 
schen Kunstgeschmacks!  — 

Die  von  Arminio's  Sohn,  Baldero,  betonte  Wechselwahl 
zwischen  Selbstverbannung  und  Selbstmord  findet  zahlreiche  Bei- 
spiele in  80  vielen  Flüchtlingen  jenes  Zeitraums  und  späterer 
Perioden  von  noch  grausamerer  Verfolgung,  nach  Napoleon's  Sturz 
unter  der  Herrschaft  der  Oesterreicher,  nach  den  Erhebungen  von 


P51)el  briet  und  verzehrte  die  Patrioten.  Die  Gerichtshöfe  verdammten 
mit  HWe  von  Spionen  und  Folter  zum  Tode . . .  Drei  Tausend  Patrioten 
wurden  geächtet,  viertausend  verbannt,  hundertzebn  Ermordete  zählte  man 
aUem  in  der  Hauptstadt*'  (Neapel).  Noch  grösser  war  das  Blutbad  m 
Born.  „So  setzten  Bussen,  Türken,  Oesterreicher,  Kroaten  und  Kosacken 
den  Papst  wieder  ein  und  die  Santa  Fede'':  La  plebe  abbrustoliva  e  man- 
giava  i  patrioti.  I  tribunali,  coUe  spie,  la  tortura  ~  condannono  a  morte 
. . .  Tre  migliaja  erano  fuggiaschi ,  quattromila  esigliati ,  centodieci  con- 
taronsi  morti  nella  dola  Kapitale  ...  In  Roma  —  sono  cacciati,  banditi, 
presi  i  patrioti,  posto  im  tribunale  —  molti  abandonö  agli  insulti  e  all 
usassino.  . .  Cosi  Bussi,  Turchi,  Austiiaci,  Croati  e  Cosacchi  vi  metteano 
il  papa  e  la  Santa  Fede.  Cantü  a.  a.  0.  —  1)  onore  senza  iine  a  Nelson 
e  alla  sua  bagasda,  „zahllose  Ehren  erhielt  Nelson  und  seine  H— *',  e  il 
titolo  di  duca  di  Bronte  infamö  fl  vincitore  di  Abukir:  „der  Titel  eines 
HenogB  von  Bronte  schändete  den  Sieger  von  Abukir*S  Cantü  a.  a.  0. 
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1821  und  1830.  Der  gewaltige  Aufschwung  der  ital.  Tragi^id, 
im  Vergleich  zu  der  des  16.  und  17.  Jahrh.,  springt  in  die  Augen. 
Aus  einer  gelehrtmüssigen ,  dem  Volke,  dem  Vaterland  und  der 
Geschichte  entfremdeten  Hoftragik,  —  einer  Gräuelfratze  der 
römischen  Tragödie  —  erhebt  sie  sich  durch  Alfieri  zu  einer 
Erweckerin  namhafter  Freiheitsbegeisterung,  und  schreitet  im 
B^nn  des  19.  Jahrh.  selbst  über  diese  grosse,  die  Nation  in 
ihren  Tiefen  aufregende,  aber  doch  nur  allgemeine  Befireiungs- 
Tendenz  hinaus,  um,  ids  mitthätige  Werkmeisterin  der  Zeitge- 
schichte, Hand  anzulegen  an  die  Geschicke  des  Vaterlandes,  und 
mit  der  ausgesprochenen  Tendenz,  in  seiner  politischen  Wieder- 
geburt ihre  schönste,  mhm vollste  Aufgabe,  ja  ihre  poetische 
Mission  zu  erblicken.  Wenn  sie  diese  nicht  so  glänzend  erfüllte, 
wie  sie  erfolgreich  zur  Verwirklichung  der  Wiedergeburt  Italiens^ 
beitrug:  so  ist  der  Grund  hiervon  nicht  in  der  sogen.  Tendenz- 
tragik, sondern  in  der  Unzulänglichkeit  des  poetisch-tragischen, 
von  der  Tendenztragödie  gerade  am  entschiedensten  geforderten 
Eunstgenies  zu  suchen,  diessen  tiefe  Gestaltungskraft  eben  darin 
besteht:  die  zeitgeschichüiche  Tendenz  zur  weltgeschichtlichen, 
für  alle  Zeiten  gültigen,  zu  entfalten;  in  solcher  Weise,  dass  ein 
zeitgenössisches  Publicum  sein  Fleisch  und  Blut  in  der  drama- 
tischen Dichtung,  ja  seine  geschichtlichen  oder  social-politischen 
Probleme  und  Tendenzen  darin  erkenne,  und  aus  ihr  herausfohle; 
dass  aber  gleichwohl  diese  Probleme,  Sichtungen  und  Zeitfragen, 
vermöge  der  wunderbaren  Compositions-  und  Beleuchtungskunst 
und  der  poetisch-philosophischen  Geschichtsanschauung  des  Dich- 
ters, wie  durch  einen  Fernenduft  gleichsam  zu  wirken,  in  einem 
sagenhaften  Lichte  zu  schweben  und  zu  leuchten,  und  das  Bäihael 
aller  Zeiten  zu  lösen  scheinen.  Diese  Kunst  werden  wir  bei 
Shakspeare,  dem  Tendenzdichter  vom  höchsten  Styl,  in  ihrer 
grössten  Stärke  und  herrlichsten  Glorie  finden,  zur  Verblüffung 
der  tendenzlosen  Selbstzwecksästhetiker  und  Dramatiker,  die  so 
recht  eigenüich  auf  deutschem  Grund  und  Boden  wuchern,  und 
zu  der  noch  gegenwärtig,  zu  unserer  Schande,  herrschenden 
politisch-tendenzlosen  Zerfahrenheit ,  in  Bezug  auf  nationale  Ein- 
heit, in  demselben  Verhältnisse  beitrugen,  vne,  zu  ihrem  Buhme 
die  italienischen  Tendenztragiker  und  lyrischen  Poeten  des  19. 
Jahrh.  die  Einheit,  Selbstständigkeit  und  Freiheit  ihres  Volkes 
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mitbegründen  halfen.  Sind  die  Dramen  unserer  tendenzlosen 
Poeten  etwa  dämm  kunstgerechter,  poetischer,  als  die  Tendenz- 
dramen jener  italienischen  Dichter-Patrioten?  Verwaschener,  kern- 
loser, schemenhafter,  schulprogrammmässiger  sind  sie!  Eine  pa- 
triotische Tendenz  ist  immer  noch  poetischer  als  die  haare 
Tendenzlosigkeit ;  als  jenes  ricbtungslose  Nebeln,  das  sich  für  die 
Poesie  der  Unendlichkeit  ausgiebt,  weil  es,  ein  Spiel  der  Winde, 
im  leeren  Baume  schwebelt ;  das,  ein  Lichtnebel  von  Sternhaufen 
und  zahllosen  Welten  sich  bedünkend,  doch  nur  dem  Staube 
gleicht,  den  der  Bovist^  oder  die  Eselsgurke  aussprüht;  darin 
so  schön  mit  ihrer  Gegenfusslerin,  der  rohen  Tendenzdramatik, 
zusammenstimmend,  welche  einen  ähnlichen,  aber  aus  den  Stich- 
wörtern des  Tages  bestehenden  Inhalt  als  Phrasendunst  von 
sieb  stäubt. 

Bei  den  italienischen  Dramatikern  des  Freiheits-Patriotismus 
muss  dagegen  das  feine  Maassgefähl  anerkannt  werden,  womit 
m  das  Zeitgeschichtliche  in  ihre  Tragödien  verwoben,  ohne  dem 
Charakter  der  Zeiten,  worin  das  Drama  spielt,  Gewalt  anzuthun. 
Man  darf  an  der  ital.  Tragödie  des  19.  Jahrb.  eine  beiweitem 
kunstreichere  und  sorgfältigere  Wahrung  dieses  Charakters  rüh- 
men, als  die  Tragiker  des  18.  zu  beobachten  pflegten.  Wie 
schicklich  und  historisch  getreu  hat  nicht  unser  Arminio-Dichter 
Ton,  Sitte  und  Haltung  der  Personen  ihrem  Zeitcharakter  ge- 
mäss zu  behandeln  verstanden,  und  das  Tagesgeschichtliche  nur 
als  eine  aUgemeine  Analogie  der  Zeiten  durch  sein  Cherusker- 
drama leise  und  unaufdringlich  hervorschimmern  lassen! 

Der  Act  schliesst  mit  einem  vollständigen  Bruche  zwischen 
Arminio  und  seinem  Eidam  Teigaste;  die  Hochzeitfeier  ist 
aufgehoben,  und  unbeschadet  der  innigsten  Liebe  des  Teigaste 
fOr  seine  Braut  Yelante  erfährt  diese  aus  der  5.  Seene,  dass 
dem  Herzgeliebten  Wohlfahrt  und  Freiheit  des  Vaterlandes  höher 
stehe,  als  sein  Lebens^  und  Seelenglück.  Sie  vernimmt  es,  wie 
einer  liebenden  Braut  am  Hochzeittage  nicht  anders  ziemt,  mit 
herzbrechender  Betrübniss  um  Vater  und  Gatten;  wir  mit  be- 
friedigter Genugthuung,  da  in  einer  heroisch-patriotischen  Tra- 
gödie ein  episodischer  Liebesafiect  das  politische  Pathos  verstärken 
muss;  nicht  umgekehrt,  nach  Art  der  französischen  Tragödie:  de^ 
Tragik  eines  höfischen  Frauencultus   und   einer  Unterrocksherr- 
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Schaft  quand-meme.  Mag  der  Barden-Coro  immerhin  die 
Allgewalt  des  Amore  besingen,  nicht  bloss  über  Mädchen-,  son- 
dern auch  über  Heldenherzen. 

In  der  Entscheidnngsscene  (3)  zwischen  Arminio  and  sei- 
nem Sohn  Baldero  gipfelt  der  3.  Act  nnd  das  ganze  Traner- 
spieL  Im  Sohne  erblicken  wir  den  jugendlichen  Arminio,  und 
dessen  einstige,  durch  römischen  Einfluss  noch  unberührte,  zur 
höchsten  Befreiungskühnheit  und  Erschütterung  der  römischen 
Gewaltherrschaft  und  Yölkerknechtung  einzig  begeisterte  Jüng- 
lingskraft. Unsere  Sympathieen  fliegen  dem  Sohne  zu  und  wenden 
sich  mit  diesem  von  dem  cäsarisch  angesteckten  und  in  sich  ge- 
brochenen Arminio  ab.  Seine  ehrsüchtigen  Sophismen  erweitem 
nur  die  Kluft  zwischen  ihm  und  dem  über  den  Abfall  des  Vaters 
von  sich  selber  schmerzvoll  betrübten  Heldensohne.  Arminio*s 
Aeusserung : 

Ein  Sclave  schein*  ich  mir,  bin  ich  nicht  König  I^) 

entreisst  dem  Herzen  des  Baldero  die  leidvoUsten  Klagen: 

0  ich  Unglücklicher,  Verlorener! 

Lebt  wohl  denn,  ihr  heimathlichen  Gebiige, 

Ihr  väterlichen  Wälder,  nnd  dn  holder 

Verkehr  mit  den  Genossen,  lebet  wohll 

Ein  ewiges  Exil  legt  man  mir  anf. 

Fühlst  du  mein  Vater  denn  die  Lage  nicht. 

In  der  ich  mich  befinde?  Nicht  ein  Schatten 

Von  Glück  verbleibt  mir.    Selbst  des  Trostes  seh' 

Ich  mich  beraubt,  den  eine  Gattin  mir, 

Den  Kinder  mir  gewähren  würden 

Hab'  ich  kein  Vaterland:  sind  stampf  mir  auch 

Die  Waffen  zu  vertheid'gen  Weib  und  Kinder 

Weit  besser,  dass  ich  gegen  mich  sie  kehre.*) 


1)  Che  schiavo  esser  mi  par,-  s*io  Re  non  sono. 

2)  Oh  me  infelice!   oh  me  perduto!  Addio 
Dunque,  o  monti  nativi,  o  patrie  selve, 
Di  amici  usanza  i  di  congiunti,  addio: 
Un  bando  etemo  a  me  s'intima.  Padre, 
Non  vedi  tu  lo  stato,  in  cui  io  rimango? 
Ombra  di  ben  piü  a  me  non  resta:  tolto 
Wh  quel  conforto  ancor,  che  a  me  verrebbe 
Da  una  sposa,  e  dai  figli 
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Des  Vaters  liebevolle  Beschwichidgung  und  Umarmung  können 
der  wehevollen  Brust  des  Sohnes  nur  den  Schrei  entringen : 

Ach,  sey  Der  nur, 
Der  einst  dn  warst.    Gieb  mir  den  Vater  wieder; 
Den  Vater  jener  glücklich  schönen  Tage, 
Den  wahren,  einzig  wahren  Vater,  gieb 
Kir  ihn  znrück!   Zerreiss  der  £hrsncht  Bande, 
Die  jetzt  dein  Ang'  bedeckt,  nnd  glaub*  dem  Sohn,  der 
(knieend)  Zn  deinen  Füssen  liegt,  dein  Knie  umfassend. 
Bei  den  urew^gen  Göttern  —  fleh'  ich  dich, 
Bei  jener  gleichlos  unbesiegten  Rechten, 
Bei  deinem  Ruhme,  der  die  Welt  erfüllt, 
Hab'  Mitleid  mit  dem  Vaterland,  mit  mir,  mit  dir !  i) 

Wer  sollte  nicht  in  diesem  schmerzvoll  schönen  Pathos,  die- 
sem sch?niDghaften  Jünglingsgefuhl,  diesem  den  tragischen  Gon- 
flict  mit  Blitzesflügeln  zerreissenden  Lyrismus  des  Herzens  den 
Nachhall  Schillerscher  Heldenjünglinge  erkennen? 

Als  Baldero  auf  seine  Frage:  ob  nichts  den  Vater  zur 
Umkehr  bestimmen  könne,  den  Bescheid  erhält:  So  wenig  wie 
die  Elbe  zu  ihrer  Quelle  zurückkehren  könne,  —  reicht  er  nach 
kurzem  Kampfe  mit  sich  selbst,  seinen  Dolch  dem  Vater,  mit 
der  Bitte,  ihn  zu  tödteu: 

Befreie  mich  Ton  einer  peinvoU  bangen 
Verbannung,  die  ich  nicht  ertragen  kann.') 

Se  patria  io  non  ayrö,  non  donna,  e  prole 
A  difender  con  esse  (coli*  armi)  perch^  in  esse 
Mi  addestrero?  .  .  . 
Che  meglio  io,  volterei  contra  me  stesso. 

1)  Ahl  quelle  toma, 

Che  fosti  ognor;  rendimi  ü  padre,  il  padre, 
Di  que*  felici  trapassati  giomi 
n  yero,  il  solo  padre  mio  mi  rendi. 
Bompi  la  densa,  ambiziosa  benda, 
Che  hai  sn  le  ciglia,  e  credi  al  tuo  Baldero, 
(s^inginocohia)  Che  a  te  si  prostra,  e  piü  non  abbandona 

Le  tue  ginocchia.    Per  gli  etemi  Dei, 
Per  queUa  invitta  impareggiabü  destra, 
Per  la  tua  fama,  ch'  empie  Funiverso, 
DeDa  patria,  di  me,  di  te  pietade. 

2)  Salrami  da  un  lungo 
Penoso  esilio,  che  incontrar  non  yalgo. 
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Die  politischen  Gründe,  die  Arminio  zur  Ergreifung  der 
höchsten  Gewalt  vermögen,  und  die  er  dem  Sohne  mit  bündiger 
Staatsklugheit  auseinandersetzt,  erwidert  dieser  durch  einen 
Dolchstoss  in  seine  Brust.  Der  zerschmetterte  Vater  ruft  nach 
Tusnelda,  und  stürzt  davon,  wehklagend: 

0  gpranser  Schlag!    Nie  find' 
Ich  Friede  mehr  fortan. 

Tusnelda's  und  Velante's  Jammerklagen  um  Baldero's 
Leiche,  während  Arminio  zwischendurch  erscheint,  um  Tusnelda*s 
Beschuldigungen  zu  vernehmen .  und  dann  wieder  zu  verschwin- 
den, bilden  den  Ausgang  des  Actes.  Tusnelda 's  an  Arminio 
gerichtete  verdammende  Apostrophe,  ihre  Selbstanklage  und  Reue 
wegen  der  Mitschuld  an  den  ehrgeizigen  Plänen  des  Gatten  und 
an  dem  Tode  des  Sohnes  mögen  historisch  und  psychologisch 
fraglich  erscheinen:  als  Schlusswirkung  des  Actes  müssen  wir  sie 
gelten  lassen. 

Dass  der  Bar d euch or  in  die  Jaramerklage  miteinstimmt, 
ist  nur  seine  verd —  Schuldigkeit. 

Erinnerte  der  3.  Act  an  Schiller,  so  gemahnt  die  von  Tei- 
gaste im  Beginn  des  4.  Actes  an  der  Leiche  des  Baldero  ge- 
haltene Rede,  womit  er  die  Cherusker  für  seine  Sache  gegen 
Arminio  zu  gewinnen  sucht,  stark  an  die  berühmte  Leichenrede 
des  Antonius  in  Shakspeare's  Julius  Cäsar;  so  stark,  dass  sie 
eine  getreue  Nachbildung  derselben  scheinen  könnte.  Das  Ver- 
halten des  Arminio  in  seinem  bis  zur  gänzlichen  Gebrochenheit 
ihn  niederwerfenden  Vaterschmerze  dünkt  uns  weit  berechtigter, 
als  sein  ehemaliges  Sichemporraffen  zur  Behauptung  seines  Ehr- 
geizes und  der  höchsten  Macht,  infolge  von  seines  Einbläsers  und 
Aufstachlers,  Gismondo,  schürenden  Rathschlägen.  Durch  einen 
geschickten  Kunstgriff  verdeckt  der  Dichter  zum  Theil  dieses 
einem  heroischen  Charakter  wie  Arminio  nicht  eben  gemässe 
Wiederaufwinden  und  Emporschrauben  zum  Actionspathos  mit- 
telst angesetzter  Hebel,  Bohrer  und  Schöpfräder.  Gleichzeitig 
mit  Gismondo's  Anstrengungen,  König  Arminio's  Heldenthum 
wieder  flott  zu  machen,  eriahrt  dieser  nämlich,  dass  auch  die 
Truppen  seines  Oheims,  Inghiom^ro,  ihn,  Arminio,  zum  Könige 
ausgerufen  hätten.    Nun  —  ruft  Arminio  — 

Nun  bin  ich  wiederum  Arminio. 
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Ohne  6i8mondo*8  Blasebälge  wftre  aber  Anninio^s  Sicherheben 
mit  der  ganzen  vorigen  Krafbfülle  seiner  Machtr  und  Ehrsacht, 
infolge  dieser  Nachricht,  weit  heroischer,  wirksamer  und  katastro- 
phenwürdiger. In  sich  geschlossener  zeigt  sich  Telgaste*s  Cha- 
rakter, der  in  seinem  Vorsatze:  Arminio*s  Abfall  von  der  Freiheit 
mit  den  Waffen  zu  bekämpfen,  nicht  wankt  und  weicht,  der  Scene 
mit  der  geliebten  Velante  (lY,  9)  zum  Trotz,  worin  er,  unter 
Veraicherungen  seiner  unveränderten  Liebestreue,  von  ihr  Abschied 
nimmt,  um  in  den  Entscheidungskampf  mit  ihrem  Vater  zu  stürzen. 
Yelante^s  Ohnmacht,  ihr  Zusichkonmien,  ihre  Verwünschungen 
des  Vaterlands  und  der  von  ihm  auferlegten  Pflichten,  die  Zu- 
rechtweisungen, die  sie  deshalb  von  ihren  cheruskischen  Oe- 
noasinneu  erfährt,  tragen  zur  Schlusswirkung  des  Actes  kräftig 
bei,  ohne  dass  solche  theatralisch  ergreifende  und  gewissermassen 
sich  von  selbst  verstehende  Scenen  auf  die  dramaturgische  Kritik 
einen  sonderlichen  Eindruck  hervorbringen  möchten.  An  dem 
gleichfalls  selbstverständlichen  Barden-Coro  schleichen  wir  uns 
feinsachte  vorbei,  mit  des  Lesers  Erlaubniss,  und  einem  Winke 
unsererseits  zu  freundlichem  Anschluss. 

Der  letzte  Act,  der  fünfte,  ist  ein  Reue- Act,  dessen  Grund- 
toD  Tusnelda  mit  dem  an  Velante  gerichteten  Oeständniss 
angiebt: 

Die  Schuldige  bin  ich, 
Die  der  an  sich  schon  heftigen  Ehrhegier 
Arminio^s  durch  meine  Zastimmang 
Die  Sporen,  stachehid,  gab.  .  .  >) 

Der  Zusanmienstoss  von  Arminio*s  und  Telgaste*s  Tn^ipen 
bat  inzvrischen  stattgefunden.  Doch  weiss  Tusnelda  von  Onkel 
Ingbiomero's  üebertritt  mit  seinem  Heertheil  zu  Teigaste  nichts. 
Das  erfährt  sie  erst  durch  einen  Boten,  der  die  zur  Stunde, 
dank  Arminio's  erstaunlichen  Heldenthaten,  noch  unentschiedene 
Schlacht  schildert,  und  nebenbei  den  Tod  des  von  Telgaste's 
Hand  gefallenen  Gismondo  meldet.  Zwischendurch  aber  erschallt 
der,  Telgaste*s  Sieg  feiernde  Bardengesang.    Nun  ergänzt  Tel- 


1)  La  rea  son  io, 

Che  di  Arminio  ai  desir  per  sä  velod 
Novelle  spron  col  mio  consenso  aggiunsi. 
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gaste  selbst  den  Schlachtbericht ,  mit  bewunderndem  Lobpreis 
Yon  Anninio's  heroischer  Tapferkeit: 

Er  gleicht  dem  blitzgetroffnen  Eichstamm,  der 
Noch  majestätisch  sich  erhebt.  .  .  .0 

So  begegnete  ihm  Teigaste  im  Treffen,  reichte  ihm  die  freund- 
schaftliche Bechte  —  ach  zu  spät 

Aus  tausend  Wunden  2)  u.  s.  w. 

Tusnelda  stürzt  davon;  Teigaste  reicht  der  Braut  sein 
Schwert,  um  es  ihm,  dem  Mörder  ihres  Vaters,  ins  Herz- zu 
stossen.  Die  Scenen  folgen  mit  theatralisch  bedeutsamen  Wir- 
kungen aufeinander.  Das  Pathos  der  Situation  entspringt  aus  den 
Ereignissen  wie  von  selbst,  und  erreicht  in  der  letzten  (7.  Scene) 
den  Gipfelpunkt,  wo  Arminio,  an  den  Wunden  verblutend  und 
von  Kriegern  und  Tusnelda  unterstützt,  heran  wankt,  im  In- 
nersten zugleich  verblutend  mit  dem  Bekenntniss  seiner  Schuld 
und  Beue: 

Nun  endlich  fäUt  uns 
Die  Binde  von  den  Augen;  ich  erkenne 
Die  Wahrheit  nun;  doch  dies  gentigt  mir  nicht: 
Bekennen  muss  ich  die  Erkenntniss:  ja 
Ich  mordete  den  Sohn,  und  kehrte  gegen 
Mein  Vaterland  die  Waffen.    Beide  sind 
Gerochen,  und  mein  Tod  ist  nur  gerecht. 

Teigaste.  Bewahrt  dein  Herz 

Mir  keinen  GroU  ? 
Armin.  0  komm  an  meine  Brust.    Tusnelda 

£mpfehl  ich  dir.    Auch  sey  Velante  dein. 

Belä-acht'  in  ihm,  0  Tochter,  einen  Gott- 

Geweihten  Mann  und  freu'  dich  deines  Glückes. 

Mein  Eidam,  nimm  mein  Schwert  .  .  . 

(Ein  Krieger   übergieht    ihm  Arminio's  Schwert,   und 
nimmt  Telgaste's  dafür  in  Empfang) 

Befleckt  zwar  ist's 
Yon  Bürgerblut;  doch  wasch*  es  rein  im  Dienst 
Des  Vaterlands  mit  Feindesblut. 


1)  Dal  fnlmin  quercia  tronco  par,  che  ancora 
Maestoso  s'innalza  .  .  . 

2)  8.  0.  S.  21. 
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Weint  niofat  ihr  Fran'n.    Erwerb*  ich  nea  die  nir 
Yerlome  Liebe  wieder,  sterb'  ich  glQoklicfa. 
Tel  gaste.  So  stirbt  Arminio.    Sein  letzter  Senfxer 

Er  ist  die  schönste  seiner  Siegstrophäen.  ^)  .  .  . 

Vorausgesetzt  nämlich,  dass  ein  so  unumwundenes  Beaebekenni^ 
niss  eiBes  tn^scben  Helden  auch  dessen  volle  tragische  Sühne 
aussprftche.  Allein  diese  kann  bei  einem  selbst  in  der  Katastrophe 
noch  verstodcten  Sünderhelden  in  objectiver  Weise  lu^leich  ge- 
waltiger hervorbrechen,  und  ach  in  dem  schreckensvoUen  Zn- 
sammensturz seiner  Plane,  seines  vermeinten  Glückes  und  seiner 
gerühmten  Erfolge  offenbaren.  Der  eigentlichen  in  dem  Stoffe 
Uegenden  Tragik  scheint  uns  Pindemonte*s  Arminio  nicht  gerecht 
geworden.  Dem  heroisch-tragischen  Ehi^eiz  widersprechen  schon^ 
angedeutetermassen ,  die  Bäckfälle  desselben  in  Reue  und  Zer- 
knirrschung  bereits  in  der  Peripetie  des  Stückes;  widersprechen, 
was  gleichfalls  schon  betont  ward,  die  Anfstachelungen  des  QisH 
mondo,  der  ein  Stein  des  Anstosses  in  der  durch  so  viel  Sch(yaes 


1)  Alfin  la  benda 

Mi  cadde:  io  scorgo  ü  yer;  ne  cid  mi  basta: 
Di  seorgerlo  io  confesso.    D  figlio  nccisi, 
Voltai  Tacciar  eontro  alla  patria:  entrambi 
Son  yendicatl,  e  la  mia  morte  h  ginsta. 

Teig.  Per  me  alcun  rancore 

Non  conserra  il  tno  cnor? 
Arn.  Vieni  al  mio  seno.  — 

TosBelda  mia  ti  raccomandow    Tna 

Sia  pnr  Yelante.    Un  nom  divino  in  lai 

Contempla,  o  figlia,  e  di  tua  sorte  godi. 

Genero,  a  te  il  mio  brande. 

(ün  gneniere  porge  la  spada   di  Arminio  a  Teigaste, 
che  da  al  gnerriere  la  sna) 

6  ver,  che  il  macchia 
Sangne  ciril:  ma  per  la  patria  il  tergi 
Tu  nel  sangne  nemiccy  ®  tu  Femenda. 


Donne,  non  lagrimate:  se  U  perduto 
Yostro  amor  .  .  .  racqnistai^  felice  io  spiro. 
Teig.      Ei  mnore  Arminio;  e  il  sno  sospiro  estremo 
"k  ü  pin  hello  di  tntti  i  suoi  trionfi  .  . . 

3* 


36  ^^  itatienische  Drama. 

und  Yorzfigliches  ausgezeichneten  Tragödie.  Vom  grossen  tra- 
gischen Styl  ist  auch  der  Selbstmord  des  Baldero  nicht.  Es 
wäre,  dünkt  uns,  tra^scher,  wenn  Baldero  den  offenen  Kampf 
und  die  Erhebung  gegen  die  Yerräther  an  der  Freiheit  des 
Vaterlandes  und  Unterdrücker  desselben  seiner  Vaterliebe  ab- 
gerungen hätte,  Yfie  Teigaste  die  Bekämpfung  des  bewunder- 
ten und  ihm  theuern  Schwiegervaters  seiner  innigen  Liebe 
fOr  dessen  Tochter,  seine  Braut,  abrang.  Es  wäre  tragischer, 
wenn  der  Sohn  im  Kampfe  fär  die  Freiheit  seines  Volkes,  in 
der  Schlacht  —  für  ihn  auch  eine  innere,  nur  in  seinem 
Herzen  angefochtene  Schlacht  —  fiel,  und  der  kinderlose  Vater 
an  der  blutigen  Leiche  des  Sohnes  mit  allen  verblendenden  Hoff- 
nungen seiner  Ehr-  und  Machtsucht  als  Sieger  zusammenbrach. 
Grösser,  geschichtlich  grösser  und  geschichtlich  treuer  gehalten, 
würde,  scheint  uns,  dann  auch  Tusnelda  sich  zu  einer  solchen 
tragischen  Anlage  stellen;  während  sie  jetzt,  wiederholten  Schwan- 
kungen anheimgefallen,  die  Laute  des  gewöhnlichen,  sentimen- 
talen Rührpathos  anschlägt,  anstatt  dass  sie,  eine  heroisch-gebeugte 
Karyatide  gleichsam  des  gewaltigen  Pathos  einer  objectiven,  von  der 
Katastrophe  und  der  Wucht  der  Charaktere  ausgehenden  und  schwer 
lastenden  Tragik,  dastände.  Das  acht  Tragische  ist  die  avis 
alba  in  der  Geschichte  der  Tragödie.  Man  kann  hundert  poetisch 
vortreffliche  und  bewunderte  Tragödien  auf  eine  wahrhaft  tragische 
rechnen.  Der  Einzige,  der  es  in  seiner  vollen  Gediegenheit  und 
Machtwirkung  erkannte  und  darstellte,  war  unter  den  alten  Tra- 
gikern Aeschylos;  unter  den  neuem  Shakspeare.  Der  ästhetischen 
Kritik  vollends  scheint  der  Begriff  des  Tragischen  gänzlich  ent- 
schwunden. Schon  Aristoteles  hatte  die  Empfindung  daför  ver- 
loren; sonst  hätte  er  unmöglich  den  Euripides  als  den  tra- 
gischsten preisen  können.  Das  Surrogat  des  tragischen  Pathos, 
das  Rührpathos,  das  eigentlich  Euripedeische  Tragödienpathos, 
das  Pathos  eines  schon  gesunkenen  schwächlichen  Geschlechtes 
zeichnet  auch  Ipp.  Pindemonte's  Arminio  aus,  und  weiset  dem- 
selben eine  ehrenvolle  Stelle  unter  den  besten  Tragödien  des 
Jahrhunderts  an.  In  Bau  und  Durchführung,  vor  Allem  in 
Bezug  auf  bühnengemässe  theatralische  Sympathie  der  Figuren, 
müssen  wir  dem  ,Arminio'  einen  Fortschritt  gegen  die  Alfieri- 
Tragödie  zugestehen,  möchte  diese  auch  eine  grössere,  in  der 
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straffen  ausschliesslichen  Subjectiyität  Alfieri's  begründete  Origi- 
nalität und  den  Vorzug  in  Anspruch  nehmen,  dass  sie  mehr  aus 
Einem  Guss:  eine  Eigenschaft,  auf  die  jede  Eisenstange  pochen 
kann.  Jene  Leichenrede  des  Antonius  in  Shakspeare's  Julius 
Cäsar,  die  wir  den  Alfieri  verschmähen  und  selbst  schmähen 
hörten,  verstand  unser  Arminio-Dichter  geschickt  und  wirksam 
zu  benutzen.  Welcher  dramatische  Dichter  hat  mehr  als  Shak- 
speare  sich  von  Anderen  angeeignet,  und  wo  giebt  es  einen 
Dichter,  der  ihn  an  Originalität  überträfe  oder  ihm  nur  gleich 
käme?  Alfieri's  Originalität  beruht  mehr  auf  seiner  subjectiven, 
dem  Eigensinn  und  Eigenwillen  verwandten  Eigenart,  als  auf 
wahrhaft  schöpferischer  ürsprünglichkeit.  Die  in  Arminio  un- 
verkennbaren Anklänge  englischer  und  deutscher  Einwirkungen 
erachten  wir  als  einen  Vorzug  und  Fortschritt  gegen  die  starre, 
stolze,  abstracto  Abgeschlossenheit  der  Alfieri -Tragödie.  Jene 
Anklänge  erscheinen  uns  nur  als  ein  Reflex  der  geschicht- 
lichen Einflüsse  germanischen  Geistes  auf  die  italienische  Na- 
tionalität und  deren  Wiedergeburt.  Die  Einwirkungen  des  roma- 
nischen Geistes,  der  altrömischen  Literatur,  Kunst  und  Poesie, 
und  späterhin  die  der  Franzosen  und  Spanier,  mochten  es  zu 
einer  Renaissance  des  classischen  Nachahmungsstyles  im  16.,  und 
zur  opernhafb-phantastischen  Behandlung  des  lyrisirenden,  von  der 
spanischen  Komödie  angeregten  Draina's  im  17.  Jahrh.  bringen; 
allein  selbst  diese  nur  auf  Kosten  der  nationalen  Freiheit  und 
Selbstständigkeit.  Infolge  der  Aufnahme  von  germanischen  Ele- 
menten in  die  altbackene,  verwebbte,  vertrocknete ,  schematische 
Poesie  und  Literatur  Italiens  und  der  dadurch  bewirkten  geistigen 
Gährung  begann  erst,  gleichzeitig  mit  der  politischen  Wieder- 
auf  lebung,  eine  Durch  Wirkung  und  Durchströmung  der  italieni- 
schen Literatur  mit  schöpferischem  geistigen  Leben.  Schon  diese, 
ihrem  Stoffe  nach  urdeutsche  Arminio-Tragödie ,  die  erste,  mit 
der  wir  die  Geschichte  der  ital.  Tragödie  des  Jahrhunderts  er- 
Mlheten,  schon  diese  strömt  die  germanischen  Einflüsse  aus  allen 
Poren.  Wir  werden  einer  solchen  nicht  blossen  Ueberschwebung, 
sondern  Aufnahme  und  Einsaugung  der  apostolisch  feurigen 
Pfingstzungen  deutscher  Dichtung,  behufs  der  Rückwirkung  auf  *8 
geschichtliche  Volksleben  ins  Innere  der  italienischen  Poesie, 
durchgängig  und  in  gesteigertem  Maasse,  und  selbst  bei  den- 
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jemgen  Dichtern  begegoen,  deren  Bildungsgang  von  germanuchan 
Einwirkungen  minder  nachweislich  und  unmittelbar  berührt  i^ard; 
wie  2»  B.  ba 

Tinoeaso  Monti, 

dem  eifrigsten  Vertreter  des  classischen  Styls  und  dessen  yoII- 
endetstem  Meister  in  der  ital.  Poesie  des  19.  Jahrhunderts. 
Geboren  1754  zu  Fusignano  im  Ferraresischen ;  erzogen  im  Se- 
minar Ton  Faenza,  woraus  ihn  der  Name  Abbate  Monti,  den  er 
dem  geistliehen  Stifteanzuge  zu  verdanken  hatte,  auch  nach  Ab- 
legung desselben,  begleitete.  Der  Lieblingsclaesiker  seiner  ersten 
Jugend^  war  VirgQ,  dessen  Styl  seine  ersten  lateinischen  Verse 
nachahmten.  Neben  der  Bechtswissenschafk  studirte  Monti  in 
Ferrara  die  lateinische  und  italienische  Literatur.  Wie  im  La- 
teinischen Virgil ,  war  ihm  ftir  die  italienische  Poesie  höchstes 
Muster  und  Vorbild  Dante,  der  schon  den  IGjährigeit  Monti  zu 
einem  in  Terzinen  geschriebenen  Poem:  „Visione  d'Ezechiel^**) 
entflammte.  Aus  dieser  Jugendzeit  stammen  ebenfalls  die  (frei 
Sonette  auf  den  Tod  des  Judas.  ^)  In  Ferrara  verfasste  Monti 
auch  Gelegenheitsgedichte,  die  zu  den  lieblichsten,  duf- 
tigsten und  zartesten  des  Jahrhunderts  gehören,  und  an  zierlicher 
Anmuth,  Empfindung^feinheit  und  Formzauber  sich  mit  Qoethe's 
vergleichen  lassen.  Durch  diese  Poesien  lernte  Monti  den  Car- 
dinal Borghese  kennen,  der  ihn  mit  nach  Bom  nahm.  Hier  fährte 
ihn  Italiens  grösster  Archäolog,  Ennio  Quirino  Visconti,  in  deif 
innem  Geist  und  Charakter  des  classischen  Alterthums  ein.  Das 
Gedicht,  das  diesen  Anregungen  entsprang '),  und  durch  die  Auf- 
findung der  Büste  des Perikles  hervorgerufen  ward:  Prosopopea 
di  Pericle*)  (Ansprache  des  Perikles),  begründete  Monti's  Dichter- 
ruhm, den  das  grössere  Poem  in  Terzinen:  La  Bellezza  deir 
üniverso^)  (Die  Schönheit  des  Weltalls)  erhöhte  und  befestigte. 
In  stofenweiser  Erhebung  feiert  das  Gedicht  die  Herrlichkeit  der 
Schöpfung,  mit  dem  Meisteigebilde,  dem  Menschen,  abschliessend, 
dessen  äussere  und  inneren  Vorzüge  aufs  prächtigste  in  lebhaften 


1)  Opere  di  Monti.  Vol.  III.  p.  103.  —  2)  Opere,  das.  p.  2.  u.  3.  — 
S)  „Scritta  ad  insinuazione  del  fd  Ennio  Quirino  Visconti,  mentre  ch' 
egli  era  Direttore  del  Mnseo  Yaüoano'S  bemerkt  Nota  12.  a.  a.  0.  8.397. 
—  4)  Opere  a.  a.  0.  p.  49—64.  —  6)  IV.  p.  5—15. 
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Farben  geschildert  werden.  Anlage  und  Gedankengang  erinnern 
an  Goetbe's  wundervolles  Gedicht  „Weltseele 'S  dessen  gnostisch- 
pantheistische  Tendenz  aber  auf  einem  tieferen  Gedankengnmde 
beruht.  Indessen  konnte  Goethe  Montfs  Poem  bei  Abfassung 
jenes  Gedichtes  gekannt  haben.  Gegen  den  Schloss  des  Poems 
nimnoit  Monti  eine  Wendung  nach  dem  ,Bosco  ParrasioS  einem 
Musenhain  der  Akademie  der  Arkadier,  wo  das  Poem,  aus  Anlass 
der  Hochzeit  des  Duca  Luigi  Braschi  Oresti  mit  Donna  Constanza 
Falconieri,  recitirt  ward.  Als  Dankeserwiederung  ernannte  Herzog 
Braschi,  Nepote  des  Papstes,  den  Dichter  zu  seinem  Secretär. 
Nebenbei  folgte  Monti  seinem  angeborenen  Hange  aü  literarischen 
Fehden,  und  schrieb  Epigramme  gegen  seine  GoUegen,  die  Ar* 
kadier,  die  das  Sinnbild  der  Klugheit,  die  Schlange,  zu  ihren 
Emblemen  zählte;  —  wie  ja  auch  sein  Gott  und  Meister,  Phöbus 
Apollo,  mit  Leier  und  Pfeil  und  Bogen  abwechselt,  letztere  nicht 
bloss  auf  Drachen,  sondern  auch  auf  Eidechsen  richtend  und 
kleine  Schlangen.  B<^en  und  Pfeile  in  der  Hand,  die  epigram- 
matische Maus  oder  Heuschrecke  zu  seinen  Füssen,  so  findet 
man  u.  A.  den  Musengott  abgebildet.  War  die  Hftutung  des 
Akademikers  Marsyas,  der  ihm  ins  Handwerk  pfoschte,  nicht  auch 
ein  Spott-  und  Stachelgedicht,  geschrieben  mit  der  Spitze  eines 
*  Federmessers  auf  des  Satyrs  eigene  Haut?  und  EOnig  Midas* 
Yon  Apollo  gespendete  Eselsohren,  waren  diese  etwa  kein  Epi- 
gramm auf  den  akademischen  Schiedsrichter -Geschmack  des 
Königs?  Fand  doch  das  Epigramm  in  dem  windbewegten  Schilf- 
rohr sein  Echo,  das  bekanntlich  aus  Sckreibrohren  ganz  und 
gar  besteht  ^)  Mit  solchem  Schilfrohr  schrieb  Monti  sein 
erstes  Trauerspiel  ,Aristodemo^  in  Bom^),  aus  Eifersucht 
auf  Alfieri's  zu  jener  Zeit  gerade  in  einer  vornehmen  Gesell- 


1)  In  eodem  loeo  ealamns  natus  est,  qu  cum  percutiebatnr  dicebat: 
Midaa  rex  anres  asbiinas  habet.  Fulgent.  Mythol.  L.  m.  c.  9.  — 
2)  unter  den  GlÜckwünscbem,  die  gleich  nach  der  AnffÜhrnng  des  Aristo- 
demo  dem  Dichter  ihre  Freude  über  den  Erfolg  aussprachen,  befand  sich 
auch  Goethe,  der  damals  in  Rom  war:  ,^  bello  fu  allora  il  vedere  fra 
qnelli  detti  ingegni  anche  il  giovine  Goethe  oramai  famoso  pel  sno 
Werther  stendere  per  la  prima  yolta  la  mano  al  nostro  Monti,  e  per  cosi 
dire «trübere  in  tal  modo  Talleanza.poetica  fra  le  dne  giandi  nasioni...'* 
Ifotizie  sulla  Vita  e  Tlngegno  di  Yic.  Monti.   MU.  1829.  p.  19. 
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Schaft  ')  YOi^elesenes  und  mit  grossem  Beifall  aufgenommenes 
Trauerspiel  „Virginia".  Wir  werden  bald  von  Monti's  Tragödie 
,Aristodemo*  selbst  erfahren,  ob  Emil  Bnth  Becht  hat,  der  davon 
sagt,  dass  der  Aristodemo  „ohne  Kraft  und  Geist,  durch  seine 
correcte  Sprache  und  fein  gedrehten  Verse  und  einige  angebrachte 
patriotische  Concetti  die  classischen  Oelehrten  und  die  Jugend 
gleich  sehr  entzückte"^;  oder  ob  der  Herzog  von  Parma  Recht 
hatte,  der  Monti's  Aristodemo  mit  dem  grossen  Preis  krönte. 
Das  kritische  Ergebniss  wäre  nicht  gleichgültig  für  letztem,  denn 
fiele  es  zu  Emil  Buth's  Gunsten  aus,  müssten  wir  dem  Preis- 
ertheiler  vott*-Parma  eine  Ktone  aus  phrygischem  Schilfrohr 
flechten.  So  viel  wissen  wir  schon  jetzt,  dass  Monti's,  das  ganze 
Stuck  hindurch  vom  seufzenden  Schatten  seiner  Tochter  ver- 
folgter Aristodemo  seinen  Ursprung  einer  aus  solchem  Bohre 
geschnittenen  Feder  verdankt.  Dasselbe  möchte,  in  Bezug  auf 
Monti's  zweite  Tragödie,  ,Galeotto  Manfredi*,  der  Fall  seyn, 
welche  er  im  Eifersuchtswettstreit  gegen  Alfieri's , Antigene'  dich- 
tete, die  aber  keinen  gekrönten  Preiskröner,  noch  eine  enthu- 
siastische Jugend  fand,  die  ftbr  den  Galeotto  geschwärmt  hätte: 
Der  V^etteifemeid  verwandelt  Apollo's  Jünger  eben  in  dessen 
missgönnischen  Nebenbuhler  oder  Schiedsrichter.  Kein  Wunder 
auch,  wenn  dem  Jünger,  infolge  dieser  Umwandlung,  die  Ohren 
ins  Kraut  oder  Bohr  wachsen.  Und  noch  weniger  Wunder,  dass 
zuletzt  der  Jünger  ganz  und  gar  in  ein  solches  von  jedem  Wind 
bew^^  Schilfrohr  schiesst,  das  jeden  Esel,  auf  Grund  der  Ohren, 
als  einen  König  MiAts,  und  diese  Ohren  als  Bestandtheile  der 
Kroninsignien  und  Beichskleinodien  feiert;  bis  das  windbeweg- 
liche Schreibrohr  sogar  jeden  König  mit  den  menschlichsten 
Ohren  zum  Midas  preist,  bloss  weil  diese  seinem  Lobpreise  ge- 
neigt und  gierig  lauschen. 

Monti*s  schriftstellerisches  Dichterleben  kommt  aus  dieser 

schwankenden   Windbeweglichkeit    des    phrygischen   SchilfiohrB 

nicht  heraus.    Sein  berühmtestes  Poem  auf  den  Tod  des  in  Born 

'    wegen  revolutionärer  Propaganda  am  13.  Januar  1793  vom  Pöbel 

ermordeten   französischen   Legationssecretairs  Hugues  (Ugo)  de 


])  Im  Palast  des  spamschen  Gesandten  Auarra.  —  2)  Gesobichte  von 
Italien  vom  Jahre  1815  his  1850.    1867.  I.  S.  248. 
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Basseville,  unter  dem  Titel  ,BassyiIliana'  gedichtet,  sprüht 
Dante*8  Infernofeuer  in  Terzinen  gegen  die  franz(y8ische  Revolu- 
tion, gegen  Frankreich,  gegen  Paris  ans,  das  fßr  ihn  Dante's 
„qnalenToIIe  Stadt  des  Dite*'  ist,  wohin  ein  Engel  den  Geist  des 
ermordeten  Basseville,  nachdem  dieser  im  Sterben  seine  Sünden 
bereut  hatte,  Ahrt,  um  daselbst,  zu  seiner  Busse,  alle  Schauder- 
thaten  der  Kevolution  mit  anzusehen,  deren  Orundsätze  der  Er- 
mordete hatte  verbreiten  helfen  Wie  am  Eingang  von  Dante's 
Inferno,  lagen  vor  den  Thoren  von  Paris  allerlei  scheussliche  Dä- 
monen und  schattenhafte  üngethfime:  „das  Weinen,  die  Sorgen, 
die  ToUwuth,  der  Mangel,  die  Trägheit"  u.  s.  w.  *)  Der  unselige 
Ugon  (misero  ügon),  der  ermordete  Basseville,  schaut  der  Hin- 
richtung Ludwig*8  XVI.  zu,  des  „besten,  grössten  der  Könige, 
der  hingeschleppt  wird«  um  wie  ein  unschuldig  Lamm  unter 
hungrigen  Wölfen,  auf  dem  Lager  der  Bäuber  und  Mörder  zu 
sterben.^^  Bei  dem  Anblick  vergiesst  die  Sonne  vor  Herzleid 
Thränen,  im  Zweifel,  ob  sie  ihre  Wagenräder  nicht  von  diesem 
Theben  (Paris)  wegwenden  solle,  das  an  Oräuel  das  alte  Thebä 
besiegt  hat.^  Die  Eönigsmörder:  Damiens,  Ankerström,  Ra- 
vaillac,  Ähren  als  scheussliche  Höllenbüttel  den  ,Sire  Capeto' 
aufs  SchaiFot.  Da  stürzt  ein  Schatten  mit  Jammergeschrei  aus 
dem  Haafen  der  um  die  Seele  des  enthaupteten  Königs  versam- 
melten seligen  Oeister,  wirft  sich  dem  Geiste  des  Königs  zu 
Füssen,  und  giebt  sich  als  ügo  Basseville  zu  erkennen,  der  einst 
„von  der  iranzösischen  Freiheit  ausgesandt  ward,  um  am  Tiber- 


1)  Snl  primo  entrar  della  citta  dolente 
Stanno  U  Pianto,  le  Cure,  e  la  Follia 
Che  salta  e  nuUa  vede  e  nnlla  sente. 
Em  il  tnrpe  Bisogno,  e  la  restla 
Inerzia  coUe  man  sotto  le  asceUe, 

L'uno  aU*  altra  appoggiati  in  su  la  via.  Canto  II. 

2)  E  il  tno  bnon  Rege,  11  Be  piü  grande,  in  atto 
D*agno  innocente  fra  digioni  lupi, 

Snl  letto  de*  ladroni  a  morir  tratto  .... 

Ma  piangea  il  Sole  di  gramaglia  cinto, 

£  stava  in  forse  di  voltar  le  rote 

Da  qnesta  Tebe,  che  Tantica  ha  vinto  ...  C.  II. 
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ström  die  verruchten  Funken  zu  schüren*^^)  Das  Gespräch 
zwischen  dem  Geiste  des  enthaupteten  Königs  und  des  erstoche- 
nen Legationssecretärs,  der  seinen  Tod  erzählt,  leitet  den  dritten 
Gesang  ein.  Der  königliche  Schatten  schliesst  die  Seele  des 
Legationssecretärs,  nach  vernommener  Erzählung,  in  seine  Arme 
und  entschwebt,  von  Glorien  umgeben,  ins  Paradies.  Unten  aber 
in  der  HöUe,  in  Paris,  versammelt  sich  eine  Schaar  der  giäu* 
liebsten  Larven  um  den  blutigen  liumpf  des  Königs;  an  ihrer 
Spitze:  der  gottlose  und  boshafte  Philosophant  von  Ferney  (Yol* 
taire),  jetzt  unter  den  Todten  ein  Babe,  der  einst  unter  den 
Lebenden  ein  dichtender  Schwan  war.  ^)  Ihm  folgte  Diderot, 
Helvetius,  J.  J.  Bousseau,  d'Alembert,  kurz  sämmüiche  Ency* 
klopädisten  und  Höllenväter  der  Sevolution,  deren  Erzvater  Peter 
Bayle  vorauf,  zuletzt  der  Auswurf  der  ganzen  Höllensip]»chaft, 
der  Baron  Holbach,  mit  wildzerzaustem  Haar,  ein  zweiter  Ca- 
paneus,  der  den  Blitz  des  Ewigen  trotzig  herausforderte,  gedeckt 
von  dem  Schilde  eines  grossen  Aberwitzes:  des  „Systems  der 
Natur."  3) 

Mit  dem  vierten  Canto  bricht  die  Vision  oder  „Gantica"  ab, 
wie  Note  52  angiebt:  wegen  der  sich  überstürzenden  Ereignisse; 
in  die  Geschichtssprache  übersetzt:  wegen  der  auf  Born  anrücken- 
den siegreichen  Begimenter  der  französischen  Bepublik.  Wenn 
die  Entrüstung  eine  Muse  ist  (fa^cit  indignatio  versus),  so  ist  die 
Angst  eine  noch  mächtigere,  zu  Gesängen  begeisternde  Göttin, 
die  dem  Dichter  unwillkürlich  entströmen,  als  Palinodie,  wie  die 
des  Stesichoros  oder  die  des  Bileam.  Monti's  Gedichte,  ,La 
SuperstizioneS  ,11  Pericolo'  und  ,11  Fanatismo'  straften 
die  Bassvilliana  Lügen;  sangen  den  von  Monti  gefeierten  Papst 
Pius  VI.  in  den  Höllenpfiihl,  und  fluchten  den  in  der  Bassvilliana 
zum  heiligen  Märtyrer  verklärten  und  gekrönten  Ludwig  XVI. 

1)  Della  francese  liberta  mandato 

Sul  Tebro  a  suscitar  le  sae  scintille.  C.  HL 

2)  £  costui  di  Feniey  Tempio  e  maligno 
FiloBofante,  ch'  or  tra*  morti  h  corbo 
E  fa  tra'  vivi  poetando  un  cigno. 

3)  E  ne  sfido  la  folgore  snprema, 
SecoDdo  Capaneo,  sotto  lo  scudo 

D'on  gran  deUrio  ch'ei  chiama  sistema. . . . 
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ans  dem  Paradiese  der  Seligen  als  grausamen  Tyrannen  hinunter 
in  die  tiefste  Hölle.  Ein  bewundertes  Sonett  auf  die  revolu- 
tionäre Freiheit  erwarb  ihm  die  Gunst  des  Directoriums. 
Monti  las  das  Sonett  bei  Giov.  Faradisi  vor,  in  G^enwart  von 
Baonaparte,  der  den  Dichter  fllr  eines  der  grössten  Talente  Ita- 
liens  erkl&rte;  jedenfalls  eines  der  schwankendsten  Schilfrohre, 
die,  je  nach  dem  Windhauch,  bald  als  spanische  Böhrchen  alte 
Kiönungsgarderoben  ausklopfen;  bald  in  der  Hand  gegeisselter 
und  domgekrOnter  Heilande  als  Binsen-Scepter  prai^en,  und  aus 
Einem  Atbem  dem  rumpflosen  Eönigshaupte,  das  sie  eben  mit 
einem  Heiligenscheine  krönten,  jenes  Midaegeheimniss  zurufen. 
Ein  Windzug:  und  sie  legen  sich  wieder  auf  die  Königsseite, 
wie  Monti  in  dem  Gedichte  „Musogonia^'  (die  Entstehung  der 
Musen)  in  73  Ottayen,  worin  Giove's  glorreiches  Eönigthum  mit 
allen  monarchischen  Attributen  verherrlicht  wird  (St.  69  f.).  Das 
schrieb  Monti  als  Gommissär  der  Bepublik  in  der  „Provinz  des 
Biibicon^\  Bald  darauf  wirft  er  sich  wieder,  vom  Ai^^stwinde 
besirichen,  auf  die  republicanische  Seite,  und  pfeift  als  revolutio- 
näres Bohr  die  Carmagnola.  Auf  der  Fludit  vor  den  Bussen  (1799) 
stimmte  er  ein  Sonett  zum  Buhme  des  tollen  Suwarow  an,  der 
sattellos  im  blossen  Hemde  seinen  Truppen  voraufritt,  den  Leib- 
stahl  hinter  sich  auf  des  Pferdes  Eruppe.  In  dem  Verherr- 
liehuj^ssonett  zum  Buhme  des  tartarischen  Verwüsters  seines 
Vaterlandes  f(»*dert  der  italienische  Barde  nebenbei  auch  die  Le- 
gitimität auf,  „die  gottlosen  Horden  zu  verjagen  und  Italien  ehr- 
Uch  zu  machen'^  Nach  der  Schlacht  von  Marengo  aus  seinem 
Eiil  in  der  Nähe  von  Ghambery  nach  Mailand  zurückgekehrt,  ver- 
Mentlichte  Monti  seine  Tragödie  Cajo  Gracco,  die  wir  als 
seine  bedeutendste  SchOpfung  werden  kennen  lernen,  die  episi- 
renden  Poeme  nicht  ausgenommen,  deren  schattenhafte  Phan- 
tastik,  bei  allem  Glanz  der  Töne  und  des  Styls,  sie  der  Gattung 
der  Fata-MorganarPoesie  zuweist,  wohin  die  Mehrzahl  der  be- 
rOhmtesten  episch-lyrischen  Dichtungen  aus  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  Jahrhunderts  gehören;  die  glänzendsten,  die  von 
Lord  Byron,  an  der  Spitze.  In  diese  Klasse  der  schattenhaften 
Phantastik  und  Fata-Morgana-Poesie ,  als  Luftspiegelbilder  der 
Tagesereignisse  und  Zeitgeschichte,  fällt  auch  Monti^s  unter  sei- 
nen Dichtungen  dieses  Schlages  vielleicht  vorzüglichstes  Poem: 
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Mascheroniana.   So  benaniit  von  seinem  Freunde  und  Hnchfr- 
genossen,   dem   Dichter   und  Mathematiker  Mascheroni,    der 
1800  in  Frankreich  starb.    Zum  Inferno  der  Bassviliana  bildet 
die  Mascheroniana  gleichsam   das  „Paradiso'S  denn  es  schildert 
die  Wanderung  der  Seele  seines  Freundes  und  Russenflüchtlings 
Mascheroni  durch  die  himmlischen  Fluren.   Die  verklärte  Flucht- 
lingsseele lehnt  die  schmeichelhaftesten  Einladungen  jedes  der 
Himmelssteme  ab:  ihren  bleibenden  Wohnsitz  auf  je  einem  der- 
selben zu  nehmen.   Mascheroni's  Seele  wählt  den  Stern  zu  seiner 
Niederlassung,  wo  Parini  weilt:  der  Dichter-Patriarch  für  Ita- 
liens Poeten  im  letzten  Viertel  des  18.  und  in  dem  ersten  des 
19.  Jahrb.,  wie  Goethe  für  uns  Deutsche.     Gespräche  zwischen 
den  seligen  Schatten  bilden  den  Inhalt  der  Gesänge.    Im  ersten 
Gesang  entwirft  Parini's  verklärter  Geist  eine   klägliche  Schil- 
derung von  der  cisalpinischen  Bepublik.   Darauf  entrollt  ihm  der 
selige  Geist  Mascheroni*s  ein  Bild  von  Buonaparte*8  Siegen  und 
der  Bäckkehr  der  Franzosen  nach  Italien.    Eine  Schaar  para- 
diesischer Schatten    lauscht    den    Erzählungen    der    verklärten 
Dichter-  und  Mathematiker-Seele,  einstimmend  in  ihre  Klagen 
über  eine  Freiheit,  die  ganze  Völker  f&r  vogelfrei  erklärt  und 
Dichter  und  Mathematiker    zu  Flüchtlingswild   beizt,   um   die 
Wette  gehetzt  von  Franzosen,  Oesterreichem  und  Bussen.    Der 
dritte  Gesang  zeichnet  ein  trostloses  Bild  von  den  Zuständen  der 
Lombardei.     Der  vierte  und  fünfte  strotzen  so  voll  Zeitenleid, 
geschildert  von  Seelen  und  Schatt-en,  dass  der  Dichter,  der  leib- 
hafte Monti,  der  aber  gleichwohl  vor  seinem  eigenen  Schilfrohr- 
Schatten   zitterte  und  bebte,   mit  Veröffentlichung   der   beiden 
letzten  Gesänge  zurückhielt,  die  daher  auch  erst  1831  erschienen. 
Dieses  monotone,  ewig  wiederkehrende  Schattenspiel  von  Seelen 
und  seligen  Geistern  mit  der  Zauberlaterne  eines  landstreichenden 
Marktgauklers;  dieser  schaale  Bodensatz  und  caput  mortuum  von 
Dante's  „göttlicher  Komödie",  dieser  gespenstische  Nachspuk  von 
Toung*s  Nachtgedanken  und  Ossian's   Wolkenahnengeisterseelen 
—  dürfen  solche  Schemendichtungen  um  desswillen  fBr  muster- 
würdige Poesie    gelten,    weil    unter    diesen   Nebelkappen   und 
Masken  die  trappenden  Füsse  der  Tages-Statisten  hervorgucken? 
Während  Monti  mit  der  einen  Hand  dämonologische  Satiren 
auf  die  französische  Bevolution  und  Bepublik  schrieb,  schrieb  er 
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mit  der  anderen  Hand,  auf  Bestellung  des  Pariser  Directoriums, 
eine  Hymne  und  Gantate  zur  Feier  der  Schlacht  bei  Marengo. 
Von  da  ab  zeigte  das  Schilfrohr  eine  gewisse  Beharrlichkeit  im 
Schwanken,  Neigen  und  Beugen ;  es  fasste  Wurzel  in  Buonaparte's 
Glück  und  Macht,  und  beugte  und  neigte  und  bückte  sich  aus- 
schliesslich vor  ihm.  Dafür  sass  aber  auch  der  Bohrdichter  auf 
dem  Lehrstuhl  zu  Pavia  als  Professor  der  Literatur  im  Bohr, 
und  schnitt  sich  die  Pfeifen  für  den  königlich  italienischen  Hof- 
poeten und  Historiographen,  wozu  er  drei  Jahre  später  von  Buona- 
parte,  König  von  Italien,  ernannt  ward.  Und  wie  blies  er,  dieser 
Schilf-  und  Allerweltspan  in  Einer  Person,  wie  blies  er  auf  seiner 
aus  sich  selbst  geschnittenen  Waldpfeife,  seinen  Bardo  della 
Selva  nera^)  (der  Barde  vom  Schwarzwald),  modulirend  in  allen 
Tönen  und  Weisen  seines  Helden  Qrossthaten  und  Siege  über 
Oesterreicher  und  Bussen!  Wie  schmelzend  pfiff  er  die  Expe- 
dition nach  Aegypten  bis  zum  tS.  Brumaire  (2.  December,  der 
dynastische  Staatsstreichtag  der  Napoleoniden) !  Bezüglich  dieses 
Poems  schrieb  Monti  an  Cesarotti:  „Ich  schlage  jetzt  die  pin- 
darische  Saite  fär  den  Kaiser  Napoleon.  Die  Begierung  hat  es 
mir  so  befohlen  und  ich  muss  gehorchen.  Oott  gebe ,  dass  die 
Liebe  zum  Yaterlande  mich  nicht. zu  unmässiger  Freiheit  der 
Gedanken  verleite,  und  dass  ich  dem  Helden  die  gebührende 
Ehre  gebe,  ohne  einen  Yerrath  gegen  die  Bürgerpflicht  zu  be- 
geben. Ich  gehe  einen  Weg,  wo  der  Wunsch  der  Nation  nicht 
sehr  mit  der  Politik  übereinstimmt,  und  ich  furchte,  mich  in's 
Verderben  zu  stürzen.  Der  heilige  Apollo  stehe  mir  bei'^  Der 
heilige  Apollo  war  es  ja  eben,  der  über  die  allerhöchsten  Ohren 
des  Königs  von  Phrygien  in  der  phrygischen  Freiheitsmütze  das 
bewusste  Schilfrohr  als  Gras  wachsen  liess.  Wie  hell  liess  dann 
der  Schilfpfeifer  in  der  Cantate:  „LaVisione'^  sein  Jubellied  zur 
Feier  von  Napoleon's  Krönung  zum  Könige  von  Italien  erklingen ! 
Und  wie  musste  Dante,  den  das  Bohr  aus  dem  Grabe  pfiff,  um 
das  Glück  Italiens  unter  Napoleon*s  eiserner  Krone,  eiserner  Faust 
und  eisernem  Fusse  zu  preisen,  wie  musste  auch  noch  Dante  zu 
der  Pfeife  des  Uo^oeten  und  Historiographen  tanzen,  der  sich 
bei  dieser  Gel^enheit  zum  Chevalier  de  la  Legion  d'honneur  und 


1)  Davon  erschienen  1806  sechs  Gesänge. 
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der  eisernen  Krone  pfiff!  Hui  der  schnalzenden  Triller,  als  der 
Pfeifer  die  Cantate  auf  die  Schlacht  bei  Jena  fistalirte:  „La 
Spada  di  Pederigo"  (Friedrichs  Schwert);  flötend:  wie  der 
Schatten  Friedrichs  seinen  Degen  dem  französischen  Helden  ver- 
gebens abkämpft!  Nicht  aber  ahnend,  dass  dieser  Degen  fiber 
ein  Kurzes  den  Helden  des  Allerweltpfeifers  wftrde  flöten  gehen 
heissen.  Welche  epithalamischen  Lieder  blies  dieselbe  Bohrpfeife 
nicht  zur  Vermfthlungsfeier  Napoleon's  mit  Maria  Luise!')  Welche 
Königs  -  Wiegenlieder  nicht  zur  Geburt  des  Königs  von  Bom!^) 
Nun  aber  mit  einer  kaum  merklichen  Haucheswendung  das  Ri- 
tomeil  auf  der  Rohrpfeife !  Die  Cantate  „II  mistico  Omaggio** 
(die  mystische  Huldigung),  als  Erzherzog  Rainer  den  Huldigung»- 
eid  der  Lombardei  abnahm,  gepfiffen  im  Teatro  aüa  Scala  zu 
Mailand!  Dann  1816  der  bis  an  die  Sterne  schallende  JubelpM: 
die  Cantate:  „II  ritorno  d'Astrea*^^)  (Asträa's  Rückkehr)  zur 
Peier  der  Ankunft  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  von  Oesterreich ! 
Die  dramatisirte  Hymne  „L'Invito  a  Pallade"  (Die  Einla- 
dung an  Pallas)  gar  nicht  mitgezählt;  gedichtet  und  gepfiffen 
1819  bei  der  zweiten  Reise  des  Kaisers  Franz  durch  seine  lom- 
bardischen Provinzen. 

Hielt  es  etwa  der  Festrohrpfeifer  jedes  Siegesforsten  mit 
seinem  Herrgott  anders?  Er,  der  Uebergai^q)oet,  nicht  nur  als 
Orenzdichter  zweier  Jahrhunderte  —  UebergaQgspoet  auch  als 
üeberläuferpoet  von  einer  Regierungsform  zur  andern,  einer  poli- 
tischen Ueberzeugung  zur  andern  ^  einem  Gewalthaber  und  Or^ 
densverleiher  zum  andern.  Er,  Vincenzo  Monti,  der  sein  lebelang 
die  Gottesbegriffe  und  sittlichen  Grundsätze  derselben  Encyklo- 
pädisten  getheilt  hatte,  deren  Larven  er  um  den  Rumpf  des  ge- 
köpften Louis  XVI.  in  seiner  „Bassvilliana",  wie  wir  sahen,  einen 
gotteslästerlichen  Reigen  schlingen  Hess  —  derselbe  Monti  schmiß 


1)  lerogamia  (Hierogamia)  di  Greta.  1810.  —  2)  Api  Panacridi 
(die  auf  allen  Blumenkronen  umherflatternde  Biene).  navaxQCg  brancfat 
Eallimachos  als  Beiwort  für  die  Biene.  Der  Dichter  der  Api  Panacridi  war 
selbst  ein  solcher  Panakris.  —  3)  II  Bitorno  d^Astrea,  Azione  dram- 
matica  posta  in  mnsica  dal  maestro  Giuseppe  Weigl  ed  esegoitaai  nel 
£.  B.  Teatro  alla  scala  in  Milano  la  sera  dcl  VI.  Gennajo  MDCCCXVI 
aUa  Presenza  DeUe  LL.  MM.  11.  RB.  Llmperatore  e  Be  L'Imperatrice 
e  Begina. 
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sieh  unter  die  Füsse  eines  Barfßsslers  von  Monza  und  ächzt 
Fater  peceavi ,  und  thut  öffentlich  Busse ,  sich  zu  den  strengsten 
Grundsätzen  der  katholischen  Kirche  bekennend,  und  stirbt  unter 
dem  Weihwedel,  74  Jahre  alt,  am  13.  Oct.  1826  zu  Mailand, 
seinen  wandelbaren  Geist  in  Form  eines  rechtgläubigen  Wider- 
rufe aufgebend,  in  Wahrheit  also  in  vollkommener  Uebereinstim- 
mung  mit  sich  selbst. 

Diesen  Einklang  bezeugen  auch  Monti*s  literarische  Fehden, 
bis  an  sein  Lebensende.  Zu  spanischen  Böhrchen  werden  ja  eben 
nur  Schilfrohre  geschnitten,  so  gut  wie  zu  Pfeifen  fBr  Königs-, 
Hochzeits-  und  GtoburfcsfiBste.  Als  ein  solches  spanisches  Schilf- 
rohr hörten  wir  ihn  in  jungem  Jahren  auf  dem  Rücken  seiner 
arkadischen  Genossen  idyllisch  pfeifen.  Seiner  naturwüchsigen 
Eigenart  gemäss,  stieg  er  am  eifrigsten  seinen  besten  Freunden, 
die  er  eben  nur  als  Hirtenflöte  besungen  hatte,  aufs  Dach,  um 
es  zu  berohren:  dem  Cesarotti  z.  B.,  der  ihm  mit  rührender 
Pietät  huldigte,  und  dessen  Verherrlichungen  er  die  Tragweite 
seines  Buhmes  mit  zu  danken  hatte.  Und  wie  berohrte  er  seinen 
gelehrten  Busenfreund  Francesco  Torti,  mit  dem  er  Briefe 
gewechselt  hatte,  so  voll  sich  gegenseitig  überbietender  Lobes- 
schmeicheleien, wie  der  zärtliche  Wettstreitgesang  in  einer  Ekloge 
zwischen  den  Schäfern  Corydon  und  Tityrusl  Welche  FWten- 
ooncerte  Monti  auf  den  Bücken  seiner  Nebenbuhler  und  Gegner 
gab,  davon  wissen  die  Stabreime  zu  erzählen,  die  sein  Haberre^r 
dem  Improvisator  und  Lobsinger  Napoleon's,  dem  Dichter  Frane. 
QianniO  aufinaass,  späterhin  dem  Dichter  An  gel  0  Manza.  ^) 


1)  Schneider  seiiiee  Handwerks,  las  Tasso  und  Ariosto  während  er 
Bogen  nähte  tuid  sdifltielte  Stegreifverse  ans  den  Bockärmeln.  Seine 
Verse  waren  so  sanber  gearbeitet  wie  seine  Nähte.  Dnrch  sein  Poem  La 
Haga  d*Endor  (die  Hexe  von  Endor)  machte  er  sich  einen  Rof  ab 
Dichter.  In  seinen  Sonetten  auf  den  ^Tod  des  Jndas''  (snlla  Morte  di 
Gitida)  trat  der  Schneider -Poet  gegen  Monti  in  die  Schranken,  der  ihn 
besi^^,  nnd  mit  dem  Marsyas-Messer  die  abgetrennte  JiAvtt  zu  Schneider^ 
Maassen  zerschnitt.  Gianni  war  1760  in  der  Bomagna  geb.  Sein  Todes- 
jahr ist  unbekannt.  Eine  Sammlnng  seiner  Poesien  (Baccolta  deHe  Poesie 
di  Franc.  Gianni)  erschien  Mailand  1807.  —  2)  geb.  Parma  ]'741;  daselbst 
gest.  1817.  Berühmt  ist  seine  Canzone:  L*Aura  Armonica:  ,,Bie  har- 
monische Lnft".    Er  erhob  sich  zn  pindarischen  Flügen,   aber  nach  Art 
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Als  Rohrsperling  schlug  er  wie  eine  Nachtigall,  und  als  Nachti- 
gall trommelte  er  wie  bei  Wetterveränderungen  die  Bohrdommel« 
und  wirbelte  mit  der  Bohrdrossel  um  die  Wette,  genannt  Sompf- 
nachtigall.  Seinen  Jugendgespielen,  Ugo  Foscolo,  schlug  er 
gar  die  Schalmey  um  die  Ohren,  die  er  sonst  mit  den  ein- 
schmeichelndsten Klängen  entzückt  hatte.  Diese  palinodischen 
Backpfeifen  bekamen  aber  der  Schalmey  übel.  Denn  Foscolo 
fasste  sie  mit  kräftigem  Griff  und  zerbrach  sie  schweigend  in 
Stücke.  Es  kostete  dem  polemischen  Backpfeifer  viel  Wachs,  um 
sein  Blaserohr  wieder  zusammenzukleben.  Seinen  erbittertsten 
Kampf  aber,  wozu  er  sämmtliche  Pfeifen  in  Ein  Bohrbündel 
gleichsam  zusammenfasste ,  focht  Monti  gegen  die  Crusca,  die 
berufene  Kleien-Akademie  zu  Florenz.  War  es  aus  Eifersucht, 
weil  deren  Mitglieder  bei  der  napoleonischen  Freisvertheilung 
1810  vorzugsweise  bedacht  worden;  war  es  aus  verletzter  Eitel- 
keit, weil  er  von  jener  Akademie  nicht  aufgefordert  wurde,  an 
der  Umarbeitung  des  Crusca-Wörterbuches  Theil  zu  nehmen« 
genug,  der  Kampf  entbrannte  zu  einem,  wenn  nicht  dreissigjäh- 
rigen,  so  doch  zwanzigjährigen  Kriege,  da  er  bis  zu  Monti*s  Tode 
aufs  heftigste  fortgesetzt  ward.  Monti*s,  im  Verein  mit  seinem 
Schwiegersohn,  dem  berühmten  Literator,  Conte  Oiulio  Perti« 
cari,  1817  herausgegebene  Schrift:  Proposta  di  alcune  cor- 
rezioni  ed  aggiunte  al  Vocabolario  della  Crusca  *), 
enthält  die  Annalen  gleichsam  jener,  von  Seiten  Monti*s  im 
Zwecke  einer  Benaissance  des  Dante  ausgefochtenen,  in  Bücksicht 
dessen  also  für  die  italienische  Literatur   heilsamen  Kämpfe.^) 


der  Trappen,  die  erst  eine  Strecke  mit  aasgespreizten  Flügeln  laufen 
mtissen,  um  sich  emporzuschwingen.  —  1)  Vorschlag  zu  einigen  Verbesa«- 
mngen  und  Zusätzen  zum  Wörterbuch  der  Crusca.  —  2)  In  der  uns  Yor- 
liegenden  Ausgabe  von  Monti's  Werken  (Opere  varie  del  cayaliere  Vincenzo 
Monti.  Milano  1827  in  8  Bändchen)  umfasst  t.  VII  u.  VIII  die  Dialoghi 
del  Gay.  V.  Monti,  deren  erste  III  aus  der  Zeitschrift  „II  Poligrafo'S 
IV  bis  Xn  aus  der  Proposta  genommen  sind.  t.  VIII  bildet  der  Dia- 
logo  in  cinque  Pane  (Dialog  in  fünf  Pausen):  I  Poeti  dei  primi 
secoli  della  lingua  italiana  (Die  Poeten  der  ersten  Jahrhunderte 
der  italienischen  Sprache.  Personen  des  Dialogs  sind:  Apollo,  Mercurio» 
La  Critica,  I  Poeti  del  Dugento  (Dichter  des  XII.  Jahrb.),  Fra 
Guittone,    Guido   Guinicelli,    Dante,    Fazio   degli   Uberti, 


Die  ital.  Trag,  im  19.  Jahrh.    Honti's  Proteus- Wesen.  49 

Das  Eine  nur  vergassen  die  Herren  vom  Eohre  immer  wieder, 
dass  zu  einer  Wiedererweckmig  der  Literatur  durch  und  aus 
Dante  das  tiefste  Studium  seiner  Oeistesart  und  seiner  Kunst, 
das  begeistertste  Nach-  und  Hineinleben,  ja  eine  noch  so  nahe 
QeistesTerwandtscbaft  mit  Dante's  Genie  nichts  hüft,  wenn  diese 
Verwandtschaft  nicht  auch  auf  dem  Felsgrunde  einer  Individua- 
lität, einer  dichterischer  Persönlichkeit,  eines  Charakters  wie 
Dante  ruht.  Nur  ein  Hercules  eben  kann  die  Weltkugel,  auch 
die  der  poetischen  Welt,  von  den  Schultern  eines  Atlas  auf  die 
seinigen  herübemehmen  und  tragen.  Wie  käme  ein  Schilfrohr 
aber  zu  solchem  Nacken,  solchen  Schultern,  solchem  Rücken? 
Die  Schilfrohre  aller  Wiesensfimpfe  zusammengenommen  sind 
der  Last  nicht  gewachsen.  „Dante  ingentilito'*  ein  „vernied- 
lichter Dante'^  so  hiess  den  Bömern  unser  Vincenzo  Monti.  Ein 
verniedlichter  Dante!  Mens  Atlas,  der  waldumfinsterte,  auf  den 
Monti,  auf  den  Bettelstab  von  Monti's  lieblichem  Flötenrohr, 
heruntergekommen,  und  mit  einem  „kleinen  Verdruss**  als  Welt- 
kugel auf  der  Schulter!  — 

Monti's  Vielseitigkeit  entsprang  ebenialls  aus  seiner  charakter- 
losen Beweglichkeit  und  Allanschmiegung.  Ohne  ein  Wort  grie- 
chisch zu  verstehen,  lieferte  er  eine  üebersetzung  der  Ilias  in 
versi  sciolti  ^) ,   die  als  ein   classisches  Meisterstück  bewundert 


L*Ariosto,  II  Polisiano,  Monsignor  Bottari,  Giuseppe  Baretti, 
Oinlio  Perticari,  La  Proposta  (die  personificirte  Streitschrift),  II 
gran  Frnllone,  Mandatario  di  diversi  Accademioi  della  Crasca  (der 
iprosse  Beutelkasten,  Abgeordneter  verschiedener  Akademiker  der  Cmsca). 
Auf  nähere  Angaben  können  wir  ans  hier  nicht  einlassen,  nnd  bemerken 
nur  im  Allgemeinen,  dass  diese  Dialoge  mit  grossem  polemischen  Talente 
behandelt  sind,  und  snweilen  in  Feinheit,  Scharfe  und  ironischem  Spott 
«ä  Ladan's  (bespräche  erinnern.  Hier  hat  das  Schilfrohr,  wie  jenes  Bied- 
Snras  in  einer  Fabel  des  Bidpai  den  Bichbanm,  die  gewaltige  Buche  des 
kolossalen  Wörterbuchs  an  ihren  Wurzeln  durchsägt  und  in  den  Staub 
geworfen.  —  1)  Opere  I.  II.  Acht  Jahre  nach  Monti's  Diade  (erste  Ausg. 
Brescia  1810)  erschien  eine  üebersetzung  in  ottava  rima  von  Lorenzo 
Macini.  Fir.  1818,  die  als  beste  unter  den  in  Ottaven  übersetzten  ge- 
rahmt wird  (Bibl.  Ital.  vol.  XIY.  p.  343  f.).  Uebrigens  hatte  auch  Monti 
den  ersten  Qesang  der  Diade  als  Versuch  in  Ottaven  übersetzt.  Zuerst 
abgedruckt  in  der  Biblioteca  Ital.  t.  36.  Opere  m.  Saggio  di  Trad.  in 
Ottava  rima  deU  Iliade. 

vn.  4 
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^fdj  diid  Gesaroiti^s  einst  berühmte  Ilias-UebeTsetzung  anti^uirt« 
tmd  die  selbät  Foecolo's,  eines  geborenen  Griechen  und  Poeten, 
begonnene  Uias-Üebertragung  lahmlegte,  und  zum  Fragment 
verateiüerte.  Nicht  minder  gepriesen  wird  Monti's  üebersetzung 
von  5  Satiren  des  Persius,  theils  in  terza  rima,  theils  in  versi 
sciolti  0  Mit  gelehrten  Anmerkungen  verziert.  Im  Wetteifer  mit 
Andrea  Maffei  übersetete  Monti  Episoden  aus  Ladislaus  Pyrker's 
Epos:  Tunisiade. ^)  Sogar  an  Russischen  Fabeln^)  versuchte 
iQT  nohkQonog  seine  Vielgewandtheit,  an  Farbenwechsel  ein 
sceleratus  Proteus,  ein  Meerpolyp,  der  sich  bekanntlich  wie  ein 
Handschuh  umkehren  lässt,  und  während  des  ümkehrens  die 
Farbe  wechselt. 

Dass  doch  nur  Monti  diese  schätzbare  Eigenschaft,  diese 
Vielfarbigkeit,  diese  Abwechselung  in  Tinten  und  Tönen,  auch 
auf  seine  Dichtungen,  insbesondere  auf  seine  Tragödien,  und 
namentlich  auf  seine  erste,  ihrer  Zeit  von  ganz  Italien  als 
Meisterwerk  bewunderte  Tragödie 

Aristodemo, 

hätte  übertragen  wollen!  Kaum  aber  möchte  Italien  eine  rweite 
Tragödie  aufzeigen,  die  es  an  Monotonie,  an  düsterer  Einfarbig- 
keit, mit  Monti's  Aristodemo  aufnähme.  Um  diese  so  vollständig 
wie  möglich  zu  erreichen,  malte  er  den  letzten  Verzweiflongs- 
monolog  des  Aristodemo  seines  Vorgängers,  Conte  Dottori*),  zu 
seinem  fünfactigen  Aristodemo  aus,  schwarz  wie  das  Grab  der 
vom  Messeriischen  Jephtha  ermordeten  Tochter  Dirce,  das  denn 
auch  die  stehende  Scene  vorstellt.  Den  Aristodemo,  den  Dottori 
in  jenem  einzigen  Monolog  von  den  Furien  des  Tochtermordes 
peitschen  lässt^  hetzt  Monti  durch  das  ganze  Stück,  dessen  fünf 
Acte  fünf  solcher  Monologe  scheinen.  Dagegen  flicht  Monti 
alles  das,  was  bei  Dottori  Handlung  ist,  als  Erzählung  ein. 
Sein  Aristodemo  ist  demnach  nur  Dottori's  Aristodemo  ohne 
Handlung;    oder  diese    eingesargt  als   todte  Erzählung   in  den 


I)  Opere  t.  V.  —  2)  Matilde  e  Toledo,  ßpisodio  tratto  dal  poema 
eroico  La  Tunisiade.  Operein.  —  3)  Favole  Russe. '  Op,  Öl.  — 
4)  Gesch.  d.  Dram.  VI,  1.  S.  1  ff.  Atto  V.  Sc.  7. 
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EatastropheniDonolog  von  Dottori's  Aristodemo.  Nur  ein^  einzige 
?on  Dotiori  gleich  alsTodte  eingeführte  Person,  die  Leiche  von 
seines  Aristodemo  zweiter  Tochter,  Arena,  diese  Leiche  hat  Monti 
als  Argfa  äuferweckt  nnd  lässt  sie  unter  dem  Namen  Cesfra 
hn  Palaste  ihres  Yaters  zu  Messene,  unerkannt  und  ihr  selber 
nnbewusst,  als  dessen  Incognito-Tochter  umherwandeln,  während 
König  Aristodemo,  von  ungemerkten  Vaterahnungen  mächtig  an 
das  Rerz  der  unerisannten,  von  unbegriffenen  EindesgefBhIen 
gleichfeUs  erregten  Tochter  hingedrängt,  aber  immw  wieder  von 
dem  ffirchterlichen  Grabesgespenst  seiner  geschlachteten  Tochter, 
Dirce,  emporgeschreckt  und  in  einer  rastlosen  Entsetzensflucht 
nmhergejagt  wird,  bis  er  am  Grabmal  der  ermordeten  Tochter 
seiner  Yerzweiflungsangst  vor  dem  verfolgenden  Gespenste  durch 
Selbstmord  ein  Ende  setzt,  um  hier  erst  sterbend  und  verblu^ 
tend  in  der  Ce&tfra  seine  zweite  todtgeglaubte  Tochter,  Argfa, 
«1  erkennen.  Aristodemo  wird  also  zwischen  zwei  Tochter- 
Gespenstern  hin  und  her  gehetzt:  Ein  spukhaftes,  von  bewusst« 
losen  Ahnungen  mit  ihm  abgehaltenes  Treibjagen  in  die  Arme 
einer  flir  ihn  todten  Tochter;  und  hinweggehetzt  von  deren  be« 
wusstlos  kindlichem  Busen  an  die  von  ihm  zerfleischte  Brust 
seiner  älteren  Tochter,  die  ihm  die  gespenstisch  klaffende  Wuiide 
eol^genreckt.  . 

Wie  bringt  nun  Monti  Dottori's  auf  der  Flucht  nach  Sparta 
bei  einem  Deberfall  durch  einen  Pfeil  getödtete  zweite  Tochter, 
Arena  1),  als 'wiedererweckte  Ces(ra  in  den  Palast  ihres  Vaters 
Aristodemo  nach  Messene?  Darüber  giebt  gleich  in  der  ersten 
Seene  der  Spartaner  Palamede  dem  Lisandro  Auskunft,  der 
als  Friedensbevollmächtigter  Sparta's  am  Hofe  des  Aristodmino  auf-^ 
tritt,  und  als  solcher  dem  kriegsgefangenen  Palamede  die  Freiheit 
ond  die  Ruckkehr  nach  Sparta  vermittelt;  zugleich  mit  der  eben- 
&lb .  als  Kriegsgefiangene  am  Messenischen  Hofe  weilenden  ^) 
Cesira,  der  „ftehönpn  Tochter  des  Taltibio".  .  Wer  ist  Taltibio? 
Ein  greiser  Bürger   in  Sparta.     Wie  wurde,   fragt  der  Leser, 


1)  Gesch.  d.  Df.  a.  a.  0.  *       ' 

2)  .  »t     .  .        .    g^.  ^^^  Cesira, 

Leggiadra  figUa  di  Taltibio,  anch'  essa 
Pri^onera'  qcii  vive. 

4* 
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Aristodemo's  zweite  Tochter,  Argia,  jenes  Taltibio  Tochter,  Ce- 
sfra?  Hierüber  giebt  Lisandro  dem  Palamede,  aber  erst 
Eingangs  des  zweiten  Actes,  Aufschluss ;  f&r  jetzt  muss  Palamede, 
zur  Exposition  des  ersten  Acts,  vorläufig  mit  der  Mittheilui^ 
verlieb  nehmen,  dass  Lisandro  es  war,  der  am  Flusse  Laden 
den  Eum^o,  einen  alten  Diener  des  Aristodemo,  aus  einem  Hin- 
terhalte überfiel,  als  Eum^o,  auf  dem  Wege  nach  Argos  sich 
befand,  wohin  er  Aristodemo*s  fünQähriges  Töchterlein,  die  kleine 
Argfa,  im  Auftrage  ihres  Vaters,  vor  den  Kriegsgefahren  in 
Sicherheit  bringen  sollte.  Palamede  weiss  nur,  dass  bei  diesem 
Ueberfalle  die  kleine  Argfa  verschwand,  und  von  Aristodemo  als 
todt  beweint  ward.  Lisandro  lässt  fürs  erste  den  Landsmann 
bei  diesem  Olauben,  vernimmt  von  ihm  den  räthselhaften  See- 
lenzustand  des  Königs  Aristodemo,  von  welchem  Palamede  eine 
Schilderung  entwirft,  und  kündet  der  inzwischen  hinzugetretenen 
Cesfra  an,  dass  sie  ihr  Vater,  der  greise  Taltibio,  mit  Sehn- 
sucht erwarte  daheim  in  Sparta.  Ihr  Herz  fliesst  über  von  Dank- 
gefohlen  f&r  die  liebevolle  grossmüthige  Behandlung,  die  sie  vom 
König  von  Messene  erfahren,  dessen  geheimnissvoller  Trübsinn 
und  Versunkenheit  in  Gram  und  Trauer  das  einzige  Schmerzliche 
war,  was  ihr  die  Ge£eingenschaft  verleidet  habe. 

Das  Geheimniss  seiner  Seelentrauer  enthüllt  Aristodemo 
selbst  dem  Gonippo,  seinem  treuen  Diener,  der  früher  als  Ver- 
trauter im  Dienste  der  französischen  Tragödie  gestanden.  Die- 
sem entdeckt  er  den  geheimen  Beweggrund  seinet  unheilbaren 
Schwermuth;  welches  Geheimniss  nur  die  kurze  Chronik  ist 
der  breit  und  offen  dargelegten  Vorgänge  in  Dottori's  Ari- 
stodemo, mit  der  Modification,  dass  hier,  bei  Monti,  die  Ab- 
schlachtung  der  Tochter  aus  Machtgier  und  Verlangen  nach 
dem  Königspurpur  geschah,  nicht  aus  Vaterlandsliebe,  und  nicht 
auf  Antrieb  irgend  eines  solchen  edlem  Beweggrundes.  Mit  der 
Schattirung  femer,  dass  die  Abschlachtung  der  Tochter  nicht 
öffentlich  vor  dem  Volke,  als  grosse  heilige  Opferhandlung  zum 
Besten  des  Landes,  stattfand;  sondem  privatim,  zwischen  den 
vier  Pfählen  und  im  Zome,  ob  der  angeblichen,  vom  Brfiutigam 
vorgewandten  Schwangerschaft  der  Tochter,  von  deren  Ungmnd 
sich  auch  Monti's  Aristodemo,  wie  der  des  Pausanias  und  Dotr 
tori's,  Monti's  aber  unter  vier  Augen  mit  der  ermordeten  Tochter, 
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dmrch  nachtr^liches  Anfecblitzen  des  Leibes  überzeugt  hatte. 
Ist  diese  Abweichung  von  der  geschichtlichen  Quelle  und  von 
der  Tragödie  des  Vorgängers,  dieses  gänzliche  Ausmerzen  jegli- 
chen heroisch-patriotischen  Antriebes  eine  Verbesserung,  ein  Fort- 
schritt in  dramatischer  Motivirungskunst?  Oder  müssteü  wir 
nicht  vielmehr  eine  solche  Betouche  als  die  Bestialisirung  eines 
selbst  bei  antikheroischer  Behandlung  abstossenden  tragischen 
Hotives  brandmarken?  Und  müssten  wir  nicht  auch  schweren 
Zweifel  gegen  die  psychologische  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen 
bis  zum  Schwachsinn  und  Verzweiflungsselbstmord  geänstigten 
Oespensterfurcht  aus  Oewissensqual ,  und  infolge  eines  kanniba- 
lischen Verbrechens  erheben?  Ist  es  psychologisch  denkbar,  dass 
ein  Aristodemo,  der  halb  aus  berechnendem  Ehrgeiz,  halb  in 
Zomwuth  ob  der  Vereitelung  seiner  Ehrsucht,  den  Leib  seiner 
Tochter  so  viehisch,  so  tigergrimmig  zerfleischt ,  dass  ein  solcher 
mmatürlicher  Vater  von  Schwermuth  und  Jammerreue  sich 
am  Grabe  seines  Schlachtopfers,  aus  Angst  vor  dessen  Orabge- 
spenst,  tödten  könne?  Das  Verbrechen  eines  indischen  Thugg, 
und  die  Beue  eines  sentimentalen  Bomantikers,  eines  Selbst- 
mörders aus  Werther's  oder  Bousseau's  Schule !  Den  Widerspruch 
verschärft  nur  die  unbewusst  vaterselige  Zärtlichkeit  gegen  die 
Incognito-Tochter;  so  rührend  die  Scenen  an  sich  sein  mögen. 
Die  Vorzüge  und  Schönheiten  in  dieser  Tragödie,  die  liebliche 
Gestalt  der  Cesira  und  das,  abgesehen  von  der  unhaltbaren  dra- 
matischen Begründung,  empfindungsvolle  und  geinhlte  Pathos  in 
dem  Schmerzensausdruck  des  Aristodemo  verkehren  sich  und 
entarten  zu  tiefen  Schäden,  zu  giftigschmucken  Blüthen,  fau- 
len Wurzeln  entsprossen.  Fast  jede  Scene,  fßr  sich  betrachtet 
preisenswerth  durch  Styl,  Form  und  selbst  dramatischen  Bau, 
nimmty  aufs  Ganze  bezogen  und  als  Theilglied  einer  vongrundaus 
verfehlten  Conception,  die  Eigenschaft  der  verwesenden  Lilie  an, 
die  bekanntUch  widerwärtiger  riecht  als  Wanzenkraut  und.  Stink- 
asant.  Der  Friedensabschluss  zwischen  König  Aristodemo 
und  Sparta's  Bevollmächtigtem,  Lisandro  O9  eine  in  politisch- 
staatsnöännischer  Haltung  vorzügliche  und  musterwürdige  Scene, 
bewegt  sich  so  ganz  ausserhalb  der  Stimmung  dieser  Tragödie, 

1)  n.  Bc.  7. 
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sehlfigt  80  gar  keine  Saite  im  Onmdton  derselben  an,  veigisst 
so  vollständig  jeder  noch  so  leise  anklingenden  Beziehung  auf 
Aristodemo's  Seelenzustand  und  sein  Yerhältniss  zu  seinen  zwei 
T()cliteni,  dass  sie  als  Schlussscene  des  2.  Actes  wie  ein  ausge- 
grabenet  Torso  daliegt.  Der  dritte  Act  ist  voll  monotonen  Elag- 
geh^uls,  angestimmt  vom  Leichenhuhn  Aristodemo  in  Scenen 
mit  seinem  Vertrauten  Gonippo,  abwechselnd  mit  Scenen 
zwischen  Aristodemo  und  Cesira,  worin  die  „Stimme  der 
Natur**  tauben  Ohren  predigt.  Der  vierte  Act  hält  die  Abreise 
der  Gesfra  hin^),  um  noch  ein  ergebnissloses  Begegnen  mit 
E<^nig  Aristodemo  herbeizufahren,  der  sie  beschwört,  ihn  sei- 
nem unseligen  Geschicke  zu  überlassen,  und  zu  ihrem  greisen 
Yatet  Taltibio  nach  Sparta  heimzukehren.  Nebenbei  ist  der 
vierte  Act  nm*  da,  um  Baum  zu  lassen  für  die  offene  Frage: 
wesshalb.  spazieren  die  beiden  Spartaner,  Lis andre  und  Pala- 
mede,  im  Palaste  zu  Messene  oder  Itome  müs^g  umher,  und 
benutzen  das  angebliche  Hindemiss  der  Abreise  nicht  wenigstens 
dazu,  um  Gesfra  über  ihr  Yerhältniss  zu  Aristodemo  au&uklären? 
Auf  die  offene  Frage  ertheilt  das  Briefchen,  das  Eum^o  der 
Cesira  von  ihrem  vermeinten,  inzwischen  verblichenen  Yater, 
Taltibio,  miä^ringt,  nur  eine  verkappte  Antwoi-t.  Aus  dem  Brief- 
chen erfährt  Cesira,  dass  Taltibio  nur  ihr  liebevoller  Pflegevater 
gewesen;  dass  Lisandro  allein  ihren  wirklichen  Yater  kenne,  den 
Namen  aber  wahrscheinlich  verheimliche,  weil  er  ihren  Yater 
hasse,  und  sie  verrathe.^)  Cesira  erßlhrt  also  aus  dem  Brief- 
chen, dass  Taltibio  nicht  ihr  Yater  Eephisus.  Eum^o,  dem 
üe  als  5jähriges  Mädchen  entrissen  worden,  und  der  seitdem  in 
einem  spartanischen  Thurm  eingesperrt  gewesen,  erkennt  sie 
auch  nicht  als  Argia.  Wie  wird  sich  der  vierte  Act  aus  diesem 
Hanfe  finden?  Er  steckte  noch  darin,  wenn  Palamede  dem 
Lisandro  nicht,  vor  Cesira   und  Eum^o,  zu  Leibe  ginge: 


J)     Cesira.  Fu  certo  amico  Dio  che  a  Palamede 

.  Mise  in  capo  un  inciampo  alla  partenza. 

2)  A  te  mal  padre 

Stato  non  sono  che  d'amor.    Lisandro 
Pao  fiol  nomarti  il  genitor  tuo  vero; 
Ei  lo  conosce;  e  se  Toccolta,  ^  solo 
Perche  Todia  in  segreto  e  ti  tradiisce. 
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„Heraus  mit  der  Sprache,  Freund,  oder  ich  verrathe  Alles".  *) 
Lisandro  rückt  denn  mit  disr  Sprache  heraus  und  erklärt  Ce- 
sira  sei  Argia:  Ein  acht  spartanischer  Bescheid.  Die  einzigen 
Figuren,  die  eine  scheinbare  Bewegung,  eine  Art  von  Vorgang  und 
Handlung  in  die  Tragödie  bringen,  die. beiden  Spartaner,  sind 
vollkommen  überflüssig,  da  selbst  obige  Auskunft  über  Gesira  nur 
einer  reinen  Gefälligkeit  des  Palamede  gegen  den  vierten  Act 
za  danken  ist.  Palamede  nimmt  denn  auch  von  diesem  mit  dem 
befriedigten  Bewus^tsein  Abschied,  dass  er  als  Ehrenmann  von  ihm 
scheide.-)  Schon  ist  Gesira  beflügelten  Schrittes  unterweges, 
am  sich  in  die  Arme  ihres  Vaters  zu  stürzen  und  in  Jubel  sein 

■        .         «  • 

Missgeschick  zu  verwandeln^);  Niemand  aber  froher  als  der 
vierte  Act,  der  aus  der  schwierigsten  Klemme,  der  Anagno- 
risis,  mit  einem  blauen  Auge  davon  kommt  und  sich  bei  Zeiten 
drücken  kann. 

Wehe  dir",  du  arme  Grabeslilie,  die  du  als  scheintodte  Tochter 
bisher  im  Saige  des  Incognito  begraben  lagst,  und-  nun  am  Grab- 
mal deiner  altern,  vom  Vater  zerfleischten  Schwester,  als  Todten- 
blume  erwachst,  dich  leidvoll  neigend  über  die  durch  Selbstmord 
von  Blut  überströmte  Vaterbrust,  und  dich  schmiegend  an  das 
dolchzerrissene  Herz,  dem  du  Trost  und  Labsal  zu  bringen  her- 
beieiltest, .TLud  dessen  entquollene  Tropfen  von  deinen  hineinge- 
tauchten Wangen  als  blutige  Zähren  auf  sein  brechendes ,  dich 
nun  erkennendes  Auge  niederthauen.  Denn  keine  selbstgeweinte 
Thräne  feuchtet  in  diesem  verzweiflungsschauervoUen  Momente 
den  fluch-  und  wuthstärreh  Blick  des  Vaters,  der  den  innig,  wie 
ein  Lebensodem,  ihm  von  deinem  Munde  zugehauchten  Vater- 
namen auf  deinen  Lippen  erbleichen  macht  durch  trotzig-grimme, 
den  Göttern  und  dem'  Geschick  fluchende  Abwehr. 


1)  Orsfe  faveHa;  anodtto,  •  ' 

•     G^  tiiUo  io  stesBO  favellero. 

2)  '      .     *  Partiämo,  • 

Or  yado  volentier.;  che  coU*  amicb 
Nonho'  tradito/Tonor  mio,  nfe  parto 
Me'co  il  riniörso  d'un  silenzio  ingiuato. 

3)  Si  voli  al  genitor;  corrianagli  in  braccio, 
In  ginbilo  a  congiar  le  sae  sventure. 
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Ar  ist.  So  denn 

Erhalt'  ich  dich  zarück?   Erfüllt  seh  ich 
Des  Himmels  Bache:  nun  fühl*  ich  des  Todes 
Vemichtang.    0  des  Wiedersehns!    0  Tochter! 
Grausame  Wath  durchdringt  den  Busen  mir, 
und  der  Moment  zwingt  mich,  dass  der  Erkennung 
Ich  flachen  mnss. 

Arg.  Dir  mitleidvollen  Götter! 

Oh,  geht  mir  wieder  meinen  Vater,  oder 
Lasst  hier  mit  ihm  mich  sterben! 

Ar  ist.  Thörin!  hoffst  da 

Erbarmen  von  den  Göttern?  Dass  es  deren 
Giebt,  glaub'  ich:  mein  Qual  beweist's,  doch  sind  es 
Chrausame  Götter.    Dahin,  Tochter,   hat 
Mich  ihre  Barbarei  gebracht! 

Arg.  0  Himmel! 

Erhöre  mich,  sieh  meine  Thränen,  und 
Vergieb  den  irren  Lauten.    0,  mein  Vater! 
Nicht  fage  Frevel  noch  zu  deinem  Unglück, 
Der  Frevel  grössten:   den  Verzweiflungsfluch. 

Ar  ist.  Das  einzige  Gut,  das  mir  geblieben.  0  •  •  • 


1)     Arist.  lo  dunque 

Ti  racquisto  cosi?   Del  ciel  compita 
Or  veggo  la  Vendetta:  ora  di  morte 
Sento  lo  strazio.    Oh  conoscenzal  oh  figlia! 
ün  atroce  furor  m'  entra  nel  petto, 
Ed  il  momento  a  maledir  mi  Sforza 
Che  ti  conosco. 

Arg.  Dei  pietosi,  ah,  voi, 

Bendetemi  il  mio  padre,  o  qui  con  esso 
Lasdatemi  morir. 

Arist.  Stolta!  quäl  spen 

Pieta  dai  numi?    Essi  vi  son.  lo  credo, 
E  mel  provano  assai  le  mie  sventure: 
Ma  son  crudeli.    A  questo  parte,  o  figlia 
La  lor  barbarie  mi  costrinse. 

Arg.  Oh  delo! 

M'ascolta,  e  vedi  il  mio  pianto;   perdono 
Agr  insensati  accenti.    Oh,  padre  mio, 
Non  aggiunger  delitti  ai  mali  tuoi 
U  maggior  dei  delitti,  la  bestemmia 
De'  disperati. 

Arist.  H  solo  bene  h  questo 

Che  mi  rimase. 


Die  ital.  Tragödie  im  19.  Jahrh.    Aristodenio's  Tod.  57 

So  rast  er  seinen  Geist  aus  mit  einem  letzten  Visionsanfall: 

Was  will  denn  meine  Tochter? 
Zerfleischt'  ich  sie,  so  wein'  ich  noch  um  sie. 
Genügt  das  ihrer  Rache  nicht?   So  komme 
Sie  doch  heran.    Ich  selber  will  sie  sprechen  .  . 
Ha,  schaut!  Ihr  Haar  gereckte  Stacheln;  sternlos 
Die  Augenhöhlen.    Wer  riss  ihr  sie  aus? 
und  wesshalb  strömt  sie  Blut  aus  Nas'  und  Mund? 
Ach,  werft  aufs  Andre  einen  Schleier;  deckt  sie 
Mit  einem  Zipfel  meines  Königsmantels  zu; 
Brecht  die  mit  ihrem  Blut  gefärbte  Krön* 
In  Stficke,  und  die  Ueberbleibsel  streut 
Sie  mit  dem  Staub  hin  auf  der  Erde  Throne, 
Und  sagt  den  Königen,  dass  mit  Verbrechen 
Zu  theuer  man  die  höchste  Macht  erkauft, 
Und  dass  ich  starb  .  .  . 
Gon.  Welch  Streben!  —  Er  verschied.*) 

„Welch  Sterben!"  —  welcher  Versöhnungstod  in  einer  Tragödie! 
musstest  du  als  letztes  Schmerzensbedauem  rufen,  guter  Gonippo! 
Der  Tod  eines  vor  Gespensterfurcht  in  Krämpfen  verendenden 
and  Flüche  schäumenden  Epileptikers.  Und  eine  solche  Sühne 
wegen  einer  Blutschuld,  die  wir  bloss  erzählen  hören  und  in 
deren  Abscheulichkeit  wir  ebenfalls  nur  das  verzerrte  Schreck- 
bild derselben  zerrütteten  Geistes-  und  Gemüthsschwäche  eines 
alles  ins  Grässliche  malenden  Gespenstersehers  erbUcken  können, 
welche  ihn  einem  solchen  Selbstmorde  zutrieb,    üeberbietet  nicht 


1)     Ar  ist.  Ebben,  che  vuol  mia  figlia? 

Slo  la  svenai,  la  piansi  ancor.    Non  basta 
Per  yendicarla?   Oh.  yenga  innanzi.   lo  stesso 
Le  parlero  . . .  Miratela:  le  chiorae 
San  irte  spine,  e  vöti  ha  gli  occhi  in  fronte. 
Chi  glieli  svelse?  E  perch^  manda  il  sangue 
Dalle  peste  narici?   Oim^!   Sul  resto 
Tiiate  un  Tel;  copritela  col  lembo 
Del  mio  manto  regal;  mettete  in  brani 
Quella  Corona  del  suo  sangue  tinta, 
£  gli  avanzi  spargetene  e  la  polve 
Sui  troni  della  terra,  e  dite  ai  regi. 
Che  mal  si  compra  co'  deUtti  il  soglio, 
£  ch*  io  morü  .  .  . 
Gon.  Qxlal  morte     Egli  spirö. 
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ein  derartiges  Ende  eines  Tragödienhelden  an  Grausamkeit  die 
Gräul verbrechen  der  Cinquecentisten-Tragödie ,  deren  Frevel  wir 
doch  wenigstens  sehen,  und  in  deren  noch  so  grauenhaftem  Tode 
wir  daher  einen  ursäehltchen  Zusammenhang,  mithin  auch  eine 
Art  von  genugthuender  Schuldbusse  erkennen  durften?  Im 
Innersten  voller  Sünden  und  Missbegriffe  mit  Bezug  auf  Alles, 
was  dramatische  und  ti-agische  Kunst  ist,  täuscht  und  gleisst 
doch  diese  Compositionsweise  durch  Formgewandtheit,  einschmei- 
chelnde Aflfectapraehe,  ästhetische  Decenz,  und  eine  verständniss- 
vollere Oekononaie  in  Scenenbau  und  Führung.  Kemfaul  aber 
in  Beziehung  auf  wahrhafte  Kunstmeisterschaft,  tragische  Poesie 
und  Erhebung  durch  eine  im  Zermalmen  verklärende  Katharsis, 
verfällt  sie  um  so  entschiedener  unserer  Verdammniss,  unter  den 
erschwerenden  Umständen  zumal:  dass  jedes  heroisch  grossartige 
Schuldmotiv  in  diesem  Aristodemo  völlig  ausgelöscht  und  ins 
abstract  Sentimentale  verpinselt  erscheint;  und  dass  selbst  der 
Vorzug  eines  feinem,  der  germanischen,  namentlich  Shakspeare's 
Kunst  abgelauschten  Helldunkels  im  Schattiren  der  Affectmomente, 
—  dass  selbst  dieser  scheinbare  Yorzug  sich  an  der  äusserlichsten 
Oberfläche  hält,  Lügen  gestraft  von  der  inneren  Hohlheit,  wie 
von  dem  Ascheninhalt  der  schmucke  Glanz  des  Sodomapfels. 

Den  verfehltesten  Versuch:    ein  Motiv,  und  noch  dazu  als 
Figur , '  dem   Shakspeare    zu    entlehnen ,    zeigt    Monti's    zweite 

Tragödie: 

Galeotto   Manfredi, 

Principe  di  Faenza. 

Die  GrundaSge  entnahm  Monti  aus  Machiavelli's  florentlnischen 
Geschichten  (B.  VEI).  Hier  wird  aber  nur  berichtet,  dass  Ga- 
leotto Manfredi,  Fürst  von  Faenza,  von  seiner  Gemahlin,  einer 
Tochter  des  Giovanni  Bentivoglio,  ermordet  wurde,  ohne  nähere 
Angabe  der  Beweggründe  zu  dieser  That.  Monti  nahm  als 
natürlichsten  Antrieb  bei  einer  Frau  die  Eifersucht  an,  und  baute 
darauf  eine  mattherzige  Tragödie.,  Dem  weiblichen  Othello, 
Matilde  Bentivoglio,  stellte  er  in  dem  Höfling  Zambrino 
einen  Jago  zur  Seite,  dem  es  gelingt,  sich  zur  komischen  Figur 
zu  teufein.  Als  Gegensatz  zum  bösen  Princip,  dem  Zambrino, 
begleitet  ein  alter  Hofmann  und  Ritter,  übaldo  degli  Acca- 
risi,  den  edlen  jungen  Fürsten  Manfredi  als  guter  Genii^s  <lurch 
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dtis  Stück.  Natürlioh  verbalten  sich  die  beiden  Principe  gegen 
einander  wie  Hand  und  Katze:  Davon  geben  gleich  die  ersten 
Seenen  eine  Probe,  wo  der  Hund  die  Katze  zaust,  bloss  weil  sie 
eine  Katze.  Gelegentlich  einer  neuen  Steiierauflage,  die  Fürst 
Manfredi  zur  Berathung  bringt,  katzbalgen  sich  die  beiden  Prin- 
cipe. Zambrino:  zu  Gunsten  der  Auflage  im  Interesse  der 
Krone;  Ubaldo  eifert  dagegen,  erklärt  dieses  Interesse  für  das 
von  Zambrino,  und  trumpft  der  Höflingswirthschaft  so  tüchtig 
auf,  dass  der  Fürst  die  treue  alte  Seele  umarmt,  dabei  aber, 
bittet,  übaldo  möchte  den  Zambrino,  der  sich  verwirrt  und  be* 
troffen  entfernt  hat,  schonen.  Nach  dieser  eben  so  wichtigen  wie 
langweiligen  Staatsverhandlung  kommt  Fürst  Manfredi  auf  Ma- 
tilde's  Eifersucht  zu  sprechen,  die  nicht  so  ganz  othellomässig 
ohne  Grund  und  Ursache,  obgleich  vor  der  Hand  noch  eine  Ei- 
fersucht aufs  Gerathewohl  hin,  ohne  bestimmten  Gegenstand. 
Wogegen  Fürst  Manfredi  allerdings  über  diesen  Gegenstand  im 
Klaren  ist.  Elisa  heisst  die  heimlich  Geliebte.  Der  ehrliche 
übaldo  rathet  dem  Fürsten,  diese  Liebe  auszureissen  aus  seinem 
Herzen.  Dabei  ginge  mir,  meint  der  Fürst,  das  Herz  gleich  mit 
in  Stücke.  Seine  Leidenschaft  entspross  dem  Mitleid,  das  ihm 
die  mit  Liebesverfolgungen  vom  Fürsten  von  Ferrara  geängstigte 
Elisa  einflösste,  als  sie  Schutz  an  seinem  Hofe  suchte: 

Sie  war  nnglücklich, 
War  schön  und  weinte;  ihr  Gebaren,  ach, 
So  lieblich  und  die  Blicke  so  bescheiden  ... 
Die  Tugend,  sie  verführte  mich,  Ubaldo, 
Sonst  hätt'  ich  sie  verabscheut.    Jener  holde, 
Scfaamselig  stisse  Beiz  besiegte  mich,  « 

Entzündend  mir  die  Sinne  0  •  •  • 

Noch  wisse  Elisa  nichts  von  seiner  Leidenschaft.     Der  wackere 
übaldo  führt  dem   jungen  Fürsten  die  ihm   doch  so  theuere 


1)  Era  iufelice, 

Era  bella  e  piangea.    Poi  si  gentile 

D'Atti,  e  di  sguardi  si  modesta  .  .  .  Ubaldo, 

La  virtii  roi  sedusse:  in  altra  guisa 

Aborrita  Tavrei.    Quella  divin  a 

Dolce  attrativa  di  pudor  mi  vinse,  *    ~ 

£  i  sea^i  m'  f^wampö. 
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Gemahlin  zu  Gemfithe  mit  beredtsamer  edler  Eindringlichkeit. 
Kurz,  der  treugesinnte  Ubaldo  bietet  Alles  auf,  was  das  einzige 
noch  schlagfertige  Glied  eines  alten  seh wachbeinigen  guten  Princips: 
die  Zunge,  nur  aufzubieten  vermag  gegen  ein  noch  besseres  Prin- 
cip:  die  Liebe.  Fürst  Manfredi  erblickt  Elisa,  zum  Glück  mit 
der  Fürstin  Matilde,  daherkommen  und  zieht  sich  zurück. 

Die  Fürstin  klagt  über  Manfredi's  Gleichgültigkeit  gegen  sie. 
Elisa,  die  den  Fürsten  heimlich  liebt,  ohne  dessen  Leidenschaft 
rfur  sie  zu  ahnen,  entschuldigt  die  scheinbare  Gleichgültigkeit 
mit  Begierungssorgen.  Die  Fürstin  fürchtet  einen  andern  Grund; 
freut  sich,  dass  ihr  Gemahl  vor  allen  anderen  Damen  Elisa 
auszeichne  aus  Mitleid  mit  ihrem  Schicksal,  und  hofft  durch  sie 
die  Nebenbuhlerin  zu  erfahren. 

Bewahr'  mir  Treu',  und  Bache  soll  uns  werden.*) 

Die  Situation  ist  seltsamer  als  natürlich.  Warum'  soll  Matilde 
schlechterdings  keine  Ahnung  haben,  dass  Elisa  diese  Neben- 
buhlerin seyn  kann?  Etwa  desshalb  nicht,  dass  Zambrino  im 
zweiten  Act  durch  Behorchen  und  Belauschen  erwittem  soll,  wie 
der  Hase  läuft?  Zunächst  durch  Behorchen  eines  Gesprächs 
zwischen  Ubaldo  und  Elisa,  die  den  biederherzigen  alten  guten 
Genius  durch  ein  naives  *Geständniss  ihrer  seelenreinen  Liebe  so 
entzückt,  dass  er  im  Stillen  die  Leidenschaft  des  Fürsten  ent- 
schuldigt. Dieser  tritt  hinzu.  Zambrino  schleicht  davon,  um 
alsbald  mit  Fürstin  Matilde  wieder  herbeizuschleichen,  und  die 
Scene  zwischen  Manfredi  und  Elisa  zu  behorchen,  worin  Beide 
so  unschuldig-matt  wie  möglich  von  Entsagung  und  Trennung 
turteln. »  Für  eine  Eifersuchtstigerin  auf  der  Lauer  genügt  aber 
die  mattherzigste  Liebesscene,  um  hervorzustürzen  und  mit  einer 
fürchterlichen  Bachedrohung  so  ins  Geschirr  zu  gehen,  dass  der 
zweite  Act  vor  Schrecken  den  Vorhang  fallen  lässt. 

Liess'  es  doch  der  dritte  bei  diesem  FaU  bewenden!  Der 
aber  zeigt  uns  Matilde  zwischen  dem  bösen  Genius,  Zambrino, 
und  dem  guten,  Ubaldo:  jener  hetzend,  dieser  versichernd,  dass 
Matilde  des  Fürsten  Herzblatt,  obschon  dessen  Inhalt  Elisa  ist. 
Fürst  Manfredi  eilt  herbei,  um  Ubaldo's  Worte  zu  be- 
stätigen : 

1)  Serbami  fede  e  avrem  Vendetta. 
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0  meine  Gattin, 
Inmitten  meiner  Irrungen,  warst  da 
Doch  meine  Liebe  stets.')  .  .  . 

Nun  stürzt  auch  Elisa  herbei  und  wirft  sich  der  Fürstin  zu 
Füssen,  um  Vergebung  flehend.  Fürstin  Matilde  schärft  ihr 
noch  ein  wenig  das  Gewissen,  meint  aber:  ihr  Fehltritt  sey  ge- 
tilgt, da  sie  bereue.^)  Birchpfeiferische  Gonflicte;  EaflTeeschwestem-' 
Tragik.  Herzliche  Umarmung  von  Gemahlin  und  Geliebten. 
Manfred i  ruft:  „0  Wackere!"  3)  undUbaldo:  „0  Tapfere!  ..  . 
die  herrlich  schönen  Seelen!"^)  Bechtschaffen  abgeschmackte 
Seelen  alle  miteinander.  Fort  aus  dem  Hause  müsse  aber  Elisa 
doch,  betont  Matilde,  und  heisst  Elisa  sich  entfernen  mit  der 
mütterlichen  Ermahnung:  Nicht  wieder  thun! 

Hier  beginnt  die  Tragödie  der  Komödie  ins  Handwerk  zu 
pfuschen.  Zuerst  kommt  das  böse  Princip,  Zambrino,  und  will, 
bis  zu  Thränen  gerührt,  mit  dem  guten,  dem  Ubaldo,  Frieden 
and  Freundschaft  schliessen.  Ubaldo  kehrt  dem  bösen  Princip 
den  Bücken  sammt  Zubehör  und  geht  ab.  Dann  gesellt  sich 
ein  Mitverschworener,  Namens  Rigo,  zu  Zambrino,  um  ihm  zu 
verstehen  zu  geben,  dass  Verschwören  ein  misslich  Ding.  Dazu 
gehöre  Courage,  und  die  habe  er  mit  der  Muttermilch  einzu- 
saugen vergessen: 

•    leb  zittre  nnd  gestehe  dir,  das  Herz  fallt 
Mir  in  die  Hosen.  ^) 

Zambrino  erinnert  Rigo,  dass  sein  Vater  als  Opfer  von  Man- 
fredi's  Ehrgeiz  gefallen.  Mein  Vater?  entgegnet  Rigo.  Geschieht 
ihm  schon  recht;  warum  hat  er  alle  Gours^e  für  sich  behalten? 
Darin  war's  ein  rechter  Rabenvater.  Der  Rigo  gefällt  mir  — 
denkt  sich  der  dritte  Act  im  Stillen  — .   Ich  kann  mich  mit  ihm 


1) 

Ab  sposa  mia,  che  sempre 

Nel  mio  stenRO  faUir  fosti  par  mia. 

2) 

Spento  h  il  tno  fallo  se  il  rimorso  h  nato 

3) 

Obe  prode! 

4) 

Ob  valorosa!    .    .    . 

Son  due  bell'  alme  virtuose. 

5) 

Mi  smarrisco  tel  confesso  e  temo. 

g2  ^^  italienische  Drama. 

trösten:  er  ist  noch  jämmerlicher  als  ich  bin,  und  verdient,  dass 
ich  mit  ihm  schliesse;  Ehre,  dem  Ehre  gebührt! 

So  weit  hat  doch  Zambrino  den  Kigo  in  Schwung  ver- 
setzt, dass  derselbe  ein  Blatt  Papier  in  Manfredi's  Zimmer  fallen 
lässt,  das  eine  Warnung  enthält  betreffs  der  Elisa,  deren  Leben 
durch  Matilde  bedroht  sey.  Zambrino  rechnet  auf  das  be- 
währte, vom  4.  Act  schon  im  Aristodemo  mit  Erfolg  versuchte 
Auskunftsmittel :  eine  Verzögerung  der  Abreise  Elisa's;  wie  dort 
Cesfra's  Abreise  hingehalten  wird.  Elisa's  verschobene  Abreise 
wird  Matilde's  Eifersucht  wieder  anfachen,  und  dem  Manfred! 
nicht  weniger  als  Kopf  und  Kragen  kosten.  Doch  wie,  wenn 
Fürst  Manfredi  den  Zettel  sogleich  der  Fürstin  vorzeigt,  und  der 
lächerlich  dumme  Anschlag  zu  Schanden  wird?  Was  denn  auch 
wirklich,  unmittelbar  nach  einer  Scene  zwischen  Matilde  und 
Jago's  talentlosem  Nachstümperer,  Zambrino *j,  erfolgt,  der  jenes 
Meisterstück  Jago's,  jenes  allmähliche  schlangenartige  Umflechten 
und  Umspinnen  Othello's  mit  den  Geiferföden  der  Eifersucht,  bei 
Matilde  versucht,  und  jämmerlich  verhunzt.  Manfredi  erscheint 
mit  dem  Zettel,  zeigt  ihn  der  Fürstin;  Zambrino  ruft  in  Pa- 
renthese: „Ich  bin  verloren";  Matilde  aber  hat  Jago's  von  Zam- 
brino verhunzte  Meisterintrigue  in  solche  Wuth  versetzt,  ,däss  sie 
nichts  hören  noch  sehen  mag,  und  blindlings  mit  Drohflüchen 
gegen  Manfredi  davonstürmt.  Wie  schlau  Jago's  Verpfiisclier 
seinen  Anschlag  gezettelt!  Der  ehrliche  Übaldo  aber  durch- 
schaut das  Buben-,  richtiger  Dummjungen-Stück  und  bezeichnet 
den  Zambrino  als  Yerräther.  Manfredi,  der,  nach  £örstenart^ 
ein  tendre  für  Schufbe  hat,  und  je  dümmer  der  Schuft,  desto 
grösser  das»  tendre  —  Manfredi  nimmt  für  den  unter  dem 
Affen  von  „honest  Jago"  stehenden  Zambrino  Partei,  gegen  ißu 
rechtschaffenen  Ubaldo,  der  mit  einem  Weheruf  über  das  Y^l 
derben  des  Hofwesens  vom  4.  Act  Abschied  nimmt,,  um  in  die 
vom  Füllten  über  ihn  verhängte  Verbannung  zu  ziehen. 

Das  Auskunftsmittel  von  Monti's  vierten  Acten:  Die  Pferde 
wieder  auszuspannen  und  die  Abfahrt  .wichtiger...P4PS0nen  aufzu- 
schieben,   macht    sich   unser  fünfter  Act  gleiohfalls  zu  Nutzen 

und  lässt  den  Fürsten  Manfredi  durch   einen   zweiten  zu  dem 

— ^_^— ^-^_— — ..^^_^_  ,  X      •  . 

1)  IV,  3.  ,;         : 
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Zwecke  in  Bereitschaft  gehaltenen,  rechtschaffenen. Kathgeber, 
Odoardo,  überreden,  den  wackem  Ubaldo  zurückzuhalten. 
Gleichzeitig  verwendet  sich  der  Rigo,  dessen  in  die  Strümpfe 
gefallenes  Herz  mit  Hülfe  Zamhriuo's  wieder  an  der  rechten  Stelle 
sitzt,  für  den  bewährten  Nothbehelf  der  vierten  Acte  in  Monti's 
Tragödien,,  in  Absiebt  auf  Elisa's,  im  Interesse  der  Schlusska- 
tastrophe verlängertes  Hierbleiben,  zumal  bei  dem  furchtbaren 
Nachtsturm,  der  die  Katastrophe  so  ausserordentlicher  Vorgänge, 
und  Natur  und  Gemüth  aufregender  Schrecknisse  einleitet. 
Zarabrino  wirft  seine  letzte  die  Fürstin  zu  wilder  Wuth  reizende 
Eifersuchtspetarde:  die  Scheidung  vom  Fürsten,  die  ihr  bevor- 
stehe, und  Elisa  als  Fürstin  von  Faenza.  „Komm!*'  rast  Matilde. 
„WoTiin?"  fragt  Zambrino.  „Sie  ermorden!"  knirscht  Ma- 
tilde. Das  konnte  schon  im  ei*sten  Act  geschehen,  da  inzwi- 
schen nichts  vorgefallen,  was  ihre  Eifersuchtswuth  bis  zu  Mord 
und  Todtschlag  hätte  aufstacheln  müssen,  nichts  als  der  Auf- 
schub eben  von  Elisa's  Abreise,  und  die  Ankunft  des  fünften 
Actes.  Manfredi  —  bemerkt  Zambrino  —  sei  jetzt  gerade  bei 
Elisa;  er  wisse  es  genau,  denn  er  habe  an  der  Thür  gehorcht, 
worin  er  während  der  vorausgegangenen  vier  Acte  eine  beson- 
dere üebung  erlangte.  Matilde  brüllt  wie  eine  hirkanische 
Tigerin  und  heult  mit  ^er  rasenden  Windsbraut  draussen  um 
die  Wette. 

Beiss  auf,  o  Erde,  deine  Strudel: 
Verschlinge  die  Buchloseu  in  der  Gluth 
Buhlüpp'ger  Schuld,  und  diese  Mauern  und 
Die  ganze  Stadt!    Steig  auf,  Verzehrerflamme, 
Und  tilge  sie  und  mich,  und  alle,  die 
Der  Ehe  heirge  Treu'  zu  brechen  wagten  J) 

Beiseite    hetzt   Zambrino    seinen  Schutzdämon  auf,    das 


1)  Spalanca,  o  terra, 

Le  Yoragini  tue:   quegli  empii  inghlotti 
Nel  calor  della  colpa  e  queste  mura 
£  rintera  citta;. sorga  unä  fiamma 
Che  U  divori,  e  me  con  essi,  e  quanti 
Vi  8on  pervers!  che  la  fede  osare 
Del  talamo  trahir. 
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Fener  der  Baserei  in  Matilde  noch  kräftiger  zu  schüren,  bis  er 
Kopf  und  Herz  mit  Wuth  und  Gift  erföUe^): 

Matilde.  Und  du  mörderischer  Stahl 

Fahr  ans  der  Scheide!  .  .  (zn  Zarabrino) 

Entblöss'  den  d einigen, 
Zambrino !  ^)    . 
Auf,  beim  Verbrechen  strecken  ¥rir  ihn  nieder  1 

Während  sie  ins  Nebenzimmer  einzudringen  im  Begriffe  sind,  tritt 
ihnen  Manfredi  mit  Elisa  und  Ubaldo  entgegen.  „Stirb, 
Treuloser,^'  fährt  Mathilde  auf  den  Fürsten  ein,  und  versetzt 
ihm  einen  Dolchstoss.  Zambrino  den  zweiten,  ihm  zuschnau- 
bend: „Stirb,  Tyrann!"  Mathilde,  auf  dem  Sprunge,  Elisa  nie- 
derzustechen, wird  von  Ubaldo  daran  verhindert,  der  den  Zam- 
brino niederstösst.  Nun  enthüllt  Zambrino  seinen  Trug,  um  sich 
an  der  Verzweiflung  Aller  noch  im  Sterben  zu  weiden '),  und  wird 
von  Dienern  fortgebracht.  Matilde  in  Verzweiflung  wirft  sich 
ihrem  sterbenden  Gemahle  zu  Füssen.  Manfredi  empfiehlt  ihr 
Elisa,  die  Matilde  umarmt.  Manfredi's  letztes  Wort  ist: 
„Ich  sterbe",  und  damit  hat  selbstverständlich  auch  die  Tragödie 
ein  Ende,  die  von  Anfang  bis  Ende  gestorben  und  verdorben. 

Rühmlich  wetzt  Monti's  dritte  und  letzte  Tragödie: 

Cajo  Gracco, 

die  Scharte  seiner  Manfredi-Tragödie  aus.  Nicht,  als  sey  es  ihm 
wirklich  gelungen,  jene  grossen  politischen  Bewegungen  mit  den 
persönlichen  Zwecken  und  Leidenschaften  der  handelnden  Perso- 
nen zu  einem  wahrhaft  geschichtlichen  Trauerspiel  kunstreich  zu 
verweben.  Ein  solches  bat  die  dramatische  Kunst  aus  diesem 
Stoffe  noch  erst  zu  gestalten.    Doch  lässt  sich  dem  Cajo  Gracco 


1)  Pnngi,  prosegui 
Demone  tatelar:  colmala  tntta 

£  tenta  il  cnor  di  rabbia  e  dl  veleno. 

2)  Mat.    .       .        .      £  tu  dalla  vagina 

£sci,  ferro  di  morte    .     .     . 

II  tuo 
Snuda,  Zambrino!    ... 

3)  Zambr.   Si  per  istrazio  di  tntti:   e  potessi 

Meco  trar  tatti. 
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des  Monti  geschichtlich-dramatisches  Verständniss,  richtige  Erfas- 
sang  des  römischen  Wesens,  kräftige  und  zugleich  affectvoUe 
Behandlung  der  Situationen  nicht  absprechen;  Vorzüge,  die  sich 
in  zwei  höchst  wirksamen,  im  grossartigen  Bühnenstyl  gehalte- 
nen öffentlichen  Ansprachep  an  das  Volk  zu  überraschender  Be- 
deutsamkeit erheben.  Am  wenigsten  wird  der  Dichter  dem  Hel- 
den seiner  Tragödie,  dem  Cajo  Oracco,  gerecht,  den  er  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Africa.  (633  E.  R  121  v.  Chr.),  wohin  C. 
Gracchus  zur  Gründung  der  Colonia  Junonia  auf  Earthago's  Trüm- 
mern gesandt  worden  war,  einfuhrt;  mithin  dicht  vor  dem  Ende 
seiner  politischen  Laufbahn  und  an  der  Schwelle  der  Katastrophe. 
Die  Thaten  des  grossen  Volksmannes  liegen  der  Tragödie  im 
Bücken.  Schon  hatte  der  Senat  die  Abwesenheit  des  furchtba- 
ren Staatserschütterers  benutzt,  und  die  Sjmpathieen  des  Qemein- 
Tolkes  von  dem  Erweiterer  der  Volksrechte  durch  Gewinnung  des 
Tolkstribuns,  Livius  Drusus,  abzulenken  gewusst,  welcher  sei- 
nen CoUegen,  C.  Gracchus,  durch  überbietende  Zugeständnisse 
an  die  Plebs,  u.  A.  durch  Erlass  der  Abgabe  von  den  an  die 
Armen  yertheilten  Ländereien,  verdunkeln  sollte.  Ein  noch  jetzt 
beliebtes  Parteimanöver  politischer  Wegelagerer,  die  sich  mit  dem 
communistischen  Auswurf  der  Banausie  gegen  ihre  verhasstesten 
nnd  gefährlichsten  Gegner,  die  Verfechter  der  beschwornen  Volks- 
rechte und  der  Selbsthülfe  durch  Associationen,  verbinden,  um  sie 
raubritterlich  in  Gemeinschaft  auszuplündern,  Vorspiel  und  Vor- 
übung dazu  ist  far  diese  verkappten  Strauchhähne  der  conserva- 
tiven  Junkerei  jene  uralte  Pfauenkrähenpraktik,  verm(^e  welcher 
sie  ihren  Lohnschreibem  die  Federn  ausrupfen,  und  darin  Staat 
machen,  als  wär's  ihr  eigner  angebomer  Federpelz,  ihr  Staatskleid 
mit  dem  angehängten  aus  feilen  Federn  zusammengestoppelten 
Pfauenschweif  von  Staatslexicis  und  andern  staatsschriftlerischen 
Flederwischen,  ausgerissen  aus  fremden,  zu  dem  Zwecke  von 
ihnen  gepflegten,  wohlbefiederten  Bürzeln  ihres  publicistischen 
Federviehes. 

Monti's  G.  Gracco  trifft  in  Uom  zur  Nachtzeit  ein,  der 
Stadt  wie  den  Seinigen  unverhofft^);  für  den  Zuschauer,  wie  ein 

1)  Eccoti,  Gajo,  in  Roma.    lo  qui  non  visto 

Entrai  protetto  dalla  notte  amica. 

VIL    '  5 
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Flüchtling,  von  Macht  und  Einfluss  herabgesunken ;  eine  gestürzte 
Grösse.  Die  Lage  begünstigt  die  Mitleidserregong ,  doch  nicht 
das  heroische  Mitleid,  das  der  tragische  Held  erwecken  soll.  Der 
Dichter  bringt  den  Helden  nicht  bloss  um  die  Exposition  seiner 
kühnen,  heissen  Kämpfe  und  Conflicte  mit  Roms  alter  volksfeind- 
licher aristokratischer  Verfassung  und  deren  Vertreter,  dem 
Senat;  er  beraubt  ihn  auch  der  Perpetie,  der  Schicksalswen- 
dung, des  Uebergangsmomentes ,  das  jene  gefahrvollen  Kämpfe 
der  Katastrophe  zutreibt.  In  diesem  Eintreten  der  Tragödie 
in  die  Katastrophe  von  Anfang  herein  mit  einem  Helden, 
dessen  Schicksal  schon  entschieden,  dessen  heroisch  geschicht- 
liches Wirken  schon  gebrochen,  verläugnet  der  Dichter  die 
ernstlichen  und  wirksamen  Shakspeare-Studien ,  wovon  andere 
Partieen  seiner  Tragödien  unverkennbare  Spuren  tragen.  Shak- 
speare's  Goriolan  konnte  ihm  z.  B.  als  Muster  vorschweben,  wie 
nothwendig  in  einem  geschichtlichen  Trauerspiel  die  heroischen 
Thathandlungen  der  Katastrophe,  als  deren  tragische  Begründer, 
vorangehen.  Die  antike  Tragödie  durfte,  im  trilogischen  Zusam- 
menhang mit  den  Actions-  uud  Schuldmotiven,  und,  bei  nicht 
trilogischen  Einzelheiten,  auf  Grund  der  Vertrautheit  jedes  Zu- 
schauers mit  der  mythischen  Legende,  katastrophenhaft  begin- 
nen. Allem  Anscheine  nach  hat  unsem  italienischen  Tragiker 
die  Heidenangst  vor  den  französischen  drei  Einheiten  —  den 
drei,  die  pseudoclassischen  Dichter  verfolgenden  Furien  —  zu 
einer  solchen  Anlage  seiner  Tragödie  bestimmt.  Das  Hereinspie- 
lenlassen  geschichtlich  abgethaner  Ereignisse  leistet  kaum  Ersatz 
far  den  AusfaU  jenes  veranschaulichten,  die  Katastrophe  bedingen- 
den Handelns.  Auch  das  Versetzen  einer  geschichtlichen  That- 
sache  aus  der  Vergangenheit  in  die  gegenwärtigen  Vorgänge  des 
Stückes  vermag  jenen  Mimgel  nicht  auszuf&llen;  wie  z.  B.  die 
Ermordung  des  Scipio  Aemilianus,  die  dem  Volkstribunen  Papi- 
rius  Garbo  zugeschrieben  ward,  und  die  in  unserer  Tragödie  der 
Volkstribun  Fulvio  (Fulvius  Flaccus),  acht  Jahre  später,  heimlich 
durch  einen  Sclaven  verüben  lässt.  Dem  poetisch  zulässigen  Ana- 
chronismus verdankt  die  Tragödie  ein  paar  ihrer  schönsten  und 
ergreifendsten  Wirkungen,  die  aber  den  politischen  Gegnern  des 
Helden,  nicht  diesem,  zugute  kommen. 

Im  Dunkel  der  Nacht  bespricht  Fulvio  mit  seinem  Sclaven 


Die  ital.  Tra^.  im  19.  Jahrh.    Die  Leiche.  67 

den  eben  an  Scipio  Emiliano,  Gracco's  Schwager,  verübten  Mea- 
ehehnord,  unverbrüchliches  StiUschweigen  dem  Sclaven  auferlegend. 
Noch  verbirgt  die  Nacht  Beide,  den  Fnlvio  und  den  eben  an- 
gelangten Qracco,  vor  einander.  Der  Meuchelmord  an  der 
Schwelle  der  Tragödie,  begangen  an  einem  nahen  Verwandten 
des  Gracchus,  dem  siegreich  erlauchten  Zerstörer  von  Karthago 
und  Numantia,  dem  Vorkämpfer  des  Senats  und  der  Adelspartei ; 
der  Gracchen  und  ihrer  volksfreundlichen  revolutionären  Politik 
heftigsten  Gegner,  der  die  durch  Scipio  Nasica  angestiftete 
Ermordung  von  Cajus  älterem  Bruder,  Tiberius  Gracchus,  mit 
dem  homerischen  Verse  begrüsst  hatte: 

,,Das8  doch  jeder  bo  falle,  wer  solcherlei  Thnns  sich  erfrechte!"  i) 

—  fürwahr  eine  Exposition,  würdig  einer  Gracchus-Tragödie  im 
grossen  Styl.  Leider  aber  dient  Scipio  Aemilianus'  vor  acht 
Jahren  geschehener  und  in  das  Stück  hereingezogener  Meuchel- 
mord als  blosser  scenischer  Behelf,  der  erst  im  3.  Act  zur  Wir- 
kung gelangt,  bis  wohin  Scipio's  Leiche  auch  für  die  Tragödie  ein 
todter  Leichnam  bleibt,  und  von  der  Adelspartei  nur  als  Schreck- 
mittel gegen  das  Haus  der  Gracchen  benutzt  wird,  indem  die 
Schwester  des  G.  Gracco,  die  Gattin  des  Emiliano,  die  in  dem 
Stücke  gar  nicht  vorkommt,  als  mitbetheiligt  an  dem  Morde 
beschuldigt  wird.  Die  Leiche  eines  für  die  Tragödie  todtgebor- 
nen  Schwagers,  welche  daliegt,  den  dritten  Act  erwartend;  die 
Schwester  des  Gracco,  als  solche  und  als  Gattin  des  Ermordeten, 
für  das  Stück  ebenfalls  eine  Leiche,  ja  weniger  noch:  ein  blosser 
Grabesschatten:  da  hätten  wir  wieder,  wie  im  Aristodemo,  ein 
der  Tragödie  jenseitiges,  nekromantisches  Pathos. 

Cajo  erkennt  den  Freund  und  Amtsgenossen  Fulvio  an 
der  Stimme.  Sie  begrüssen  einander.  Cajo  erfährt  von  Fulvio 
die  Sachlage  in  Bom.  Consul  Opimio  ^)  habe  dem  Gracco  Bache 
geschworen,  der  ihm  bei  Bewerbung  ums  Consulat  entgegenstand. 
Die  Volkstribunen,  der  feige  Livio  Druso  voran,  hätten  sich  dem 
Adel  verkauft.  Cajo's  durchgebrachte  volksthümliche  Gesetze  wären 
mit  der  Freiheit  selbst  bedroht   C  a j  o  bricht  in  den  Schmerzens- 


1)  *!&(  dnpXoiTO  xa\  älXog,  oxig  lotavTu  yi  ^iÜioi  (Od.  I,  47). 

2)  L.  OpimiuB,  Consul  633  £.  B.  121  v.  Ch. 

5* 


68  ^^  italienische  Drama. 

rof  ans:  „0  Born  —  du  selbst  wirst,  findet  sich  ein  Eänfer,  dich 
verkaufen!**  0  und  nennt  den  Senat  eine  „erlauchte  BäuberhOhle."*^ 
Doch  sey  sein  Muth  ungebrochen;  sein  starkes  Herz  nehme  den 
Kampf  mit  dem  Schicksal  auf.  ^)  Die  Frage ,  ob  sein  Andenken 
beim  Volke  denu  erloschen,  beantwortet  Fulvio  mit  dem  Be- 
scheide: „Es  verlangt  nach  dir,  aber  schweigt."  *)  worauf  Cajo: 

Ich  werd*  es  reden  machen.    Roms  Volk  ist 
Ein  Len,  der  schlummert;  meine  Stimme  soll 
Ihn  wecken.^) 

Fulvio  wirft  Andeutungen  hin  über  Emiliano;  das  Oesprftch 
wird  von  Cajo's  Mutter,  Cornelia^),  unterbrochen,  die  mit  Cajo's 
Oattin,  Licinia,  aus  dessen  am  Forum  belegenem  Hause  tritt. 
Licinia  hat  ihr  Söhnchen  an  der  Hand.  Cajo  erkennt  die 
Mutter  an  der  Stimme.  „Ja,  du  bist*s'^  —  sagt  Cornelia  im 
nächtlichen  Dunkel  —  „und  mein  Herz  sieht  dich."  ^)  Die  erste 
Ansprache  der  Mutter  hat  römisches  Qepräge.  Sie  verlassen  das 
Haus  vor  Tagesanbruch,  um  gegen  die  „Patrizier,  harthenige 
Tiger  in  der  Toga"^)  im  Hause  eines  treu  ergebenen  Freundes 
Schutz  zu  suchen,  des  Scipio  Emiliano.  Cajo  verwahrt  sich 
gegen  die  Freundschaft  eines  Volksfeindes  und  weist  sie  mit  Ab- 
scheu zurück.  Cornelia  nimmt  fQr  Emiliano  Partei.  Fulvio 
nennt  ihn  einen  grossen  Bürger,  der  aber  ein  Tyrann.  Cornelia 
fragt,  wer  der  Verwegene  sey.    Fulvio  nennt  seinen  Namen. 


1) 

~      —    Oh  Roma    — 

—        —        —       —       —     venderai, 

Se  nn  gioino  trovi  U  comprator,  te  stessa. 

2) 

illnstre  tana  di  ladroni 

3) 

Ho  tale  nn  cor  nel  petto 

Che  n'  disastri  esnlta;  un  cor  che  gode 

Lottar  col  fato  .    .    . 

4) 

ti  desia,  ma  tace. 

5) 

Cajo.    lo  parlar  lo  far6.    Lion  che  dormo 

^  la  plebe  romana,  e  la  mia  voce 

La  sveglierä. 

6) 

Tochter  des  P.  Com.  Scipio,  d.  Ä. 

7) 

Ah  tu  sei  desso! 

D  cor  ti  yede. 

8) 

Avari  iign  in  toga. 
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Cornelia  bezeichnet  ihn  als  einen  bteen  Buben  (ribaldo);  ta- 
delt Cajo,  dass  er  Umgang  pflege  mit  einem  Menschen,  der 
seiner  Schwester  nachstelle.  0  Fnlvio  weist  voll  Entrüstung 
die  Beleidigung  zurück.  Die  Missethaten  (misfatti),  die  ihm 
Cornelia  vorrücke,  seyen  Hass  gegen  die  hochmfithigen  Untere 
drflcker  und  Liebe  zur  Freiheit. 

Cornelia.  Von  Freiheit 

Was  sprichst  da  da?  und  gegen  wen?   Der  Schaam 

und  aller  Tngend  baar,  nennst  da  dich  frei? 

Begeisterong  für  Freiheit,  magrer  Vorwand 

Für  jeden  Frevell   ungestraft  Gesetz 

Und  Ordnung  brechen,  ausstreuen  aller  Orten 

Parteiwuth  und  mit  tausend  tückischen 

Verleumdungen  jedweden  foltern,  kränken, 

Der  euch  nicht  gleicht;  bedrohen  Leben,  Ruf, 

Besits,  selbst  jeden  Laut,  Gedanken,  fesseln, 

und  dann,  von  jedem  Schmatz  und  Gr&ul  besudelt, 

Noch  Tagend  predigen,  Bruderliebe,  und 

Bechtschaffner  Bürger  Ehren  sich  anmaassen; 

Das  Vaterland  stets  auf  den  Lippen,  doch 

Im  Herzen  nie  —  Dies  ist  die  herrliche, 

Erhaben  auserles*ne  heiVge  Freiheit 

Der  Leute  deines  Schlags,  doch  nicht  der  Gracchen ; 

Freiheit  yon  R&ubem,  Mördern.  —  Komm,  mein  Sohn.') 


1)  Di  tua  sorella,  sappilo,  costui 

Insidia  la  virtu. 

2)  Corn.  Di  übertade 

Che  parli  tu,  e  con  chi?  Non  hai  pudore, 

Kon  hai  Tirtude,  e  libero  ti  chiami? 

Zelo  di  Uberta,  pretesto  etemo 

D*ogni  delitto.    Prangere  le  leggi 

Lnpunemente,  seminar  per  tutto 

n  furor  delle  parü,  e  con  atroci 

MiUe  calunnie  tormentar  qualunque 

Non  vi  soniiglia;  insidiar  la  yita, 

Le  sostanze,  la  fama;  anco  gü  accenti, 

Anco  i  pensier  incatenar;  poi  lordi 

D'ogni  sozzura  predicar  virtade, 

Garita  di  fratelli,  attribuirvi 

Titol  di  puri  cittadini,  e  sempre 

Sa  le  labbra  la  patria,  e  nel  cor  mai ; 
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Die  Apostrophe,  anter  Adresse  der  französischen  Jacobiner,  geht 
ins  Blut.  Indessen  wäre,  unsers  Bedünkens,  eine  Darstellung 
jener  grossen  Gracchen-Conflicte  doch  noch  tiefer  in  Saft  und 
Blut  gedrungen,  als  dieser  Stra&ermon  der  Graechenmutter,  gegen 
den  ungeahnten  Meuchelmörder  ihres  bei  der  Tragödie  unbeüiei- 
ligten  Schwiegersohns  gerichtet,  dessen  Leiche  erst  im  3.  Act  zu 
einem  wirkungsvollen  scenischen  Tableau  benutzt  wird.  Gajo  er- 
wartet von  dem  Feinde  und  Amtsgenossen,  dass  er  sich  zu  recht- 
fertigen wissen  werde.  „Bechtfertigen  ? "  fragt  dieser  sich,  allein 
geblieben,  um  den  Act  zu  schliessen: 

WeiBst  da  denn 
Auch  wer  ich  bin?  Geh  hin  nur,  Thor!    Beim  ersten 
Frühstrahl  wirst  dieser  Hände  Werk  da  schanen; 
Es  loben,  es  verschweigen  müssen,  oder 
Mit  mir  tu  Grunde  gehn.*) 

Consul  Opimio  und  Tribun  Druso  sind  Ein  Herz  und  Eine 
Seele  in  Bezug  auf  Cajo's  Sturz.  Die  Plebs  sey  entmuthigt,  reif 
zur  Knechtschaft.  Das  Gespräch  hat  politische  Haltung,  und  be- 
wegt sich  in  festen  markigen  Zügen.  „Seine  Tugend",  sagt  Opi- 
mio von  Gracco,  „bürgt  mir  far  seinen  Untergang"  2):  ein  Kem- 
spruch  tiefer  politischer  Yerderbniss.  Nach  einer  kurzen,  schwäch- 
lichen Yolksscene,  wo  Cajo  Gracco  die  Jubelbegrüssung  des 
Popolo  mit  der  Ermahnung:  „Buhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht", 
glattstreichelt,  und  die  Jauchzer  nach  Hause  schickt  3),  bleiben 
die   beiden   verkörperten  politischen   Gregensätze,  Opimio    und 


Ecco  l'egregia,  la  sublime  e  santa 
Liberta  de'  tnoi  pari,  e  non  de'  Gracchi, 
Liberta  di  ladroni  e  d'assassini.   — 
Figlio,  vien  meco. 

1)  lo  scolparmi?  e  sai  tu  bene 

Chi  mi  son  io?   Ya,  stolto!    AI  nuovo  sole 
L'opra  vedrai  di  queste  mani;  o  forsa 
T'^  lodarla,  tacerla,  o  perir  meco. 

2)  Sua  virta  mi  fa  secoro 
Di  sua  perdita. 

3)  Ognun  ritomi 

A  sue  faccende,  ognun  ripr^da  in  pace 
Le  domestiche  eure. 
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Cajo,  allem  auf  der  Scene.  Opimio  giebt  seinen  politischen 
Standpunkt  an :  er  sey  der,  den  die  Götter  und  die  grossen  Män- 
ner Roms  einnehmen.  Cajo  habe  den  des  Auswurfe  erwählt,  der 
Empörung^  und  des  Bärgerkrieges,  woher  die  Schande  Borns,  das 
Tribun at,  seinen  Ursprung  ableitet,  und  hält  ihm  sein  politisches 
Sündenregister  vor,  mit  Betonungen,  die  an  die  Donnerworte  des 
Weltgerichtes  erinnern  könnten,  das  bekanntlich  die  Weltgeschichte 
selber  ist,  und  wovon  Cajo's  Entgegnung  nur  das  schwachverhal- 
lende  Echo  scheint: 

Ich  mag  nicht  einzeln  hier  deine 
Wahnsinnigen  Plebiscite  nennen;  nicht 
Erwähnen,  wie«  infolge  der  Beschlüsse 
Missachtet  des  Senates  höchste  Würde 
Und  Majestät  damiederliegt.    Ich  will  dir 
Nicht  zn  Gemüthe  führen,  welchen  Händen 
Die  Waage  der  Asträa  du  entrissen, 
Und  welchen  du  sie  anvertrautest.    Schweigen 
Will  ich  Yon  deinen  an  Scandalen  und 
Tumulten  so  fruchtbaren  und  ergiebigen 
Getreidespenden  an  die  Armen;  schweigen 
Von  unsrem,  an  Italiens  Völkerschaften 
Prostituirten  römischen  Bürgerrecht  —  und 
An  welche  Volker?  Die  das  Wundmal  noch 
Von  unsem  Ketten  tragen.    All*  das  lass*  ich 
Dahingestellt,  und  will  nicht  drüber  rechten. 
Doch  darf  ich  von  der  unheilvollsten  deiner 
Wahnsinnigen  Neuerungen  schweigen?  jenem 
Agrarischen  Gesetz,  der  ew'gen  Quelle 
Des  Bürgerkriegs?  Dem  einst'gen  Grab  vielleicht 
Der  römischen  Freiheit?   Du,  ja  du  BethÖrter, 
Du  warst  es,  der  das  schlimmste  der  Gesetze 
Aus  langem  Schlafe  wecktest!   Schmeichler  du 
Der  Plebs,  der  unersättlich  ewig  hadernden, 
Warfst  du  dich,  dieser  Plebs  zu  Lieb",  als  Feind 
Des  Staats  auf  und  der  öffentUchen  Ordnung. 
Um  solchen  Pöbels  willen?    .... 
Was  hoffst,  erstrebst  du.  Unvorsichtiger? 
Warum  verliessest  du  Earthago's  Küsten? 
Wozu  kamst  du  hierher?   Um  dem  Senat, 
Dem  Himmel,  mir  zum  Trotze,  aufrecht  zu 
Erhalten  deinen  tribuniz'schen  Wahnsinn? 
Du  täuschest  dich.    Entschieden  ist's,  dass  deine 
Gesetze  ausgerottet  werden;  ja 
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Du  selbst  —  ich  sag'  dir's  —  gehst  zn  Grande,  wenn  du 
Dich  widersetzest.    Liegt  dir  nichts  am  Leben, 
Beherz'ge  deinen  Ruf  doch  und  das  Heil 
Von  Born    .    .    . 
Cajo.  Fürsprecher  des  Senats  und  der  yerruchten 

Hochmüth'gen  Reichen,  die  sich  Grosse  nennen, 

Willst  Antwort  du?  so  will  ich  dir  sie  geben, 

Und  kurz.  —  Ich  hör*  vom  Vaterland  dich  sprechen .  .  . 

Mein  Vaterland  beruht  und  lebt  im  Volke. 

Gefällt  den  Gottern  des  Senates  Sache: 

Gefallt  dem  Gracchus  die  des  Volks.    Und  willst 

Den  Grund  du  wissen?    Weil  die  Hoffahrt, 

Der  Stolz,  der  Grimm,  die  Schlemmerei,  der  Geiz 

Das  ganze  Heer  von  Lastern  und  Verbrechen 

Li  eurem  Dienste  steht,  und  weil  die  Freiheit 

Das  öffentliche  Wohl  in  so  verworfner 

Gesellschaft  keine  Stätte  findet.  ^)    .    .    . 


1)  lo  qui  non  voglio 

Uno  per  uno  memorar  gl*  insani 
Tuoi  plebisciti,  e  come  per  lor  giace 
Vilipesa,  prostrata  la  suprema 
Maesta  del  senato.    lo  non  vo*  dirti 
A  che  mani  togliesti,  e  a  quai  fidasti 
Le  bilance  d*Astrea.    Taccio  le  tue 
Di  scandalo  feconde  e  di  tumulti 
Frumentarie  Calende*);  11  sacro  io  taccio 
Di  roman  cittadino  augusto  dritte 
Per  tutta  Italia  prostituto ;  e  a  cui? 
A  queste  che  pur  anco  il  solio  porta 
Delle  nostre  catene.    Io  di  cid  tutto 
Non  vo*  far  piato.    Ma*  tacer  poss*  io 
De*  tuoi  delirj  il  piü  funesto?   Io  dico 
L* Agraria,  eterao  dolorosa  fönte 
Delle  risse  dvili,  e  forte  un  giorao 
Della  romana  liberta  la  tomba. 
E  tu  dal  sonno  in  che  giacea  sepolta 
Questa  legge  fatal,  tu,  forsennato. 


*)  Die  lex  frumentaria  des  C.  Gracchus  bestimmte  den  Dflrftigen 
ein  monatliches  Quantum  Gretreide  zu  einem  wohlfeilern  Preise  (semisse 
et  triente);  legte  aber  den  Grund  zu  den  verderblichen  Largitionen  und 
zur  Verschlechterang  des  Pöbels.  (Plut.  C.  Gracch.  4—7.  Vgl.  Fiedler 
Gesch.  des  röm.  Staats.   S.  233.) 
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Des  Consuls  Opimio  politische  Qründe  fallen  schwerer  ins 
Gewicht,  als  Gajo*s  Angriff  auf  die  Sitten  des  Adels  ans  mo- 
ralischer Ereiferong.  Er  musste  den  Oegner  auf  dessen  eigenem 
Oebiete  angreifen  und  vernichten;  ihm  darthun,  dass  der  Staat 
an  der  engherzigen  volksfeindlichen  Politik  des  Patrizierthums  zu 
Grande  gehen  müsse;  dass  er  und  sein  von  Roms  adeligen  Wöl- 
fen zerrissener  Bruder,  Tiberius,  durch  Erweiterung  der  Volks- 
rechte und  Freiheit  allerdings  den  alten  aristokratischen  Romulus- 
Staat  umgestürzt,  aber  auf  dessen  Trümmern  einen  wahrhaft  freien 
Yolksstaat  gegründet  hätten.  Dem  aristokratischen  Bepublikaner 
musste  er  den  Demokraten  entgegenstellen,  der  die  gesetzliche 
Gleichberechtigung  und  die  Wohlfahrt  Aller  erstrebt,  um  der 
Standesherrschaft  und  den  Vorrechten  der  Wenigen  ein  Ende  zu 


La  prOYOcasti.     E  adnlator  di  plebe, 
Qaenüa  sempre,  n^  satoUa  mai, 
Tu  per  costei  del  pnbblico  riposo 
Ti  fai  nem^co?   per  costei?  .... 

Che  pretendi 
Tn  mal  cauto?  che  speri?  A  che  lasciasti 
Di  Cartago  le  sponde?  a  che  venisti, 
Misero?  a  sostener  contra  il  senato, 
Contra  il  ciel,  contra  me  le  tue  proscritte 
Tribnnizie  foUie?  T'inganni.    il  fisso 
Che  le  tne  leggi  perano.    Tu  stesso 
Perirai,  se  t'opponi:  io  son  che  il  dico. 
Se  di  tna  vita  non  ti  cal,  ti  caglia 
DeUa  tna  fama,  cagliati  di  Roma  .  .  . 
Cajo.    Orator  del  senato,  e  de'  snperbi 

ßiccbi  malvagi,  che  si  noman  Grandi, 
Vuoi  tn  risposta?   Io  la  darotti,  e  brere.  - 
Di  patria  t'odo  ragionar.    Non  chieggo 
Ben  io  ti  dico,  che  mia  patria  h  queUa, 
Che  nel  popolo  sta.    Piace  agli  Dei 
Del  senato  la  cansa?   A  Qracco  piace 
La  cansa  della  plebe.    E  vnoi  sapeme 
Lo  perch^?  Perch^  il  fasto,  Talterezza^ 
L'ira,  la  gola,  Tavarizia  e  tntta 
La  falange  de'  vizi  e  delle  colpe 
i:  TOfitra  tntta  qnanta;  e  star  non  pnote 
La  liberta,  la  pnbblica  salnte 
Con  si  yil  compagnia    .    .    . 
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machen.  Mit  dem  Allen  aber  bliebe  doch  der  Conflict  festge- 
bannt in  dem  engen  Kreise  einer  historisch-politischen  Debatte. 
Dramatisch  und  tragisch  würde  derselbe  nur  dann,  wenn  die  De- 
batte aus  dem  Pathos  der  gewaltigen  vor  unseren  Augen  sich 
entwickelnden  Kämpfe  zwischen  dem  Volks-  und  Adelsprincip 
in  der  Weise  und  mit  der  politischen  Leidenschaft,  wie  z.  B.  die- 
ser Zwiespalt  in  Shakspeare's  Coriolan  entbrennt,  hervorbräche. 
So  trefflich  diese,  den  ähnlichen  bei  Alfieri,  unseres  Erachtens, 
an  politischem  Gehalt  überlegene  Streitscenen  in  Monti's  Gracco- 
Tragödie  gearbeitet  sind:  eine  dramatische  Wirkung  vermögen  sie 
als  ein  blosser  hitziger  Wortkampf  nicht  hervorzubringen ;  al^e- 
löst  von  dem  thatbew^en  Principienkampfe  wie  der  Meinungs- 
streit zwischen  den  beiden,  aber  nur  formellen,  Vertretern  dieses 
Kampfes  erscheint.  Man  müsste  aus  dem  Wortwechsel  die  un- 
terhalb und  innerlich  arbeitende  Katastrophe  stürmen  hören.  Die 
Strömung  in  unserer  Tragödie  wirft  höchstens  die  Leiche  des  Sci- 
pio  Emiliano  empor,  wovon  auch  der  Tribun  Druso  meldet,  zu 
grosser  Bestürzung  des  Opimio  un*  Cajo;  nicht  aber  des  Pu- 
blicums,  das  für  eine  von  der  tragischen  Handlung  ausgeworfene 
Leiche  so  wenig  zu  Hause  ist,  wie  Mephistopheles  fOr  eine  Leiche 
schlechthin.  Cornelia  tritt,  die  Nachricht  bestätigend,  hinzu. 
G  a j  0,  in  grösster  Aufregung,  schickt  sie  mit  raschen,  beiseite  ge- 
wechselten Worten,  wieder  fort,  um  Näheres  über  die  Todesart  zu 
erkunden.  Die  Aufregung,  die  Blässe,  das  Aparte  erscheint  dem 
Opimio  verdächtig.  Eine  wirksame  Scene  zwischen  Cajo  und 
Pulvio,  worin  sich  dieser  als  Mörder  des  Scipio  aus  entschei- 
denden Parteigründen,  zu  Cajo's  Entsetzen  und  Abscheu,  be- 
kennt, bereitet  mit  einer  ergreifenden  Peripetie  auf  den  dritten 
Act  vor.  Schaudernd  fragt  Cajo  nach  Pulvio's  Mithelfern  beim 
Morde : 

~   Hast  SchuldgenoBsen  du? 
Fulv.  Ja. 

Cajo.  Welche? 

Fulv.  Unsinniger,  verlang'  es  nicht  zn  vdssen. 
Cajo.  Ich  will  es  wissen. 
FuIy.  Hut*  dich,  dass  du's  nicht 

Bereuest. 
Cajo.  Sprich,  ich  will's. 
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Pnlv.  Du  willst  es?  nun 

So  frage  .  .  .  deine  Schwester,  i)  (ab) 

Seine  Schwester!  von  der  das  Stück  nichts  weiss;  die  far  uns 
gar  nicht  vorhanden  ist;  noch  weniger  aIsScipio*s  hereingeschneite 
Leiche!  Cajo's  Schlussmonolog  über  die  mitschuldige  Schwester, 
so  erregt,  bedrohungsvoll,  von  Entsetzen  geschüttelt  und  blitz- 
schlagkräfüg  er  seyn  mag,  er  rührt  uns  nicht.  „Blut  verlangst 
du,  Blut  sollst  du  haben  !*'^)  Das  Blut  einer  aus  dem  Spiele  blei- 
benden Schwester,  die  an  einer  improvisirten  Leiche  schuld  ist, 
läset  unser  Blut  so  ruhig,  wie  das  eines  Leichenbeschauers. 

Dagegen  ist  auf  Cajo's  Gattin,  Licinia,  das  Volllicht  unse- 
rer Sympathien  gesammelt.  Wenn  Cornelia  in  ihrem  Mutter- 
schmerze die  Hoheit  und  Stärke  einer  Römerin  behauptet,  so  be- 
wältigt Licinia  unser  Herz  durch  ihre  unbedingte,  alle  Dämme 
römischer  Starrheit  und  Würde  zerreissende  Gattenliebe: 

Ich  Unglückserge! 
Com.  Ich  versteh'  dein  Seufzen, 

0  meine  Tochter,  doch  geziemt  es  nicht 

Des  Gracchus  Gattin,  noch  der  Bomerin. 
Lic.     Wenn  röm'sche  Tngend  keine  Thränen  duldet, 

Wenn  die  Natur  sie  zu  ersticken  heischt, 

Und  zu  verrathen  treue  Gattenpflicht: 

So  schmerzt  mich's,  dass  ich  eine  Römerin  bin. 

Dich  kränken  meine  Thränen, 

Mich  deine  rauhe  Tugend.    Kann  ich  denn 

Zum  Sterben  dich  den  Sohn  auffordern  sehen, 

Ihn,  meiner  Seele  theuersten  Besitz,  — 

Kann  ich  dies  seh'n,  und  nicht  in  Thränen  schmelzen  ?  . . . 


1)  Cajo.  —    —  Hai  tu  complici? 
Pulv.  Si. 
Cajo.  Quali? 

Fulv.  Insensato» 

Non  dimandarlo. 
Cajo.  Vo'  saperlo. 

Pulv.  Bada 

Ti  pentirai. 
Cajo.  Non  piü:  lo  voglio. 

Pulv.  II  vuoiV 

Chiedilo  .    .    .  a  tua  sorella. 

2)  Sangue 

Tu  chiedi,  e  sangue  tu  ravrai. 
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Cajo.  0  du,  auf  deren  Lippen  ich  gepflückt 
Den  ersten  Liebeskoss,  den  göttlichen; 
Der  meines  Herzens  erstes  Pochen  schlug, 
Und  auch  sein  letztes  Pochen  schlagen  wird: 
Bekämpfe  meinen  Mnth  mit  deinen  Thranen  nicht. 
Verschwör*  dich  nicht,  wenn  ich  dir  thener  bin, 
Mit  deinen  Seufzern  gegen  meine  £hre. 
Gfenügt  nicht,  dass  vom  grausamsten  der  Schmerzen, 
Von  den  berechtigtsten,  besiegt  ich  und 
Durchbohrt  ich  bin,  vom  Schmerz,  —  Doch  was  hilft's? 
Hereinbrach  auf  mein  Haupt  die  Schande,  und 
Ein  Abscheu  ist  das  Leben  mir.i) 

In  dieser  Scene  herrscht  achtes  Tragödieopathos ,  dem  leider 
nur  der  Gram  und  die  Wehklage  um  eine  am  blossen  Namen 
haftende  Schuld  und  Mitschuld  die  Spitze  abbricht.  Ausserdem 
scheint  uns  dieses  in  sein  Qeschick  ergebene  Zerschmelzen  des 
Cajo  ob  der  Familienschmach  durch  der  Schwester  Betheiligung 


1)    Lic.  Oh  me  infelicel 

Com.  Intendo 

n  tue  gemito,  o  figlia;  ma  disdice 
Alla  moglie  di  Gracco,  a  una  Bomana. 
Lic.     Se  romana  virtu  pianto  non  sofFre, 
Se  mi  comanda  soffocar  natura, 
£  tradir  di  consorte  11  pio  dovere, 
Ben  io  mi  dolgo,  oimh  d'esser  Romana. 
Te  le  lagrime  mie,  me  attrista,  o  madre,  - 
La  tua  fiera  virtu.    Poss'  io  vederti 
Alla  morte  esortar  questo  tuo  figUo, 
Questo  dell'  alma  mia  parte  piü  cara. 
Poss*  io  vederlo  e  non  disfanni  in  pianto? 

Cajo.  Oh  tu,  SU  le  cui  labbra 

Colsi  il  primo  d'amor  bacio  divino, 
Che  i  primi  avesti  e  gli  ultimi  t^avrai 
Palpiti  del  cor  mio,  non  assalire 
Con  le  lagrime  tue  la  mia  costanza; 
Ne  contra  Tenor  mio,  se  ti  son  caro, 
Co*  tuoi  singulti  cospirar  tu  stessa. 
Abbastanza  son  io  da  piii  crudele. 
Da  piü  giusto  dolor  yinto  e  trafitto, 
Dal  dolor  .  .  .   Ma  che  pro?  Sul  nome  mio 
Piombö  rinfamia,  ed  io  la  vita  aborro. 
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an  ihres  Gatten  Ermordung,  scheint  uns  diese  thränenvoUe  Selbst- 
aualiefening  an  seine  und  des  Volkes  Feinde  ein  Yerrath  an  seiner 
Aufgabe  und  seinem  Volksheldenthum. 

Ein  Lictor  heftet  den  Senatsbeschluss,  der  über  Cajo  die 
Acht  ausspricht,  an  eine  Säule.  Cornelia  bleibt  gross  und 
Qracchenmutterwürdig.  Cajo  reicht  ihr  seine  nicht  zitternde 
Hand.  „Es  ist  die  Hand  meines  Sohnes^' >),  sagt  die  Mars* 
entsprossene  Bömerin,  und  fährt  die  wankende  Licinia  von  dan- 
neu,  die  an  ihr  wie  eine  Thräne  zittert,  und  deren  gramvolle 
Zähren  selbst  über  die  ungebeugte  Seelenstärke  der  römischen 
Mutter  ein  Hauch  von  herzergreifender  Rührung  und  Mitleid 
giessen.  Cajo  gelobt,  vor  dem  Standbilde  seines  Vaters,  Roms 
noch  heute  zu  vollbringende  Befreiung,  wozu  er  doch  so  gar 
nichts  vorgekehrt,  und  durch  keinerlei  dramatische  Handlung 
vorgearbeitet  hat! 

In  der  dritten  Scene  des  dritten  Actes  liefern  sich  Opimio 
und  Cajo  eine  Redeschlacht,  angesichts  des  Volkes,  die  das 
vorige  Streitgespräch  der  beiden  Oegner  nur  in  grossem  Massen- 
bewegungen entwickelt.  Opimio*s  Hinweis  auf  Emiliano's  Leiche 
verbittet  Pulvio,  mit  dem  Ruf:  zur  Sache! 2)  worin  Popolo  ein- 
stimmt Opimio's  Schilderung  des  von  Cajo  durch  seine  Qe- 
setze  gestifteten  Unheils  erklärt  dieser,  gegen  die  Tribüne  hin- 
stürzend, för  eine  verläumderische  Lüge,  und  verlangt  das  Wort. 
Opimio  und  Druso  berufen  sich  auf  die  Redefreiheit;  Opimio 
behauptet  die  Rednerbühne ,  ein  Bürger  giebt  ihm  Recht.  C  aj  o 
muss  verstummen,  und  in  wiederholten  Güssen  Ströme  von  viru- 
lenten Anklagen  über  sich  einstürzen  lassen.  Opimio's  Reden 
tragen  forensischen  Charakter;  sind  keine  Schul-  und  Stubenreden, 
und  verdunklen,  unsers  Erachtens,  Alfieri*s  pathetische  Ergüsse, 
die  mehr  persönlichen  Wortgefechten,  als  politischen  Angrififsreden 
gleichen.  Cajo  sprengt  den  Zügel  und  erstürmt  sich  das  Wort. 
Eine  Gruppe  des  Popolo  verweist  ihn  zur  Ruhe;  eine  andere 
will  ihn  hören.    Rufe;  auf  den  Tarpejus  mit  Gracco!  Cajo:  „So 


1)  £:  qnella  del  mio  figlio. 

2)  Fulv.  Console,  tu  lungi 

Vai  dal  proposto  tno:  torna  al  suggetto. 
Pop.   AI  suggetto,  al  suggetto. 
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hört  mich  doch  um  der  Oötter  Willen,  und  tödtet  mich  nach- 
her'^! 0  Ein  alter  Bürger  spricht  ihm  zu  Gunsten,  Gajo  besteigt 
die  Tribüne.  Einen  Mann  aus  dem  Volke,  das  Volk  überhaupt, 
versteht  auch  Monti  nicht  sprechen  zu  lassen.  Dazu  sind  die 
italienischen  Tragiker  zu  orthodox-classisch,  und  besitzen  zu  wenig 
politischen  Humor.  Cajo's  Vertheidigungsrede  wirkt  mit  volks- 
thümlicher  Kraft.  Die  Volkshaufen  sind  ergriflfen,  erschüttert, 
und  begleiten  die  Ansprache  mit  wechselnden  bis  zu  Thränen- 
ausbrüchen  gesteigerten  Affecten.  Eeilartig  dringt  der  letzte 
Theil  in  die  Gemüther: 

Bejammemswerthe  Brüder!  Haben  Thiere 

Doch,  die  zerstreut  dnrch  Wald  und  Absturz  irren, 

Ein  jedes  seine  Höhlei  wo  sie  ausmh'n 

Und  Trotz  den  Elementen  bieten  können: 

Dir  aber,  Römer,  die  in  Eisenlast 

Für's  Vaterland  dem  bittern  Tode  preis 

Gebt  euer  Leben,  ihr,  der  Welt  Gebieter, 

Habt  nichts  zn  eigen,  als  —  weü  man  sie  ench 

Nicht  rauben  kann  —  als  Luft  und  Licht.    Unstat 

Durch  Felder  schweifend  und  vor  Hunger  sterbend 

Umdrängt  euch  die  erbarmenswerthe  Schaar 

Zerlumpter  Fraun  und  nackter  Kinder,  die 

Nach  Brod  schreien,  während  von  Falemer  trunken 

Und  zügelloser  Völlerei,  gelagert  schwelgen 

Inmitten  fescenninischer  Gesänge, 

Harpyen  in  der  Toga;  und  was  ihr 

Nie  satter  Bauch  verschlingt,  ist  euer  Blut. 

Eu>  Blut  die  Prunkpaläste,  strahlend  von 

Barbarischer  Ueppigkeit;  die  gold'ne  Schaale, 

Arabiens  Wohlgerüche,  Sidon's  Purpur 

Und  Alessandria's  Gewirke,  erkauft 

Mit  eurem  Blute  .... 

Das  Feindesschwerter  auf  dem  Schlachtfeld 

In  breiten  Strömen  eurer  Brust  entrissen. 

Nichts  eignet  ihnen,  nichts  als  ihre  Frevel. 

0  ruchlos  grausame  Patrizier! 

Und  wagen  dann  noch  auf  dem  Marsfeld  euch 

Beschwerlich  träges  Pack,  rebellisch  Volk, 


1)  Gracco  al  Tarpejo. 

Cajo.  Deh!  per  gli  Dei  m'  udite, 

Poi  m'  uccidete. 
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Anfrfihrerisch  Gesindel  euch  zu  schmähen; 

Sie,  deren  asiatische  Ueppigkeit 

Die  römische  Strenge  brach,  und  die  Eriegslager 

Entarten  liess  zu  Lasterhäusern  und 

Die  Manneszucht  zu  Uebungen  der  Unzucht. 

Ja,  sie,  die  Unersättlichen,  die  alle 

Erbeuteten  Kriegsschätze  schlingen,  Hungers 

Den  Krieger  sterben  lassen  und  ihn  so 

Preisgeben  der  Verzweiflung,  dem  Verbrechen. '.  . 

Da  jammern  sie  denn  um  die  altehrwürd'ge 

Verlor'ne  Eriegszucht,  schrei'n  dann  wenn's  zur  Schlacht 

Geht:  Kämpft  för  euere  Hausgötter,  für 

Die  Gräber  eurer  Väter.  —  Doch  wer,  wer 

Von  euch,  ihr  Elenden,  besitzt  *nen  Herd 

'nen  Altar,  einen  Grabstein? 

Volk  lautschreiend:  Niemand,  Niemand. 

Cajo.  Für  Wen  nun  geht  ihr  in  den  Tod?  Für  Wen 
Empfingt  ihr  jene  breiten  Narben,  die  ich 
Aus  euren  Lnmpenkitteln  glühen  sehe? 
0  dass  sie  jemand  dar  mir  böte,  dar 
Mir  reichte,  sie-  zu  küssen  I  ihre  Schau 
Erweicht  mein  Herz,  und  zwingt  mich,  dass  vor  Zorn 
Ich  beben  muss,  und  weinen  auch  zugleich. 
2.  Bürger.  Du  armer  Cajo!  Seht,  er  weint,  und  weint  um  uns. 
0  du  grossmüthig  HerzM) 


1)  Oh  miseri  fratellil  Hanno  le  fere, 

Pe'  dimpi  disperse  e  per  le  selve, 
Le  lor  tane  ciascuna  oye  tranquiUe 
Posar  le  membra  e  disprezzar  Tinsulto 
Degr  irati  elementi.    £  yoi,  Romani, 
Voi  che  carchi  di  ferro  a  dura  morte 
Per  la  patria  la  vita  oguor  ponete; 
Voi,  signori  del  mondo,  altro  nel  mondo 
Non  possedete,  perchä  tor  non  puossi. 
Che  Taria  e  il  raggio  della  luce.    Erranti 
Per  le  campagne  e  di  fame  cadenti, 
Pietosa  e  mesta  campagnia  yi  fanno 
Le  squaUide  consorti  e  i  nudi  figli 
Che  domandano  pane.    Ebbri  frattanto 
Di  falemo  e  di  crapole  lasciye, 
Fra  i  canti  Fescennini  a  desco  stanno 
Le  arpie  togate;  e  cio,  che  non  mai  sazio 
n  lor  ventre  dirora,  h  vostro  sangue. 
Sangue  vostro  i  palazi,  folgoranti 
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Nicht  wahr,  tüchtige  Volksrednerstudien  nach  Livius,  Plu- 
tarch,  vor  Allen  nach  Shakespeare's  Julius  Cäsar! 

Opimio  lässt  die  Lictoren  vorrücken.  Fulvio  mit  seinen 
Yerschwomen  dringt  auf  sie  ein  und  stösst  einen  Lictor  nieder. 


Di  barbarico  losso,  e  Tanree  tazze, 

E  d'Arabia  i  profami,  e  di  Sidone 

Le  porpore  e  i  tapeti  alessandrini. 

Sangue  vostro  quei  caxnpi  e  le  r^gali 

TuBcoIane  delizie  e  tibartine; 

Quelle  tele,  quei  marmi;  e  quanto  in  somma 

II  lor  fasto  alimenta,  h  tutto  sangue 

Che  a  larghi  rivi  in  mezza  alle  battaglie 

Vi  trassero  dal  sen  spade  nemiche. 

Non  han  di  proprio  che  i  delitti.    Oh  iniqui. 

Oh  crudeli  patrizi!    £  poi  ne'  campi 

Di  Morte  faticosi  osan  ribeUi 

E  infingardi  chiamarvi,  essi  che,  tutta 

Colla  mollezza  d^Oriente  han  guasta 

L'aiisterita  latina,  ed  in  bordelli    . 

Gli  eserciti  conversi;  essi,  che  tiitti 

De'  popoli  soggetti  e  dell'  impero 

Ingojando  i  tesor,  lascian  per  fame 

n  soldato  perire,  e  per  tal  guisa 

Quernlo  il  fanno  e  disperato  e  ladro. 

E  poi  perdnta  piangono  Fantica 

Militär  disciplina;   e  poi  nell'  ora 

Qridano  della  pngna:   Combattete 

Pe'  domestici  Numi  e  per  le  tombe 

De'  vostri  padri.  —  Ma  di  voi,  meschini, 

Chi  possiede  di  voi  an  foco,  un*  ara 

Una  vil  pietra  sepolcral? 

Popolo    (con  altissimo  grido)  Nessuno, 

Nessuno. 

Cajo.  E  per  chi  dunque  andate  a  morte? 

Per  chi  son  quelle  larghe  cicatrici 
Che  rosseggiar  id  veggio  e  trasparere 
Fuor  dei  lacero  sajo?    Oh  chi  le  porge, 
Chi  le  porge  a'  mid  baci?   La  lor  vista 
M'intenerisce,  e  ad  un  medesmo  tempo 
A  fremer  d'ira  e  a  lagrimar  mi  Sforza. 

Secondo  Cittadino. 

Misere  Cajo!  Ei  piange,  e  per  noi  piange. 
Oh  magnanimo  euere  I 


Dieital.Trag.im  19.Jahrh.    Qracco*8  Blntscheu.  gl 

Cajo  stürzt  von  der  Rednerbühne,  verdammt  die  That  and  hält 
das  Volk  von  einem  Angriff  auf  Opimio  ab,  den  er,  nach  ab- 
gelegter Consolatswürde,  zur  Verantwortung  vor  das  Volk  ladet. 
Popolo  zieht  ruhig  ab.  Fulvio  knirscht  ob  der  schnöden  Milde 
und  thörichten  Tugend.^)  Opimio,  Bache  brütend,  eptfernt 
sich  mit  Druso  und  den  Senatoren.  Das  Actionspathos  erscheint 
in  dieser  Tragödie  so  vertheilt,  dass  Fulvio  das  Handeln  und 
Cajo  das  Pathos  vertritt. 

Oleich  in  den  ersten  Scenen  des  vierten  Actes  schlägt  aber 
auch  Cajo*8  Actionspathos  in  ein  Resignationspathos  um.  Der 
beabsichtigte  Contrast  gegen  Fulvio  dämpft  den  heroischen  Affect 
bis  zur  schwächlichen  Grossmuth  ab,  die  auch  Cornelia  ihrem 
Sohne  vorrückt,  wie  Fulvio  am  Schluss  des  3.  Actes  seine  vil 
clemenza  verwünscht.  Der  Platz  füllt  sich  mit  Cretensischeü 
Schergen.  Cornelia  erkennt  darin  Vorkehrungen  gegen  Cajo 
und  fordert  ihn  auf  zur  Gegenwehr.  Cajo  scheut  vor  dem  Büiv 
gerblut  zurück:  „Des  Gesetzes  Beil  soll  mit  Blut  sich  färben; 
nicht  Deines  Sohnes  Hand".  ^) 

V^Tas  sprichst  du  von  Gesetzen  mir, 
ÜnglückUcher,  wo  nur  des  mächtigen  Freylers 
Befehl  Gesetz  ist  ?  s)    .    .    . 

Cajo  bleibt  dabei:  „Ich  mag  kein  Bürgerblut. " ^)  Dicht  vor 
der  Katastrophe  solche  lammherzige  Sprache !  Der  vierte  Act  ruft 
mit  Fulvio:  vil  clemenza!  oh  stolta  virtü!  Im  4.  Act  muss  ein 
Held,  ein  Volksheld  zumal,  so  hitzig  seinen  Zweck  verfolgen, 
wie  der  Qemsjäger  sein  Wild,  und  sich,  gleich  diesem,  mit  sei- 
nem eigenen  Blut  an  die  steilen  Felszacken  festkleben,  um  sich 
von  Block  zu  Block  seiner  Beute  nachzuschwingen ;  nicht  dass  er 
während  der  Eletterjagd  plötzlich,  als  jener  „Bergesalte*^  in  Schil- 
lers Alpenjäger,  vor  sich   selbst  hintrete,   und  sich  zwischen 


») 

Oh  vil  clemenza!  oh  stolta 
Virtxi! 

2) 

Traggalo  la  scnre, 
Non  la  man  del  tno  flglio    .    .    . 

3) 

E  che  ragioni 
Tu  di  leggi,  infelice,  ove  la  sola 
Voce  de'  sommi  scelerati  ö  legge? 

4) 

vn. 

Non  Yo'  sai^e  cittadino. 
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seinen  Bolzen  und  das  Jagdwild  schützend  stelle.  Zu  passivem 
Widerstand  ist  aber  Cajo  felsenfest  entschlossen.  Ein  Yolksbe- 
freier!  im  4.  Act!  Hievon  aber  sucht  ihn  seine  Gattin  Licinia 
abzubringen.  Sie  beschwört  ihn,  ohne  Bücksicht  auf  die  Tra- 
gödie,^ sich  seiner  Familie  zu  erhalten,  und  thut  es  in  so  rühren- 
den Worten,  dass  man  schon  ihr  zuliebe  wünschen  muss,  Cajo 
möchte  ihr  mehr  Orund  zu  Befürchtungen  geben.  Er  will  sich 
losreissen,  um  —  wohin  zu  eilen?  —  Dem  passiven  Widerstand 
entgegen!  Sie  stürzt  ihm  zu  Füssen.^)  Mit  einem  Blick  auf  das 
Standbild  seines  Vaters,  bricht  Cajo  in  den  £uf  aus:  „0  Vater!'' 
Licinia  jauchzt  in  Thränen  ob  ihres  Sieges  über  sein  unbeweg- 
lich Herz,  das  endlich  sich  „entfelste^^  Cajo's  Herz  ein  Felsen, 
das  angesichts  der  Katastrophe  vor  dem  Blute  zurückscheut,  das 
diese  möglicherweise  schwitzen  könnte! 

Ein  Bürger  meldet:  das  Forum  fUle  sich  mit  Bewaffiieten, 
und  es  verbreite  sich  das  Oerücht  von  Sdipio's  Ermordung  durch 
Qracco  und  dessen  Familie.  Cajo  stürzt  wie  ausser  sich  davon. 
Das  Vorschieben  eines  so  verlornen  Postens,  wie  dieser  Scipio- 
Mord  in  diesem  Augenblick,  ist  ein  so  verzweifeltes  Mittel  von 
Seiten  der  Tragödie,  dass  Cajo  lediglich  desshalb  wie  ausser  sich, 
schwach-  und  besinnungslos,  davonzustürzen  scheinen  könnte.  Das 
Merkwürdigste  aber  ist,  dass  das  verzweifelte  Mittel  zum  hellsten 
Glanzpunkt  der  Tragödie  aufleuchtet,  der  vielleicht  alle,  unmit- 
telbar vor  der  Katastrophe  eintretende  Wendungsmomente  in 
den  italienischen  Tragödien  an  theatralischer  Wirkung  übertrifft; 
vorausgesetzt  nämlich,  wenn  man  von  dem  verfehltesten  und,  in- 
betracht  der  ausser  Handlung  und  ausser  Beziehung  derselben 
gestellten  Leichenphantasie,  untragischsten  und  undramatischsten 
aller  Katastrophenmotive  absieht 

Hier  wird  Scipio  Emiliano^s  Leiche,  von  Senatoren  herein- 
getragen, auf  dem  Markte  ausgestellt.  Von  allen  Staatsleichenred- 
nem,  seitdem  Shakspeare*s  Antonius  Caesar's  löcherreichen  Mantel 
auch  über  die  italienische  Tragödie  geschüttelt,  deckte  keiner 
mit  diesen  Mantellöchern  die  Blossen  einer  Tragödie  so  glänzend 
zu,  wie  Monti's  Opimio.    Seine  Schilderung  des  Aussehens  der 


1)  Spetrossi 

Finaimente  il  suo  cuor 
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Leiche,  das  nur  die  Annahme  einer  gewaltsamen  Erdrosselung 
gestatte;  die  Kunst,  mit  welcher  er,  in  allmählichen  Windungen, 
den  Büigem  die  Ueberzeugung  beibringt,  hier  liege  ein  Familien- 
veri)rechen  vor,  und  sich  dabei  in  Schlangenkrümmungen  um  den 
Namen  der  Thäter  herumdrückt,  die  das  Volk  mit  Geschrei  zu 
wissen  begehrt,  bis  Opimio  endlich  die  Leiche,  wie  Shakspeare's 
Antonius ,    im   entscheidendsten  Augenblick  enthüllt  ^)  —  jede 


1)  Qniriten, 

Ich  mag  und  will  in  Wuth  nicht  eu're  Thranen 
Verwandeln;  euch  nicht  sagen,  dass  ein  grosses 
Verbrechen  ward  begangen.    Nie,  o  nie 
SoUt  ihr  erfahren,  dass  euch  eine  Mordthat 
Entrissen  euren  Vater. 
I.Bürger.  Sprich, 

Wir  wollen's  wissen. 

Opim.  Nun,  ihr  Romer;  ich 

Muss  schweigen.    Zwingt,  ich  bitt*  euch,  nicht  die  Lippe 
Die  Mörder  euch  zu  nennen. 

Bürg.  Nenn'  uns,  nenne 

Die  Mörder. 

Opim.  Zügelt  eu'reu  Unmuth,  Brüder! 

Wozu  euch  die  Verbrecher  nennen,  wenn 
Hur  den  Beweis  des  Frevels  noch  nicht  kennt? 
2.  Bürger.  Wohlan,  lass  die  Beweis'  uns  hören,  die 
Beweis'  uns  schaun! 

Opim.  Ihr  wollt  sie?  Nun  so  heb'  ich 

Bas  Bahrtuch  auf,  das  sein  ehrwürdig  Antlitz 
Bedeckt.  Kommt  näher,  schliesset  einen  Kreis 
um  mich,  schaut  hin!  (enthüllt  den  Leichnam.) 

Popolü  (entsetzt  zurückweichend)  0  grauenvoller  Anblick! 

Quiriti, 

lo  non  cerco,  io  non  voglio  il  vostro  plante 
In  furor  convertire.    Io  non  vo'  dirvi 
Che  un  gran  delitto  s'^  commesso.    Oh!  mai 
Non  sappiate,  no,  mai  che  vi  fe'  privi 
Del  vostro  padre  un  assassinio. 
PrimoCittad.  Paria: 

Vogham  saperlo. 
Opim.  No,  Bomani:  io  deggio 

Tacer:  vi  prego,  non  forzate  il  labbro 
A  nomar  gü  uccisori. 

6* 
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Schattirung,  jeder  Ton,  jeder  Cebergang  in  Opimio*s  theatralischer, 
kunstreicher  Bede  zeugt  von  einer  bewunderungswürdigen  An- 
eignungsiähigkeit  auf  Grund  des  eifrigsten  und  fruchtendsten 
Shakspearestudiums,  und  stellt  es  ausser  Zweifel,  dass  Monti  alle 
seine  um  das  Schnittmuster  jenes  Cäsarmantels  würfelnden  Ge- 
nossen und  Eriegsknechte  überwürfelt  und  dasselbe  gewonnen 
hat.  Opimio*s,  nach  Antonius'  Mantelpatrone  zugeschnittene 
Leichenrede  kommt  der  Patrone  am  nächsten,  und  darf  ausser- 
dem noch  die  Meisterschaft,  die  Monti  vor  Shakspeare  voraus  hat, 
geltend  machen ;  die  Meisterschaft,  womit  der  Italiener  die  Nach- 
ahmung zu  verbergen  und  zu  bemänteln  wusste. 

Bürger  und  Volk  wollen  dem  Fulvio  das  Haus  anzünden, 
in  die  Fusstapfen  von  Shakspeare's  Bürgern  tretend  nach  jener 
Antonius-Bede,  sobald  sie  durch  Fragen  —  förmlich  nach  Sokra- 
tischer  Fragmethode  —  Ausforschen  und  Schraubenansetzen  von 
dem  schlauzögemden  Opimio  den  Namen  Fulvio  herausinquirirt, 
aber  immer  noch  in  F^^|feform.  Die  Yolksentrüstnng  bei  diesem 
Namen  schlägt  dem  Fass  den  Boden  aus.  Nun  nimmt  Opimio 
kein  Blatt  mehr  vor  den  Mund: 

So  hört  denn,  dieser 
unwürdige  Bömer  —  dieser  Pfahl  Ton  Lastern 
Und  Prevehi  Hebt  des  Scipio  gransam  Weib  — 
Nicht  forsch'  ich  nach  mit  welcher  Art  von  Liebe.  ^)  — 


Cittad.  n  nome,  il  nome 

Degli  assassini. 
Opim.  Dehl  calmate  il  vostro 

Sdegno,  fratelli.    A  che  nomarvi  i  rei, 

Se  di  tanto  misfatto  ancor  le  prove 

Non  conoscete? 
See.  Cittad.  Ebben,  le  prove:  ndiamo, 

Yediam  le  prove. 
Opin.  Le  volete?  lo  donque 

Alzerö  la  grammagUa  che  nasconde 

QaeUa  fronte  onorata.    Awicinatevi, 

Fatemi  cerchio  e  contemplate.  (scopre  il  cadavere) 

Popolo.  Oh  rio 

Spettacolo.  (retrocedendo  inorridito.) 

1)  Cr  donque  ndite. 

Qaesto  indegno  Romano, 
—       —       —       —     qnesta  vil  di  colpe 
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Cnd  nur  noch  ein  paar  Schritte  auf  dem  Bauch  anschlei- 
chend, hängt  mit  Einem  Sprung  der  Panther  an  dem  Halse  sei- 
ner eigentlichen  Beute:  Oracco.  Lärmende  Stimmen  durcheinan- 
der: Dem  Fulvio  das  Haus  angesteckt!  in  die  Flammen  mit  ihm 
selber!  „Und  GraccoP"  —  der  wird  verlassen,  preisgegeben 

D  r  u  8*^0  meldet  einen  blutigen  Bürgerkampf  infolge  von 
6racco*3  volkaufreizenden  Beden;  Fulvio's  Ermordung,  der  sich 
mit  seinem  Sohn  hinter  die  Gräber  geflüchtet;  des  greisen  Len- 
tulo,  Vorsitzenden  des  Senats;  tödtliche  Verwundung.  Lentulo 
wird  verwundet  über  die  Bühne  gefuhrt.  So  viel  wir  uns  erin- 
nern, die  erste  blos  scenische  Schaupromenade  einer  dem  Stücke 
völlig  fremden  Figur,  behufs  Verstärkung  des  Eindruckes,  auf  der 
italienischen  Bühne.  Gracco's  Schwester,  die  eigentliche  Urhebe- 
rin der  Katastrophe,  kommt  gar  nicht  zum  Vorschein.  Die  Leiche 
des  von  ihr  ermordeten  Gatten  wd,  wie  bei  einem  wiederaufge- 
nommenen Vei^'ftungsprocess,  nach  acht  Jahren  ausgegraben  und,  be- 
hufs gerichtlicher  Obduction,  vorgelegt  und  wieder  bestattet  Nun 
wankt  gar  ein  greiser  Senatspräsident,  der  die  Tragödie  gar  nichts 
angeht,  als  lebendes  Bild  über  die  Bühne  und  verschwindet.  Doch 
möchte  letzterer  Wirkungsbehelf  noch  der  zulässigste  und  unter 
Umständen  empfehlenswerth  scheinen.  Opimio  benutzt  denn 
auch  die  Vorüberfahrung  des  Lentulo,  als  stummer  Person,  wie 
ein  geschickter  Theaterregisseur,  um  einen  wirksamen  Abschluss 
herbeizufuhren.  Mit  Berufung  auf  den  Lentulo  erklärt  Opimio 
den  Oracco  als  Feind  des  Vaterlandes,  in  die  Acht,  einen  Preis 
auf  dessen  Kopf  setzend,  den  er  den  höllischen  Gottheiten  weiht. 
Er  fordert  die  Senatoren  auf,  die  Hände  über  Emiliano's  Leiche 
auszustrecken  und  Bache  zu  schwören.  ^ 


£  di  vizi  sentina,  ama  di  Sdpio 

La  harbara  mogliera,  ed  io  non  cerco 

Di  qnal  amor.    .    .    . 

1)  io  vi  dichiaro 

Gracco  nemico  della  patria,  e  a  prezzo 
Ne  pongo  la  rea  testa,  che  consacro 
AgV  infenuüi  Del.  ^  Padri,  stendiamo 
Tntti  la  man  sn  qaest'  esangae,  e  tntti 
Qioriam  di  vendicarlo. 
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Lictoren,  hebt  die  Beile! 
Soldaten,  za  den  Waffen!    Senatoren, 
Entblösst  das  Eisen!   Math!  ich  geh'  voran. 0 

So  heidenmüthig  schreitet  Consul  Opimio,  die  dramatisch 
berufenste  Figur  der  Tragödie,  dem  entscheidenden  Austrug  ent- 
gegen. Dieser  ist  bereits  so  viel  wie  entschieden,  und  der  letzte 
Act  raift  nur  in  Eile  seine  kurzen  und  wenigen  Scenen  wie  seine 
sieben  Sachen  zusammen.  Licinia  sucht  verzweiflungsvoll  ihren 
Gatten.  Ein  Greis  fuhrt  seinen  im  Aufruhr  auf  dem  Aventin 
verwundeten  Sohn  über  die  Scene,  das  Vaterland  bejammernd. 
Cornelia  stürzt  über  die  Bühne,  ohne  auf  Licinia's  Frage  nach 
Cajo  zu  hören.  Kehrt  alsbald  wieder  mit  Cajo^s  Söhnchen  auf 
dem  Arme  zurück,  und  bringt  die  an  den  Stufen  der  Tribüne  da- 
liegende Licinia  wieder  zu  sich  mit  der  Meldung,  dass  Cajo 
noch  am  Leben ;  eine  Schilderung  des  Kampfes  entwerfend,  in  den 
sie  sich  begeben,  um  dem  Cajo  ein  Schwert  zu  bringen,  an  den 
sie  aber  im  Kampf  nicht  gelangen  konnte.  Der  Kampf  dauert 
fort  Licinia  bricht  in  Wehklagen  und  Verwünschungen  gegen 
die  Stadt  aus,  die  ihren  Wohlthäter  den  gemeinschaftlichen  Fein- 
den, dem  Senate  und  den  Patriziern,  preisgebe: 

Auf,  rächet  ihr, 
Ihr  römischen  Hügel  die  verrath'ne  Tugend. 
Schüttelt  die  Flanken,  stürzet  zu  Boden  diese 
Verruchte  Stadt,  das  Brutnest  von  Tyrannen 
Und  Undankbaren,  und  zugleich  mit  ihnen 
Begrabet  mich  auch  unter  den  Ruinen.^) 

Ein  auf  der  Flucht  begriffener  Bürger  meldet  Cajo's  Aechtung.  Ein 
zweiter  Cajo's  Tod.  Ein  dritter,  dass  er  noch  am  Leben,  aber  wdFenlos 
in  den  Tempel  der  Furien  geflüchtet  sey.  Cornelia  wehrt  erzürnt 
den  Gedanken  einer  Flucht  von  einem  Qracchen  ab.    Licinia 


1)  Littori,  alto  le  scuri 
Soldati,  all'  armi;    Senatori,  il  ferro 
Fuor  deUe  toghe:  ardire.    lo  vi  precedo. 

2)  Deh,  voi,  romani  colli, 
Voi  vendicate  la  virtu  tradita, 
Scotete  i  fianchi,  rovesciate  al  piano 
Questa  iniqua  citta;  che  nido  h  fatta 
Di  tiranni  e  d'ingrati,  e  me  sovr'  essi, 
Me  seppellite  nelle  sue  mine. 
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bleibt  gtamm  vor  Schmerz.  Oracco  stürzt  auf  die  Bühne  mit  dem 
Ruf:  „Ein  Schwert!  Ein  Schwert!"  Das  Musenpferd  für  ein 
Schwert!  Opimio  erscheint  mit  Patriziern  und  Soldaten.  Cor- 
nelia wirft  sich  zwischen  ihn  und  den  Sohn.  Opimio  befiehlt, 
sie  zu  ^entfernen.  Cornelia  überreicht,  mit  der  einen  Hand  ihr 
Haupt  verhaltend,  mit  der  andern  einen  Dolch  dem  Sohn: 

Nimm  hin,  mein  Sohn,  und  stirb  in  Ehren. 

Cajo.  Daran 

Erkenn'  ich  dich,  o  Matter.    An  dem  Stosse 
Erkenne  deinen  Sohn.  (ersticht  sich)  i) 

Licinia  (starzt  mit  einem  darchdringenden  Schrei  zu  Boden) 

0  Gott  ...  ich  sterbe.') 

In  diesem  Trauerspiele  sind  die  Elemente  zu  einer  grossar* 
tigen  geschichtlichen  Tragödie,  die  disjecta  membra  zu  einer  sol- 
chen; aber  sie  krankt  an  dem  Gebrechen  ihres  Dichters:  dem 
Mangel  an  Einheit,  Geschlossenheit,  an  einem  Mittelpunkt.  Sie 
entfaltet  sich  nicht  aus  einem  lebendigen  Kern;  ihre  Herzwurzel 
schiesst  ins  Ge&st  und  Buschwerk.  So  viel  kommt  es  bei  dem 
Dichter,  dem  dramatischen  insbesondere,  auf  die  Grundwurzel  sei- 
nes Talentes,  auf  die  gefestete  Individualität,  auf  den  Charakter, 
an.  Die  Kehrseite  zu  Monti  sehen  wir  in  Älfieri,  dessen  Willens- 
und  Charakterstärke  bedeutsame,  eigenwüchsige ,  fOr  sein  Volk 
mustergültige  Dichtungen  einem  harten,  steinigen  Talente  abge- 
wann. Jenem  Hohnsprüchlein :  „Kein  Talent ,  doch  ein  Charak- 
ter*', zum  Trotz,  möchte  es  gleichwohl  öfter  vorkommen,  dass  ein 
kemhafter,  durch  Nachdenken,  Studiren  und  gründliche  Bildung 
erstarkter  Charakter  bei  geringerem  Talente  erspriesslichere,  werth- 
vollere  und  edlere  Schriftwerke  hervorbringt,  als  ein  reicheres  Ta- 


1)  Bekanntlich  todtete  ein  Sclaye  den  Cajns  Gracchns  auf  dessen  Geheiss. 

2)  C  orn,  ah  figlio, 

Prendi,  e  mnori,  onorato.       (con  una  mano  awolgendosi  il 
capo  nel  manto  e  coli'  altra  porgendo   rapida- 
mente  al  figlio  il  pngnale.) 
Cajo.  In  qnesto  dono 

Ti  riconosco,  o  madre.    In  questo  colpo 
Biconosci  tu  i]  figlio.  (si  nccide.) 

Lic»  (gettando  nn  grido  acutisaimo,  e  cadendo  tramortita) 

Oh  diol  .  .  .  mi  moro. 
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lent,  als  ein  Genie  selbst,  das  auf  einer  lumpigen  Gesinnung  und 
Persönlichkeit  wuchert.  Vielleicht  ist  das  Genie  die  Blume  eben 
nur,  zu  welcher,  wie  bei  der  Pflanze,  in  immer  höherer  AuMu- 
ftmg,  die  spröden,  holzigen  Fasern  der  Charaktereigenthümlichkeit 
vergeistigt  sich  entfalten.  Vielleicht  ist  die  poetische  Schöpfer- 
kraft auch  nur  der  feinste  Saft  als  Ausdruck  und  Inbegriff  des 
Gattungscharakters  und  der  Eigenart  jeglicher  Individualität ;  das 
Keimbläschen,  das  punctum  saliens  auf  dem  f&r  seine  Entwicke- 
lung  nothwendigen  Substrat  und  Nährkörper,  dem  Dotter,  der  den 
Charakter  der  Thierart  in  sich  schliesst. 

Auch  hinsichtlich  des  tragischen  Sprachstyls  bildet  Monti  den 
Gegensatz  zu  Alfieri.  Montfs  Styl  bezeichnet  ein  italienischer 
Literator  als  durchweg  glänzend,  reich  an  Bildern,  und  mit  Ver- 
sen geschmückt  von  unnachahmlicher  Harmonie.  0  Monti's  Aus- 
drucksform ist  Aff'ectsprache;  Alfieri's:  Juvenalische  Geisseischläge 
im  jambischen  Sechzehnteltact.  Alfieri's  Verse  glänzen  einzig  im 
Schimmer  der  „splendida  bilis''.  Bricht  er  ja  einmal  einen  Ro- 
senzweig, so  treffen  seine  ersten  Schläge  die  Kosen  selbst,  die  er 
zu  Schanden  klopft,  bis  ihm  nichts  als  die  nackte  Domruthe  in 
der  Hand  bleibt.  Mont^s  affectvöllerer  Dialog  ist  denn  auch  fär 
uns  der  tragisch  beseeltere,  dem  Trauerspiel  gemässere,  ohne  dass 
der  weichere  Empfindungshauch  der  Kraft  und  Energie  Abbruch 
thäte.  Wir  müssen  sogar  Monti*s  politischen  Debatten,  in  Bezxjig 
auf  historischen  Charakter  und  staatsmAnnischen  Geist,  den  Vor- 
zug geben.  Signorelli  will  die  Vollkommenheit  der  italienischen 
Tragödie  in  der  Verbindung  von  Monti's  Styl  mit  der  Grossheit 
des  Alfieri  erblicken.  ^)  Das  heisst  mit  andern  Worten,  den  aegi- 
netischen  Styl  mit  dem  des  Praxiteles  oder  Polyklet  verschmel- 
zen. Das  Phänomen  _schien  in  der  That  in  einem  der  hervorra- 
gendsten Schriftsteller  dieses  Zeitraums  verwirklicht,  in : 

Xlgo  Foscolo. 

Er  stellt  gewissermassen  einen  Monti -Alfieri  dar,  der  den 
poetischen  Genius  des  ersteren,  aber  in  gedankenvoUeier  Vertie* 

1)  Lo  stile  del  Monti  in  queste  tragedie  (Aristodemo,  Manfred!  e 
Cajo)  h  sempre  splendido,  ricco  dl  belle  immagini,  ed  illnstrato  da  versi 
di  nna  ininiitabile  armonia.  A.  Levati,  Saggio  etc.  p.  152.  —  2)  .  .  .  la 
tragedia  italiana  si  sarebbe  avuta  perfetta  qnando  si  fosse  congianto  con 
lo  stile  di  Monti  la  grandezza  del  Alfieri.   Stör,  dei  Teatri  t.  X.  p.22d. 
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iiing,  mit  dem  leidenschaftlicheD  Gharaktertrotz  des  Alfieri  ver- 
einigt. Seine  Schreibart  stellt  zugleich  eine  Vermischung  von 
Monti's  \md  Alfieri's  Styl  dar,  wie  Signorelli's  fronmier  Wunsch 
sie  nicht  andächtiger  als  Ideal  einer  italienischen  Tragödie  hätte 
ersehnen  können.  Wir  werden  Gelegenheit  haben,  diese  seltsame 
Verbindung  vor  Allem  in  Foscolo's  Tragödien  zu  beobachten,  und 
zu  erwägen,  ob  sie  denn  auch  zu  kunstgemässer  Durchdringung 
gediehen.  Die  Verbindung  der  beiden  Style  erscheint  um  so  selt- 
samer und  kühner,  da  in  Monti's  Stylfärbung  sich,  wie  schon  be- 
merkt, Töne,  celtisch-germanischen  Empfindungsgeistes  mischen, 
den  Alfieri's  straffe,  in  dem  Bannkreis  seiner  subjectiven  Eigenart 
beschlossene  Gestaltungsweise  abwehrte.  Findet  sich  nun  auch 
noch  jene  Aneignung  beider  heterogenen,  man  da)f  wohl  sagen, 
sich  ausschliessenden  Stylcharaktere  geimpft  auf  eine  der  selbst- 
ständigsten  und  leidenschaftlich  ursprünglichsten  schriftstellerischen 
Individualitäten  der  italienischen  Literatur:  so  wird  eine  solche 
Erscheinung  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  und  Beachtung 
wohl  herausfordern  dürfen. 

Als  Sohn  einer  griechischen  Mutter,  Diamanta  Stathi  oder 
Spaty  und  eines  Venezianers,  Andrea  Foscolo*),  durch  Geburt 
schon  ein  Mischling,  scheint  Ugo  Foscolo  zum  Vertreter  der 
classisch- romanischen  Poesie  im  19.  Jahrh.  vorbestimmt.  Das 
Jahr  seiner  Geburt,  die  an  Bord  einer  der  Republik  Venedig  ge- 
hörenden Fregatte  in  der  Nähe  der  Insel  Zante  stattfand,  wo  sein 
Vater  Gouverneur  (Provveditore)  war,  ist  nicht  festgestellt.  Nach 
Foscolo's  verschiedentlichen  Angaben,  schwankt  sein  Geburtsjahr 
zwischen  1772,  1775  und  1776.  ^)  Als  sein  Geburtsland  giebt  er 
selbst  den  jonischen  Inselstaat  an,  in  der  Ode  „All'  Amica  ri- 


1)  Luigi  Carrer  nennt  den  Vater  einen  „Beisenden  in  der  Levante' S 
der  als  Arzt  in  Padoa  doctorirt  hatte  und  sein  Leben  auf  Beisen  zubrachte. 
(Prose  e  Poesie  edite  ed  inedite  di  Ugo  Foscolo  etc.  Venez.  1842.  Vita  di 
Ug.  Pose.  p.  IV.)  Foscolo's  Biograph,  Giuseppe  Pecchio,  sagt  von  dessen 
Vater:  er  sey  Schifisarzt  im  Dienste  der  venetianischen  Bepublik  gewesen, 
mid  stellt  dessen  Abstammung  von  der  altadeligen  venetianischen  Familie 
der  Foscari  und  Fosearini  in  Abrede.  (Yita  di  ügo  Foscolo.  Lugano 
1630.  p.  16.)  —  2)  Pecchio  nimmt  1778  als  Foscolo's  Geburtsjahr  an. 
a.  a.  0.  p.  17. 
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sannata"  (an  die  wiedergenesene  Freundin)^),  den  Stareit,  ob  er 
von  Gebart  ein  Grieche  oder  Italiener,  schlichtend.  Den  Vater 
verlor  er  in  frühester  Kindheit.  Seine  hochgesinnte  von  altgrie- 
chischem Geiste  erfüllte  Mutter  widmete  dem  Sohn  eine  sorgfiü- 
tige  Erziehung.  Dem  Jünglinge  begegnen  wir  auf  der  Universität 
zuPadua,  wo  er  unter  Sibilato  Stratico  und  dem  berühmten, 
uns  schon  bekannten  Abate  Melchiorre  Cesarotti  studirte.  Der 
von  Natur  zu  düsterer  Nachdenklichkeit  gestimmte  Musenjünger 
nährte  diesen  Hang  durch  Gesarotti's  Vorträge  über  Ossian; 
durch  dessen  Ossian-Uebersetzung  und  Gray's  berühmte  Kirchhof- 
Elegie,  nächst  Blair's  „Grab''  (The  Grave),  die  Ahnmutter  aller 
Gräberpoesie,  die,  als  „Sepolcri''  in  der  italienischen  Literatur  des 
19.  Jahrb.,  namentlich  durch  die  „Sepolcri"  des  Foscolo,  eine  so 
bedeutende  Wirkung  hervorbrachte.  Doch  schwur  der  Jünger 
nicht  auf  die  Worte  des  Meisters,  was  Ossian  namentlich  betrifft, 
den  Cesarotti,  der  gelehrte  üebersetzer  des  Homer,  als  epischen 
Dichter,  über  den  Sänger  der  Dias  und  Odyssee  stellte,  von  der 
kaledonischen  Nebelpoesie  benebelt.  Dawider  sträubte  sich  das 
hellenische  Blut  in  dem  jungen  Musensohn,  der  sein  Zacinto  im 
Style  einer  homerischen  Hymne  besang.    Auch  theüte  der  Jünger 


1)  -_       —       —    L'isole 

Che  col  selvoso  dorso 

Eompono  agil  Enri  e  al  grand  lonio  il  corso. 
Ebbi  in  quel  mar  la  culla  .  .  .  (Prose  e  Poes.  p.  399.) 
DieFrenndin  war  die  Signora  LuigiaPallavicini,  die  einen  Stürz  vom 
Pferde  erlitten.  Der  Unfall  inspirirte  ihm  zwei  Oden.  In  der  ersten,  die 
den  Stnrz  besingt  („La  caduta  da  cavallo*'),  wünscht  er,  die  Grazieii 
möchten  seiner  Dame  jenen  Balsam  und  wohlriechende  Leinen  bringen, 
womit  sie  einst  die  durch  einen  Dornstich  verursachte  Fusswunde  der 
Venus  verbanden.  Die  malerische  Schilderung  des  sich  bäxunenden  und 
die  schöne  Beiterin  abwerfenden  Pferdes  ist  ein  Meisterstück.  Der  Dichter 
verwünscht  den  Urheber  weiblicher  Reitkunst: 

Pera  chi  ose  primiero 
Discortese  commettere 
A  infidele  corsiero 

L'agil  fianco  femineo.  (Prose  e  Poes.  p.  398.) 

In  dem  berühmten  Gedichte  ,Le  Grazie'  giebt  Foscolo  die  Insel  Zacinto 
(Zante)  als  seine  Geburtsstätte  an:  „Dort  betete  ich  als  Kind  die  Göttin 
Venus  an*':  Ivi  fanciullo 

La  Deita  di  Venere  adorai. 
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durchaus  nicht  die  Vorliebe  des  Cesarotti  fQr  die  französische 
Tragödie;  viehnehr  schlug  sein  Herz  hoch  und  feurig  für  die 
Tragödie  der  Griechen.  Doch  schloss  sich  Foscolo  den  in  Gesa- 
lotti's  philosophischem  Versuch  über  die  Sprache  0  ausgesproche- 
nen Grundsätzen  an,  die  auf  eine  einfache,  von  dem  classisch- 
akademischen  Periodenweichselzopf  befreite,  Herz  und  Phantasie 
ansprechende,  und  durch  neugebildete  Wortformen  bereicherte  Aus- 
drucksweise  hinmrkten.  Bald  stellte  auch  Foscolo  in  seinem  noch 

1)  Saggio  siüla  fllosofia  delle  lingne  applicato  aUa  lingaa  italiana. 
Dem  Cesarotti  trat  Napione  di  Cocconato  entgegen  mit  der  Schrift: 
.«Vom  Gebrauch  und  den  Verzügen  der  italienischen  Sprache"  (DeU'  oso 
e  dei  pregi  deUa  lingaa  italiana),  worin  er  namentlich  die  Neubildung  von 
Worten  bekämpfte,  uneingedenk  der  horazischen  Lehre:  Licuit  semperque 
licebit  Signatum  praesente  nota  procudere  nomen  (a.P.  v.  58).  „Denn  erlaubt 
war  es,  bleibt  es  auch  immer,  Worte  zu  bilden,  beprägt  mit  der  Neuzeit 
gfiltigem  Stempel' '.  Napione's  Ansicht  entwickelte  P.  Cesari  (Antidote 
»  pei  giovani  studiosi  contro  le  novita  in  opera  di  lingua  Italiana.  Forli 
1824)  zu  einem  System  der  Sprachreinigung  mit  dem  Bestreben,  die  italie- 
nische Sprache  zurückzufuhren  auf  die  Schreibart  der  Trecentisten  (Petrar- 
ca's,  Boccaccio's).  Insbesondere  hebt  in  verschiedenen  Schriften  Cesari 
den  „Spiegel  der  Keue**  (Specchio  di  Penitenza  von  Passavanti)  und  „Le 
Vite  dei  SS.  Padri  von  Cavalca  ->  beide  aus  dem  14.  Jahrh.  —  als  Schatz- 
kastlein  der  sprachlichen  Anmuth  und  idiomatischen  Zierlichkeit  hervor. 
Cesari  selbst  schrieb  Novellen  in  der  Prosa  der  Trecentisten,  und  übersetzte 
die  lateinischen  Classiker  in  solche  Prosa.  Gegen  die  Ausschreitungen  der 
Sprachrefonnisten  nach  beiden  entgegengesetzten  Richtungen:  sowohl  der 
Neuerer  wie  der  Alterthümlcr,  trat  Monti  in  die  Schranken  mit  seinen 
schon  erwähnten  Dialogen  (opere  Milano  1827,  Vol  VII).  Gegen  die  Ver- 
unreinigung der  italienischen  Sprache  durch  GaUicismeu  vereinigten  sich 
die  Neuerer  mit  den  Puristen:  Paradisi,  Lomberti,  Strocchi, 
Monti  und  Oraldi  in  Mailand,  Alfieri,  Coluso  und  Grassi  in  Tu- 
rin; Lombardi,  Vannetti,  Cesari  in  Verona;  Colombo  in  Parma. 
An  den  Lehren  und  Beispielen  dieser  Reformatoren  der  italienischen  Sprache 
vom  19.  Jahrh.  schulten  sich  die  Musterschriftsteller  des  Jahrh.:  die  Gior- 
^ftni,  FoBcoli,  Perticari,  Taverno  u.  a.  (VgL  Levati  a.a.O.  c.ni). 
Ueberraschend  ähnliche  Spaltungen  in  zwei  sprachreformatorische  Parteien 
legten  schon  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus  die  römische  Literatur,  un- 
^  den  Zunftnamen  Cacozeli  und  Antiquarii,  entsprechend  den  ita- 
^i^chen  Neuerem  und  Alterthümlem  oder  Trecentisten,  Orthodoxen  und 
I^nristen  der  italienischen  Sprache  im  19.  Jahrh.  Kaiser  Augustus  verach- 
^  gleichsehr  beiderlei  Eiferer:  „Cacozelos  et  Antiquarios,  ut  diverse  ge- 
nere  vitiososi  pari  fastidio  sprevit  (Suet.  Octav.  c.  86). 
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näher  zu  erwähnenden  Werther-Boman  in  Briefen:  ,Jacopo  Ortis% 
das  in  der  italienischen  Literatur  erste  und  unerreichte  Master 
einer  solchen  scheinbar  kunstlosen,  naiv-traulichen,  von  Herzen 
fliessenden  Schreibart  auf. 

Schon  als  Knabe  hatte  Foscolo  eine  glühende  Freiheitsliebe 
an  den  Tag  gelegt.  Schon  damals  beschäft^te  ihn  der  Gedanke 
an  eine  Wiederherstellung  der  alten  römischen  und  spartanischen 
Bepublik.  Für  solche  Gedanken  hatte  die  venetianische  Bepublik, 
trotz  ihrer  Altersschwäche,  noch  eine  sehr  scharfe  Witterung.  Der 
junge  Foscolo  erhielt  eine  Vorladung  vor  die  Staatsinquisition  ond 
auf  dem  Wege  dahin  rief  ihm  seine  Mutter  in  griechischer  Sprache 
zu:  „Stirb!  aber  entehre  dich  nicht  durch  den  Yerrath  deiner 
Freunde  !^^  Foscolo  kam,  dank  seiner  Jugend,  mit  einem  Verweise 
davon,  und  mit  der  Ermahnung,  in  Zukunft  mit  Aeusserungen 
chimärischer  Pläne  vorsichtiger  zu  seyn;  überhaupt  seine  Gehim- 
kammer  durch  beständige  Vergegenwärtigung  der  venetianischen 
Bleikammem  auf  das  vorschriftsmässige  Gedankenmass  einzuschrän- 
ken. Der  Mutter  aber  rieth  Gristofalo,  der  Vorsitzende  der  Staats- 
inquisition, den  Jüngling  auf  Beisen  zu  schicken.  Der  Jüngling 
trat  seine  erste  Flüchtlingswanderung  nach  Florenz  an,  wo  er  seine 
erste  Tragödie  Ti est e  (Thyestes)  schrieb,  die  er  im  April  1799  an 
Vittorio  Alfieri  schickte  mit  der  Zuschrift:  „Dem  Tragiker  Italiens 
wagt  ein  in  Griechenland  geborener,  unter  Dalmaten  erzogener 
Jüngling  seine  erste  Tragödie  zuzueignen*'.  ^  Alfieri  soll,  nach 
Lesung  derselben,  dem  jungen  Dichter  das  Horoskop  gestellt  ha- 
ben: dass  er  ihn  dereinst  übertreffen  werde.  Foscolo  erhielt  in- 
folge einer  von  Bonaparte  an  den  venetianischen  Senat  gerichte- 
ten Drohung,  wegen  Verfolgung  von  demokratisch  Gesinnten,  die 
Erlaubniss  nach  Venedig  zurückzukehren.  Bonaparte  legte  schon 
damals  auf  die  politische  Verfolgungssucht,  als  sein  künftiges 
Herrscherrecht,  Beschlag.  Gleichzeitig  producirte  er,  zur  Belusti- 
gung der  Zuschauer,  Kunststücke  mit  dem  venetianischen  Löwep, 


1)  „AI  tragico  dell*  Italia  oso  offirire  la  prima  tragedia  d*iui  giovine 
nato  in  Grecia,  edacato  frai  Dahnati*'  (Carlo  Cataneo:  ügo  Foscolo  e  Tita- 
lia.  Mil.  1861  p.  11.)  In  Dalmatien  hatte  Foscolo  seine  erste  Eniehimg 
genossen,  wo  seine  Matter,  abwechselnd  mit  dem  Aufenthalte  auf  der  In- 
sel Zante,  Kubrachte. 
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k  la  Van  Aken.  Er  liess  ihn  anf  warten  wie  einen  Pudel ;  die  Seit- 
peitsche apportiren ;  er  steckte  ihm  den  Kopf  in  den  Bachen,  den 
der  Löwe  noch  weiter  aufsperren  musste,  als  jener  Löwenkopf  vor 
dem  Sitzungssaal  der  Dieci,  dessen  Rachen  die  geheimen  Denun- 
tiations-Zettel  aufnahm,  an  deren  jedem  ein  Kopf  hing.  Das 
letzte  Schaustück,  das  Van  Aken-Bonaparte  mit  dem  venetiani- 
achen  Löwen  zum  Besten  gab,  bestand  darin,  dass  er  ihm  das 
Fell  über  die  Ohren  zog  und  es  an  Oesterreich  verkaufte,  als  Er- 
satz fDr  das  Löwenfell  von  Richard  Löwenherz,  das  ihm  Shak- 
speare's  Faulconbridge  von  den  Schultern  gerissen.  Zu  allerletzt 
riss  ihm  der  preussische  Adler  die  venetianische  Löwenhaut  von 
den  Schultern  und  gab  sie  dem  rechtmässigen  Besitzer  zurück, 
der  nun  die  Löwenhaut  als  Bärenhaut  gebraucht,  um  darauf  zu 
hugem  als  Bärenhäuter. 

Nach  Foscolo's  Rückkehr  in  die  Lagunenstadt  wurde  sein 
Tieste  am  4.  Januar  1797  im  St.  Angelo- Theater  aufgeführt, 
während  am  selben  Abend,  auf  zwei  andern  Theatern  der  Stadt, 
neue  Trauerspiele  von  Pepoli  und  Giov.  Pindemonte  gege- 
ben wurden.  Der  jugendliche  Dichter  feierte  über  seine  älteren 
Eunstgenossen  den  glänzendsten  Sieg.  Sein  Tieste  ging  neun 
Abende  hintereinander  mit  immer  gesteigertem  Beifall  über  die 
Bretter.  Am  ersten  Abend  der  Darstellung  wurde  der  19jährige 
Dichter  enthusiastisch  vom  Publicum  gerufen,  und  von  seiner 
Mutter  mit  dem  triumphirenden  Stolze  einer  Spartanerin  vor- 
gefahrt, i) 

Da3  letzte,  eben  gemeldete  Menageriestückchen  Bonaparte's: 
das  an  Oesterreich  verschacherte  Fell  des  venetianisohen  Löwen, 
mit  der  ganzen  Bepublik  als  Anhängsel,  konnte  der  Dichter  des 
Tieste  dem  Schinder  altersschwacher  Löwen  und  Verkäufer  ihrer 
Felle  nie  vergeben.  Glühende  Lavaströme  schüttet  er  darüber 
gleich  in  den  ersten  Briefen  seines  Jacopo  Ortis  aus  ^),  dergleichen 
Ooethe's  Werther   1772   freilich  nicht   auswerfen  konnte.    Der 


1)  Pecchio  a.  a.  0.  p.  30.  >-  2)  vom  11.  und  13.  October  1797.  Der 
merkwürdigste,  seinen  vollkommen  gerechtfertigten  Haas  gegen  Bonaparte 
anssprühende  Brief  ist  der  vom  17.  März  desselben  Jjihres.  Dieser  Brief  fehlt 
in  allen  nach  der  ersten  erschienenen  Aasgaben  des  Jacopo  Ortis.  Wir 
theilen  hier  die  bezeichnendste  Stelle  mit  aus  dem  von  Friedrich  L autsch 
übersetzten  Roman  (1829): 
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arme  Werther  durfte  seine  Brust  nur  durch  Ergüsse  von  Liebea- 
kuromer  und  verzehrendem  Aerger  über  den  Schimpf  erleichtern^ 
dass  er  als  Bürgerlicher  aus  einer  adligen  Gesellschaft  gewiesen 
worden.  Erwägt  man  aber  die  Zustände  Deutschlands  zu  Wer- 
ther's  Zeiten,  muss  man  den  Pistolenschuss  von  1772  trotzdem 
für  ein  Signal  der  Eruption  von  1789  halten  und  für  einen  Vor- 
läufer der  Lavaströme,  welche  dem  Werther  des  Foscolo,  seinem 
Jacopo  Ortis,  aus  der  Feder  stürzten. 

Noch  im  Jahre  1799  —  für  Italien  ein  verhängnissvolles  —  *) 
schrieb  Foscolo  aus  Genua,  wo  er  unter  Massena  gegen  das 
russisch-österreichische  Belagerungsheer  tapfer  stritt,  durch  ehrende 
Wunden  ausgezeichnet,  —  schrieb  Foscolo  an  Bonaparte  in 
Egypten:  „Dich  anzurufen,  gebietet  uns  die  Pflicht,  und  dir,  uns 
beizustehen;  nicht  bloss  weil  italienisches  Blut  in  deinen  Adern 
fliesst  und  die  italienische  Revolution  dein  Werk  ist;  sondern 
desshalb,  damit  die  Jahrhunderte  von  dem  Verkaufsvertrage  schwei- 
gen, der  mein  Vaterland  preisgab,  die  Völker,  argwöhnisch  machte 
und  deinem  Namen  die  Würde  raubte.  .  .  unserem  Jahrhunderte 
wird,  ja,  wird  ein  Tacitus  erstehen,  der  dein  Feilgebot  der 
strengen  Nachwelt  zu  überliefern  berufen  ist.  Gott  befohlen.  Cgo 
Foscolo  ".2)    Hier  pocht  Etwas  vom  Herzschlag  eines  Pelopidas 


,, Viele  bauen  indess  auf  den  ans  italienischem  Blute, entsprossenen 
Heldenjüngling,  der  da  geboren  ward,  wo  man  unsere  Mundart  spricht. 
Doch  werde  ich  von  einer  niedrigen  und  grausamen  Seele  nie  etwas  Nutz- 
bares und  Grosses  für  uns  erwarten.   Was  frommt's,  dass  er  des  Löwen 
Kraft  und  Muth  habe,  da  er  eine  fuchsartige  Gesinnung  hat  und  sich 
dran  freut?    Ja  —  niedrig   und   grausam  —  sind  nicht  übertrieben. 
Hat  er  nicht  Venedig  mit  offener,  man  möchte  sagen  grossmüthiger  (soU 
wohl  heissen  „übermüthiger")   Härte   verkauft?     Selim  L,    der   3000 
circassische  Krieger,  die    auf   sein  Wort   bauten,   ermorden  liess,  und 
Nadir  Schah,  der  in  unserem  Jahrhundert  300,000  Indianer  erwürgte, 
sind  zwar  grässlicher,  aber  minder  verachtenswerth!  .  .  .  .  Die  Natur 
hat  ihn  zum  Tyrannen  geschaffen  und  ein  Tyrann  beachtet 
sein  Vaterland  nicht;  er  hat  keins.** 
1)  8.  0.  S.  26  f.  -—  2)  „Noi  siamo  in  dovere  d'invocarti,  e  tu  in  dovere 
di  socorrerci,  non  solo  perche  partecipi  del  sangue  italiano  e  la  rivolu- 
zione  dltaUa  h  opera  tua;  ma  per  fare  che  i  secoU  tacciano  di  quel  t rat- 
tat o  che  traffico  la  mia  patria,  insospetti  le  nazioni,  e  scemo  la  dignita 
al  tuo  nome.  .  .  .    Avra  il  nostro  secolo  un  Tacito,  il  quäle  commettera 
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oder  Philopoemen.  In  Genua  war  es,  wo  Foscolo,  während  der 
Yertheidigung,  die  schon  angefahrte  berühmte  Ode  auf  den  Sturz 
vom  Pferde  dichtete,  den  die  schöne  Genueserin,  Luigia  Pala- 
vicini,  erlitt. 

Bonaparte's  Sieg  bei  Marengo  führte  Foscolo  nach  Mailand 
zurück,  der  Hauptstadt  der  vom  Sieger  aufgerichteten  cisalpini- 
schen  Bepublik.  Hier  hatte  Foscolo  bereits  1798  Monti  und  Pa- 
rini,  den  Alten  vom  Lombardischen  Musenberge,  kennen  lernen. 
Hier  arbeitete  nun  Foscolo  seine  1796  verfassten  „Briefe  zweier 
Liebend en^'O  i^  den  mehrgedachten  Briefroman,  Jacopo 
Ortis,  um,  nachdem  er  Goethe's  Werther,  den  er  jetzt  erst  ken- 
nen lernte,  in  italienischer  Cebersetzung  gelesen.  Den  Boman 
liess  Foscolo  1802  erscheinen.  Jene  „Briefe  zweier  Liebenden^* 
waren  der  Erguss  seiner  ersten  Liebesleidenschafb,  die  ihm  eine 
schöne  junge  Bömerin,  Isabella  oder  Teresa  B.,  einflösste,  die 
Werther-Lotte  seines  Jacopo  Ortis.  Wenn  Foscolo's  Boman  durch 
die  Umgestaltung  der  Briefe  nach  dem  Vorbilde  von  Goetfae's 
Werther  in  Form,  Ton,  Verlauf  und  Ausgang  eine  Nachahmung, 
ja  eine  Copie  von  Werther  scheinen  kann,  so  gewinnt  diese  Nach- 
ahmung dadurch  ein  eigenthümliches,  in  der  Bomanliteratur  ein- 
ziges Bewandtniss,  dass  die  den  Inhalt  beider  Bomane  bildenden 
thatsächlichen  Ereignisse,  die  Erlebnisse  und  Liebesschicksale 
der  beiden  Dichter:  Goethe*s  bezüglich  der  Charlotte  Duff,  und 
Foscolo's  Liebesverhältniss  mit  jener  Teresa  B.,  in  den  Hauplr 
zügen  übereinstimmen.  Foscolo's  Liebesabenteuer  erweist  sich, 
durch  ein  seltsames  Zufallsspiel  persönlicher  Erlebnisse,  man  möchte 
sagen,  durch  den  Puck,  den  Neckegeist  lebensgeschichtlicher  Be- 
gegnisse,  herbeigefOhrt  —  erweist  sich  als  eine  thatsächliche 
Copie  von  Goethe's  persönlichem  Liebesroman  mit  Charlotte  Duff. 
Die  Fügungen  in  Foscolo's  Lebensumständen  hätten  demnach 
gewissermassen  das  Plagiat  begangen;  und  er  selbst,. als  Dichter 
des  Jacopo  Ortis,  er  zeigte  uns  den  feinsten  poetischen  Tact 
darin,  dass  er  seinen  ursprünglichen  „Briefen  zweier  Liebenden*^ 
die  nachträgliche  Form  gab,  die  ihm  Goethe's  überlegenes  und 
80  zu  sagen  gesetzgeberisches  Dichtergenie  vorgezeichnet  hatte, 


la  toa  Bentenza  alla  severa  posteritä.  Saluto.  Ugo  Foscolo.  (Lett.  a  Bonap. 
p.  37.  38.  Cattaneo.  a.  a.  0.  p.  16.)  —  1)  Lottere  di  dae  AmantL 
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und  die  der  Italiener  als  die  dem  gleichartigen  Stoff  und  Inhalt 
einzig  gemässe,  ja  nothwendige  erkannte.  Wir  glauben,  diese 
Auffassung  möchte  den  von  deutschen  und  italienischen  Schrift- 
stellern geführten  Streit,  ob  Foscolo's  Jacopo  Ortis  eine  Nachah- 
mung von  Goethe's  Werther  sey,  befriedigend  schlichten.  Die 
Gleichartigkeit  der  bezüglichen  Liebeserlebnisse  beider  Dichter 
ist  eine  biographische  unbezweifelte  Thatsache.  Foscolo  selbst 
äussert  sich  darüber  wie  folgt:  „So  stellte  der  Verfasser  (bis  auf 
den  Namen  und  den  vollzogenen  Selbstmord)  sich  (in  seinem 
Ortis)  selbst  dar,  wie  er  in  den  Ereignissen  seines  Lebens  sich 
verhalten  mochte,  in  Geistesart,  im  Alter,  das  er  damals  hatte, 
in  seinen  Ansichten  und  Lrrthümem,  in  allen  stürmischen  Bewe- 
gungen seiner  Seele.  Die  von  jener  jungen  Dame  erweckte  Lei- 
denschaft, ihre  häuslichen  Verhältnisse,  die  überschwänglichen 
Züge  von  Edelmuth  und  Baserei  des  Jünglings,  sind  geschichtlich. 
Der  Seelenausdruck  von  Teresa,  wiewohl  einigermassen  verschleiert, 
erscheint  in  jeder  Weise  treu  gezeichnet.  Die  Episoden  sind 
wahrheitsgemäss,  wenn  auch  von  der  Phantasie  des  darin  als 
Zuschauer  und  Mitspieler  verflochtenen  Verfassers,  von  der  Lei- 
denschaft, womit  er  sie  erzählt,  und  durch  die  unheilvollen  Fol- 
gerungen, die  er  daraus  zieht,  absichtslos  überboten'' 0  -  •  • 
Ueber  das  Verhältniss  seines  Romans  zu  Goethe's  erklärt  sich 
Foscolo  an  einer  andern  Stelle  in  der  Vorrede  zu  seinen  Ulüme 
lottere  di  Jacopo  Ortis :  „Der  Verfasser  .  .  .  modellirte  das  Buch 
nach  der  Architektur  des  Werther  .  .  .  Herr  Goethe  überdachte 
zwei  Jahre  lang  sein  Werk,  und  schrieb  es  dann  in  Einem  Mo- 
nat nieder,  als  einen  Erguss  des  Genies  gleichsam,  das  mit  ein- 
mal das   lang   erhaltene  Feuer   zusammenfasst   und   ausstreut. 


1)  „Gosi  (dal  nome  in  faori  e  dall'  atto  del  saicidio  consumato)  lo 
scrittore  rappresento  se  medesimo  tale  qnale  era  ne'  casi  della  sua  vita, 
nell*  indole,  e  nell*  eta  ch'  egli  aveya,  nelle  sne  opinioni  ed  errorii  e  in 
tntti  i  moti  tempestosi  dell'  anima  sna.  .  .  L'amore  destato  dalla  gioTi- 
netta;  le  domestiche  circostanze  di  lei,  e  i  caratteri  estremi  di  generosita 
e  di  farore  del  giovine,  sono  storia.  La  fisonomia  morale  di  Teresa» 
bench^  sia  stata  tanto  qaanto  velata,  ^  ad  ogni  modo  fedelmente  dilineata. 
Gli  episodi  sono  veri  ne*  fatti,  ma  esagerati  senz^  intenzione  dalla  fiantasia 
di  cid  ne  fa  insieme  spettatore  ed  attore»  dalla  passione  con  che  li  rac- 
conta,  e  daUe  condusioni  funeste  ch'ei  ne  ricavö.  .  .  . 
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Wogegen  der  italienische  Autor  nur  das  Tagebuch  seiner  eigenen 
ihn  bedrängenden  Leidenschaften  in  Form  eines  Buches  zu  fassen 
brauchte^  wie  er  sie  stündlich  erlebte,  Tag  Ar  Tag  während  acht- 
zehn Monate  mit  der  Schilderung  derselben  beschäftigt;  und 
dachte  selbst  da  noch  nicht  an  Leser.  Im  Werther  ist  die 
Handlung  von  Anfang  bis  zur  Katastrophe  mit  poetischer  Zier 
aus  der  einzigen  Liebesleidenschaft  entwickelt.  ^)  Ortis  ist  gleich- 
zeitig von  verschiedenartigen  und  wahnvoUen  Begierden  erfüllt; 
er  stellt  geschichtlicher  den  täglichen  Zustand  der  menschlichen 
Heizen  dar,  nur  dass  in  ihm  jene  sehnsuchtsvollen  Wünsche 
übermächtiger  sind,  und  die  EntÜluschung  schneller  eintritt.  Der 
tragische  Widerstreit  aber  in  seinem  Charakter  schwankt  zwi- 
schen dem  eingepflanzten  Lebenstrieb  und  der  Verzweiflung  an 
aDen  menschlichen  Leidenschaften.  ^) 

Die  Entwickelung  aber  aus  einer  einzigen  übermächtigen 
Leidenschaft,  an  der  Goethe's  Werther  zu  Grunde  geht,  dünkt 
ims  poetischer  und  kunstgemässer.  Dem  Roman  des  Foscolo 
fehlt  die  Entwickelung  eben,  die  Steigerung,  das  stufenweise 
Fortschreiten  zur  Katastrophe  und  die  klare,  durchsichtige  Ein- 
heit. Foscolo*s  Roman  ist  eine  glänzende  Mosaik  von  Leiden- 
schaften; ein  Pandämonium  politischer,  socialer,  philosophischer. 


1)  Das  scheint  uns  nicht  ganz  richtig.  Werther's  ünmnth  über  seine 
geseDschaftliche  Stellung,  ein  gewisses  in  der  Zeit  liegendes  Unbehagen 
und  Frondiren  des  Lebens,  Gefühlsüberschwang  und  Schwärmerei,  das  alles 
mischt  ein  dunkles  Fädchen  in  Werther's  Lebensüberdruss ,  den  freilich 
sem  Liebesschicksal  in  die  Farbe  einer  einzigen  unseligen  Leidenschaft 
taucht.  —  2)  „Lo  scrittore  .  .  .  modellö  il  libro  su  l*architettura  del 
Verther.  ...  II  signor  Goethe  medito  per  due  anni  il  suo  libro,  e  pol  lo 
stese  in  un  solo  mese,  quasi  esplosione  d'ingegno  che  concentrö  e  scagUo 
istantaneo  il  foco  rac  colto  da  lungo  tempo.  Invece  all'  autore  italiano 
basto  di  ridurre  a  libro  il  diario  delle  proprio  ango^ciose  passioni,  com'  ei  le 
proTaya  d'ora  in  ora,  le  andava  di  giomo  in  giomo  scrivendo  pel  corso  di 
diciotto  mesi;  ne  aUora  ei  pensava  a'  lettori.  Nel  Yerther,  Fazione  dal 
principio  alla  catastrofe  h  con  decoro  poetico  mossa  dall'  unica  passione 
d'amore.  L'Ortis  h  simultaneamente  pleno  di  desiderj  vaij  evanissimi;  e 
fappresenta  piü  storicamente  lo  stato  giomaliero  de'  cuori  umani;  se  non 
che  in  Ipi  i  desideij  sono  piü  prepotenti,  e  il  disinganno  h  piü  rapide:  e 
nel  suo  carattere,  il  contrasto  tragico  sta  fra  Tistinto  ingenito  della  yita, 
e  la  disperazione  di  tutte  le  umane  passioni." 

vn.  7 
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luisanthropisch-humanistischer  und  von  Liebesleidenschaft  durch- 
glühter  Herzeudstürme.  Reicher,  üppiger  an  brennenden  Farben 
und  gäbrenden  Gedanken  als  Qoethe^s  Werther,  konnten  einzelne 
Briefe,  Partien,  Schilderungen  in  Foscolo's  Ortis  Goethe's  Roman 
zu  verdunkeln  scheinen.  Allein  der  Reiz  der  Naivetät,  der  idyl- 
lischen Unschuld  und  Innigkeit;  des  kindlich  Gemüthvollen  in- 
mitten dieser  Seelenstürme  eines  jugendlichen  sich  immer  tiefer 
und  tiefer  verdüsternden  Geistes  —  von  dieser  Maipoesie,  womit 
Goethe's  Werther  beginnt,  und  die  den  ganzen  seelenvoll- 
unseligen  Roman  bis  zuletzt,  ja  den  Selbstmord  noch,  zu  durch- 
leuchten scheint  —  davon  athmet  uns  kaum  ein  Hauch  in  Ortds 
an,  welcher,  von  Anfang  herein  in  Novemberstimmungen  getaucht 
und  wie  von  den  Seufzern  Ossianischer  Schwermuth  und  Geistes- 
klage monoton  durchweht,  dieser  Fülle  episodischer  Anregungen 
und  Schönheiten  freilich  bedurfte,  um  durch  die  Pracht  der  Far- 
ben, den  Reichthum  und  Wechsel  der  Zwischenfälle,  die  Bedeut- 
samkeit der  darin  erscheinenden  historischen  Persönlichkeiten, 
wie  z.  B.  Parini's,  die  Gluth  der  leidenschaftlichen  Ausdrucksweise 
und  die  Streif  blicke ,  die,  wie  durch  sturmgejagte  und  zerrissene 
Wolken,  aus  dem  Hintergrunde  der  gewaltig  bewegten  Tages- 
geschichte hereinfallen  —  um  mittelst  solcher  kunstreichen  und 
pikanten  Reflexe  über  die  trübe  Einfärbigkeit  des  Grundtons  und 
der  Grundstimmung  ein  schmuckes  Gewebe  von  abwechselnden 
Tönen,  Schlaglichtem  und  Schlagschatten  zu  streuen.  Der  et- 
waige Vorzug,  den  Ortis  vor  Werther  voraushaben  möchte,  und 
der  jenem  eine  so  bewältigende  geschichtlich-heroische  Vertiefung 
giebt:  die  patriotische  Freiheitsdurchglühung ,  ist  ein  Vorzug  der 
seit  Goethe's  Werther  erfolgten  geschichtlichen  Entwickelung,  der 
Wertherentwickelung  des  ganzen  Jahrhunderts  0>  der  politischen 
Völker -Wertherperiode,  wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist;  ein 
Vorzug,  den  Foscolo's  Ortis  nur  zurückspiegelt,  ohne  dass  es  ihm 
gelungen  wäre,  die  beiden  Leidenschaften:  Minneleid  und  Vater- 
landsliebe, erotische  und  freiheitsb^eistert-patriotische  Gluth  in 
eioander  zu  schmelzen. 

Die  Parallele  beider  Romane  weiter  zu  verfolgen  müssen  wir 
der  Geschichte  des  Romans  überlassen.    Wir  unseres  Orts  haben 


1)  Vgl.  VI,  2.  S.  45  f. 
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HOS  lediglich  auf  die  allgemeinen  Grandzüge  einer  dichterischen, 
in  anderweitägen  Formen  der  Poesie  ausgepr^ten  Oeisterart,  in-- 
sofern  dieselben  den  Charakter  des  dramatischen  Dichters 
beetimmen  helfen,  zu  beschränken.  An  einem  YiMrrath  solcher 
Vergleiche  fehlt  es  übrigens  durchaus  nicht.  Aehnlichkeiten, 
Verschiedenheiten,  Vorzüge  und  Eigenthümlichkeiten  beider  Bo- 
mane  finden  sich  in  treffenden,  zuweilen  freilich  auch  schiefen 
Zusammenstellungen  bei  Foscolo's  verdienstvollem  und  geistreichem 
Lebensbeechreiber:  Giuseppe  Pecchio  ^};  beiLuigiCarrer^) 
und  im  Anhang  zu  Friedrich  Lautsch's  schon  erwähnter  Ueber- 
setzung  des  Jacopo  Ortis,  in  eigiebiger  Fülle.  ^)  So  viel  klärt 
sich  aus  allen  Vergleichungen  und  üebersetzungen  der  Werther- 
Qrfcis-Eritik  heraus;  dass  Foscolo's  Ortis  seine  Unsterblichkeit 
von  Goethe's  Werther  zu  Lehne  trägt;  dass  aber  trotzdem  Fos- 
colo's  Boman,  der  erste  in  der  italienischen  Literatur,  far  diese 
die  Bedeutung  von  Goethe's  Werther  ansprechen  darf,  in  Bücksicht 
auf  Neuheit  und  Frische  eines  verjüngungskräftigen  Styls;  auf 
schwärmerisch-edles  Empfinden  und  Durchhauchen  mit  der  Läu- 
terungsgluth  jener,  zuletzt  doch  nur  in  den  Jungbrunnen  einer 
endgültigen  Befreiung  sich  ergiessenden ,  trauerseligen  Geföhls- 
Bchwelgerei:  Befreiung  —  Goethisch-ästhetisch  ausgedrückt  — 
Yon  diesem  Geföhlsüberschwange  selber,  als  Zeitkrankheit,  als 
allgemeinem  Wertherleiden;  einem  unbestimmten  Missmuth  und 
Deberdruss,  ob  der  lakeienhaften  Herabwürdigung  des  Bürgerthums 
und  des  Geistes;  ob  der  Siechheit  unfreier,  einer  allgemeinen 
Verderbniss  entgegenfaulender  Zustände;  —  Befreiung  von  der 
innerlichen  Empfindseligkeit,  die  gleichsam  nur  ein  unwillkürli- 
cher, unerklärlicher  Weinkrampf,  wie  er  als  Symptom  grosser 
heranziehender  Erankheitskrisen  sich  einzustellen  pflegt,  die  jene 


1)  a^a.  0.  c.  rV.  p.  93  f.  --  2)  a.  a.  0.  c.  XXVIII-XXn.  (p.  XXXVn 
—XLIl.)  —  3)  BibliographiBcbe  Nacbricht.  IV.  Historische  Wahrheit  der 
„letKien  Briefe*'.  8.  203  fif.  auf  Ornndlage  eines  Briefes  ans  dem  Jahre  1808 
an  Bartoldi,  den  bekannten  Verfasser  einer  Beise  nach  Griechenland.  — 
V.  Literarische  Ansicht  über  „die  letzten  Briefe"  S.  207-238.  —  VI.  Wer- 
ther xmd  Ortis.  S.  239—292.  Manches  Gute,  aber  noch  mehr  Verkehrtes 
über  Ortis  nnd  Werther  enthalten  die  ,,Eleinen  Anfsätze"  von  Heinrich 
Laden,  dem  früheren  TJebersetzer  der  „letzten  Briefe'S  und  Vorgänger  von 
F.  Lantech.  S.  I— XIV  n.  S.  91—129. 
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Unbestimmtheit  des  Missbehagens  und  weichmüthiger  Leidsam- 
keit  als  ihre  Schatten  vor  sich  herwerfen.  Coltarhistorisch  aus- 
gedrückt :  Befreiung  nicht  bloss  von  den  symptomatischen  Krank- 
heitserscheinungen im  obigen  Ooethisch-ftsthetischen  Sinne;  nein, 
eine  radicale  Befreiung  des  tiefeigriffenen  ganzen  Yölkerorganismus 
von  den  politisch-socialen  Krankheitsursachen  —  eine  Badicalcur 
mit  Feuer  und  Schwert,  Blut  und  Eisen,  dem  ferrum  und  ignis- 
sanat  der  Bevolutionen.  Foscolo*s  Ortis  bezeichnet,  im  Verhältniss 
zu  Goethe's  Werther,  die  voigeschrittene  Krisis  im  Wertherleiden 
der  Völker,  das  eben  in  revolutionärer  Form  auftritt  und  nicht 
in  Selbstmord,  sondern  in  Verjüngung  des  lebenskräftigen  Volks- 
körpers,  im  Abwerfen  des  alten  Adam  mit  dem  absoluten  Fuch- 
telzopfe, endet.  Für  Italien  hat  die  Ortis-Ejisis  eine  solche 
glückliche  Wendung  genommen.  Deutschland,  das  sein  Werther- 
leiden, seine  Werther-Zerrissenheit,  seine  bis  zur  Krankhaf- 
tigkeit schwärmerische  Sehnsucht  nach  Befreiungseinheit,  langsamer 
hinzieht,  Deutschland  hat  die  Sanat-ferrum-Krisis  bei  Königsgrfttz 
glücklich  überstanden,  und  der  Pistolenschuss,  der  seinem  Wer- 
therleiden ein  Ende  machen  und  seine  vollständige  Befreiung  von 
der  Zerrissenheit,  der  seine  Einheit  und  Freiheit  herbeüQhren 
iiird,  dieser  Pistolenschuss  wird  die  Sichtung  jener  Freikogel 
nehmen;  den  bösen,  heimtückischen,  mit  höllischen  Mächten  im 
Bunde  stehenden  Buben,  den  Caspar,  niederstrecken,  der,  mit 
Hülfe  SamiePs  oder  Sa-NieFs,  selbstmörderische  Freikugeln  ßa 
Ghassepots  und  ähnliche  Teufelsgeschosse  in  seiner  W0I&- 
schlucht  giesst. 

Als  nächstes  Hauptmoment  in  Foscolo*s  Leben  ist  seine 
„Bede  für  den  Congress  in  Lyon^^  0  zu  verzeichnen,  wohin 
der  erste  Consul  italienische  Abgeordnete  berufen  hatte,  um  eine 
Umgestaltung  der  cisalpinischen  Bepublik  zu  berathen.  Die  Bede 
war  eine  doppeltgedrehte  Harpune  mit  Widerhaken,  wovon  die 
eine  die  Missr^ierung  des  Triumvirates  traf,  das  die  cisflpinische 
Bepublik  vertrat,  und  die  Lobrede  auf  Bonaparte  bei  Fosoolo 
bestellt  hatte;  die  andere  Harpune  war  diese  Lobrede  selbst, 
deren  panegyrische  üeberschwenglichkeit  mit  der  ironischen  Spitze 
dem  Gefeierten  im  Kopfe  haften  blieb  —  manet  alta  mente  re- 


1)  Orazione  a  Bonaparte  pel  congresso  di  Lione.    Lugano  1802. 
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postum.  Irrthfimlich  wnrde  von  Manchen  angenommen  und  be- 
hauptet,  F08C0I0  fafttte  die  Bede  in  Lyon  vor  Bonaparte  gehalten. 

Foseolo's  damalige  Lebensweise  in  Mailand  theilte  sich  ab- 
wechselnd zwischen  dem  Studir-  und  Spieltische.  Hatte  er  bis 
Mittemacht  fiber  den  ScholJasten  des  Homer,  dem  Commentar 
des  CaUimachus,  fiber  Tacitus  gebrütet,  riss  er  sich  plötzlich  los, 
und  stfirzte  an  den  Pharaotisch  in  der  ersten  besten  Spielhölle, 
woraus  er  am  frühen  Morgen  nicht  selten  Haufen  Goldes  nach 
Hause  brachte,  die,  nach  Art  solchen  Höllengeldes,  sich  in  der 
ni&chsten  Nacht  in  Prass  und  Schuppen  verwandelten.  In  diesen 
Zeitpunkt  fällt  seine  üebersetznng  der  berühmten  Hymne  des 
Callimachtis  auf  das  Haar  der  Berenike,  aus  dem  Lateinischen 
des  Gatolliis*),  mit  einem  aus  XIV  „Considerazioni"  beste- 
henden Kometenschweif  von  Commentar,  ob  dessen  erstaunliche 
Gelehrsamkeit  sich  namhafte  Philologen  entsetzten,  und  der  eben 
nur  eine  Attrappe  fflr  diese  Philologen  seyn  sollte.  Der  gelehrte 
Kometenschweif  Zum  „Haar  der  Berenice^^  löste  sich,  wie  nach 
der  neusten  Theorie  die  Kometenschweife  allO;  in  eitel  Stern- 
schnuppen auf.  Von  den  zahllosen  Citaten  erwies  sich  kaum  eins 
als  richtig ,  und  die  Paradoxien  entwickeln  darin  eine  haarsträu- 
bende Extravaganz,  die  an  dem  Haar  der  Berenice  zunächst  diese 
Whrkung  äusserte. 

1805  finden  wir  unsem  Dichter  und  Philologennasendreher 
als  Gapitän  in  Napoleon's  Expeditionsheere  vor  Calais,  das  Eng- 
land erobern  sollte.  Eine  Flotillenattrappe ,  die  Bussland  und 
Oesterreich  bei  Austerlitz  aufs  Glatteis  fahrte.  Wobei  aber  doch 
der  umgekehrte  (nämlich  der  wiederumgekehrte)  Wilhelm  der 
Eroberer  die  Handschuhe  im  Stiche  gelassen  haben  soll,  wie 
Braun,  der  Bär,  im  Beineke  Fuchs  in  der  Baumspalte,  und  die 
Mad.  Tussaud  zu  London  in  ihrem  Baritätencabinet  noch  jetzt 
vorzeigt.  Während  Bonaparte*s  Flotille  sich  mit  dem  üebersetzen 
von  Boulogne  nach  London,  und  Bonaparte  selbst  mit  dem  üeber- 
setzen von  ganz  England  ins  Französische  sich  beschäftigte,  über- 
setzte unser  Gapitän  Foscolo  in  Saint-Omer  Steme's  „Sentimental 
Joumey^^  (Empfindsame  Beise)  ins  Italienische;  der  Einzige  der 


I)  La  Chioma  di  Berenice,  poema  di  CaUünaco,  tradotto  da  Yalerio 
CatuUo.   J803.   Pro8e  e  Poesie  p.  5—90. 
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bei  dieser  Expedition  etwas  von  England  eroberte.  Ende  des 
Jahres  1805  sehen  wir  Foscolo  wiederum  in  Mailand.  Bald  aber 
vertauschte  er  den  Aufenthalt  mit  dem  in  Brescia,  wo  er  sein 
berühmtes  Gedicht:  I  Sepolcri  beendigte  (1807).  Anlass  und 
Anregung  zu  dem  Orftber-Poem  ^)  gab  ein  Decret  der  B^erung 
des  Königreichs  Italien,  welches  die  Bestattung  in  den  Kirchen 
verbot  und  die  Begräbnissorte  ausserhalb  der  Stadt  verlangte. 
Foscolo's  in  Pindarisch-Ossianischen  Styl  geschriebenes  Qedicht  ist 
eine  „fromme  und  philosophische  Klage^;  ein  Schmerzenserguss: 
dass  die  Asche  berühmter  Verstorbener  unter  keinen  besondem 
Denkmalen  ruhe,  „die  den  Todesschlaf  weniger  hart^'  erscheinen 
lassen.  Das  Poem  von  300  fanfifflssigen  Jamben  (versi  sciolti) 
erregte  das  grösste  Aufsehen,  und  liess  die  tiefste  Wirkung  in 
den  italienischen  Oemüthern  zurück.  Ippol.  Pindemonte*s  gleich- 
namiges, früher  begonnenes  Oedicht  blieb,  gemeldetermassen  *), 
ein  Fragment,  vor  starrer  Bewunderung  ob  Foscolo*s  bewält%en- 
dem  Gräber -Carmen.  Giovanni  Torti  schrieb  eine  poetische 
Epistel'),  worin  er  beide  Gräbergedichte  verglich;  Girolamo 
Federigo  Borgeo  eine  lange  Abhandlung  über  Foscolo's 
Sepolcri  und  über  die  lyrische  Poesie.  *)  Für  uns  Andere  ist 
Foscolo's  Sepolcri -Poem  ein  halbverschüttetes  Kenotaphium,  wo- 
rüber Gras  wächst.  „Die  italienische  Poesie"  —  s^  sein  Bio- 
graph —  besitzt  vielleicht  keine  vollendelere,  kraftvollere,  musi- 
kalischere, im  Colorit  glänzendere  Dichtung,  als  diese.  Sie  ist 
eitel  polirtes  Gold.  Die  Verse  lassen  sich  mit  einer  Schnur 
Perlen  vergleichen.  —  Mit  einer  solchen  verglich  auch  der  Heiland 
in  Goethe's  bekannter  Legende  die  Zähne  des  todten  Hundes. 
Ein  Poem,  das,  statt  eines  f&r  alle  Zeiten  lebendigen  Inhaltes, 
nur  Verse  aufweist  und  vorzeigt,  weiss  und  glänzend  wie  die 
Perlen,  was  ist  es  anders,  als  ein  sepulcrales  Memento  mori;  ein 
Todtenkopf  mit  dem  schönsten  Gebiss?  „Dieses  Poem"  —  fthrt 
der  treffliche  Biograph  fort  —  „wenn  es  Gray's  berühmte  Elegie 
auf  einen  ländlichen  Kirchhof  nicht  übertrifft,  kommt  ihr  gewiss 


1)  Dei  Sepolcri.  Carme.  Prose  e  Poesie  p.  377—383.  —  2)  Gresch.  d. 
Dram.  VI,  1.  S.  112.  Anm.  1.  —  3)  Sui  sepolcri  di  Ugo  Foscolo  e  di  Ippo- 
lito  Pindemonte.  Epistola  di  Giov.  Torti.  —  4)  Dissertazlone  std  Carme 
dei  sepolcri  e  sülla  Poesia  Lirica. 
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mindestens  gleich.'*  0  Zugestanden  —  wenn  nur  die  ganze  Gräber- 
poeäe  nnd  Kirchhofs-Elegik  nicht  längst  zu  den  Todten  geworfen 
wäre.  In  Foscolo's  Sepolcri  glänzen  allerdings  Stellen  hervor,  wie 
die  kostbarsten  Perlen  im  Glassarge,  worin  die  Skelette  ehrwür- 
diger Heiligen  rohen.  So  z.  B.  die  Apostrophe  an  den  Alters- 
präsidenten der  lombardischen  Poesie,  Parini,  dessen  Knochen 
kein  Denkmal  deckt,  kein  Baumwipfel  beschattet^;  femer  die 
Anrede  an  Alfieri,  dessen  Gebeine  von  Vaterlandsliebe  beben. ') 
Fürwahr,  Alfier^s  Gebeine  dürfen  vor  Bohmesstolz  ob  der  Ehre 
Wonneschauern  zittern  in  seinem  Marmorgrabmal ,  umringt  von 
Dante^s,  der  sein  Flüchtlingsbrod  in  Thränen  des  Elends  ass;  von 
Machiavelli's ,  der  Kerker  und  Folter  erlitt  f&r  sein  Vaterland; 
von  Galilm's,  den  die  Knake  des  peinlichen  Inquisitionsgerichtes 
am  der  Offenbarung  einer  wissenschaftlichen  Wahrheit  willen 
marterten,  die  doch  ein  Abglanz  Gottes,  ja  Gott  selbst  ist,  denn 
Gott  ist  die  Wahrheit.  Zu  den  schönsten  Perlenzähnen  in  dem 
Gräberpoem  gehört  die  Apostrophe  an  die  Stadt  Florenz.  ^)  Wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Brescia  veröffentlichte  Foscolo  eine 
üebersetznng  des  ersten  Gesanges  der  Dias,  im  Wetteifer  mit 
Monti's  Cebertragung  verschiedener,  damals  bereits  erschienener 
and  bewunderter  Gesänge.  Homer's  Landsmann,  der  Grieche 
Foscolo,  dachte  den  Nichtgriechen  Monti,  der  Homer's  Iliade  aus 
üebersetzungen  ^)  in  die  schönsten  versi  sciolti  umschrieb,  auszu- 
stechen, doch  musste  Foscolo  das  Feld  räumen  und  der  grossen 


1)  La  poesia  italiana  non  ha  forse  itii  componimento  piü  perfetto,  piü 
forte,  piii  rnnsicale,  pin  boUante  in  eoloriio  di  qnesto.  'k  tntto  oro  forbito. 
I  Tersi  si  possono  assomigliare  a  una  filsa  di  perle.  .  .  .  Questo  poema 
86  oon  e  saperiore  sta  certamente  al  pari  colla  famosa  elegia  di  Gray  in 
ui  cimitero  campestre.  Fecchio.  p.  141. 

2)  —     —     —    a  lui  non  onibre  pose 
Tra  le  Btie  mura  la  cittä  —    — 

3)  e  l'osea 

Fremono  amor  di  patria. 

4)  E  tu  prima  Firenze,  ndivi  il  carme 

Che  aUegrö  l'ira  al  Ghibellin  foggiasco  .  .  . 

5)  unter  If onti*B  öffentlich  ansgeetelltem  BiklniBs  fand  man  eines  Tages 
das  Beimpaar: 
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Virtuosität  Monti's  die  Palme  zuerkennen,  dessen  erstaunliche  An- 
eignungs-  und  Anschnüegungsfähigkeit  wir  auch  in  seiner  schlag- 
fertigen Meisterschaft,  jedes  Herrn  Lied  zu  pfeifen,  dessen  Brod 
er  ass,  bewundem  konnten.  Den)  Spottvogel,  Turdus  polyglottos, 
vergleichbar,  welcher  von  Natur  aus  allen  Tönen  pfeift,  und  den 
Oesang  der  Nachtigall  eben  so  meisterlich  nachahmt,  wie  das 
Knarren  einer  Fastenklapper  oder  eines  ungeschmierten  Wagen- 
rades. Mit  demselben  Eunstinstincte,  womit  Monti  ohne  alle 
und  jede  politische  üeberzeugung  und  Gesinnung  jeden  und  allen 
Gewalthabern  ohne  unterschied  der  Begierungsform  begeisterte 
Loblieder  sang ,  konnte  er  auch  den  Ton  der  Iliade  richtiger  treffen 
und  dem  Homer  täuschender  nach  dem  Munde  singen  ohne  dessen 
Sprache  zu  verstehen,  als  Foscolo,  der  Grieche,  der  aber  jene  an- 
geborene Gabe  des  Turdus  polyglottus  nicht  besass,  dessen  voa 
Natur  allstimmiger  Schnabel  so  polyglottisch  singt,  wie  er  ihm 
gewachsen  ist  Foscolo*s  erster  Gesang  der  Iliade  blieb  denn  auch 
fürserste  der  letzte.  Glücklicher  war  sein  noch  in  Brescia  (1807) 
ausgefochtener  Zweikampf  —  ein  regelrechtes  Duell  —  mit  einem 
ihm  befreundeten  dänischen  jungen  Edelmann,  dem  eines  Mittags 
an  der  Table  d'hdte  Foscolo's,  nach  dessen  ungestümer  Weise» 
geräuschvolles  Hereinpolt.ern  in  den  Saal  die  Aeusserung  entrias: 
er  habe  geglaubt  ein  Ürang-Dtang  käme  ins  Zimmer  gestürzt. 
Foscolo*s  Erscheinung,  die  röthlichen  Zotteln  seines  wirrlockigen 
Haares,  die  das  beträchtliche,  dichtbärtig  umbuschte,  durch  struppig 
fuchsrothe  Augenbrauen  und  entsprechende  Wimpern  borstige 
Haupt  auf  dem  stämmigen  Nacken  der  gedrungenen,  kleinen, 
breitschultrigen  Gestalt  urwäldUch  umstürmten  —  konnte  den 
Begrüssungsvergleich  des  Dänen  einigermassen  rechtfertigen,  und 
das  Gelächter  der  Tischgesellschafb  begreifen  lassen;  nicht  aber 
in  den  Augen  Foscolo*s,  der  nie  ausging,  ohne  sich  zu  einem  ver- 
wilderten Apollo  vor  dem  Spiegel  herauszuputzen  oder  sich  zu 
einem  vorsündfluthlichen  Urmenschen  zu  adonisiren.  Den  ürang- 
Utang  konnte  daher  nur  ein  Schuss  in's  Knie  des  Dänen  aus- 


Qaesti  h  Monü  poeta  e  Cayaliero 
Gran  traduttor  de'  tradnttor  d*Omero. 
Das  ist  Monti,  Poet  und  Oavali^r, 
Der  grosse  Uebersetzer  von  Uebersetzem  des  Homer, 
Die  Verse  werden  dem  Foscolo  zugeschrieben. 
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meinen,  zu  einer  Zeit,  wo  noch  kein  Eaxl  Vogt  Vorlesungen  hielt, 
und  eine  Vergleichnng  mit  diesem  Afen  noch  inr  einen  Schimpf 
gelten  konnte. 

1808  bestieg  Foscolo  den  Lehrstuhl  Monti*s  in  Pavia,  der 
zum  kaiserlichen  Historiographen  des  Königreichs  Italien  befördert 
worden  war,  und  hielt  die  berühmte,  gelehrte  and  gedankenvolle 
Antrittsrede:  „Vom  Ursprung  und  derAufgabe  derLite- 
ratar'^i),  die  von  der  zahlreichen  und,  nächst  der  Studenten- 
schaft, aus  Männern  der  Wissenschaft  und  Universitätslehrern  be- 
stehenden Versammlung  mit  stürmischem  Beifall  aufgenommen 
ward.  Nicht  aber  von  der  Napoleonischen  Begierung,  in  deren 
Augen  die  „Aufgabe  der  Literatur^*  keine  andere  war  und  ist, 
als  die  Trompete  der  Begierung  zu  sein;  und  die  Aufgabe  der 
Regierung  nur  die  ist:  eine  Literatur,  die  nicht  diese  Trompete 
ist,  und  einen  Professor  der  Literatur,  der  nicht  der  Begierungs- 
trompeter sein  will  —  flöten  gehen  zu  heissen.  Das  geschah 
denn  auch  mit  Foscolo  und  seiner  Professur.  Qleichzeitig  mit 
dem  Lehrstuhl  der  Literatur  zu  Pavia  wurden,  auf  allerhöchsten 
Befehl  des  Kaisers,  auch  die  Lehrstühle  der  Poesie  und  Beredt- 
samkeit  in  Bologna  und  Padua  unterdrückt.  Wie  der  Despot 
alle  Gewalten  verschlang,  so  soUte  sein  Thron  auch  alle  Stühle 
Terschlingen ,  die  sich  nicht  als  Schemel  zu  dessen  Füssen 
sehmiegten.  Nun  wurde  Foscolo  auch  mit  allen  Hofhunden,  d.  h.  Be- 
dacteuren  des Begierungsjoumals,  „DPoligrafo^S  gehetzt;  Die  Monti, 
Lamberti,  Lampredi,  Lampazi  und  was  noch  alles  von  Lumpazi's  zur 
Meute  gehörte,  rissen  den  abgesetzten  Professor  und  seine  Schrif- 
ten zu  Schanden  auf  allerhöchsten  kaiserlichen  Befehl.  In  Borge 
di  Vico  am  Gomersee  &nd  der  Hinausgebissene  und  Fortgebeilte 
einen  Zufluchtsort,  wo  er  die  reizende,  dem  Ganova  gewidmete 
nHymne  an  die  Grazien" 2),  dichtete,  oder  vielmehr  vollendete, 


1)  Dell'  origine  e  dell'  üffizio  deüa  Leteratura.  Prose  e  Poesie  p. 
239-310.  -  2)  Inno  alle  Grazie  (1810).  Pros,  e  Poes.  p.  383— 390. 
1808  und  1809  erschien  die  Ton  Foscolo  besorgte  Ausgabe  der  Werke  des 
berfihinten  ital.  Feldherm  Montecucoli  (geb.  1608,  gest.  1685)  in  2  Folio- 
bänden.  Die  Anmerkungen  und  beigefügten  Abhandlungen  deuten  auf  die 
Absicht  seitens  Foscolo  *s,  durch  das  Werk  den  kriegerischen  Geist  seiner 
Landsleute  zu  wecken.  Doch  soll  er  den  Text  durch  willkürliche  Aende- 
nmgen  entstellt  haben.    Caner  LYI. 
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da  er  fiber  15  Jahre  daran  nachgebessert  und  gefeilt,  das  Gedicht 
verschiedene  Male  umgearbeitet  und  nun  erst  am  Comersee  ideal* 
gerecht  und  unsterblichkeitsreif  geleckt  hatte.  Es  sollte  dem 
Bildhauer  der  Grazien  neue  Motive  zu  reizvollen  Gruppenum- 
schlingungen  geben.  Das  Poem  athmet,  wenn  nicht  den  Geist 
des  Skopas  und  Praxiteles,  so  doch  den  malerisch  zierlichen  Styl 
des  Canova.  Es  schildert  die  Entstehung  der  Grazien,  wie  Monti's 
Musogenia  die  der  Musen,  mit  einer  mythologischen  üeppigkeit 
und  FfiUe ,  dass  man  sich  wundert,  wie  ein  solches  Füllhorn  an- 
muthiger  Zierrathen  sich  in  blossem  Blumenwerk  von  lyrisch- 
didaktischen,  mit  metaphysischen  Theorien  über  die  Grazien  aos- 
geschmfickten  Schilderungen  erschöpfen  mochte;  in  Festons  itir 
Basreliefs,  wozu  die  Figurenplastik,  das  eigentlich  Bildwerkliche, 
die  Gestaltenwelt,  vermisst  wird.  0 


1)  MuBste  die  epische  Dichtung  des  17.  Jabrh.  sich  schon  mit  der 
Nachlese  zur  reichen  goldnen  Ernte  und  Destillation  aus  den  Trebem  der 
schweUenden  Tranbenfolle  der  ital.  Epigonen  Yom  14.,  15.  und  16.  Jahrb. 
begnügen:  was  blieb  dem  19.  Jahrb.  übrig,  als  Vermischung  des  Epischen 
mit  dem  Lyrischen,  entsprechend  jener  Manipulation  der  Weinfalacher 
oder  Mantscher,  die  in  ein  Quart  Wein  von  geringer  Sorte  ein  Liqueur- 
glaschen  feiner  edler  Weinessenz  giessen?  Der  Cadmo  des  BagnoliOi 
die  Colombiade  des  Bellini^),  die  Italiade  des  Ricci'),  der  Ca- 
millo  des  Botta^),  La  Gerusalemma  distratta  (das  zerstörte  Jeru- 
salem) das  Cesare  Ariel b)  sind  ebenso  viele  Denkmale  von  Erschopftuig 
des  epischen  Genies  oder  der  epischen  Stimmung  des  Zeitalters  der  JBisen- 
schienen,  des  Elektromagnetismus  und  der  UeberstrÖmung  der  episch-heroi- 
schen Seele  des  Helden-  und  Ritterthums  in  die  Volksmassen  als  Thatkraft 
ihrer  Selbstgestaltung  zu  nationaler  Freiheit:  Das  ist  die  „Messiade"  des  17. 
Jh.,  das  gewaltige  Völkerepos,  das  anhebt:  „Singe,  unsterbliche  Seele  ge- 
knechteter Völker  Erlösung' S  das  aber  als  Arbeit  gesungen  wird,  wie  das 
Bienenvolk  seine  Arbeit  singt,  und  seinen  Gesang  zu  kunstreichen  Bauten  fügt 
und  bildet,  dem  köstlichsten  Genüsse  zugleich  für  die  lebenden  und  künftigen 
Geschlechter.  Der  einzige  TommasoGrossi^  erhebt  sich  als  Epiker  des  1 9. 
Jh.  um  Zolles  Länge  Über  seine  zeitgenössisch-vaterländischen  Heldendich- 

1)  II  Cadmo.  Poema  di  Pietro  Bagnoli  professore  di  lettere  Grecebe 
e  Latine  nell'  I.  R.  üniversitä  di  Pisa.  Tom.  due.  Pisa  1821.  —  2)  Cre- 
mona  1826.  —  3)  Poema  del  cavaiiere  Angelo  Maria  Ried.  Livorno  1819. 
—  4)  n  Oamillo,  o  Veia  conquistada,  di  Carlo  Botta.  Parigi  1S15.  — 

5)  Prof.  der  Römischen  Gesch.  und  Literatur  am  Lyceum  zu  Breeoia.  — 

6)  geb.  Belluno  1791,  f  Mailand  1853. 
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ter  und  Ißtstreber.  Den  grössten  Ruhm  erwarben  ihm  zwei  Novelle  in 
Qtiava  rima:  La  FnggitivaO  (die  Flüchtlingin):  Auf  dem  Sterbelager 
enahlt  dn  MaÜAndisches  Mädchen,  die  Fnggitiva,  ihre  auf  der  Flucht  aus 
dem  elterlichen  Hause  erlebten  Abenteuer.  Dem  Geliebten  und  ihrem 
Bruder  war  sie,  im  russischen  Feldzug,  als  Trossbube  verkleidet,  nach 
Hoskau  gefolgt.  Nachdem  sie  all'  die  namenlosen  Leiden  des  Bückzugs 
überstanden,  den  Geliebten  und  Bruder  im  Schnee  begraben  zurückgelas- 
sen, und  sie  selbst  vor  Herzleid  und  Erschöpfung  bewusstlos  von  einem 
alten  General  aufgenommen  und  dem  Tode  entrissen  worden,  und  endlich 
ihr  YaterhauB  wieder  erreicht  hatte:  wurde  sie  vom  Yater  Verstössen,  von 
der  Mutter  aber  erbarmungsvoll  aufgenommen.  Die  Bitte  der  Leidens- 
heldin, dass  ihr  ein  von  den  letzten  Blutstropfen  des  Geliebten  gefärbtes 
Tach  ins  Grab  mitgegeben  werde,  schliesst  die  schmerz-  und  thranen- 
reiche  Novella.  Die  NoveUa  Ildegonda  (1820)  schildert  die  schauerlichen 
Schicksale  der  Titeüieldin,  die  ihre  Liebe  nicht  aufgeben  will,  und  den 
Drohungen  des  Vaters,  sie  in  ein  EQoster  zu  sperren,  Widerstand  leistet. 
Der  Vater  verflucht  sie ;  die  Mutter  stirbt  vor  Gram.  Der  Bruder  ver- 
strickt den  Geliebten  (Bizzardo)  in  ein  höllisches.  Gewebe  von  Banken,  die 
ihn  als  Ketzer  auf  den  Scheiterhaufen  bringen.  Zuletzt  stirbt  sie  in  ei- 
nem Kloster  unter  den  Qualen  eines  ihr  aufgezwungenen,  von  ihr  verab- 
sdieuten  Gelübdes.  Bis  zur  Höllenpein  versch&rft  den  Todeskampf  Dde- 
gonda^s  Gewissensangst:  dass  sie  einen  Ketzer  geliebt,  und  ihm  ihre 
kindliche  Liebe  zum  Opfer  gebracht.  >)  E.  Buth  stempelt  den  diohteri- 
schen  Charakter  des  Tommaso  Grossi  mit  dem  Abraxas-Siegel  der  katego- 
nsirenden  Aesthetik  ab:  „In  der  Poesie  hat  er  (Grossi)  seine  Bedeutung 
dadurch,  dass  er  der  Liebe  eine  für  italiemsche  Auffassung  ganz  neue 
SteUung  gabt  frei  von  der  Aufsicht,  der  Beschränkung  und  Einmischung 
der  Kirche.  .  .  .  Wir  sehen  in  seinen  Erzählungen  die  Liebe  in  ihrer  rein 
menschlichen  Seite  aufgefasst,  ohne  das  beigemischte  Gefühl  ihrer  ünter- 
thanigkeit  unter  die  Satzungen  der  Kirche;  wir  sehen  Liebe  sich  ihr  Schick- 
sal suchen  und  bereiten,  ohne  dass  Priester  ihre  Hände  in  das  Verhältniss 
mengen  und  wie  eine  Art  Vorsehung  und  Orakel  unerbittlich  über  dem 
menschlichen  Herzen  schweben.  *'  Wer  kein  culturhistorisches  Sonntags« 
kind  ist,  könnte  in  beiden  Novellen  das  Gegentheil  sehen:    Wie  nämlich 


1)  La  Fuggitiva.  Novella  in  dialetto  Milanese  deU*  Avocato  Tom- 
maso Grossi,  coUa  traduzione  libera  Italiana  dello  stesso  autore.  Milano 
1817.  (Aus  dem  MaUändischen  Dialekt  ins  Italienische  frei  Übers,  vom 
Verfasser.)  —  Einer  Kritik  in  der  Zeitschrift  ,11  Bicoglitore*  (Der  Sammler) 
T.  XI.  p.  45  zufolge,  wäre  in  der  Uebersetzung  der  Duft  und  Zauber  der 
Localtöne  verloren  gegangen.  —  2)  Ausführlich  ist  das  Poem  in  der  Floren- 
ttner  Zeitschrift  ,Antologia*  T.  9  p.  73  fF.  besprochen.  In  der  Ape  Ita- 
liana (Die  Italienische  Biene)  findet  sich  der  Artikel  wieder  abgedruckt. 
Vol.  L  p.  320  ff. 
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In  dieser  zauberischen  Einsamkeit,  die  unserem  Oraziens&n- 
ger  die  liebenswürdige  Familie  seines  Freundes,  Gonte  6iov. 
Bati  Giovio,  zum  Paradiese  schuf,  entwarf  Foscolo  auch  die 
Tragödie  ,Ajace',  die  er  in  Mailand  (1811)  fertigbrachte,  und 
dort  am  9.  December  desselben  Jahres  auffahren  Hess.  Der 
Ajace  hat  den  Inhalt  mit  Sophokles*  Ajas  gemein ;  nicht  aber  den 
Gehalt.  Am  Abend  der  Darstellung  war  das  gewalt^e  Scalathea- 
ter  von  Neugierigen,  Bewunderern  und  Gegnern  des  Dichters 
überfQllt.  Das  Publicum  lauschte  mit  der  gespanntesten  Aufinerk- 
samkeit,  bis  zum  5.  Act ,  wo  der  Oberpriester  Calchas,  von  einer 
Anhöhe  niedersteigend,  im  feierlichsten  Tragödienton  begann: 
„0  Salamini!^*  —  Wie  wenn  ein  Funken  in  einen  Pulverthurm 
fällt,  ein  solches  Krachen  erschütterte  das  Haus,  das  vor  Geläch- 
ter zu  bersten  schien.  Salamini  heissen  in  Italien  bekanntlich 
auch  die  Salamiwürste,  an  die  der  Oberpriester  Calchas  wohl 
schwerlich  dachte,  als  er  ihre  Namensvettern,  die  Bewohner 
der  Insel  Salamis,  so  feierlich  begrüsste.  Doch  hatte  die  lustige 
Katastrophe  f&r  das  Stück  der  zufallige  parodirende  Gleichklang 
jenes  Namens  als  Funken  nur  entladen.  Den  entzündbaren  Stoff 
zur  Explosion  hatte  aber  im  Publicum  der  fremdartige,  seiner 
Theilnahme  und  seinem  Geschmack  widerstrebende  Stoff  der 
Tragödie  aufgesammelt  und  die  strenggriechische  Form,  in  wel- 


Mädchen  ,  die  sich  ihr  Schicksal  selber  suchen-  und  bereiten ,  jammervoll 
zu  Grande  gehen. 

Ausser  den  zwei  Novelle  in  Ottaven  dichtete  Tommaso  Grossi  eine  wirk- 
liche Epopöe  in  15  Gesängen:  I  Lombard!  alla  prima  crociata. 
Canti  quindici.  Mil.  1828,  die  aber  nur  ein  Beleg  mehr  dafür  ist,  dass  der 
Vesuv  der  epischen  Dichtung  in  Italien  erloschen.  Dieses  Epos,  ohne  Ein- 
heit und  Haupthandlung,  schöpft  seine  Heldenbegeisterung  aus  dem  nüch- 
ternen Unglauben  an  die  Märchen-bildende  Phantasie ;  aus  der  Yerwerfiing 
der  Ereuzzüge,  als  Unternehmungen  des  Unverstandes  und  der  Barbarei 
der  Völker.  Demgemäss  werden  auch  die  Kreuzritter  sämmtlich  als  gnmd- 
verderbte  und  unwissende  Baufbolde  geschildert.  „Die  15  Gesänge  des 
Grossi'*  —  sagt  der  einsiclitsvolle  Beui-theiler  dieses  Heldengedichts  in  der 
Bibl.  Ital.  (t.  42  p.  336),  T.  Ambrogi  —  „sind  verfehlt,  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Wahl  des  Gegenstandes,  wie  auf  Ziel  und  Erfindung,  als  auch  hin- 
sichtlich der  Charaktere,  des  Styls  und  der  Versbildung.**  I  Quindici 
Canti  del  Grossi  sono  difiettosi  nell'  elezione  deü'  argomento,  nello  scopo, 
nell*  invenzione,  nei  caratteri,  nello  style,  nel  verso. 
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eher  sich  derselbe  bewegte/   Der   yerhftngnissYoUe   Schritt  vom 
Erhabenen  zum  Lächerlichen  trat  nur  hier  als  Salamiwurst  auf. 
Doch  war  dieser  Schritt  auch  ein  Fortschritt  gegen  Sophokles* 
Ajas,  der   es   bei  seinem   an  Schöpsen  und  Bindern  erprobten 
Schlfichterhandwerk  bewenden  liess;  während  Foscolo*s  Ajace  das 
Geschäft  auch  auf  den  Wursthandel  ausdehnte,  mit  der  Specula- 
tion:  denselben  durch  die  vortrefflichen  Salami  in  Flor  zu  brin- 
gen, die  er  von  seinem  als  Oberpriester  befugten  Schlächtergenos- 
sen, Calchas,  ausrufen  und  anpreisen  liess:   0  Salamini!  —  Nur 
die  Ns^leonische  Begierung  des  „Königreichs  Italien^^  nahni  die 
vom  Mailänder  Publicum  als  Komödie  belachte  Tragödie  au  tra- 
gique,  hinter  den  Salamiwürsten  staatsgefäbrliche  Anspielungen 
witternd.    Aus  „Ajace'^  roch  die  kaiserlich-mailäudische  Polizei 
den  General  Moreau  heraus;  aus  „Agamennone^^  den  Kaiser  Na- 
poleon, trotzdem  dass  dieser,  im  Widerspiel  zu  König  Agamem- 
non, weit  entfernt,  dem  Ajace-Moreau  das  Begräbniss  zu  verwei- 
gern, demselben  das  Grab  bereitete,  und  ihn  sogar  bestatten  half. 
Aus  Foscolo's  ülisse  —  Wen  schnüffelte  Napoleon's  Polizei  her- 
aus? ihren  Minister  Pouche.    Und  Wen  in  den  Oberpriester  und 
Salamini-Ausrufer  „Calchante**  hinein?  Papst  Pius  VÜ.    Wo  hat 
jemals  eine  Tendenztragödie  erlauchte  Persönlichkeiten,  wie  diese, 
in  Salamiwürsten,  als  deren  Füllsel,  eingeschmuggelt?    Foscolo 
wunderte  sich   zwar   über   die  Salami -Nase   der  Polizei;  auch 
über  die,  die  er  von  ihr  bekam,  lang  wie  eine  solche  Wurst; 
nahm  sie  indessen  schweigend  hin,  froh  im  Stillen,  dass  seine 
Tragödie  wenigstens  von  der  betreffenden  Behörde  ernst  genom- 
men wurde,  und  benutzte  diesen  Eindruck,  um  als  politisches 
Opfer  der  polizeilichen  Polyphemos-Nase ,  die  den  Ulysses  unter 
Ajace*s  Hammeln  und  Böcken  witterte,  sich  nach  Florenz  zurück- 
zuziehen 0)  in  dessen  Nähe  er,  in  dem  landschaftlichen  anmuthigen 
Comaldoli,  das  Haus  zu  seinem  Aufenthalte  wählte,  welches  einst 
Galileo  bewohnt  hatte.    Hier  legte  er  die  letzte  glättende  Hand 
an  seine  meisterliche  Uebersetzung  von  Steme's  „Empfindsamer 
Brise";  er  gab  sie  unter  dem  Pseudonym,  Didimio  Chierico, 
1S13  heraus.   Diese  Uebersetzung  hat  f&r  die  Italiener  einen  mu- 


1)  Si  sottopose  a  far  la  parte  si  vitthna,  e  si  cossegnö  a  un  tempe- 
nrio  esilio  da  Milano  insinuatogli  dalla  sempre-suadente  polisia. 
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stergflltigen  Werth,  den  nur  wenige,  wie  die  üebersetzung  des 
Vicar  of  Wakefield  von  dem  Lyriker  Giov.  Berchet,  und  „Die 
des  Walter  Scott'schen  „Alterthümlers"  von  Pietro  Borsieri, 
mit  ihr  theilen  können. 

Galileo's  einstmalige  Arbeitsstube  sah  auch  Foscolo's  dritte 
Tragödie  Ricciarda  entstehen,  der  wir  alsbald  unsere  Aufwar- 
tung machen  werden.  Mittlerweile  hatte  die  Zeitgeschichte  eine 
ganz  andere  Tragödie  in  Scene  gesetzt:  den  Sturz  Napoleon's. 
Foscolo,  der  wenigen  Auserlesenen  Einer,  die  den  Blutgötzen-Ko- 
loss,  der,  wie  Dschingis  Chan,  seinen  Thron  auf  einem  Schädelberge 
von  Menschenschädeln  errichtete,  und  darauf  ebenso  festgründete 
wie  der  Kalmücke  —  Foscolo,  der  Auserlesenen  Einer,  die  vor  die- 
sem Vitzliputzli  der  Völkerschlächtereien  nicht  auf  dem  Bauche 
gekrochen  waren,  ihm  keinen  panegyrischen  Weihrauch  gestreut 
hatten,  von  dessen  Wolken  der  Moloch  sich  umdampfen  Hess,  um 
den  Bluigeruch  zu  verhüllen  —  Foscolo  hatte  keinen  Grund,  über 
den  Sturz  des  Völker -Moloch's  zu  seufzen.  Dennoch  kam  er, 
nach  Mailand,  das  die  Oesterreicher  in  Besitz  nahmen,  zurückge- 
kehrt, aus  dem  Begen  in  die  Traufe.  Die  Judasküsse  des  dop- 
pelschnäbligen  Adlers  zerfleischten  sein  Gesicht  noch  schlimmer, 
als  der  hackende  Schnabel  des  einköpfigen  Adlers.  Das  blosse 
Ansinnen  von  Seiten  der  Oesterreichischen  Polizei  an  Foscolo, 
das  Programm  einer  von  ihm  herauszugebenden  Zeitschrift  zu 
entwerfen, »verdächtigte  ihn  dermasseu  bei  der  Bevölkerung,  dass 
er  sich  den  arglistig  gelegten,  und  als  solche  nun  erst  an  dem 
allgemeinen  Missfallen  von  ihm  erkannten  Fallstricken  schleu- 
nigst durch  die  Flucht  entzog.  Zunächst  fand  er  in  der  Schweiz 
eine  Zuflucht,  die  er,  leider,  zur  Abfassung  einer  unglücklichen 
Satire  gegen  seine  literarischen  Gegner  benutzte.  Die  in  latei- 
nischer Prosa  abgefasste  Schmähschrift  veröffentlichte  er,  in 
Zürich,  unter  dem  apokalyptischen  Titel:  Didymi  Clerici 
Hypercalypsis,  worin  er  im  prophetischen  Bibelstyl  unseres 
Hamann  seine  Feinde,  die  Schmarotzer  der  gestürzten  Begie- 
rung,  lächerlich  zu  machen  glaubte,  und  nur  seinen  Witz,  seinen 
Humor  blosstellte. 

Bald  hielt  er  sich  vor  den  Judasküssen  des  Doppeladlers  auch 
in  der  Schweiz  nicht  mehr  gesichert;  schon  sah  er  die  Fallstricke 
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Mettemich's  als  Hftscherstricke  heranschleichen  und  nfther  und 
näher  ringeb.  Da  warf  er  sich  wieder  in  die  Flucht  und  ath- 
mete  erst  in  England  auf,  der  einzigen  Zufluchtsstätte  damals  vor 
des  Doppeladlers  Judaskusshändchen  in  die  Ferne  und  nachschlei- 
chenden Häscherstricken.  In  England  fand  der  freisinnige,  von 
keiner  Kriecherei  vor  Napoleon  befleckte  Dichtergelehrte  die  herz- 
lichste, ehrenvollste  Aufoahme.  Im  HoUand-house  lernte  er 
Brougham,  Mackintosh,  Lord  John  Bussel,  Holland  und  andere 
berühmte  Whigs  kennen.  Byron,  Bogers,  Moore,  Campbell,  be- 
grössten  und  feierten  ihn  als  einen  der  Ihrigen.  Foscolo  war  der 
Löwe  des  Tags,  der  Soireen  und  der  Bouts.  In  London  aber  nutzen 
sich  diese  Sorte  Löwen  noch  weit  früher  ab,  als  in  Paris.  London 
ist  ein  grösserer  Löwenvertilger,  als  der  afrikanische  Löwenjäger 
G^rard.  Binnen  wenigen  Abenden  kommt  dort  der  majestätischste 
Löwe  auf  ein  Bolognesisches  Löwenhändchen  herunter,  und  kann 
von  Olück  sagen,  wenn  er  nicht  ganz  einfach  auf  den  Hund 
kommt  um  diesem  Schicksale  zu  entgehen,  zog  sich  Foscolo 
bei  Zeiten  aus  der  fuf  die  Löwen  gefährlichsten  Löwengrube  des 
Londoner  High-life  zurück,  in  eines  jener  gemüthlichen,  von  den 
Engländern  Cottages  genannten  Landhäuschen  in  der  Nähe  von 
London.  In  einem  solchen  fand  ihn  sein  Biograph  Pecchio, 
von  drei  jungen  englischen  Mädchen ,  drei  Schwestern ,  gepflegt 
und  abgewartet,  schön,  wie  nur  englische  Mädchen  schön  seyn 
können.  Pecchio  begrüsste  den  Freund  als  einen  Pigmalion,  dem 
es  gelungen,  die  in  seiner  „Hymne'*  geschilderten  Grazien  zu 
beseelen  und  zu  seinem  Dienst  und  Zeitvertreib  in  seine  Nähe 
ZQ  bannen.  ^)  Die  Schönste  der  drei  Schwestern  lud  ihm  arge 
Händel  auf  den  Hals:  Zuvörderst  einen  Wolkenbruch  von  Hieben, 
herabg^chüttet  auf  seinen  Bücken  aus  den  Biemenbüscheln  einer 
weitläufigen,  von  der  Hand  seines  Abschreibers  geschwungenen 
Peitsche,  welcher  Abschreiber,  rasend  in  die  Schöne  verliebt,  eines 
schönen  Morgens,  im  heftigsten  Paroxysmus  der  Eifersucht,  unse- 
ren Grazien-Dichter  unversehens  überfiel  und  ihm  die  Schulter- 
blätter in  fliegender  Eile  und  von  der  Faust  weg  mit  Lederstri- 
chen so  vollschmierte,  wie  er  nie  ein  Blatt  mit  Federstrichen 


i)  quasi  nuovo  PigmAlione,  dopo  avore  nel  suo  Inno  descritte  le  Grazie 
le  ayesse  anche  animate. 
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YoUgeschmiert  hatte.  Foscolo  hatte  kaum  Zeit,  sich  von  dem 
Charakter  der  Handschrift  oder  Schmiere  einen  Begriff  zu  bilden, 
als  der  Abschreiber  schon  die  Thür  im  Rucken  hatte.  „Es  war 
ganz  natürlich,*^  bemerkt  Pecchio,  „dass  Foscolo,  nachdem  er  wie 
ein  Pferd  behandelt  worden,  sich  wie  ein  Ritter  rächte.'*  0  Er  liess 
den  Abschreiber,  Mr.  Greham,  auf  Pistolen  fordern.  Der  Abschrei- 
ber traf  mit  der  Pistole  nicht  so  sicher  wie  mit  der  Peitsche,  er 
schoss  fehl,  worauf  Foscolo  sein  Pistol  in  die  Luft  abfeuerte,  mit 
dem  Bemerken,  ein  solcher  Gegner  sey  keinen  Schuss  Pulver 
werth.  Sehr  ritterlich;  reiterlich  —  durchpeitschen  nftmlich  — 
wäre  indessen  noch  ritterlicher  gewesen.  Foscolo  i;ächte  sich  wie 
ein  Dichter- Donquijote,  nicht  wie  ein  Gavaliero.  Ein  solcher 
hätte  für  die  auf  seinen  Rücken  geschriebene  lettre  de  cheval 
dem  Abschreiber  von  zwei  Stallknechten  mit  Steigbügeln  zum 
todten  Esel  in  Steme*s  „Empfindsamer  Reise'*  müssen  striegeln 
lassen. 

Dem  Hange  zum  Verzetteln  der  schriftstellerischen  Er&fte; 
dem  profanen  Eifer,  die  aus  edlen  Metallen  gegossenen  Eunstr 
werke  und  Tempelgefässe  des  Genies  zu  journalistischen  Cours- 
münzen auszuprägen ;  diesem  Ton  unserem  Jahrhundert,  dem  Jahr- 
hundert des  Zeitungspapiers  und  Schriftwesens,  den  schöpferischen 
Geistern  der  ganzen  Literatur  eingepflanzten  Triebe  unmittelbarer 
Gedankenäusserung  und  Mittheilung,  der  im  Anfange  des  Jahr- 
hunderts sich  zu  einer  Macht  zu  entwickeln  begann  und  die  frü- 
here in  grossen  Meisterwerken  sich  ausprägende  Literatur,  seit 
Addison's  Spectator,  in  eine  journalistisch-schöngeistige  umwan- 
delte —  diesem  Tagesbedürfnisse  liess  Foscolo  in  England  die 
Zügel  schiessen.  Seine  schriftstellerische  Thätigkeit  beschränkte 
sich  jetzt  fast  ausschliesslich  auf  Ai-tikel,  die  er  f&r  englische 
Zeitschriften  lieferte,  während  er  in  der  Heimath  nur  sporadisch 
und  sparsam  die  Hauptorgane  der  Lombardei,  wie  den  Monitore 
Italiano,  das  Giornale  filosofico-politico,  das  Giomale 
derSocietd.  d'incoraggiamento  (Aufmunterungsgesellschaft), 
die  Annali  di  Scienze  e  lottere  mit  Beiträgen  bedacht  hatte. 
Im  Giomale  Italiano  vom  10.  Jan.  1811  fand  er  sich  einmal  zu 


1)  Era  ben  naturale  che  depo  essere  stato  trattato  da  oaTallo,  siTen- 
dicasse  da  cavaliero. 


Die  ital.  Trag,  im  19.  Jb.   Foscolo  und  die  griechische  Sache.    113 

erklären  veranlasst:  dass  er  aus  Gefälligkeit  gegen  die  Societä 
d'incoraggiamento,  und  der  Heransgeber  der  Annali  di  Science  e 
di  lettere  ein  paar  von  ihm  bezeichnete  Aufsätze  geschrieben ;  dass 
er  aber  weder  za  ihren  Znsammenstellem  noch  Mitarbeitern  gehöre; 
noch  überhaupt  irgendwie  bei  einer  der  erscheinenden  Zeitschriften 
betheiligt  sey.  ^  In  England  begann  Foscolo's  —  wie  bei  den 
Meisten  seiner  berahmtesten  schriftstellerischen  Landesgenossen 
der  damaligen  Zeit  —  nicht  eben  ergiebige  schöpferische  Ader  zu 
yersiegen.  Er  brachte  keine  eüizige  Dichtung  mehr  hervor,  auch 
keine  kurzathmige,  vom  umfange  jener,  wie  vom  Hause  aus  für 
Zeitschriften  bestimmt  gewesenen  Poeme,  die  seinen  Ruhm  be- 
gründet hatten:  die  Sepolcri,  die  Grazien.  Zu  der  Erschöpfung 
seiner  Productivität  trat  noch  das  Erwerbsbedürfniss  hinzu,  der 
Treiberstacbel  der  Noth,  der  zugleich  die  Eigenschaft  einer  Saug- 
Töhre  hat ,  die  das  schöpferische  Mark  ausschlürft.  Ausser  jenen 
Beiträgen  für  englische  Zeitschriften,  beschränken  sich  seine 
schriftstellerischen  Leistungen  auf  die  üebersetzung  des  3.  Ge- 
sangs der  Ilias,  des  einzigen  der  von  ihm  angeblich  übersetzten 
12  Gesänge,  welcher,  so  viel  uns  bekannt,  nach  dem  ersten  Ge- 
sang, ans  Licht  trat.  Der  Aufstand  seiner  Stammesgenossen,  der 
Griechen,  der  die  gleichzeitigen  Dichter  fast  aller  europäischen 
Nationen  zu  philhellenischen  Poesien  begeisterte,  ihm,  dem  Grie- 
chen, entriss  die  Erhebung  und  die  heroischen  Befreiungskämpfe 
seines  Volkes  nicht  Einen  Vers,  geschweige  eine  Freuden-  oder 
Schmerzensthräne.  Voll  edler  Entrüstung  darüber,  ruft  sein 
Freund  und  Lebensbeschreiber  Pecchio:  „Nichts  kann  ihn  ent- 
sdmldigen.  Verflucl^t  sey  Homer,  verflucht  die  ganze  Literatur, 
wenn  sie  Seele  und  Leib  entnerven  und  erschlaffen.  Nein  es 
giebt  keine  Entschuldigung  für  ihn."  ^) 

Die  bedeutendste  Schrift,  die  aus  Foscolo*s  Feder,  während 
seines  Aufenthjiltes  in  England,  hervoi^ng,  ist  sein  „Versuch 
über  Petrarca".^)    „Dieser  Versuch",  sagt  Pecchio,  „ist  die 


1)  —  ma  eh*  egli  non  h  nh  compilatore,  n^  ooUaboratore,  n^  interes- 
sato  in  vemno  fra  qnanti  giomali  si  vanno  stampando.  Vgl.  Luigi  Carrer, 
Vita  di  ügo  Poßcolo  LXVII.  p.  XCI.  —  2)  Non  v'  h  scasa  per  lui.  Ma- 
ledetto  Omero,  maledetta  tntta  la  letteratora,  se  deve  infiacchire  Tanima, 
impigrire  il  «orpo.  No,  non  t*  h  scnsa  per  lui.  —  3)  Saggio  sopra 
Petrarca. 

vn.  8 


114  ^^  italieniBche  Dranui. 

schönste  kritische  Würdigung,  die  jener  grosse  Mann  er&hrea.^  0 
Foscolo  liess  die  Schrift  in  englischer  Sprache  dmcken ;  dodi  er- 
schien eine  italienische  üebersetzung  desselben  von  ügoni  „in 
einer  so  reinen  und  glänzenden  Schreibart,  dass  sie  der  Yer&sser 
als  die  seinige  anerkennen  durfte/' ') 

Auf  Anregung  der  Lady  Dacre ,  einer  vorzüglichen-  üeber- 
setzerin  vieler  Sonette  und  Ganzonen  des  Petrarca,  und  die  auch 
nun  Foscolo  zu  seinem  ,Versuch  über  Petrarca*  den  ersten  An* 
stoss  gegeben,  hielt  er  in  London  eine  Beihe  von  Vorlesungen 
(1823)  über  die  italienische  Literatur,  die  ihm  1000  Pftmd  ein- 
brachten. „Für  ihn  ein  üoldregen",  bemerkt  Pecchio.  „Niemals 
hatte  Foscolo  eine  solche  Summe  Geldes  auf  einmal  besessen**,  f) 
Der  Qoldregen  lockte  aber  aus  seinem  Gehirn  nur  einen  Flor 
von  Extravaganzen  und  Narrheiten  hervor.  Der  Verschwender  in 
der  Zauberposse  kann  es  nicht  toller  treiben.  Er  stürzte  sich  in 
den  Häuserbauschwindel ;  richtete  sich  wie  ein  Nabob  ein.  Ta- 
peten aus  Flandern,  Möbel  von  den  kostbarsten  Holzarten,  Sta- 
tuen in  der  Vorhalle  seiner  fürstlich  geschmückten  Wohnung; 
ein  Treibhaus  voll  der  seltensten  exotischen  Gewächse,  und  die 
drei  Grazien  fehlten  natürlich  auch  nicht,  die  ihn,  wie  einm 
Pascha  die  Odalisken,  bedienten.  So  fand  unsem  ügo  Foscolo 
sein  Freund  Pecchio,  als  er  ihn  im  August  1823  bei  seiner 
Rückkehr  aus  Spanien  besuchte.  Pecchio  dachte  an  einen  Pact 
Foscolo*s  mit  dem  Teufel,  Er  hielt  das  Ganze  fOr  eine  Vision, 
und  es  zerrann  auch  wie  eine  solche.  Die  Pracht,  der  Pomp  — 
eitel  Pump.  Es  kam  nur  auf  die  Gläubiger  an,  Foscolo's  Palais, 
wie  im  Zaubermärchen,  in  eine  elende  Hütte  zu  verwandeln,  und 
die  drei  Grazien  zu  Canova's  Grazien  auszuziehen,  die  auch  ganz 
so  aussehen,  als  hätte  ihnen  der  Executor  das  Hemd  vom  Leibe 
abgepfändet;  und  die  armen  Mädchen  schmiegten  sich  nun  in- 
einander, um  sich  gegenseitig  mit  ihren  Körpern  zuzudecken. 
Das  Schönste  an  Foscolo's  Feenschloss  war  die  Inschrift  über  dem 
Portal.    In  Ermangelung  eines  Wappens  hatte  er  über  den  Ein- 


1)  "k  per  verita  questo  saggio  il  piü  bei  giudido  critico,  che  mid  sia 
stato  scritto  an  qnesto  graiid*uomo.  p.  227.  ~  2)  in  vn  terso  stile  ehe 
Tautore  poteva  riconoscere  per  suo.  —  3)  Fü  per  lui  una  pioggia  d'oro. 
Qiamniai  in  sua  vita  avea  posseduto  una  si  grossa  somma  di  denaro. 
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gang  das  Wort:  Di  gamma  setzen  lassen,  seine  Trophäe  als 
Erinnerang  an  den  Sieg,  den  er  mit  seiner  gelehrten  Abhandlung 
fiber  das  Aeolische  Digamma  davongetragen.  Die  Abhandlung 
hatte  Niemand  beachtet,  geschweige  angegrijDFen.  In  diesem  Nicht- 
angegriffenwerden  erblickte  Foscolo  den  unbestrittensten  Sieg  und 
glaubte  ihn  mit  der  üeberschrift  „Digamma^^  verewigen  zu  müs- 
sen. Das  Digamma  war  auch  das  Einzige,  was  er  von  der  gan- 
zen Herrlichkeit  als  omnia  mecum  porto  davontrug,  und  vor  dem 
ihn  von  Stadtviertel  zu  Stadtviertel,  von  Haus  zu  Haus  verfol- 
genden Gläubigem  sichern  und  retten  konnte.  Seine  YiUa  in 
South-Bank,  seine  Blumen,  seine  drei  Grazien,  Alles  verschwand 
und  löste  sich  in  Nebel  auf,  wie  Creusa  vor  Aeneas.  und  hätte 
er  den  Buchhändler  Pickerin  nicht  fOr  eine  kritische  Ausgabe 
der  vier  italienischen  Classiker,  Dante,  Petrarca,  Bocaccio  und 
Tasso  gewonnen:  er  hätte  an  seiner  Trophäe,  dem  Diganmia,  kauen 
mfissen,  wie  der  Bär  im  Hungerschlaf  an  seiner  Pfote. 

Die  letzten  Monate  seines  Lebens  brachte  er  in  einem  kleinen 
Häuschen  des  Dorfes  Turnham  Green  bei  London  zu,  im  Umgänge 
seiner  ihm  treugebliebenen  Freunde,  meist  Flüchtlinge,  wie  er. 
Unter  diesen  befand  sich  der  Ganonicus  Don  Miguel  Riego, 
Bruder  des  als  Freiheitsheld  und  Märtyrer  der  spanischen  Revo- 
lution von  1820  gefeierten,  von  dem  Herzog  von  AngoulSme 
an  die  spanische  B^erung  ausgelieferten  und  zum  Galgentode 
verurtheilten  Generals  Don  Rafael  del  Riego  y  Nufiez.  ,J)er 
treffliche  und  tugendreiche  Priester^^  (Domherr  Don  Riego),  „war 
von  der  Beredtsamkeit  und  der  starken  Seele  Foscolo's  bezaubert 
So  oft  ich  (Pecchio)  von  ihm  sprach,  äusserte  sich  Riego  dahin: 
Was  auch  gewisse  Leute  von  Foscolo  denken  mögen;  er,  Riego, 
habe  während  der  zwei  Jahre  eines  ununterbrochenen  Verkehrs 
mit  ihm,  nur  grossmüthige  Gesinnung  in  Foscolo's  Handlungen 
wahrgenammen,  und  von  seinem  Munde  nur  sittliche  und  pa- 
triotische Grundsätze  bekennen  hören  ^^  ^)  Bei  der  Londoner 
Aristokratie  fand  der  erkrankte  Dichter -Flüchtling  hüllreiche 
Theilnahme.    „Zur  Ehre  des  englischen  Adels  sey   es  gesagt: 


1)  —  in  due  anni  di  continna  domeBticheBia  ch*  ebbe  seco  non  vide 
che  generosita  seile  sne  asioni»  non  adi  dalla  soa  booca  che  maasime  mo« 
rali  e  patriotiche. 
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Derselbe  bewies  mehr  Interesse  und  Grossmuth  gegen  den  ver- 
bannten Fremdling  Foscolo,  als  Parini's  Mitbürger  fQr  den  sterben- 
den Dichtergreis  in  seinem  Vaterlande  an  den  Tag  legben^^,  ^) 

Am  Morgen  von  Foscolo^s  Todestage,  10.  October  1827, 
stand  vor  seinem  Sterbebette  sein  Stamm-  und  Vaterlandsgenosse, 
Graf  Capo  dlstria,  der  eben  im  B^riffe  war,  sich  aber  Lon- 
don, zur  üebernahme  der  Präsidentenschaft  von  Griechenland, 
nach  Athen  zu  begeben.  Leider  hatte  Foscolo's  Krankheit,  Was- 
sersucht, den  Punkt  erreicht,  dass  ihm  die  Empfindung  für  die- 
sen Beweis  freundschaftlicher  Hochachtung  von  Seiten  des  ober- 
sten Leiters  der  griechischen  Bepublik  gegen  den  berühmtesten 
und  hervorragendsten  Schriftsteller  des  neuerstandnen  Griechen- 
lands, bereits  entschwunden  war.  Wenige  Stunden,  nachdem  ihn 
Graf  Capo  dlstria  verlassen,  gab  Foscolo  den  Geist  auf.  Er 
starb,  wie  er  gelebt  hatte.  Gefasst  und  ruhig  sah  er  sein  Ende 
nahen.  So  lange  er  noch  bei  Besinnung  war,  ^rach  er  vom  Tode 
mit  der  philosophischen  Gelassenheit  des  Sokrates  und  Seneca. 
Er  sprach  vom  grossen  Geheimniss  der  Seele,  worüber  der  Tod 
ein  so  unverbrüchliches  Schweigen  bewahrt,  bis  ihm  der  Tod  den 
knöchernen  Finger  auf  die  Lippen  legte,  als  Mahnung  an  dieses 
Stillschweigen.  Pecchio  zieht  zwischen  Monti's  und  Foscolo*s 
letzten  Augenblicken  einen  Vergleich,  den  unsere  Leser,  nach 
den  Mittheilungen  über  Monti^s  armensünderhafte  Sterbeweise, 
nun  selbst  anstellen  werden.  „Monti,  der  Hofdichter,  stirbt  in 
einem  Kloster  von  Monza,  wie  ein  geängstigter  Wüstling  aus  dem 
Mittelalter,  in  Zittern  und  Zähneklappen,  geschüttelt  von  Phan- 
tasmen und  Gewissensbissen  wie  eine  Betschwester  und  überant- 
wortet dem  Beichtiger  seine  Manuscripte,  damit  sie  dieser  den 
Flammen  preisgebe.  Foscolo,  unbeugsam,  starr  und  fest,  gleich- 
gültig gegen  Belohnung  wie  gegen  Drohung,  sein  ganzes  Leben 
hindurch  ausschliesslicher  Lobpreiser  der  Tugend,  sth*bt  unter 
einem  fremden  Himmel ,  in  den  Armen  weniger  Freunde  mit 
derselben  Würde,  die  er  stets  in  seinen  Schriften  bewahrte".  ^) 


])  Sia  detto  ad  onore  della  nobilita  inglese;  essa  moströ  piü  interesse 
e  generosita  verso  Foscolo  esole  e  straDiero,  che  non  i  BQoi  concittadini 
ne  mostrarono  a  Parini  quando  moria  in  patria.  p.  250.  —  2)  Monti  —  il 
poeta  di  corte  —  mnore  in  an  chiostro  di  Monza,  qnal  ribaldo  del  medio 
£to,  tremante,  agitato  da  fantasmi  e  rimorsi  come  ona  pinzocchera  e  con- 
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Fünf  Freunde,  Ganonicus  Biege,  General  De  Meester, 
Negri,  Mami  und  Edward  Roscee  folgten  der  Leiche,  die 
auf  dem  Kirchhofe  des  nächsten  Dorfes,  Chiswlck,  bestattet  ward. 
Sein  Freund,  der  Quäker  Hudson  Ourney,  hat  ihm  einen  einr 
fachen  Leichenstein  mit  unrichtiger  Angabe  seines  Todestages 
und  Geburtsjahres  setzen  lassen.  0 

Von  aUen  zeitgenössischen  Dichtem  Italiens  schien  uns  Fos- 
oolo  einer  ausführlicheren  Schilderung  seiner  Lebensverhältnisse  am 
würdigsten,  sowohl  der  hervorgehobenen  Verdienste  halber,  als 
der  Reinheit  und  Treue  seines  wirkungsvollen  Strebens  bei  der 
grossen  schriftstellerischen  Begabung;  der  innern,  durch  alle  Le- 
bensschicksale an  seinem  eignen  Charakter  und  seiner  Persönlich- 
keit bewährten  Freiheit,  der  Geistesstärke  und  Unabhängigkeit 
der  Seele  wegen;  zumeist  aber  um  des  nachhaltigen  und  bedeu- 
tenden Einflusses  willen,  den  seine  Reden,  Schriften  und  sein 
Leben  auf  die  Geschicke  Italiens  geübt.  Selbst  sein  Misstrauen 
in  die  Ejraft  und  den  Befreiungsmuth  des  italienischen  Volkes 
wirkte  aufstachelnd  und  erregend.  Was  er  an  sich  selbst  als 
„Vaterlands-Liebeswuth"  („amore  e  furore  di  patria")  bezeichnete, 
ging  auf  die  jungem  Schriftsteller  und  Freiheitskämpfer  über, 
die  dem  gesammten  Italien  diesen  Enthusiasmus  einhauchten. 
,Jene  Schriftsteller",  schrieb  Carlo  Cataneo  im  Jahre  1860,  „tra- 
gen so  entschieden  den  Stempel  von  Foscolo's  Styl  und  Geistes- 
charakter, dass,  nachdem  wir  mit  liebevollem  Eifer  die  10  Theile 
der  Werke  Foscolo's  gelesen,  dass  wir,  in  Erwägung  dessen, 
wovon,  seit  Beginn  des  Jahrhunderts  bis  auf  die  Wunder,  die 
hier  (in  Neapel)  vor  unsem  Augen  vorgehen,  wir  Zeugen  waren, 
nns  verpflichtet  halten,  in  unserem  Geiste  ügo  Foscolo  mit  Italien 
för  alle  Zeiten  zu  verbinden".  2) 


segna  i  suoi  manoBcritti  al  confessore  perch^  li  getti  nelle  fiamme.  Foscolo 
inflessibile,  rigido,  indifferente  al  premio  o  aUe  minacce,  tntta  la  sua  vita 
lodatore  solo  della  Tirtii,  mnore  sotto  un  ciclo  straniero  in  braccio  a  pochi 
unici,  con  qnella  stessa  dignita  che  conserro  mai  sempre  ne*  snoi  scritti.  — 
1)  Die  Inschrift  lautet :  ügo  Foscolo  obiit  XIY  die  Septembris  A.  D.  1827 
Aetatifl  LII.  —  2)  —  Che  noi  dopo  aver  letto  con  amore  i  dieci  volnmi 
delle  opere  di  Foscolo,  pensando  a  cio  di  coi  fnnuno  testimonj,  dal  prin- 
<äpio  del  secolo,  fino  ai  prodigii  che  avTengono  qm  sotto  i  nostri  occhi, 
sentiamo  di  dover  congiungere  in  perpetno  nella  mente  nostra,  Ugo  Foscolo 
e  ritalia.    Ugo  Foscolo  e  Tltalia  p.  50. 
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Für  unseren  Zweck  concentriren  sich  Foscolo's  zehn  Bände 
auf  zwei  Tragödien  von  den  dreien,  die  er  hinterlassen,  da  uns 
von  der  zweiten,  dem  „Ajace^S  nur  die  „Salamini^^  zu  Gesichte 
gekommen.    Die  erste  ist  der 

Tieste. 

So  grässlich  der  schon  von  Seneca  behandelte  ^) ,  mithin  fflr 
uns  beseitigte  Stoff  ist,  so  müssen  wir  doch  das  Erstlingsdrama 
eines  19jShrigen  Dichters,  den  Byron  einen  „antiken  Menschen'' 
nannte,  eines  flüchtigen  Anblicks  würdigen. 

Der  gute  Tact  des  jungen  Dichters,  wenn  man  ihm  über- 
haupt die  Wahl  des  Gegenstandes  dreingiebt  —  zeigt  sich  vor- 
weg darin,  dass  er,  um  die  Abscheulichkeit  des  Thyestes-Motives, 
wie  es  Seneca  durchführt,  zu  mildem,  von  der  römischen  Tra- 
gödie absieht,  und  sich  an  die  glimpflichere  Behandlung  der 
französischen  Tragiker,  des  altem  Grebillon  und  Voltaire*s,  des 
letzteren  namentlich,  anschliesst.  Foscolo  lässt  mit  diesen  Beiden 
die  Thyestesschüssel ,  das  Pelopidenklein  oder  Bagout,  aus  dem 
Spiel  und  begnügt  sich  mit  einer  Tasse  dem  Sohne  des  Tieste 
abgezapften  Blutes,  welche  dieser  beim  Yersöhnungsschwur ,  den 
er  am  Schluss  seinem  Bmder,  König  Atr^o,  leisten  soll,  an  die 
Lippen  setzt.  Crebillon's  Tieste  hatte  die  Erope  in  dem  Augen- 
blicke entführt,  wo  sie  sich  mit  Atr^e  vermählen  sollte.  Voltaire 
benutzte  die  Erfindung,  dessen  Tieste  ebenfalls  die  Erope  als 
Braut  des  Atr^e  vom  Altare  weg  raubt:  Foscolo  kehrt  diese 
Voraussetzung  um.  Sein  Tieste  war  mit  Erope  versprochen, 
und  Atr^  ist  es,  der  sie  dem  Bmder,  mit  Einwilligung  ihres 
Vaters,  entreisst.  ^)  Dadurch  vermindert  der  Dichter  die  Schuld 
des  Tieste  und  der  Erope,  schreibt  sie  aber  seiner  Tragödie  zur 
Last,  indem  einerseits  Erope*s  von  Anfang  bis  Ende  anhaltender 


1)  Gesch.  d.  Dram.  H.  S.  414  f. 

2)  Atreo  (zu Tieste)        D'Erope  fl  padie,  il  somrao 

Sacerdote  di  Galdde,  Gl6onte 
Ti  di^  la  figlia,  ed  io  volealo:  intanto 
Fosti  oppressor  di  sao  poter  sublime: 
£  in  me  affidossi,  e  la  tolse,  e  di  ella 
A  me,  e  possanza  per  regnar  mi  porse. 

Atto  lY.  So.  3. 
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Verzweiflungsjammer  ob  ihrem  an  dem  verhassten  Gemahl  und 
Räuber,  an  Atr^o,  verschuldeten  Frevel  ein  psychologisches  Bäth- 
sei  bleibt,  das  die  beständige  durch  fBnf  Acte  hindurch  sich 
wiederholende  Betonung  ihres  Schuldgewissens  nur  unlösbarer 
macht.  Andemseits  wird  Atr6o*s  gräuelvolle  Sache  durch  diese 
gewaltsame  Verbindung  mit  der  seinem  Bruder  Tieste  entrissenen 
Braut,  Erope,  noch  bestialischer,  und  seine  Schuld  wird  über  das 
Maass  der  Atriden- Verbrechen  hinaui^etrieben,  die  mindestens 
doch  in  der  mjihisch-antiken  Behandlung,  wie  Seneca  sie  beibe- 
hielt, durch  Tieste's  Ehebruch  tragisch  begreiflich  und  sühnbar 
erscheinen.  Tieste's  und  Erope's  fön^ähriges  Söhnchen  ist  bei 
Foscolo  nicht  im  Ehebruch  erzeugt,  sondern  einen  Tag  vor 
Atr^o's  gewaltsamer  Vermählung  mit  Erope  J)  Ist  es  denkbar, 
dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  blosse  Verstossung  durch  einen 
verabscheuten  Gemahl  in  Erope  ein  Schuldgef&hl  erwecken  könne, 
das  hia  zu  den  leidenschaftlichsten  Verwünschungen  ihrer  Liebe 
zu  Tieste  und  den  tobendsten  Vorwürfen  aufflammt,  die  sie  über 
sich  und  ihn,  den  Heissgeliebten,  ausgiesstP  Zum  Ueberfluss  hat 
Atrto  auch  noch  Erope's  Vater  ermordet,  aus  keinem  andern 
ersichtlichen  Beweggrunde,  als  um  seine  Gräuehache,  von  der  die 
Sonne  und  die  tragische  Muse  sich  schaudernd  abwenden,  als 
den  Triumph  seiner  Schlechtigkeit,  als  eine  That  herauszustrei- 
chen, zu  welcher  ihn  einzig  und  allein  seine  angeborene  Verrucht- 
heit gekitzelt.  Solche  Verzerrungen  sind  jugendlichen  Dichtem 
von  leidenschaftlichem  Feuei^eiste,  wie  Foscolo,  eigen.  Doch 
kommen  sie  hier  zum  Theil  mit  auf  Rechnung  seines  bewunder- 
ten Vorbildes,  Alfieri,  dessen  Tyrannen-Charakteristik  sich  nicht 
genug  thun  kann  in  Häufung  von  Tücke  und  Bosheit  auf  das 


1)  Ippodamia,  Wittwe  des  Pelops,  Mutter  des  Atröo  und  Tieste, 
ngt  £n  diesen  (ü,  2.): 

Erope  appena 
Teeo  sorpresa  fa,  vile  ripudio 
Ebbe  dal  sire,  bench^  nn  dl  soltanto 
Delle  nozze  mancaase  al  giuramento. 

Eamn  war  Erope 
Hit  dir  betroffen,  wnrde  scbmachvoU  sie 
Verstössen  youi  Gemahl,  obgleich  ein  Tag 
Nor  noch  zum  ehlichen  Gelöbniss  fehlte. 


^ 


120  Das  italienische  Dnuna. 


1)  —  S'  appressa  Tora,  e  1  figlio  tao 

Pasto  sera  de"  padri  suoi   ...  (I,  2.) 

2)  Tieste.  FigUo! 

Come?  figlio!  di  chi? 
Erope.  Tao  figlio,  e  mio. 

Tieste.  Nami! 

3)  —    —    lo  disserria 

—     —    e  iiumerger  volea  — 


Frevlerhaupt  seiner  Wätheriche.    Auch  jenes  zwischen  zwei  CkHh 
trastaffecten  Hinundhergeschleudertweiden  der  Seele;  jenes  mit 
sich  selbst  hadernde  Pathos,  das  Alfieri  der  französischen  Tra- 
gödie entlehnte  und  auf  die  letzte  Spitze  trieb,  auch  diesen  Lei- 
denschaftszwiespalt hat  unser  jugendlicher  Dichter  seinem  MetsUr 
treulich  abgelauscht  und  aus  allen  Poren  seiner  Erope  sprohen 
lassen.     Jedes  ihrer  an  Tieste  gerichteten  Worte  scheint   der 
Ausdruck  dieses  Seelenkampfes  zwischen  vergötternder  Liebe  und 
Abscheu  aus  Gewissenschauder   ob   ihrer  vermeinten  Sdimach, 
womit  sie  ein  eingebildetes  Schuldbewusstsein  ängstigt.    Der  spie- 
lende Doppelaffect  geht  durch  Erope's  ganzes  Handeln,  Thnn 
und  Lassen.    Sie  hat  ihr  fanQähriges  Söhneben,   das  Atrto  in 
strengster  Obhut  halten  lässt,   seinen  Wächtern  entrissen,   mit 
Oefahr  seines  und  ihres  Lebens,   und  schickt  es,   auf  Zureden 
ihrer  Schwiegermutter,  Ippodamia,  der  sie  es  überlässt,  doch 
wieder,  wenn  gleich  unwissentlich,  ins  Geiängniss  zurück,  trote 
der  ahnungsvollen  Stimme,  die  sie  beständig  rufen  hört:   „Dv^ 
Stunde  naht,  wo  dein  Sohn  die  Nahrung  seiner  Eltern  sein  wird"".  ^) 
Sie  flberlässt  den  Knaben  mit  Worten,  die  den  Widerstreit  ihres 
Herzens  kundgeben,    der  wohlmeinenden  Schwiegermutter,  und 
jammert  hinterher  um  ihr  Sand.    Die  Kuh ,  die  nach  dem  ent- 
rissenen Kalbe  brüUi,  liefert  es  doch  nicht  selber  aus.    Ippo- 
damia fOhrt  ihr  den  nach  funi^^^g^^  Verbannung  heimlich  in 
Argos  eingetroffenen  Tieste* zu.    Erope  flucht  ihn,  aus  lieb- 
erfÜUter  Angst,  in  die  Verbannung  zurück.    Das  Natürliche  in 
ihrer  Lage  wäre:  mit  Tieste  und  dem  Knaben  zu  entfliehen. 
Verblüffend  wirkt,  dass  Tieste  von  diesem  Knaben,  seinem  fünf- 
jährigen Sohne ,  noch  gar  nichts  weiss ,  und  jetzt  zum  erstenmal 
von  dessen  Daseyn  durch  Erope  erfahrt.-)     Sie  erzählt  ihm, 
dass  sie  den  Knaben  befreit,  um  ihn  zu  ermorden  3),  fiberspringend 
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mit  leidenschafüichsten  Wortabbrechangen  und  Reticenzen:  „Oh 
fliehe,  flieh,  cnier  erdolche  mich"  ^)!  Der  Ausdruck  ihres  Paulos 
isfc  durchbin  wlAungsvoU,  bewältigend.  Darin  zeigt  die  jui^e 
LOwenklaue  schon  den  Löwen.  Aber  die  Sprache  der  grössten 
Tragiker  würde  an  einer  so  verfehlten  Motivirung  der  Affecte, 
des  Handelns  und  Empfindens  erlahmen: 

Ich  lieb'  dich  ja,  mit  Ekel 
Und  Abschen  (wesshalb  ?),  meiner  Frevel  grösster  ist, 
Dich  lieben  (wie  so?)    .     .     . 
0  könnt*  ich  wie  ich  möchte,  dich  verabscheon, 
Doch  kann  ich's  nicht.  ^) 

Ist  das  blosse  Wollen  nicht  schon  abscheulich,  unerklärlich? 
Sie  geberdet  sich,  wie  die  Aerope  der  Mythe  sich  allenfalls  ge- 
•  berden  durfl»;  nicht  wie  eine  Erope,  die  in  Tieste  ihren  eigent- 
lichen Oatten  lieben  und  an  ihm  festhalten  musste.  Diese  Erope 
ist  eben  nur  Alfieri's  Gliteunestra  mit  umgekehrten  Motiven. 
Die  naive  Unbeholfenheit  und  Unreife  des  talentvollen  Schülers 
im  Begründen  der  Leidenschaften  zeigt  so  recht  die  Unhaltbar- 
keit  und  Verfehltheit  in  der  Gonception  und  Composition  und  das 
Verkehrte  des  Begriffs  vom  Tragischen  bei  seinem  Meister.  Die 
verborgenen  Sünden,  die  geheimen  Krankheiten  des  Vaters,  wer- 
den an  dem  unschuldigen  Sohne  oder  Enkel  heimgesucht  und 
offenbar.    Dieselbe  Erope  rufk  im  Beginn  des  vierten  Actes  : 

Tieste,  o  Tieste  I  so  verlasst 
'  Du  mich?  Wohin  entfliehest  dn?   Und  dein  Kind, 

I  Dein  jammerwürd'geB  Kind,  kannst  dn's  yerlassen?') 

In  der  nächsten  Scene  mit  Tieste: 


1)  Ah!  fuggi,  fnggi,  o  jni  trafiggi. 

2)  Si  t'amo 
Con  rihrezzo  e  rancor;  de'  miei  delitti 
n  piii  enorme  h  Tamerti  .    .    . 

.    Ah  potess"  io  che  il  voglio, 
Altretanto  abborirti  .  .  .  ma  non  posso.  III,  2. 

3)  0  Tieste  .     .  Tieste  .  .  .  ove  mi  lasci? 
Ove  tn  fnggi  ?  e  il  misero^  tuo  flglio 
Come  abbandoni? 
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Vermchter!  ich  dich  lieben?  Nie!  Nor  Absehen 
Ptihl'  ich  vor  dir  1 1) 

Tieste  will  den  Bruder  ermorden.  Mit  allem  Entsetzen  ?or 
solcher  That  darf  die  ihrem  geliebten  Gatten  von  einem  ver- 
hassten  Tyrannen  entrissene  Erope,  die  Matter  ihres  vom  Wütherich 
in  Haft  gehaltenen  und  mit  Tod  bedrohten  Kindes,  nicht  in 
solchen  Worten  ihren  Abscheu  gegen  Tieste^s  Vorhaben  zu  er- 
kennen geben.  Ihr  Gebahren  könnte  den  Verdacht  erregen,  daas 
Atr^o  ihr  heimlicher  Abgott  ist ;  nicht  dass  die  heisseste  Liebe 
zu  Tieste  ihre  Worte  und  Gedanken  verwirren,  ihr  Gemüth  zer- 
rütten.   Und  wieder  in  Einem  Athem: 

Ich  liebe  dich,  dn  weisst  to. 
—      —      —    LasB  ab,  entflieh  oder 
Dnrchbohre  mich!') 

Atr^o  überrascht  Beide,  und  lässt  Tieste  gefangen  fort- 
führen. 

Im  5.  Act  wirft  sich  Ippodamia  ihrem  Sohn,  Atr^o,  zu 
Füssen,  Gnade  für  den  Bruder  flehend,  und  um  Freigebung  des 
Kindes.  Der  Wütherich  heuchelt  Verzeihung,  ULsst  Tieste  kommen; 
verspricht  ihm  die  Erope  und  den  Knaben,  wenn  er  sie  aus  Aigos 
Ar  inouner  entfernt.^)  Tieste  gelobt  es,  bei  seinem  Sohne  treue 
Freundschaft  schwörend  und  fuhrt  den  Becher  mit  dem  Ver- 
söhnungstrank an  die  Lippen,  der  aber  das  Blut  seines  Kindes 
einschliesst.  Er  schlürft  davon  und  schleudert  den  Becher  von 
sich.    Atr^o  grinst  ihm  zu,  auf  das  Blut  zeigend: 

Yerräther!  dies  ist  ener  8ohn!^) 

Tieste  rast  davon;  kehrt  mit  einem  Schwert  zurück,  ersticht 
sich  und  fällt  seiner  Mutter  Ippodamia  in  die  Arme.  Erope 
ist  leblos  über  die  Blutlache  am  Boden  hingestürzt.    Atr^o  hat 


1)  Iniqno!  amore  a  te!   Non  mal:  non  altro 
Che  orrore  a  te. 

2)  T^amo,  il  sai, 

—    —    —    Dehl  cessa  .  ,  .  deh!  fuggi 
0  mi  traffiggi. 

3)  Abbiti  regno,  abbiti  sposa,  e  figlio, 
Ma  t'allontana  da'  miei  sguardi  .  .  . 

4)  Felloni !  h  qnesto  il  figlinol  vostro. 
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das  letzte  Wort.  Er  ruft,  ganz  wie  ein  Alfieri'scher  Wütherich, 
der  zuletzt  noch  der  tragischen  Gerechtigkeit  einen  Abfindnngs- 
brocken  zuwerft,  den  Blitz  der  Götter  herab  auf  sein  Tyrannen* 
haupt.  0 

Ein  so  gläubiger  Eunstjünger,  ein  so  strenger  Befolger  der 
Poetik  seines  Lehrers  und  Meisters  Alfieri,  wird  selbstverständ- 
lich auch  der  Tendenz  unverbrfichlich  nachleben,  auf  welche  der 
Meister,  seinem  abstract-politischen  Tyrannenschema  gemäss,  seine 
Tragödien  stimmte.  Foscolo's  Atr6o  ist  denn  auch  der  grausame 
Tolksfeindliche  Gewaltherrscher,  und  Tieste  der  volksfreundliche, 
beliebte  Pelopide.  Darin  liegt  fßr  diese  Tragödie  der  ürzwiespalt 
der  Brüder.  Sey*s  drum;  ein  grosses  Talent  kann  aus  solchem 
Orundmotive  eine  höchst  wirkungsvolle  und  selbst  poetische 
Tragödie  gestalten.  Nur  muss  die  Tragödie  auch  durchweg  von 
diesem  Motive  getragen  werden,  auf  die  Gefahr  freilich,  keine 
Atreus-Thyestes- Tragödie  zu  sein,  was  ja  ohnehin  keine  einzige 
der  modemisirten  Tragödien  dieses  Stoffes  ist;  weder  die  des 
CMbillon,  noch  Yoltaire^s,  die  sämmtlich  den  Geist  der  alten 
Mythe  verfälschen,  ihr  tragisches  Moment  entmannen,  den  Pegasus 
zum  Wallachen  schneiden,  und  den  tragischen  Bock  zum  liebe- 
blökenden Hanomel  mit  der  Alexandrinerglocke  um  den  Hals,  und 
den  die  Hofetikette,  als  Oberpriestenn,  am  Bosabändchen  zum 
Opferaltar  geleitet. 

*  Auf  Foscolo's  politisches  Alfieri -Motiv  zurückzukommen,  so 

müsste  dies  die  Tragödie  in  ergreifenden  Conflicten  durchdringen, 

nicht  bloB  nur  so  im  Vorübergehen  hingeworfen  werden,  wie  eine 

.  beiläufige  Bemerkung.  ^)    Aehnlich  wie  Atr^  seine  Intriguen  ge- 

1)  Fidmin  dimorte  sul  mio  capo  attendo. 

2)  Tieste  sagt  von  Erope's  Vater  Cleonte: 

calcava 

n  popol  denndato,  e  di  sne  spoglie 

Ei  piti  feroce  divenia.    Cotanta 

Autorita  smodata  io  temprar  toH, 

Be  cittadino    —  —    Atreo, 

Non  fai  tiranno.    —    —    — 
Atreo.    SQperbo  ei  troppo,  a  me  volea  rimpetto 

Porsi  laddove  io  so!  regnava;  ei  cadde.  (IV,  3.) 

Tieste.  Er  trat  mit  Füssen 

Das  ansgesBog^ne  Volk  und  wurde  nur 
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gen  Tieste  nur  beiher  unter  der  Hand  betreibt,  zu  seinem  Privat- 
vergnügen; —  das  Aufhetzen  des  Pliste  z.  B.,  Beherrschers  von 
Mycene:  ihm  den  Tieste,  der  daselbst  in  Verbannung  lebte,  ins 
Netz  dadurch  zu  jagen,  dass  ihn  Pliste  mit  dem  falschen  Ge- 
rücht von  Erope's  Tod  nach  Argos  lockt,  wovon  ebenfalls  nur  so 
beihin  die  Bede,  nach  Vorgang  seines  Meisters  und  Meister- 
tragikers, der,  zur  Vervollständigung  des  Tyrannenideals,  seinen 
Wütherichen  stets  Schlinge  und  Fallstrick  in  den  Aermel  schiebt 
um  endlich  auch  dem  jurare  in  verba  magistri  aufii  Tüpfelchen 
nachzukommen,  durfte  Foscolo*s  Tieste  -  Tragödie  auch  nur  im 
Style  der  Alfieri-TragMie  sprechen.  Jenes  kurzathmige  Phrasiren ; 
das  bombenarüge  Zerplatzen  der  Phrase  in  tausend  kleine  Stücke ; 
das  Zersplittern  des  tragischen  Dolche -Sprechens,  des  grossen 
Bede-Styls  in  kleine  Satz -Stilette,  bis  zur  Verdunkelung  des 
Sinnes  —  das  Alles  findet  sich  beim  Jünger  auch ;  nur  dass  dessen 
straffe  Zusammendrängung  der  Affectsprache  Feuer  entwickelt, 
Alfieri*s  Ausdrucks -Pathos  dagegen  die  Phrase  zersprengt,  wie 
gefrierendes  Wasser  die  Flasche;  oder  wie  eine  überspannt  leer- 
gepumpte Glocke  auf  der  Luftpumpe  zersplittert  Der  Pumpstiefel 
ist  hier  der  tragische  Stiefel 

Freier  von  den  Einflüssen  des  Meisters  hält  sich  Fosoolo's 

Bicciarda, 

seine  dritte  und  letzte  Tragödie;  weniger  frei  vielleicht  von  der 
düster  hyperromantischen  Färbung,  die  Lord  Byron's  bereits  mädi- 
tig  einwirkende  episch  -  lyrische  Leistungen  zur  Schau  trugen, 
wie  der  Corsar,  Giaur,  die  Braut  von  Abydos,  Parisina  *)  u.  s.  w. 
Einen  Familienzug  hat  Foscolo's  Guelfo,  Vater  der  Bicciarda, 
jedenfalls  gemein  mit  jenen  phantasmagorisch-schauerlichen  fata- 
listischen Verbrecher -Becken:  Wärwölfe  in  allerlei  malerischen 


Unbändiger  nnd  wilder  durch  den  Raub. 
Solch  maassloB  Schalten  strebte  ich  zu  mildem 
Als  Bürger könig.  —  Kein  Tyrann 
War  ich,  Atreo.    —    —    — 
Atreo.    Zn  hochmnthsYoll  woUt*  er  sich  uns,  der  doch 

Allein  hier  herrscht,  entgegenstellen,  and  stürzte . . . 

1)  Die  genannten  Dichtungen  Byron's  waren  1812  erschienen;  Foscolo^s 
Bicciarda  wurde  am  17.  Dec.  1813  in  Bologna  zum  erstenmal  dargestellt. 
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NationaUauchten,  erhabene  Auswürflinge,  beladen  mit  namenloser, 
unnennbarer  Schuld.  Doch  athmet  Foscolo's  Guelfo  mehr  histori* 
sches  Mark,  Lebenswahrheit,  jenen  mittelalterlichen  Charakter 
unbändiger  Rachegluth  und  heroischer  Grausamkeit,  als  Byron's 
Vampyr- Phantome,  die  nach  Menschenblut  lechzen,  weil  ihnen 
keines  in  den  Adern  fliesst,  und  als  Benomisten- ungeheuer,  als 
Camsüchtige  Blut-  und  Eisenfresser,  auf  Verbrechen  pochen ,  wie 
das  Gespenst  mit  der  Trommel,  das  dem  Knecht  die  Blutwurst 
mit  Trommelschlägen  abschreckt,  die  es  ihm  nicht  durch  Eörper- 
kraft  entreissen  kann.  Verwandter  noch  den  Conceptionen  Byron's, 
als  durch  Ouelfo*s  Charakter,  erscheint  Foscolo's  Tragödie  durch 
ihren  Inhalt;  durch  das  Fabelmotiv,  durch  Scenerie,  Pathos  und 
die  unheimliche  Monotonie,  den  Alpdruck  eines  beständig  er- 
warteten Tochtermordes. 

Guelfo,  Ricciarda's  Vater,  Fürst  von  Salemo,  führt  seit 
30  Jahren  einen  Vernichtungskrieg  gegen  seinen  Halbbruder, 
Averardo,  und  dessen  Familie,  um  die  Besitzungen  wieder  zu> 
erlangen,  die  sein  Vater  Tancredi  dem  Sohn  aus  zweiter  Ehe, 
dem  Averardo,  durch  Testament  zugesprochen.  Der  Verlust  der 
Söhne,  die  sämmtlich  in  den  verschiedenen  Gefechten  dieses 
dreissigjäbrigen  Familienausrottungskrieges  gefallen,  entflammt 
den  Bruderhass  des  Guelfo  zu  unversöhnlicher,  dämonischer 
Bachewuth,  die  nur  die  Austilgung  der  ganzen  „Bastardenbrut*^ 
löschen  könnte.  Averardo  theilt  nicht  diesen  höllischen  Grimm. 
Er  hatte  wiederholt  Friedens-  und  Versöhnimgsvorschläge  dem 
Guelfo  angeboten,  die  aber  dieser  nur  benutzte,  um  Averardo's 
Sohn,  Guido,  und  dessen  Bruder  mit  einem  Becher  Wein,  bei 
einem  vorgeblich  zur  Feier  von  Guido's  Verlobung  mit  seiner 
Tochter  Ricciarda  veranstalteten  Gastmahle,  zu  vergiften.  Beim 
Ansetzen  des  Bechers  erhielt  Guido  einen  heimlichen  Wink  von 
Guelfo's  Tochter,  Ricciarda.  Guido  entging  dem  Tode;  sein 
Bruder  aber  starb  vom  Tranke.  Guelfo  errieth  den  Wink,  den 
seine  Tochter  dem  Guido  gegeben,  und  nährte  seitdem  einen 
heftigen  Groll  gegen  sie,  den  die  Liebe  Guido*s  und  Ricciarda's 
zur  Wuth  entflammte.  Der  Bruderkrieg  entbrennt  mit  erneueter 
Stärke.  Averardo  belagert  das  feste  Schloss  von  Salemo. 
Guido  ist  in  das  Grabgewölbe  des  Schlosses  eingedrungen,  wo 
er  sich,  verborgen  und  nur  von  Ricciarda  entdeckt,  aufhält 
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Mit  dieser  Sachlage  b^nnt  das  Stück,  dessen  stehende  Scene 
das  Erbbegräbniss  von  Anfang  bis  Ende  bleibt:  Foscolo^s  ,Sepolcri% 
dramatisirt. 

Was  will  nun  Qnido  in  der  Familiengraft  der  Yom  Vater 
belagerten  Bnrg  seines  unmenschlichen  Oheims?  Aus  dem  Erieg&- 
lager  entwichen,  fahnenflüchtig,  was  sucht,  was  bezweckt  er  hier, 
in  der  Behausung  des  Todes;  far  ihn  eine  Wolfsgrube?  Die  Qe- 
liebt«  sehen,  mit  Gefahr  seines  Lebens,  um  dann  wieder  an  der 
Seite  seines  Vaters  zu  kämpfen?  Das  wäre  ritterlich;  liebesritter- 
lich, wie  kriegestapfer.  Die  Geliebte  entfahren,  sie  retten,  ihrem 
grausamen  Vater  entreissen?  Diesem  Vorhaben  würde  der  Ejri^s- 
und  Liebesgott  allen  möglichen  Vorschub  leisten;  würden  die 
Götter  aller  Nationen  ihren  Segen  ertheilen.  Nein,  ach  nein; 
Guido  hat  sich  dem  Kampf  entzogen,  hat  den  Belagerungsangriff 
seinem  Schicksal  überlassen,  um  die  Famüiengrufb  durch  zwei 
Gräber  zu  bereichem;  um  mit  der  Geliebten  zusammen  oder  doch 
an  ihrer  Seite  zu  sterben,  da  ihre  Ermordung  durch  ihren  Vater 
doch  einmal  eine  beschlossene  Sache  und  so  viel  wie  abgemacht 
ist.  Guido  erklärt  es  selbst  dem  Boten  seines  Vaters,  dem 
alten  treuen  Freund  und  Diener  seines  Hauses,  dem  Corrado: 

Du  weiset,  wenn  alle  Hoffnung  aufgegeben, 
Bleibt  einzig  nur  der  Trost  und  süBse  Wunsch, 
Zu  sterben  bei  der  Theuersten,  f&r  die 
Man  nicht  mehr  leben  kann.^) 

Die  Hoffnung,  eine  Geliebte  zu  erkämpfen ,  aufgeben ,  ist  schon 
unmännlich,  ein  Verrath  an  der  Liebe.  Sein  Leben  für  ihre 
Bettung  in  die  Schanze  schlagen,  ist  erste  heiligste  Pflicht.  Nicht 
aber  als  Ausreisser  ein  Grab  suchen  in  der  Erbgruft  seiner  Herz- 
erwählten, um  sich  darin  zu  verstecken  vor  den  heroischen  Anfor- 
derungen der  Liebe  und  der  Eampfesehre.  Die  Liebe,  die  schick- 
salvolle, die  poetische  Liebe  ist  heroisch;  ihre  Wesensbedingung: 
sich  ihrer  selbst  würdig  erweisen;  für  die  ünbeflecktheit  ihrer 
Idee :  Heilighaltung  der  in  gegenseitiger  Aufopferung  befriedigten 
und  beseligten  Mannes-  und  Frauenehre  —  was  Eins  mit  Mannes- 


1)  Sai  que  quando  ogni  speme  altra  h  perduta, 

Besta  11  conforto  e  il  dolce  alto  desio 
Di  morir  presso  a  lei,  per  cui  non  puosfd 
Viyer  piü  omai  ... 
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und  Frauentreue  — ,  für  die  ünverletzlichkeit  dieser  Idee  zu  sterben. 
Kämpft  doch  das  Hermelin  für  die  Beinheit  seines  Felles  bis  anf 
den  Tod.  Das  Wegwerfen  von  Schild  und  Schwert,  ans  Hoff- 
mmgslosigkeit  und  Aufgeben  des  Bettungskampfes,  ist  eine  Enir 
abrang  am  Mannthnm,  die  zugleich  die  Liebe  schändet,  und 
das  passive  Sterben  für  diese  ist  eine  Feigheit,  keine  Liebesthat 
Ouido's  Entschluss  ist  aber  eben  so  thöricht  wie  entherzt  und 
liebetGdtlich ,  da  seine  Entdeckung  im  Qrabgewölbe,  ja  auch  nur 
eine  Ahnung  von  seiner  Gegenwart,  Ricciarda's  Ermordung  durch 
ihren  Vater  zu  augenblicklicher  Folge  hätte,  und  Das  gerade 
lag  in  der  Intention  des  Dichters!  Die  angstvolle  Beklemmung, 
worin  eine  solche  Bef&rchtung  den  Zuschauer  von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Scene  erhält,  sollte  eben  die  tragische  Wirkung  be- 
deuten. Welcher  Missverstand!  welcher  windschiefe  Begriff  vom 
Tragischen  und  von  tragischer  Liebe! 

Alle  Ermahnungen  Corrado's  sind  in  den  Wind  gesprochen: 

Kein  Gott,  geschweige  denn  ein  Sterblicher 
Entreisst  mich  diesem  Ort,  nnd  zwänge  mich 
Das  Sehwert  zum  Kampf  zu  ziehen  — >) 

ruft  Guido.  Corrado  muss  dann  wieder  abziehen.  Ein  G^lück 
noch,  dass  eis  ungeAhrdet  kann,  dank  dem  freien  Zugang  in 
Quelfo's  unterirdisches  Grabgewölbe,  das  der  belagerte  Wütherich 
gastfreundlich  solchen  Versteckten  und  Besuchen  Gfinet. 

Ist  es  möglich,  dass  unser  Herz  an  den  feierlichen  Zusam- 
menkünften und  dem  Liebesweh  des  Paares  einen  tragischen  An- 
thefl  nehme,  unter  dem  Erstickungsdrucke  einer  solchen  über 
beide  schwebenden  und  auf  uns  lastenden  Angst?  Wo  Bic- 
ciarda  den  Geliebten  immer  wieder  mit  Thränen  und  zagender 
Pein  zum  Fliehen  auffordert,  und  Guido  den  Todten  unter Todten 
spielt,  der  nicht  von  der  Stelle  zu  bringen.  Sie  darf  die  heilige 
Pflicht,  selbst  ein  solches  Ungeheuer  von  Vater  nicht  in  dieser 
Lage  zu  verlassen,  geltend  machen,  ohne  ihrer  Liebesleidenschafb 
etwas  zu  vergeben;  einen  Vater,  der  in  finsteren,  durch  Qewis- 
sensqualen  entsetzlichen  Stunden  sein  gefoltertes  und  doch  un- 
beugsames Herz  vor  ihr,  der  Einzigen,  ausschüttet,  der  er  einen 


1)         Non  ch*  vom  mortale  mal»  n^  iddio  potrebbe 

Far  ch*  io  rai  parta,  e  snndi  in  gnerra  il  brando. 
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Blick  in  die  Hölle  seines  Busens  gestattet!  Sie  darf  TOn  dieser 
selbstmörderischen  Eindespflicht  sich  an  einen  solchen  Vater 
fesseln  lassen.  —  Darf!  0  die  Aermste!  Bleibt  ihr  eine  an- 
dere Wahl,  wenn  der  Geliebte  selbst  ihr  jeden  andern  Ausweg, 
ihr  die  Flucht  dadurch  verlegt,  dass  er  sich  Tor  den  einzigen 
Ausgang  als  Leiche  hinwirft  und  ihn  ihr  verschliesst?  Ja  hUt 
er  es  nicht  auch  für  seine  Liebespflicht,  ihrer  Tochterpflicht  nicht 
zu  nahe  zu  treten?  und  kam  er  nicht  desshalb  eben  dahergeeilt, 
um  sie  darin  im  Interesse  der  Tragödie  zu  bestärken,  damit  der 
einmal  verhängte  Dolchstoss  von  ihres,  Vaters  Hand  zu  seinem 
Rechte  komme?  Da  ist  er  auch  schon,  der  Vater,  der  Oger,  — 
Guido  aber,  wie  eine  Gräberschlange,  husch,  hinter  einen  Grab- 
stein— .  Ricciarda  beschönigt  ihre  Anwesenheit  in  derTodten- 
halle  mit  einem  Besuch  des  Grabes  ihrer  Mutter.  Guelfo*s  Ver* 
dacht  ist  durch  die  Kunde,  dass  man  einen  Mann  —  Corrado  — 
über  den  Schlossgraben  hinweg  sich  flüchten  sah ,  auf  dem  An- 
schlag. Welcher  todtengrfiftlich-entdeckungsmöglich-schauerliche 
Spannungsactschluss ! 

Leider  wird  selbst  diese  Wirkung  durch  die  unvermeidliche, 
von  der  Anlage,  von  der  Scenerie,  von  dem  Pseudotragischen  vor 
Allem,  bedingte  Wiederholung  derselben  Situationen  abgestumpft 
Wenn  die  Handlung  des  Tragödienhelden  darin  besteht,  sich  wäh- 
rend der  fanf  Acte  an  die  Luft  einer  Familiengrabstätte  zu  ge- 
wöhnen, die  das  Familienoberhaupt  mit  seinen  nächsten  Bluts- 
verwandten zu  fallen  eifrig  beflissen  ist:  welche  andere  Person 
soll  für  die  Handlung  des  Stückes  einstehen?  Guido's  Vater, 
Averardo,  versucht  es  zwar  aus  väterlicher  Liebe.  Er  erscheint, 
sich  für  Corrado  ausgebend,  mit  diesem  in  der  Familiengruft, 
um  dem  Guelfo,  als  Abgesandter  seiner  selbst,  erneute  Friedens- 
vorschläge zu  machen,  und  nebenbei  den  Sohn,  wo  möglich,  den 
Todten  zu  entreissen.  Was  aber  müssen  wir  für  diesen  väterlich 
dramatischen  Schritt,  zu  Gunsten  des  nicht  blos  feld-,  sondern 
auch  handlungsflüchtigen  Sohnes,  nicht  Alles  in  Kauf  nehmen? 
nicht  weniger,  als  die  Voraussetzung,  dass  Guelfo  seinen  Halb- 
bruder nicht  kennt,  mit  dem  er  seit  dreissig  Jahren  einen  brü- 
derlichen Ausrottungskri^  führt ;  ferner,  dass  auch  kein  Einziger 
von  Guelfo's  Mannen  den  Averardo  während  der  dreissig  Jahre 
zu  Gesicht  bekommen!  Quodcunque  ostendis  mihi  sie,  incredulus 
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odi.  Die  an  sich  höchst  wirksame  und  meisterhaft  gearbeitete 
Scene  zwischen  Gnelfo  und  Averardo  (II,  3)  mit  der  berühmten 
Debatte  über  Italien,  dessen  Zustände  Guelfo  voll  bitterer  Yerwer- 
foDg  beleuchtet,  ohne  das  Zeitcolorit  zu  verwischen,  diese  mu- 
sterwürdige Scene,  die,  unserer  Ansicht  nach,  jene,  ob  ihres  poli- 
tischen Qehaltes,  bewunderte  Unterredung  in  Monti's  Aristodemo 
zwischen  dem  Könige  von  Messenien  und  dem  Spartanischen  Ab- 
gesandten Oy  an  politischem  Pathos,  scenischer  Angemessenheit, 
imd  auch  inbezug  auf  Styl  und  Gedankenfülle  übertrifiR;  •—  sie 
mochte  des  Dichters  Zeitgenossen  durch  Glanz,  Gehalt  und  ein- 
schlagende Kraft  blenden  und  über  die  unterhalb  schwärenden 
Wunden  der  dramatisch-tragischen  Kunst  täuschen:  für  uns  und 
die  Nachwelt  hat  die  trefHiche  Scene  nur  die  Bedeutung  des 
goldenen  Geschmeides,  das  in  einem  Grabe  neben  dem  Beinge- 
rippe des  einstigen  Besitzers  gefunden  wird.  Doch  auch  solchen 
Werth  dürfen  die  Scenen  zwischen  Averardo  und  Guido ^) 
nicht  in  Anspruch  nehmen,  wo  Guido  dem  kummervoll  geäng- 
stigten Vater  rund  heraus  erklärt: 

Nicht  hoffen  darfst  du, 
Noch  wünschen,  dass  ich  lebe;  jede  HofEhnng, 
O'ring,  frevelhaft  . .  .  yemimm's  and  zittre,  —  ganz 
Bernht  sie  einzig  nur  anf  Guelfo's  Sieg. 
Averardo.  0  jammerwürd'ger  Sohn!  . .  Zu  Thränen  mehr, 
Als  Zorne  zwingst  du  nüch.    Verblenden  kann 
So  onheilvolle  Liebe  dich? 
Guido.  Ja  Liebe 

Flkhl'  einzig  ich.^)  .    .    . 

Eine  solche  Liebe  freilich  kann  sich  begraben  lassen,  in  einer 
Familiei^ruft  oder  auf  eigene  Hand. 


1)  8.  0.  S.  53.  -T  2)  m,  2.  3. 

3)    Quido.  Ma  nä  sperar  tu  dei, 

Ne  bramar  piü  ch'io  viva.    Ogni  mia  speme 
Poca  ed  iniqua.  .  .  Odimi  e  fremi;  —  tutta 
Posta  io  Tayea  nella  vittoria  sola 
Di  Guelfo. 
Aver.  Oh  mio  misero  figlio !  ...  AI  pianto 

Piü  che  air  ira  mi  sforzi.    £  si  funesto 
Amor  t'acceca? 
Guido.  Amor  io  solo  lo  sento. 

vn.  y 
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Mit  mir  sterben, 
Nichts  andres  kann,  noch  will  Ricciarda,  mid 
Dies  letzte  Holdgeschenk  erhabener  Liebe, 
Nur  dies  darf  hofiFen  ich  ron  ihr.«) 

Nichts  anderes  als  zusammen  sterben?  Warum  tratet  ihr  denn 
nicht,  Schweren  — ,  gleich  vor,  gleich  beim  Beginn  der  Tragödie, 
und  thatet,  was  ihr  nicht  lassen  könnt,  und  erspartet  uns  die 
ffinf  Acte  Tragödie? 

Auf  die  Friedensvorschläge  des  als  Corrado  verkappten  Ave- 
rardo  ertheilt  Bicciarda's  vom  Vater  ihr  aufgezwungener 
Schwur:  Guido  zu  hassen  und  zu  vergessen,  die  Antwort.  Kic- 
ciarda,  getheUt  zwischen  Liebessch?nir  und  Tochterpflicht,  ver- 
theilt  auch  den  Schwur  zwischen  Vater  und  Geliebten,  derart, 
dass  sie  dem  Geliebten  zu  entsagen  schwört,  aber  nicht  ihn  zu 
hassen;  sie  schwört  es  beim  Grabe  ihrer  Mutter,  das  fortan  ihr 
Ehebett,  ihr  Köuigspalast,  ihr  Asyl  und  ihre  Hoffiiung  seyn  soll.  *) 
Letztem  Schwur  erklärt  Guelfo  für  nicht  bindend,   da  er  sie 

m 

einem  andern  fremdländischen  Gemahl  versprochen,  in  dessen  Hei- 
math sie  ihr  Grab  finden  werde.  3)  Die  Gräber-Hyäne  ist  im 
Begriff  auf  die  vermeinten  Boten  seines  Bastardbruders  loszu- 
springen und  sie  zu  zerreissen;  besinnt  sich  indess,  dass  sein 
Appetit  nach  einem  ganz  andern  Blut  verlange,  und  lässt  sie 
abziehen.  ^) 

Wo  steckt  inzwischen  Guido?  Ei  doch,  dort  irgendwo  hin- 
ter einem  der  Gräber,  wo  er  mittlerweile  eines  för  sich  und 
Bicciarda  scharrt.  Wenn  er  sich  wenigstens  in  einer  der  letzten 
Scenen  des  dritten  Actes  eine  Grabstelle  ausgesucht  hätte,  so 
dass  er  die  Verhandlung  unbemerkt  mit  anhören  und  der  ßic- 


1)  Mörir  meco. 

Null*  altro  pnö,  ne  yhoI  Ricciarda,  e  questo 
Ultimo  dono  di  sublime  amore 
Sol  da  lei  sperar  deggio. 

2)  A  me  talamo  e  reggia  e  asilo  e  speme 
Pia  qucsta  tomba. 

3)  Straniero 

Sposo  e  lontana  sepultura  ayrai. 

4)  Or  ya;  ben  d'altro 

Saugte  m'^  d'uopo  che  del  tuo. 
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ciarda  und  ans  die  Wiederholung  derselben  im  vierten  Act  hätte 
ersparen  können!    Erneuerung  des  Schwurs  füreinander  zu  ster- 
ben; Wetteifer  um  den  Vortritt;  Bicciarda  fordert  von  Guido 
seinen  Dolch,  aus  Besorgniss,  es  könnte  in  dem  Augenblicke,  wo 
ihr  Yater,  der  einmal  bestimmten  Katastrophe  gemäss,  sie  zu 
ermorden  den  Arm  erhöbe,  ihn  durch  einen  Dolchstoss  daran 
verhindern  wollen,  wodurch  er  nur  ihres  Vaters  Verbrechen  be- 
schleunigen könnte,  so  dass  sie  ihn,  Guido,  zugleich  ermordet  und 
als  Mörder  erblicken  würde.  ^)    Er  giebt  ihr  den  Dolch,  im  Hin- 
blick auf  die  Katastrophe ,  die  er  durch  seine  Selbstentwafinung 
unabwendbar  macht.    Guido  zieht  sich  hinter  die  Gräber  zurück, 
um  an  dem  seinigen  weiter  zu  schaufeln.     Bicciarda  ist  im 
Begriff,  den  verhängnissvollen  Dolch  in  eine  der  Grüfte  zu  ver- 
bergen. ^)    Da  tritt  ihr  Vater  ein,  entreisst  ihr  den  Dolch,  den 
er  als  den  vermissten  erkennt,  und  in  ihm  zugleich  den  Beweis, 
dass  Guido  hier  gewesen,  denn  er  habe  den  Dolch,  den  er  in 
dem  Herzen  seines  ihm  theuersten  Sohnes  gefunden,  dem  Guido 
geschenkt,  um  stets  eingedenk  zu  bleiben,  dass  er  den  Sohn  seines 
Erbfeindes  mit  einem  von  jenem  Blute  getränkten  Stahl  bewaff- 
net. ^)    Welches  erkünstelte  Motiv  zu  Gunsten  eines  Tochtermor- 
des, verübt  mit  einem  verhängnissvollen  Dolche!    Den  Dolch  — 
argumentirt  Guelfo  weiter  —  habe  sie  dem  Buhlen,  mit  dem 
sie  hier  schamlose  Zusammenkünfte  gehalten,  nur  behufs  seiner, 
Guelfo's,  Ermordung  zugestellt.    Wenn  er  ihr  nicht  jetzt  schon 
den  Dolch  in  die  Brust  stösst,  so  geschieht  es  bloss  aus  Bücksicht 
auf  den  fünften  Act,  und  um  ihr  die  Frist  durch  die  Ankündi- 
gung zu  verbittern,  dass  ein  Schiff  fQr  sie  bereit  stehe,  um  sie 
dem  fernen  Gemahl  zuzufahren  —  und  übergiebt  sie  der  Wache. 
Der  fßnfte  Act  stimmt  Guelfo  auf  den  Ton  der  Kata- 


1)  Pavento  —  quando  il  patemo  braccio 
Sospeso  stesse,  e  tremasse  a  sYenarmi  .  .  . 
Affretterai  ta  U  sno  delitto  e  il  nostro  .  . 
Te  vedro  ucciso  ed  uccisor. 

2)  A  ogni  occhio  umano 

Per  or  fia  tolto  (11  ferro)  in  quel  remoto  aveUo. 

3)  £  il  braecio  al  figlio 
D'un  nemico  n*  armai,  per  saper  sempre 
Che  impugna  an  ferro  di  quel  sangne  intriiso. 

9* 


l 
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Strophe:  Er  betritt  die  Gruft  als  Besiegter,  aber  wie  ein  yer- 
wnndeter  Tiger,  um  so  schrecklicher.  Er  will  von  Ricciard a 
durchaus  den  Versteck  Guido's  wissen,  wo  nicht:  die  Katastrophe! 
Sicciarda  verlangt  den  Dolch,  um  sich  ihn  selbst  ins  Herz  zu 
stossen.  Auf  diese,  unter  Anruf  Gottes  gestellte  Bitte,  fragt 
Guelfo: 

Vertrauest  auf  Gott  du? 
Auf  Gott,  der  bloss  um  sich  zu  rächen  herrscht? 
Schon  hat,  da  ich  noch  schau'  das  Tageslicht, 
Hat  er  mit  seiner  langen  HöUennacht 
Mich  schreckenvoll  umhüUt.    Entsetzlich  brüUt 
Er,  donnerfinster  um  die  bange  Seele. 
Auf  seines  Namens  Anruf  hör*  ich  den  Bescheid : 
„Der  Bache  harr'  ich*\    Die  Bach*  entbrennt 
Von  neuem  dann  in  meiner  Brust,  da  Er 
Verzeihung  mir  versagt  ...    Ha!  dich  nur,  dich 
Allein  sollt'  ich,  um  mich  zu  rächen,  morden? 
0  meine  Tochter,  wenn  du  schuldlos  bist, 
Wird  Gott  als  schweigsam  blut'ger  Schatten  dich 
Hinsenden  an  mein  Grab,  um  dort,  bis  ich 
Aus  meinen  Knochen  mich  erhoben,  mein 
Zu  harr*n .  . .  Nicht  wirst  du  mir  mit  deinen  Blicken 
Die  einzige  Zuflucht  meines  Lebens  zeigen. 
Zwar  du  vergiebst  .  . .  doch  werd*  in  deinem  Antlitz 
Die  Qualen  ich  stets  schau'n,  womit  so  lang*  ich 
Die  Schönheit,  deine  blühende,  zerrüttet; 
Blut  wird  aus  deiner  Wunde  strömen,  und, 
Sein  Schwert  auf  deinen  Busen  legend,  wird 
Gott  sprechen:  sieh,  Buchloser!  du,  ihr  Vater, 
Hast  die  unschuldige  Tochter  hingemordet. 
Zu  Boden  mit  dir,  unheilvoUer  Dolch  1 
0  Tochter!  führ  dem  Tod  mich  zu  .  .  ich  darf 
Nicht  langer  leben  .  .  . 
Bic.  Komm,  o  komm  mit  mir.  .  .0 


1)  Guelfo.  In  Dio  ti  fidi? 

In  Dio  che  solo  a  yendicarsi  regna? 
Gia  della  lunga  sua  notte  infernale, 
Mentre  ancor  alla  luce  aprö  questi  occhi 
Mi  ha  ravYolto  e  atterito.    Orrendamente 
Bugge  intomo  aUa  trista  aniroa  mia 
Tenebroso  tra  i  fulmini.    D  suo  nome 
Non  profferisco  io  mal,  ch*  ei  non  risponda: 
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Sind  solche  Wandlungen  in  der  Seele  eines  Vaters,  wie 
Ouelfo,  psychologisch  zulässig:  muss  dieser  plötzliche  Rückschlag 
eine  grosse  Wirkung  hervorbringen.  Er  sieht  keine  Bettung. 
Seine  Schiffe  stehen  in  Flammen.  Als  Fürst  will  er,  seiner  Vä- 
ter würdig,  sterben,  und  heisst  die  Tochter  fliehen.  „Ich  sollte 
dich  verlassen ?^^^)  ruft  Bicciarda.  Er  starrt  nach  dem  Dolch 
am  Boden  und  rafft  ihn  mit  einem  Wuthgriff  auf,  schnaubt  nach 
Guido,  and  sieht  ihn,  zu  Bicciarda*s  Entsetzen,  unter  den  Grä- 
bern. Sie  umklammert  krampfhaft  das  Grabmal  ihrer  Mutter. 
Man  hört  Guelfo*s  Stimme  herüberschallen,  rufend:  „Komm  her- 
vor, Feigling" !  ^)  Dann  ist's  wieder  still.  Eine  furchtbare  schwe- 
bende Pause,  wenn  nur  Guido  den  Anruf  „Feigling^^  nicht  recht- 
fertigte, und  unserer  Furcht  um  ihn  nicht  die  Spitze  stumpfte. 
Wfithend  stürzt  Guelfo  wieder  herbei,  immer  brüllend  nach 
Guido.  Ergreift  die  Tochter,  den  Dolch  über  sie  schwingend: 
„Feigling,  elender  Feigling,  hervor!  oder  deine  B^hle  stirbt" 3)! 
Wieder  Pause.    Endlich  kommt  Guido  zum  Vorschein.    Bic- 


„AUa  Vendetta  io  veglio";  —  e  la  yendetta 
Nel  inio  petto  mortale  indi  riarde, 
Poiche  perdono  ei  niega  .  . .  Ah !  ma  te  sola 
Per  vendicarmi  io  svenerö?  Oh  mia  figlia! 
Se  tu  innocente  sei,  te  Iddio»  te  mnta 
Insangiuiiata  ombra  al  sepolcro  mio 
Mandera  ad  aspettarmi  insino  al  giomo 
Che  sorgero  dalla  polve  e  daU*  ossa .... 
N^  mostrerai  ta  a  me,  —  tu  co*  tuoi  sgnardi, 
Solo  rifngio  all'  incerta  mia  vita. 
Gia  mi  perdoni  .  .  .  .  ma  io  ti  vedrö  in  viso 
Le  angosce  ond*  io  da  si  gran  tempo  ho  spenta 
La  toa  lieta  heUezza.  —  II  fnmo  e  il  sangue 
Üsdian  della  piaga,  e  Iddio  stendendo 
Sa  qnel  sen  la  spada:   „empio,  contemplal 
„Tn,  padre,  hai  morta  Tinnocente  figüa^'  — 
A  terra,  a  terra,  fatal  dagal  ...   Oh  figlia  .  .  . 
Trammi  a  morte  . .  .  io  piii  viver  . .  .  non  deggio  . . . 
Rio.  Vien  meco,  vien  .  . 

1)  Ch'  io  mai  ti  lascii. 

2)  Eeci,  codardo! 

3)  Codardo  1 
Codardo!  intendi,  0  la  tna  donna  h  morta. 
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ciarda  hält  den  Yater  mit  Macht  nmklammert ,  schreit  dem 
Guido  zu:  „fli^h"!  Guelfo  droht  sie  zu  erstechen,  wenn  er  die 
Flucht  ergreift  und  nicht  „reglos^  seinen  Dolch  zurücknimmt.  ^) 
Beim  Empfange  denkt  er  ihn  niederzustossen.  Guido  ergeht 
sich  in  Versicherungen,  er  sey  nur  gekommen,  um  in  Bicciarda*s 
Nähe  zu  sterben^);  und  droht  seinerseits  dem  Guelfo,  ihn,  eh' 
er,  sey's  auch  nur  mit  einer  Thräne,  die  glänzendweisse  Last  in 
seinen  Armen  zu  beflecken  die  Zeit  haben  wurde  —  ihn,  den 
weissköpfigen  Eindesmörder,  am  blutfeuchten  Haar  zum  Meer 
hinzuschleifen,  und  ihn  darin  zu  begraben.^)    Guelfo  rast: 

Kann  ich  auf  keinem  andern  Weg  dein  Herz 
Erreichen,  treff  ich  es  durch  ihres.  ^) 

Guido  tritt  vor  Guelfo  hin.  Dieser  versetzt  ihm  einen  Dolch- 
stich. Bicciarda  hält  des  Vaters  Arm  fest.  Guido  ist  nur 
leicht  verwundet.  Das  sind  Bravourstücke  in  der  Katastrophe 
mit  Dolchstössen  und  Stiletkünsten,  vonseiten  Melpomene's  mit 
ihrem  Dolche  parirt,  unseres  Bedünkens,  einer  CircusvorsteUung 
würdiger,  als  der  tragischen  Bühne.  Die  letzte  Scene  macht  aus 
dem  Dolchspiel  Ernst,  mittelst  Averardo*s  Dazwischenkunft, 
in  Begleitung  von  Gorrado  und  Eriegem  mit  Fackeln.  Ave- 
rardo  schreit  dem  unnatürlichen  Vater  zu:  „Schone  deines 
Blutes.    Leben,  Beich  und  Frieden  biet*  ich  dir  und  stelle  frei 


1)  Gostei  nnd*  ombra 
Te  segnira,  se  fnggi    ~    —    — 
—     —     —     —    Ove  tu  immoto 
Non  ripigli  il  tuo  ferro,  il  riavrai 
Caldo  dal  petto  deU'  amata  donna. 

2)  e  mio  conforto 

Solo  fu  quindi  di  morir  le  appresso. 

3)  AI  mar,  pel  sang^uinente 
Criu,  priach^  d*una  lagrima  tu  possa 
Contaminar  queUa  Candida  salma, 
Strascinerö  il  vegliardo  parricida, 

AI  mar,  tua  degna  tomba. 

4)  E  se  per  altra  via  giunger  non  posso 
Sino  fd  tuo  core,  il  piagherö  per  questa. 
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dir,  mich  zn  hassen^^^)  Guelfo  erwidert  die  Auerbietang  mit 
einem  Dolchstoss  in  Bicciarda's  Herz.  Was  begimot  nmi  Guido? 
Er  entscholdigt  sich  bei  der  sterbenden  Bicciarda,  dass  er 
nicht  mit  ihr  stoben  könne,  da  ihn  sein  Vater  mit  Gewalt  daran 
?erhindert.  ^)  Bomeo  dreht  sich  im  Grabe  der  Gapnlei^groft  ein 
paarmal  um,  über  dieses  Spottbild  eines  Liebeshelden,  der  ftnf 
Acte  hindurch  nichts  thut,  als  versichern,  er  käme  bloss,  um  an 
der  Seite  Bicciarda's  an  Ort  nnd  Stelle  versammelt  zu  werden  zu 
ihren  Vätern,  und  sich  dann  zuletzt  von  der,  seinetwegen  ermordeten 
und,  aus  Schuld  seines  zwecklosen  Herumkrebsens  unter  Gräbern, 
vor  ihm  verblutenden  Geliebten  zu  empfehlen  mit  einem  „Adieu, 
auf  baldiges  Wiedersehen".^)  Nicht  aus  Verzweiflungsschmerz 
und  Grimm,  nein,  vor  Schaam  und  Schmach  ob  einer  solchen 
jammervollen  Bomeo-Parodie  von  Neffen,  und  damit  die  Tra- 
gödie nicht  mit  Schanden  ende  und  der  Vorhang  angemessen 
und  mit  Anstand  falle:  ersticht  sich  der  alte  Guelfo. 

Die  namhafteste  italienische  Kritik  aus  der  Zeit,  die  von 
Zajotti^),  rügt  einige  Mängel  in  Foscolo's  Bicciarda,  den  Stoff 
namentlich;  legt  aber  nirgend  die  Finger  in  die  Wunden;  noch 
weniger  die  englische  Ejritik  in  der  Quarterly  Beview  ^) ,  die  das 


1)  AI  sangne  tno  perdona; 
Perdona;  ed  abbi  e  Tita  e  regno  e  pace, 
E  m'  odia. 

2)  Crudo 

Piü  del  tno  padre  11  mio,  mi  toglie  a  forsa 
Di  yenir  teoo. 

3)  Addio,  ma  per  breve  ora. 

4)  Bibl.  Ital.  t.  XX.  p.  308  ff.  —  5)  Vol.  XXIV.  p.  90—97.  Inabe- 
Bondere  wird  der  misdungenste  Act,  der  letzte,  vom  Kritiker  in  der  Quart, 
fiev.  über  den  grünen  Elee  gelobt.  ,,Der  letzte  Act  ist  ndt  vollendeter 
Kunst  und  bewundernswürdiger  scenischer  Wirkung  gearbeitet . . .  the  last 
aet  is  ¥rrougbt  vnth  consummate  skill  and  admirable  scenic  effect.''  yJAe 
I*ehler  (Gleicbformigkeit  der  Situation  und  Dunkelheit  des  Styls)  werden 
glänzend  aufgewogen  von  dem  allgemeinen  Eindruck  poetisoher  Macht,  die 
^  ganze  Stück  durchdringt;  von  der  Conception  und  Ausführung  der 
Ckaraktere,  die  uns  tragisch  und  originell  erscheinen*'  ....  „But  these 
^fects  (conformity  of  Situation,  and  an  obscurity  of  style)  are  nobly 
eoimterbalanced  by  the  general  Impression  of  poetic  power  which  the  whole 
piece  bears;   by  the  conception  and  execution  of  the  characters,  which 
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in  London  (1820)  erschienene  Trauerspiel  mit  banalen  Lobsprfichen 
beränchert.  Wir  möchten  das  kritische  Bäthsel:  wie  ein  hoch- 
begabter, mit  so  wesentlichen  Eigenschaften  zur  Tragödie:  mit 
reinem  Eunstemst,  sittlicher  Eunststrenge,  leidenschaftlichem 
Ausdruck,  diarakteristischer  Schärfe  und  sprachlicher  Eraft,  aus- 
gerüsteter Dichter  sich  gleichwohl  so  tief  verstrickt  in  den  an- 
stössigsten  Verkehrtheiten,  mitbezug  auf  den  Begriff  der  tra- 
gischen Schuld  und  Sühne,  der  tragischen  Handlung,  der  tragi- 
schen Liebe  und  Selbstaufopferung,  zeigen  könne  —  wir  möchten 
die  Lösung  dieses  Bäthsels  in  dem  Autoritätsglauben  an  Alfieri's 
auf  eine  grundfalsche  Theorie  erbaute  Tn^k  finden,  deren  Ba- 
dicaUrrthümer  wir  denn  auch  unnachsichtlich  aufdeckten.  So 
lange  die  italienische  Tragödie  nicht  diesen  Alfieri- Pfahl  im 
Fleische  ausschwärt;  so  lange  sie  in  Alfieri's  Tragödien  ihre 
Muster  und  Vorbilder  bewundert  und  nicht  in  seinen  besten, 
verglichen  mit  den  Trauerspielen  der  grossen  Meister,  nur  kühne 
Handstreiche  gleichsam  eines  beherzten  Parteigängers  und  Frei- 
corpsffihrers  aus  dem  Stegreif;  nur  dilettantische  Wagstücke  eines 
stolzen  Halbtalentes  erkennt:  so  lange  wird  die  italienische  Tra- 
gödie, selbst  unter  der  Hand  einer  vollen  tragischen  Dichterbe- 
gabung, die  Weihe  der  Eunstmeisterschaft  entbehren.  Das  Qenie, 
das  seine  Poetik,  seine  tragische  Theorie,  seine  dramatische  Eunst, 
aus  sich  selbst  entwickelt,  hat  Italien  bis  jetzt  noch  nicht  hervor- 
gebracht. Das  blosse  Talent  aber,  diejenige  Begabung  nämlich, 
die  in  ihrer  glänzendsten  Entfaltung  dennoch  mehr  inkraft  einer 
kunstfertigen,  von  einzelnen  glücklichen  Inspirationen,  Instincten 
und  combinatorischen  Wirkungsberechnungen  getragenen  Form- 
gebung schafft,  als  es,  vermöge  einer  schöpferischen,  natur- 
und  herzenergründenden  Anschauung,  Seelenvertiefung  und  vollen 
Eunstverkörperung  der  historischen  Ideen  gestaltet  —  das  blosse 
glänzende  Talent  wird  mustergültige  Eunstwerke  nur  auf  Grund- 
lage einer  durchdachten,  an  den  Meisterstücken  der  vorzüglich- 


appeare  to  ub  tragic  and  original"  (p.  97).  üeber  kein  Knnstfach  sind  no 
viel  Eselskarren  voll  kritischem  Sehnnd  nnd  Abpntz  zu  Markte  gefQhrt 
worden,  als  über  die  dramatische  Ennst  und  dramatische  Leistungen. 
Die  grösseren  periodischen  Zeitschriften  sind  nur  die  grösseren  Hay-markets 
dieser  dramatischen  Kritik,  deren  classische  Eselsfeste  aber  in  den  deut» 
sehen  Schulprogrammen  gefeiert  werden. 
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sten  Dichter  geschulten  und  erprobten  Poetik,  Eunstlehre  und 
Theorie  der  dramatischen  Dichtung,  hervorbringen.  Eine  Poetik 
ohne  schaffendes  Talent;  schöpferisches,  erfindungsreiches  Talent 
ohne  geläuterten,  durch  Studium  und  Praxis  befestigten  Eunstbe- 
griff:  Beide  verharren  zeitlebens  im  Bannkreise  dilettantischer 
Bestrebungen.  Bisheran  sahen  wir  die  italienische  Tragödie  in 
jenem  Bannkreise  festgehalten  und  sich  in  ihm  ausschliesslich 
bewegen.  Vielleicht  gelingt  es  uns,  unter  den  Vertretern  der 
italienischen  Tragödie  im  19.  Jahrb.,  die  wir  noch  zur  Prüfung 
zu  ziehen  haben.  Dichter  zu  finden,  die  jener  Verbindung  von 
geläuterter  Kunstschule  und  schöpferischem  EuDsttalent  in  ihren 
Trauerspielen  bekunden ;  Dichter,  die  eine  umfassendere  Eenntniss 
der  dramatischen  Literaturen  und  der  Eunstprincipe,  auf  welchen 
die  Meisterwerke  derselben  beruhen,  in  einem  hohem  Grade  als 
ihre  Vorgänger,  —  deren  berühmtester,  Alfieri,  eine  solche  Eennt* 
nissnahme  grundsätzlich  abwies  —  und  mit  glücklicherem  Er- 
folge zu  musterwürdigen  Tragödien  befthigen  möchte. 

Greifen  wir  auf  einen  Zeitgenossen  Alfieri*s  zurück,  dessen 
dramatische  Thätigkeit  sich  bis  in  das  Jahr  1S12  erstreckt,  und 
der  nicht  unbedingt  auf  das  Schema  und  die  Eunsttheorie  des 
Alfieri  schwur.  Wir  meinen  den  als  Dramatiker  wohlberufenen 
und  schon  erwähnten 

Giovanni  Pindemonte, 

Bruder  des  Dichters  Ippolito  Pindemonte.  0  Die  wenigen,  dürfti- 
gen Notizen,  die  wir  über  Giov.  Pindemonte*s  Lebensumstände 
beibringen,  entlehnen  wir  den  biographischen  Sammelschriften  des 
B.  Gamba^)  und  der  vielbändigen,  von  Emilio  de  Tipaldo 
veröffentlichten  Biographie  berühmter  Italiener.  ^) 

Giov.  Pindemonte  1751  zu  Verona  geboren,  erzogen  im 
Adelsstift  (collegio  de'  Nobili)  zu  Parma,  bekleidete  die  Podestä- 
Stelle  in  der  Provinz  Brescia  von  1788 — 1789.  Während  seiner 
Amtsthätigkeit  in  Brescia  hatte  er  eine  Liebschaft  mit  einer  ver- 


1)  Gesch.  d.  Dram.  VI,  1.  S.  112.  —  2)  Galleria  dei  Letterati  ed  Ar- 
tisti  piü  iUnstri  delle  ProTinoie  Aastro-Venete ,  che  fiorirono  nel  secolo 
VTSl.  Yen.  1812.  —  3)  Biografia  degli  Itaüani  illnstri  nelle  scienze, 
lottere  ed  arti  del  secolo  XVin.  e  de*  Contemporanei  etc.,  pubblic.  per  cura 
del  Prof.  Emüio  de  Tipaldo.  Yen.  1844.  10  YoU.  Yol.  K. 
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heiratheten  Dame  daselbst,  deren  Gatten  er  auf  der  Strasse  ohr- 
feigte. Er  hörnte  ihn  als  Liebhaber  und  ohrfeigte  ihn  als  Podestä. 
Letzteres  büsste  Pindemonte  mit  acht  Monaten  Gefängniss.  Wäh- 
rend der  Haft  erhielt  er  die  zärtlichsten  Briefchen  von  der  Schö» 
nen,  der  Gattin  des  Geohrfeigten,  die  gleichzeitig  ein  Liebesver- 
hältniss  mit  einem  reichen  Kaufmann  unterhielt  Gleichzeitig 
ist  nicht  ganz  correct:  Sie  theilte  ihre  Zeit  zwischen  Amor  und 
Mercur:  die  Tagesstunden,  wo  der  Händler  in  seinem  Laden 
festgehalten  war,  widmete  die  Schöne  dem  zärtlichen  Briefwechsel 
mit  ihrem  gefangenen  Freunde.  Die  Nachtstunden  schenkte  &ie 
dem  Kaufmann,  der  nichts  geschenkt  nahm,  sondern  alles  haar 
bezahlte.  Jetzt  war  Pindemonte  der  Geohifeigte  und  rächte  sich 
dafEir  mit  einem  lateinischen  Distychum.  ^)  In  seiner  Tragödie 
„Der  Sprung  vom  Leukadischen  Felsen^^^),  erzählt  der  Held 
des  Stückes  das  Abenteuer  des  Dichters  mit  der  schönen  Yicen- 
zerin,  das  aber  keinen  Sprung  vom  Felsen  zur  Folge  hatte. 

Nach  Ausbruch  der  französischen  Bevolution,  firondirte  Pin- 
demonte die  venetianische  Begierung  und  floh  nach  Paris.  Er 
wurde  daselbst  Mitglied  des  Corps  legislatif  und  soll  bei  der 
Machine  infernale  gegen  Bonaparte  betheiligt  gewesen  seyn.  Nach 
Venedig  zurückgekehrt,  wurde  er  Staatsrath  bei  der  Cisalpinischen 
Bepublik.  Nach  Errichtung  des  italienischen  Königthums  durch 
Bonaparte  trat  Giov.  Pindemonte  aus  dem  Staatsdienst  und  lebte 
als  Missvergnügter  in  der  Zurückgezogenheit  bis  1812.  Seine 
Dramen  erschienen  1804  in  vier  Bänden.  ^)  Band  L  enthält  die 
Tragödien:  Mastino  L  dalla  Scala.  I  Baccanali.  I  co- 
loni  di  Oandia.  Bd.  O.  Agrippina.  II  Salto  di  Leucade. 
Ginevra  di  Scozia.  Bd.  IlL  Elena  e  Gerardo,  Bappre- 
sentazione  tragica  famigliare,  nach  einer  Novelle  des  Bandello. 
Donna  Caritea,  Begina  di  Spagna.  Bappresentazione  specta- 
culosa.  Orso  Ipato,  Tragedia,  Bd.  IV.  Adelina  e  Boberto, 
Bappresentazione  tragica.    L.  Quinzio  Gincinnato,   Bappres. 

1)  Diligit  ipsa  alios,  a  me  fastidit  amari. 
Institor,  heu,  noctes,  qoas  mihi  non  dat,  habet. 

Andere  liebt  sie,  von  mir  nur  verschmäht  sie,  geliebt  sich  zu  sehen. 
Ach  dasB  der  Krämer  geniesst  Nächte,  die  mir  sie  versagt. 

2)  11  salto  di  Leucade.    Componimenti  teatrali,  Vol.  11.  —   3)  Com* 
ponimenti  teatrali  di  Giov.  Pindemonte  Veronese.  Milano  1804.  Anno  DL 
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rnstico-eroica  spectaculosa  (ländlich -heroisches  Spectakelstück). 
Cianippo,  Tragedia.  Als  Anhang:  Discorso  sul  Teatro 
italiano  (Abhandlang  über  das  italienische  Theater). 

In  der  Vorrede  zum  1.  Band  sagt  der  Verfasser:  ,,Diese  elf 
Stficke  mögen  seyn  wie  sie  wollen,  so  gefielen  sie  doch  sämmt- 
lieh  bei  gedrückt  vollen  Hftasern.  Jedes  derselben  hatte  sich 
mehr  oder  weniger  in  allen  Städten  Italiens  des  grössten  frei- 
willig gespendeten  Beifalls,  wiederholter  Vorstellungen  und  eines 
ausserordentlichen  Zuspruchs  vonseiten  des  PubUcums  zu  er- 
freuen. Kein  einziges  derselben  erfuhr  einen  Misserfolg  bei  der 
ersten  Darstellung^'  0  u.  s.  w.  Das  spricht  allerdings  für  Thea- 
tergeschick, Kenntniss  der  Bühne  und  des  Publicums,  kurz  Iftr 
Eigenschaften,  deren  Vorwalten  der  dramatischen  Kunst  in  der 
B^el  mehr  geschadet  als  genutzt  hat  Bei  Giov.  Pindemonte 
verbinden  sich  jene  Vorzüge  indess  mit  wirklichem,  wenn  auch 
nicht  hervorragendem  dramatischen  Talent.  Wir  wählen  zwei 
Tragödien  aus  seinen  elf  Stücken  aus,  und  stellen  dem  Leser 
zunächst  G.  Pindemonte's  Erstlingstragödie: 

I  Baccanali, 

Die   Bacchanalien, 

▼or,  die  er  im  Alter  von  23  Jahren  schrieb,  und  sein  Biograph  ^) 
als  die  vorzüglichste  unter  Pindemonte's  Tragödien  belobt.  Die 
Tragödie  I  Baccanali  dramatisirt  die  von  Livius  ausführlich  er- 
zählte 3)  vom  Consul  Postumius  im  J.  d.  St.  566  bewirkte  Auf- 
hebung der  staatsgefährlichen  Bacchusbrüderschafb  in  Rom.  Zu 
besserem  Verständniss  und  vergleichungshalber  theilen  wir  unten 
Ais  Wesentlichste  auszugsweise  mit.*) 


1)  Qaali  essi  sieno  qaesti  nndici  oomponimenti ,  piacqnero  tntti  ad 
nditorj  folüssimi,  ed  ebbero  tntti,  quäl  pia  e  qaal  ineno,  in  tutte  le  cittä 
ItaMehe  sommi  applansi  spontanei,  e  repliche  molte,  e  straordinario  con- 
cono  di  Bpettatori;  e  neppnre  nno  di  essi  assaggio  la  Bventara  di  cadere 
ftOa  prima  recita.  —  2)  Giamb.  Basseggio  in  der  Biografia  degli  Italiani 
ähtttri.  —   3)  XXXIX.  c.  S-20. 

4)  Titas  Lirins:   Römische  Geschichte.   XXXIX.  Bncb.  J.  B.  566. 

c.  8.  Ein  Grieche  kam  zuerst  nach  Hetmrien,  mit  keiner  Ton  jenen 
KifaiBten  vertrant,  deren  das  verfeinertste  aUer  Völker  so  manche  zar  Bil« 
^vig  des  Geistes  nnd  des  Körpers  bei  tms  eingeführt  hat,  ein  blosser 
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Opferpriester  nnd  Wahrsager,  und  zwar  kein  solcher,  der  durch  uiTer- 
steckten  Beligionsdienst ,  bei  offener  Angabe  seines  Erwerbes  and  seiner 
Lehre,  die  Gemüther  mit  heiliger  Sehen  zu  erfuUen  suchte,  sondern  ein 
Vorsteher  eines  geheimen  und  nächtlichen  Gottesdieustes.  Es  waren 
Weihungen,  die  zuerst  nur  Wenigen  mitgetheilt,  hernach  aber  mehr  all- 
gemein unter  Männern  und  Weibern  verbreitet  wurden.  Die  Beize  des 
Weins  und  des  Mahles  wurden  mit  dem  Gottesdienste  in  YerbiDduug  g^ 
setzt,  um  dadurch  noch  Mehrere  anzulocken.  Wenn  der  Wein  die  Be- 
sinnung, wenn  die  Nacht  und  das  Gemisch  der  Männer  mit  Weibern,  des 
zarteren  Alters  mit  Bejahrteren,  jede  schamhafte  Entfernung  vernichtet 
hatte,  so  gab  es  hier  zuerst  Verführungen  aller  Art,  da  Jeder  diejenige 
Art  von  Wollust,  nach  welcher  er  die  stärkste  Gelflstung  fühlte,  bereit 
fand.  Es  blieb  auch  nicht,  die  einzige  Art  von  Verbrechen,  dass  freige- 
borene Knaben  und  Weiber  ohne  Unterschied  Unzucht*  trieben,  sondern 
falsche  Zeugnisse,  falsche  Siegel,  Testamente  und  Anklagen,  gingen  ans 
derselben  Werkstatt  hervor,  ebenso  Vergiftungen  und  Familienmorde,  bei 
welchen  zuweilen  nicht  einmal  die  Leichname  zum  Begräbnisse  au&ufinden 
waren.  Vieles  wagte  hier  die  List,  das  Meiste  die  (Gewalt,  und  die  Qe- 
waltthat  blieb  verhüllt,  weil  man  vor  vielfachem  Geheule,  vor  dem  Getöse 
der  Pauken  und  SchaUbecken  bei  allen  Schändungen  und  Mordthaten  keine 
Klagstimme  hören  konnte. 

c.  9.  Dieses  verderbliche  Uebel  zog  sich,  wie  eine  ansteckende  Krank- 
heit, aus  Hetrurien  nach  Rom.  Zuerst  gab  ihm  die  Grösse  der  Stadt,  f^r 
solche  Uebel  geräumiger  und  empfänglicher,  eine  Verborgenheit,  bis  end- 
lich eine  Anzeige  zum  Consnl  Postumius  etwa  auf  folgende  Art  gelangte : 

Publius  Aebutius  war  von  seinem  Vater,  der  mit  einem  stattUohen 
Pferde  Felddienste  gethan  hatte,  unmündig  hinterlassen,  und  dann  nach 
dem  Absterben  seiner  Vormünder  unter  der  Vormundschaft  seiner  Mutter 
Juronia  und  seines  Stiefvaters  Titus  Sempronius  Rutilus  erzogen.  Die 
Mutter  hing  ganz  an  ihrem  Manne,  und  der  Stiefvater  wünschte,  weil  er 
die  Vormundschaft  so  geführt  hatte,  dass  er  keine  Rechnung  ablegen 
konnte,  seinen  Mündel  entweder  aus  dem  Wege  zu  räumen  oder  ihn  durch 
irgend  eine  Fessel  von  sich  abhängig  zu  machen.  Der  sicherste  Weg,  ihn 
zu  Grunde  zu  richten,  waren  die  Bacchanalien.  Die  Mutter  nahm  den 
Jüngling  vor.  „Sie  habe  für  ihn  in  seiner  Krankheit  das  Gelübde  gethan, 
ihm,  sobald  er  genesen  würde,  von  den  Bacchinnen  die  Weihe  geben  zu 
lassen.  Nun,  da  durch  die  Gnade  der  Götter  ihr  Wunsch  gewährt,  wolle 
sie  sich  ihies  Gelübdes  entledigen.  Er  müsse  eine  zehntägige  Keuschheit 
beobachten ;  am  zehnten  Tage  wolle  sie  ihn,  nach  dem  Abendessen  durch 
ein  Bad  gereinigt,  in  das  Heiligthum  einführen." 

Eine  bekannte  Lustdime,  die  freigelassene  Fecenia  Hispala,  eines  an- 
ständigeren Erwerbes  würdig  als  der,  an  den  sie  als  junge  Sclavin  gewöhnt 
war,  nährte  sich  auch  nach  ihrer  Freilassung  auf  gleiche  Art  Sie  hatte 
bei  der  Nachbarschaft  mit  Aebutius  einen  Umgang,  der  aber  für  das  Vtf- 
mögen  und  den  guten  Ruf  des  Jünglings  gar  nicht  nachtheiüg  war;  denn 
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sie  hatte  am  yon  selbst  liebgewonnen  und  angezogen,  nnd  da  ihm  die 
Seinigen  Alles  nnr  karglich  reichten ,  so  lebte  er  von  der  Freigebigkeit 
seines  Lnatmadchens.  Ja,  von  seinem  Umgänge  bezaubert,  war  sie  so 
weit  gegangen,  dass  sie  sich,  weil  sie  nach  ihres  Freigebers  Tode  in  Nie- 
mandes Gkwalt  stand,  von  den  Tribunen  nnd  dem  Prätor  einen  Pfleger 
erbat,  ein  Testament  machte  xmd  den  Aebntius  zu  ihrem  alleinigen  Erben 
einsetze. 

c.  10.  Da  sie  solche  Beweise  Ton  Liebe  gab  und  Beide  kein  Gtoheimniss 
vor  einander  hatten,  so  sagte  einst  der  Jüngling  im  Scherze  zu  ihr:  „Sie 
sollte  sich  nicht  wundem,  wenn  er  mehrere  Näcbte  allein  läge.  Aus  from- 
mer RQeksioht,  um  sich  eines  für  seine  Genesung  gethanen  Gelübdes  zu 
entledigen,  wolle  er  sich  bei  den  Bacchinnen  die  Weihe  geben  lassen.*' 

Kaum  h5rte  dies  das  Weib,  als  es  yoU  Bestürzung  ausrief:  „Bewahre 
Gottl  Sterben  sej  ihm  und  ihr  besser,  als  wenn  er  sich  darauf  einliesse, 
imd  sie  wünschte  alle  Schrecknisse  und  Gefahren  denen  auf  den  Kopf,  die 
Oun  dazu  gerathen  hätten.*' 

Erstaunt  sowohl  über  diese  Worte,  als  über  ihre  so  grosse  Bestürzung 
Mess  sie  der  Jüngling  der  Verwünschungen  sich  enthalten.  „Seine  Mutter 
habe  ihm  dies,  mit  Zustinmixmg  des  Stiefvaters,  zur  Pflicht  gemacht." 

„So  ist  denn  dein  Stiefvater",  sprii^ch  sie,  ~  „denn  eine  Mutter  Dessen 
ZQ  beschuldigen  möchte  Sünde  seyn,  —  darüber  aus,  deine  Sittsamkeit,  deine 
Ehre,  Hoffiiung  und  Leben  durch  diesen  Schritt  eilig  zu  Grunde  zu  richten  ?" 

Da  er  um  so  mehr  staunte  und  sie  fragte,  was  sie  damit  sagen  wollte, 
bat  sie  alle  Grotter  und  Göttinnen  um  Gnade  und  Verzeihung,  wenn  sie, 
von  der  Liebe  zu  ihm  gezwungen,  aussagte,  was  sie  verschweigen  sollte, 
imd  erzählte:  „Als  Sclavin  habe  sie  ihre  Hausfrau  in  dieses  Heiligthum 
begleitet;  als  Freie  sey  sie  nie  dahin  gekommen.  Sie  wisse ,  es  sey  die 
Werkstatt  aller  möglichen  Verführungen,  und  gewiss  schon  seit  zwei  Jahren 
sey  Niemand  dort  eingeweiht,  der  über  zwanzig  Jahre  alt  sey.  So  wie 
jemand  eingeführt  sey,  werde  er  den  Priestern  als  Schlachtopfer  übergeben. 
Diese  führten  ihn  an  einen  Ort,  der  von  vielfachem  Geheul,  von  Gesang 
mid  Slang,  von  Becken-  und  Paukenschlag  rundum  töne,  damit  sein  Elag- 
raf,  wenn  er  gewaltsam  geschändet  werde,  nicht  gehört  werden  könne." 

Dann  bat  und  beschwur  sie  ihn,  die  Sache  auf  alle  mögliche  Art  zu 
hintertreiben  und  sich  ja  nicht  dahineinzustürzen,  wo  er  alle  Schande  erst 
leiden  und  dann  selbst  ausüben  müsse.  Sie  liess  den  Jüngling  nicht  eher 
von  sich,  ab  bis  er  ihr  sein  Wort  gab,  dieser  Weihe  sich  zu  enthalten. 

Nach  Hause  zurückgekehrt,  weigerte  er  sich  aber  gegen  Mutter  und 
Stiefvater,  die  Weihen  zu  nehmen.  Von  der  Mutter  aus  dem  Hause  ge- 
i^^  giiig  er  zu  seines  Vaters  Schwester  Aebutia;  erzählte  ihr  das  Vorge- 
fallene und  machte  davon ,  auf  ihren  Bath ,  dem  Consul  Postumius  heim- 
liche Anzeige.  Der  Consul  nahm  die  Aebutia  und  die  Hispala  ins  Verhör. 
Letztere  legte  weinend  und  zu  seinen  Füssen  hingeworfen  folgendes  Ge- 
ständniss  ab: 

c.  13.  „An&nglich  sey  dieses  Heiligthum  nur  für  Frauenzimmer  be- 
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stimmt  gewesen  und  gewöhnlich  keine  Mannsperson  zugelassen  worden. 
Nur  drei  bestimmte  Tage  im  Jahre  hätten  sie  gehabt,  an  welchen  sie  bei 
Tage  den  Bacchinnen  geweiht  würden.  Zu  Priesterinnen  habe  man  regel- 
mässig Standesfrauen,  eine  nach  der  andern,  gewählt.  Parulla  Annla, 
eine  Oampanerin,  habe  als  Priesterin  gleichsam  auf  Eingebung  der  Götter 
Alles  abgeändert.  Sie  sey  die  erste  gewesen,  die  Mannspersonen,  üue 
Söhne,  die  beiden  Cerrinier  Minius  und  Herennius,  eingeweiht,  und  aus 
dem  Gottesdienst  bei  Tage  einen  nächtlichen,  aus  den  drei  Weihtagen  un 
Jahre  fünf  für  jeden  Monat  gemacht  habe.  Seitdem  die  Theilnahme  ui 
der  Feier  frei  gegeben,  aus  Männern  und  Weibern  yermischt  und  die  Un- 
gebundenheit  der  Nacht  gekommen  sey,  wäre  hier  kein  Frevel,  keine  Schand- 
that  unausgeübt  geblieben.  Die  Männer  begingen  mehr  Unzucht  unter  sieh 
als  mit  Weibern.  Litten  Einige  die  Entehrung  nicht  wülig  genug,  oder 
wären  sie  zu  bedenklich,  sie  an  Andern  zu  üben,  so  wurden  sie  als  Schlacht* 
vieh  geopfert.  Nichts  für  Sünde  zu  halten  sey  unter  ihnen  das  Grund- 
gesetz der  Beligion.  Die  Männer  sprächen  wie  wahnsinnig,  unter  schwär- 
merischen Verzückungen  des  Körpers,  Weissa^^gen;  die  Weiber  Uefen  in 
Bacchinnentracht ,  mit  fliegenden  Haaren  und  brennenden  Fackeln  an  die 
Tiber  hinab,  tauchten  ihre  Fackeln  in  das  Wasser  und  zögen  sie,  weil  sie 
mit  gediegenem  Schwefel  imd  Kalk  überzogen  wären,  in  voller  Flamme 
wieder  heraus.  „Von  den  Göttern  entrückt'S  Messen  die  Menschen,  welche 
man  an  eine  Winde  gebunden  und  in  verborgene  Höhlen  verschwinden 
lasse.  Das  wären  aber  Solche,  die  nicht  hätten  mitschwören  oder  an  den 
Unthaten  Theil  nehmen  oder  die  Entehrung  leiden  woUen.  Die  Gesell- 
schaft sey  von  bedeutender  Grösse,  fast  schon  ein  zweites  Volk,  und 
darunter  mehrere  Männer  und  Frauen  von  Stand.  Seit  den  letzten  zwei 
Jahren  habe  man  festgesetzt.  Niemanden  einzuweihen,  der  über  20  Jahr 
alt  sey.  Man  wähle  gern  die  Jahre,  welche  der  Verirrung  und  Entehrung 
empfänglicher  wären.*' 

c.  14.  Nach  gethaner  Aussage  fiel  sie  wieder  auf  die  Kniee  und  wieder- 
holte die  Bitte,  der  Ck>nsul  möge  sie  fortschicken.  Der  Oonsul  ersuchte 
seine  Schwiegermutter,  einen  Theil  ihres  Hauses  zu  räumen,  dass  Hispala 
bei  ihr  einziehen  könne.  Es  wurde  ihr  der  Speisesaal  oben  im  Hause  ein- 
geräumt und  die  auf  die  Gasse  führende  Treppenthür  verriegelt,  so  dass 
der  Zugang  in  das  Innere  des  Hauses  führte.  Sogleich  wurden  alle  Sachen 
der  Fecenia  herübergeschafi't  und  ihr  Gesinde  nachgeholt.  Auch  Aebutius 
musste  bei  einem  von  des  Gonsuls  Schützlingen  einziehen. 

Als  sich  so  Postumitts  beider  Aussagen  versichert  hatte,  brachte  er 
die  Sache  vor  den  Senat,  dem  er  Alles,  was  zuerst  bei  ihm  angez^t,  was 
hernach  von  ihm  untersucht  war,  der  Beihe  nach  vorlegte.  Die  Batha- 
väter  befiel  grosser  Schrecken,  theils  inbetraoht  des  Staates,  für  welchen 
diese  geheimen  Zusammenrottungen  und  nächtlichen  Zirkel  Nachtheil  und 
Gefahr  herbeiführen  konnten,  theils  Jeden  inbetraoht  der  Seinigen,  ob 
nicht  Einer  an  diesem  Frevel  Antheil  hätte.  Es  erkannte  der  Senat  auf 
eine  Danksagung  an  den  Consul.  .  .  Dann  trug  er  die  Untersuchung  über 
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die  Bacchanalien  und  nächtlichen  Gottesdienste  beiden  Gonsuln  auf  .  .  . 
Die  Priester  dieses  Gottesdienstes,  mochten  sie  Weiber  oder  Männer  seyn, 
sollten  nicht  bloss  in  Rom,  sondern  in  allen  Marktflecken  und  Gerichts- 
orten anfgesucht  werden,  damit  die  Consnln  sie  in  ihrer  Gewalt  hätten  . . . 
Vor  allen  Dingen  soUte  eine  Untersuchung  mit  Denen  vorgenommen  werden, 
welche  sich  zusamroengethan  oder  eidlich  verbunden  hätten,  an  Anderen 
Unzucht  und  Schandthat  auszuüben.*' 

Nach  einer  feierlichen  Ansprache  an  das  Volk  Uessen  die  Gonsuln  die 
Senatsbeschlüsse  vorlesen,  und  setzten  eine  Belohnung  für  jeden  Angeber 
ans  ...  . 

„Nach  entlassener  Versammlung  war  ganz  Rom  in  grossem  Schrecken 
nnd  er  beschrankte  sich  nicht  auf  die  Ringmauern  der  Stadt  oder  auf  ihr 
Oebiet,  sondern  war  allenthalben  in  ganz  Italien;  sowie  Briefe  von  Gast- 
freunden mit  der  Nachricht  von  dem  Senatsbeschlnsse,  von  der  gehaltenen 
Versammlung,  von  der  Verordnung  der  Gonsuln  einliefen,  gerieth  Alles  in 
Bewegung.  Viele  wollten  in  jener  Nacht,  welche  dem  Tage  folgte,  an  dem 
die  Entdeckung  der  Versammlung  mitgetheilt  war,  entfliehen,  Wurden  aber, 
weü  Wachen  um  die  Thore  gestellt  waren,  von  den  Dreimännem  ergriffen 
ond  zurückgebracht;  Viele  wurden  namentlich  angegeben.  Einige  darunter, 
Hanner  und  Weiber,  gaben  sich  den  Tod.  Ueber  7000  Männer  und  Weiber 
hatten  sich,  wie  es  hiess,  in  diesen  Geheimbund  eingelassen.  Die  Häupter 
der  Rotte  aber  waren  —  und  diess  wusste  man  —  die  beiden  Atinier, 
Marens  und  Gajus,  von  der  gemeinen  Volksklasse  zu  Rom,  Lucius  Opita- 
nios,  ein  Falisker,  und  Minius  Garinius,  der  Gampaner,  auch,  dass  alle 
Frevel-  und  Schandthaten  von  ihnen  herrührten,  dass  sie  die  Oberpriester 
und  Stifter  dieses  Gottesdienstes  waren.  Man  Hess  es  sich  angelegen  seyn, 
sie  so  bald  als  möglich  festzunehmen.  Sie  wurden  vor  die  Gonsuln  ge- 
bracht, gestanden,  was  sie  selbst  betraf,  und  hielten  den  Gang  der  Unter- 
suchung nicht  auf.'* 

c.  18.  „Uebrigens  war  das  Flüchten  aus  der  Stadt  so  gross  geworden, 
dass  die  Prätoren  Titus  Maenius  und  Marcus  Licinius,  weil  so  Manchem  sein 
Klagrecht  und  seine  Ansprüche  verloren  gingen,  sich  von  Senatswegen  ge- 
nötigt sahen,  aüe  Elagsachen  auf  30  Tage  auszusetzen,  bis  die  Gonsuln 
die  Untersuchungen  geendigt  hätten.  Eben  dieses  Ausbleiben  der  Ange- 
gebenen, die  zu  Rom  weder  sich  stellten,  noch  hier  aufgefunden  wurden, 
nöthigte  die  Gonsuln  die  Gerichtsorte  zu  bereisen  und  hier  Untersuchungen 
und  Gericht  zu  halten.*' 

„Nun  bekamen  die  Gonsuln  den  Auftrag,  alle  Bacchanalien  zuerst  in 
Rom,  dann  in  ganz  Italien  zu  zerstören,  ausgenommen  wo  sich  etwa  ein 
alter  Altar  oder  ein  geweihtes  Götterbild  befände.  Dann  wurde  für  die 
Zoknnft  durch  einen  Senatsbeschluss  verordnet:  „Es  sollten  weder  in  Rom 
Boeh  in  Italien  Bacchanalien  seyn.  Glaube  Jemand,  es  sey  eine  solche 
Festfeier  für  ihn  nothwendig  und  er  könne  sie  ohne  Gewissensangst  und 
Versfindignn^  nicht  unterlassen,  so  möge  er  darüber  bei  dem  Stadtprätor 
Anzeige  thun  und  der  Prätor  bei  dem  Senate  anfragen.  Würde  ihm  in  einer 
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Die  Scene  stellt  einen  unbewohnten  Platz  in  Born  vor, 
gegenüber  dem  Haine  der  StimulaO»  woraus  der  Tempel  des 
Bacchus  hervorragt. 

Aus  einer  Unterredung  des  Sempronio  mit  dem  ObeN 
priester^)  des  Bacchusdienstes,  Minio,  erfahren  wir  die  schauder- 
hafte Intrigue  gegen  den  Jüngling  Ebuzio,  der  die  Bacchus- 
weihe  erhalten  soll,  um  dann  üblicherweise  ermordet  und  seiner 
Erbschaft  beraubt  zu  werden.  Sempronio  hatte  schon  dem  Va- 
ter des  Ebuzio  mit  dessen  Mutter,  Duronia,  Sempronio  ver- 
brecherischen Umgang  pflog,  zum  Empfang  der  Bacchusweihen 
verlockt  und  ihn  dann  im  Haine  der  Stimula  herkömmlicher- 
maassen,  während  der  Orgien,  unter  dem  höllischen  QetOse  der 
bacchanalischen  Pauken  und  Schallbecken,  das  die  Todesschreie 


Senatssitznng ,  die  nicht  anter  hundert  Mitgliedern  haben  dürfe,  die  £r- 
laabniss  ertheilt,  so  könne  er  diesen  Gottesdienst  begehen,  nur  dass  nicht 
über  fünf  Personen  am  Opfer  Theil  nahmen ,  dass  sie  keine  Gemeinkasse 
hätten  nnd  Niemand  Vorsteher  des  Gottesdienstes  oder  Priester  wäre.". . . 

c.  19.  „Spnrius  Postomius  kam  eine  geraume  Zeit  darauf  nach  Born. 
Anf  seinen  Autrag  wurde  über  die  Belohnung  des  Pubüus  Aebutitu  and 
der  Fecenia  Hispala,  durch  welche  die  Bacchanalien  angezeigt  worden 
wären,  ein  Senatsbeschluss  abgefasst:  „dass  ihnen  die  Schatzmeister  der 
Stadt  aus  der  Staatskasse  Jedem  hunderttausend  Ass  aasbezahlen  sollten. 
Auch  soUte  der  Gonsul  die  Bürgertribunen  dahin  vermögen,  so  bald  ab 
möglich  bei  dem  Bürgerstande  darauf  anzutragen,  dass  Publius  Aebatius 
für  ausgedient  angesehen  werden  und  nicht  widerwillig  dienen  and  kein 
Censor  ihm  ein  stattliches  Pferd  anweisen  sollte.  Aach  soUte  Fecenia 
EQspala  ihr  Vermögen  weggeben  oder  yermindem,  aus  ihrem  Stande  heraus- 
heirathen,  und  sich  selbst  ihren  Pfleger  wählen  dürfen,  als  hätte  ihr  dieses 
Recht  der  Mann  im  Testamente  gegeben.  Auch  soUte  sie  sich  an  einen 
Freigeborenen  Terheirathen  dürfen,  ohne  dass  es  dem,  der  sie  zur  Frau 
nähme,  zum  Vorwurf  oder  zum  Schimpf  gereiche.  Auch  sollten  die  Consttln 
and  Prätoren,  die  jetzigen  und  die  künftigen,  dafür  sorgen,  dass  sich  Nie- 
mand an  dieser  Person  vergreife  und  dass  sie  Sicherheit  habe.  Diess  sey 
des  Senats  Wille,  und  er  erkläre  für  billig,  dass  es  also  geschehe." 

„Diess  Alles  wurde  an  den  Bürgerstand  gebracht  und  nach  dem  Senats- 
beschlasse  vollzogen.  Der  übrigen  Anzeiger  Begnadigung  und  Belohnung 
wurde  den  Consuln  Überlassen." 


1)  Von  „Stimulare,  antreiben,  anreizen".  Die  „Antriebsgöttin",  die 
za  jeder  Art  von  Geschäften  antreibt,  auch  zu  solchen,  welche  die  Auf- 
hebung jener  Bacchusweihe  and  deren  Jünger  veranlassten.  -^  2)  ponte- 
flce  sommo. 


Die  ital.  Trag,  im  J9.  Jh.  Ebnzio's  Einweihung.  145 

der  Opfer  ersticken  sollte,  ermorden  lassen;  ^)  Sempronio  hei- 
»thete  die  Wittwe  und  verwaltete,  als  Stiefvater  und  Vormund 
des  Erben,  des  jungen  Ebuzio,  dessen  Vermögen.  Es  gilt  nun, 
da  Ebuzio  in  wenigen  Tagen  grossj&hrig  wird,  und  Sempronio 
Rechenschaft  über  die  Verwaltung  des  Vermögens  wtürde  ablegen 
mfissen,  es  gilt  dieser  Gefahr  durch  Beseitigung  des  Jünglings 
zuvorzukommen,  den  er  auf  dieselbe  Weise,  wie  den  Vater,  ver- 
schwinden zn  lassen  beabsichtigt.  ^)  Ebuzio's  Mutter,  Duronia, 
versichert  Sempronio  dem  Oberpriester,  erstickt  die  Muttergefühle 
in  der  Liebe  zu  ihm,  dem  Mörder  ihres  ersten  Gatten,  und  opfert 
den  Sohn  mit  Vergnügen  dem  Bacchus. ')  Nur  Ein  Hindemiss 
sey  noch  aus  dem  Wege  zu  räumen,  das  die  freigelassene  Fe- 
cenia,  die  Ebuzio  liebt,  entgegenstelle.  Sie  hat  das  Vermögen 
ihrer  verstorbenen  Herrin  geerbt  und  gehört  zu  den  Eingeweihten. 
Der  Oberpriester  verspricht,  dieses  Hindemiss  zu  beseitigen. 
Ebuzio  tritt  hinzu,  erklärt  sein  brünstiges  Verlangen  nach  der 
Bacchusweihe.  Oberpriester  Minio  erfreut  den  Jüngling  mit  der 
Zusicherung,  der  thebanische  Gott  werde  ihn  in  die  heilige  Schaar 
der  Auserwählten  aufzunehmen  würdigen,  vorausgesetzt  dass 
Ebuzio  zu  unbedingtem,  blindem,  willenlosem  Glauben  und  Ge- 
horsam sich  verpflichte^)  —  der  conditio  sine  qua  non  aller 
Oberpriester  seit  Melchisedek.  Der  fromme  gottesfürchtige  Jüng- 
ling ist  bereit  und  entschlossen.^)  Der  Oberpriester  ertheilt 
ihm  den  Segen  im  Namen  des  grossen  Sohnes  von  Semele  und 


1)  Soggiacque 
Alla  comime  inexorabü  legge  — 

£  tra  Toigie  fooose,  e  tra  i  oonriti, 
£  le  tazze  fumanti  da  piü  colpi 
Tnicidato  perl. 

2)  Minio.  eada 

Neir  Orgie  tmcidato,  e  aia  simile 
n  destino  del  figlio  a  qnel  d^  padre. 

3)  Essa  per  me  le  sofifoca  nel  seno 

Ogni  fiiretto  matemo,  e  di  bnon  grado 
A  Bacco  lo  sacrifica. 

4)  Tu  ciecamente 

A  credere,  a  obbedir  sol  ti  prepara. 

5)  Ho  risolato. 

YIL  lü 


n 
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Jupiter  und   nimmt  ihn,  den  ersten  Act  zugleich  schliessend^ 
nnter  die  Bacchen  auf.  ^) 

Ebnzio's  Qeliebte,  Feceniä,  erstaunt,  ihn  hier  zu  finden, 
und  erschrickt  fiber  seinen  Entschluss,  die  Bacchusweibe  zu  empfan- 
gen. „Flieh!  Unglücklicher,  aus  diesen  unheilvollen  RÄumen." *) 
Doch  hält  sie  mit  den  Gründen  ihres  Entsetzens  zurück.  Minio, 
der  Oberpriester,  unterbricht  das  Gespräch,  „Nicht  Cupido  wird 
hier  angebetet,  sondern  Bacchus^^  ^)j  und  schickt  den  Jüngling  ins 
Innere  des  geweihten  Haines;  hebt,  der  Fecenia  g^enüber,  den 
glücklichen  Erwerb  des  Jünglings  fßr  den  Bacchusdienst  hervor, 
womit  er  Verwürfe  über  ihren  lauen  Eifer  in  der  Veifehnmg  der 
Gottheit  verbindet.  Sie  entschuldigt  sich  mit  dem  tiefen  Schmen 
über  den  Verlust  ihrer  Wohlthäterin  und  vormaligen  Herrin.  Als 
Beweis  ihrer  unverminderten  Frömmigkeit  fordert  der  Oberpriesto: 
von  ihr,  dass  sie  den  Ebuzio  zum  Dienste  des  Gottes  entflamme. 
Fecenia  schüttet  nun  in  einem  Zwiegespräch  mit  ihrer  Ve^ 
trauten,  Ippia,  ihre  Befürchtung  aus:  der  Jüngling  könnte  in 
diesem  schaurigen  Waldesdunkel  durch  die  unnatürliche  Mutter, 
den  gottlosen  Sempronio  und  den  grausamen  heuchlerischen 
Oberpriester  einen  entsetzensvollen  Tod  finden.  Entwirft  eine 
grauenerregende  Schilderung  der  Frevel  und  Grftuel,  die  hier  ver- 
übt werden.  Erzählt,  in  welcher  schreckenvollen  We^  EbuEio*s 
unglücklicher  Vater  an  dieser  Schauderstätte  ermordet  worden. 
Sie  allein  wäre  bei  dem  Sterbenden  zurückgeblieben,  der  ihr  eine 
mit  seinem  Blut  auf  ein  Stück  Leder  geschriebene  Aufibrdening 
an  den  Sohn  eingehändigt,  seinen  Mord  zu  rächen.  Gespräch 
und  Act  schliessen  mit  Fecenia's  Entschluss: 

Ja  Thenrer,  retten  will  ich  dich;  wo  nicht, 
So  schreiten  als  vereinte  Schatten  wir 
Durch  Lethe's  träge  Fluth.«) 

1)  —      —      —    nel  terribü  nome 
Djl  gran  figUo  di  Seniele  e  di  Giove 
Fra  baccanti  t'  accetto. 

2)  faggi 

Da  questi  Inoghi  a  te  fanesti. 

3)  Non  e  Cupido 

Che  qui  s'adora,  ^  Bacco. 

4)  Si,  caro  amante, 
0  per  me  sarai  salvo,  o  varcheremo 

La  pigra  onda  di  Lete  ombre  compagne. 
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Der  dritte  Act  fthrt  schon  den  Lentnio  mit  Lictoien  an 
den  Schreckensort  Er  kündigt  die  baldige  Erscheinung  des  Con- 
suis  dem  Oberpriester  Minio  an,  der  seine  Bacchen,  Priester 
nnd  Tempeldiener  auffordert,  mit  friedlichem  Empfange  die  oberste 
Magistratsperson  zu  begrüssen.  Consul  Postumio  tritt  auf. 
Minio  und  Sempronio  stellen  sich  ihm  als  das  geistliche  und 
weltliche  Oberhaupt  der  heiligen  Genossenscbafk  vor.  Postumio 
erklärt,  theilnehmen  zu  wollen  am  Dienste  und  an  den  zu  Ehren 
des  Oottes  üblichen  Opferbrftuchen.  Minio,  nichts  weniger  als 
erbaut  von  diesem  gottesf&rchtigen  Vorhaben  des  Consuls,  bemerkt 
ihm,  dass  nur  Eingeweihte  zum  Gottesdienste  zugelassen  werden. 
Postumio  wundert  sich  über  solches  lichtscheue  Geheimniss, 
dem  nur  Heuchelei,  Verbrechen  und  gottlose  Frevel  zu  huldigen 
pflegen.^)  Dem  Sempronio  ffingt  an,  nicht  geheuer  zu  Muthe 
zn  werden«  Oberpriester  Minio  stellt  dem  Consul  das  Gefähr- 
liche vor,  die  Geheimnisse  des  Gottes  gewaltsam  erkunden  zu 
wollen,  und  droht  mit  der  fürchterlichen  Bache  ^)  des  in  Flammen- 
blitzen geborenen,  und  daher  mit  solchen  Blitzen  zu  strafen  er- 
mfk^htigten  Gottes.  Da  erhebt  auch  Sempronio  die  freche 
Btime,  und  droht  mit  Widerstand,  mit  Strömen  Blutes,  durch 
die  man  waten,  mit  Tausenden  von  Leichen,  über  die  man  werde 
schreiten  müssen.  Der  Consul  möge  ihn  nur  beim  Volke,  dessen 
Gerichtsbarkeit  er,  Sempronio,  allein  anerkenne,  rerklagen,  wenn  er 
sich  durch  ihn  in  seiner  Consularischen  Würde  gekränkt  glaube. 
In  Born  gäbe  es  keine  Staatsgewalt,  die  sich  über  Götter  und 
göttliches  Becht  eine  Macht  anmassen  dürfe.  Diesen  heiligen 
Wald  dürfe  selbst  ein  Dictator  nicht  betreten.  Ein  Legat  Hilde- 
brand's  hätte  nicht  verw^ener  sprechen  können.  Minio  ist 
kein  Hildebrand,  vielmehr  etwas  von  einem  Alexander  Borgia, 
der  mit  sich  handeln  lässt,  und  sucht  die  tolldreiste  Sprache  des 
Enabenschänders ,  Meuchelmörders  und  Erbschaftsräubers  mit 
dessen  Eifer  fiBr  die  heilige  Sache  des  Gottes  zu  entschuldigen, 

1)  Gredei  che  sol  ripoenua,  la  fraade, 
Gli  attentati  sactil^hi»  i  nefandi 
Eccessi,  e  Topre  ree  bramasaer  sole 
lie  tenebre  e  ü  secreto. 

2)  —     —     —    del  Dio  sdegnato 
DoTTobbe  payentar  la  gran  vendei^ 

10* 
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nachdem  sich  der  Consnl  vom  Sitz  mit  den  Worten  erhoben: 
„Nun  denn,  so  erwart'  ich  dich."  ^  Auf  Postumio*s  Frage, 
welche  Eigenschaften  zur  Aufnahme  in  die  Genossenschait  er- 
forderlich seyen,  erwidert  der  Oberpriester:  die  Aufnahme  sej 
jedem  vergOnnt  und  zu  jeder  Zeit 

Doch  müsse  jeder  bengen  hier  den  Stolz 
Auf  seine  menschliche  Vernanft.    Nnr  wer 
Gelehrig  von  Gemüth,  von  Heraen  standhaft; 
Nor  wessen  Treu  vollkommen,  und  wer  Alles 
Zu  glauben  ist  bereit  und  immer  zu 
Gehorchen,  kann  die  Weihen  hier  empfangen.^) 

Consul  Postumio  weiss  nun,  woran  er  ist^);  ftagt  nach  dem 
letzten  Weihling,  den  ihm  Minio  als  Stiefsohn  des  Seropronio 
bezeichnet.  Ist  das  nicht  Ebuzio,  fragt  der  Consul,  Eri^rstribun 
in  meinem  Heer?  und  wünscht  ihn  vorgeführt  Die  Einweo- 
dungen  der  beiden  Schurken  verfangen  nicht;  der  Consul  besteht 
auf  augenblicklicher  Vorführung  des  Ebuzio. 

Die  Unterredung  zwischen  dem  Consul  und  Ebuzio  bestärkt 
erstem  in  der  üeberzeugung,  dass  der  Jüngling  zum  Opfer  be- 
stimmt sey,  vermag  jedoch  nicht  dem  verblendeten  jungen  Mann 
die  Augen  zu  öShen.  Der  Consul  muss  ihn  bis  auf  Weiteres  hier 
zurücklassen;  vertröstet  ihn  aber  auf  baldiges  Wiedersehen. 

Trotz  der  Vorstellungen  von  Seiten  des  Lentulo  ist  Fec«nia 
noch  immer  unschlüssig,  ihrem  Geliebten  die  Folgen  der  Bacchus- 
weihe zu  enthüllen.    Ebuzio  kommt,  in  Gedanken  versunken. 


1)  Sempr.  Antoritade  in  Boma 

Non  v'ha  sopra  de*  uomi.    In  quella  selva 

Nä  pure  un  dittatore  entrar  potrebbe. 
Postum,  (algandosi) 

Ebben,  faspetto  .  .  . 
Minio.  Ah  nö,  signor,  perdona. 

i  di  Bacco  lo  zel  che  si  Pinveste 

£)  il  trasporta. 

2)  Ma  ognuno  ^ni  piegar  deve  Torgoglio 
Dell  umana  ragion.    Chi  ha  docil'  alma, 
Costante  cor,  perfetta  fö,  chi  tntto 

A  credere  h  disposto,  e  a  obbedir  sempre, 
Iniziarsi  pnö. 

3)  T'intendo  (Indegnol) 
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daher,  schilt  die  Oeliebte,  dass'  sie  zuerst  in  seine  Seele  diesen 
unerklärlichen  Schauder  geworfen.  ^)  Es  kostet  einen  heissen 
Kampf,  bis  ihm  ihre  Enthüllungen  die  Binde  von  den  Augen 
reissen.  Doch  gewahrt  er  den  Abgrund  vor  seinen  Blicken^) 
erst  nachdem  er  die  ihm  von  Fecenia  überreichten,  mit  seines 
Vaters  Blute  geschriebenen  Zeilen  gelesen,  die  ihn  zur  Rächung 
seines  schaudervollen  Mordes  aufrufen.  Der  Eindruck  ist  für 
den  Sohn  von  betäubender,  aber  auch  entscheidender  Wirkung. 
Sempronio  findet  ihn  allein,  starrend  auf  die  Blutschrift.  Die 
Scene  ist  die  wirksamste  und  dramatisch  werthvollste  im  Stück: 

Sempr.  Was  ist  das  f!lr  ein  Blatt? 

Ebasio.  Mir  thea*r  und  traaerroll. 

Sempr.  Wer  schrie Vs? 

Ebnzio.  Mein  Vater. 

Sempr.     Bein  Vater?  Welcher  Wahnwitz!  Was  enthält  es? 

Ebazio.  Dein  Urtheil. 

Sempr.  Her  damit! 

Ebnzio.  Nein,  zittere  du! 

Sempr.     Ich  zittern?   ZittVe  dn,  Wahnsinniger! 

Von  welcher  HöUenfnrie  ergriffen, 

Wirfst  solchen  Wuthblick  du  auf  mich?  So  schaudernd, 

BedrohungsYoU  und  grimm,  was  sinnst  du? 
Ebuzio.  Dich  zu  durchbohren. 
Sempr.  Ha,  Verwegner!   Nun 

Begreif  ich:  Das,  das  sind  die  Früchte  deines 

Verkehrs  und  deiner  häufigen  Gespräche 

Mit  der  Fecenia.    Unwürdiger! 

Vergissest  du  der  Ehrerbietung  ganz, 

Die  Dem  du  schuldest,  der  die  väterliche 

Gewalt  bei  dir  vertritt?   Und  hier, 

An  diesem  Ort,  an  diesem  heiligen  Tage, 

Beschimpfst  du  mich?   Sagt'  ich's  doch  immer:  deine 

Verrückte  Leidenschaft  für  jene  Dirne, 

Das  niedrig  ränkevoUe  Frauenzimmer, 

Stürzt  dich  noch  ins  Verderben  .    .    . 


1)  Tu  fosti  quella 

Che  nell'  anima  mia  gettö  primiera 
Quell*  incognito  orror  ch'  io  provo. 

2)  Che  abisso  orrendo 

Ifi  B^apre  innanzi  all'  atterrito  ciglio! 
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Bereu"  dein  Unrecht,  Schurke,  oder  fürchte 
Des  grossen  Gottes  Thyrsus !    .    .    . 
Ebuzio.   Ein  Schwert!   Wer,  um  Erbarmens  willen!    Wer 

Giebt  mir  ein  Schwert?  ...  Er  stürmt  davon.') 

Sempronio,  der  Alles  entdeckt  sieht,  vernimmt  von  Minio, 
dass  der  Bacchusjünger  Licinio,  der  Volkstribun,  sich  in  Rom  dem 
Antrag  des  Gonsuls  Postumio  auf  ein  Plebiscit  gegen  den  Bund 
aufs  heftigste  widersetze.  Ihre  frevelhaften  Hof&iungen  beleben 
sich  aufs  neue.  Fecenia  und  Ebuzio,  der  bei  einem  auf  Sempronio 
geschehenen  Anfall  mit  dem  Dolche  bewältigt  worden,  Beide 
sollen  eines  grausamen  Todes  sterben. 

Im  fünften  Act  sehen  wir  die  Unglücklichen  von  Bacchus 
zum  Tode  geföhrt.  Schon  erheben  zwei  Bacchuspriester  das 
Opferbeil  über  Beide.     Da  erscheint  Lentulo    mit  Soldaten, 


1)  Sempr.  Che  foglio  h  quelle? 

Ehuzio.  A  me  caro  e  funesto. 

Sempr.  Chi  lo  scrisse?. 

Ebuzio.  II  padre  mio 

Sempr.  Tuo  padre!   E  quäl  follia! 

Che  contiene? 

Ehuzio.  La  tua  fatal  sentenza. 

Sempr.    Por^o  a  me. 

Ehuzio.  N0|  trema  tu. 

Sempr.  Ch'  io  tremi? 

Trema  tu  stesso,  Insano.    E  quäl  t'investe 
Furia  infernal?   Che  furibondi  sguardi 
Slanci?  Cosi  fremente,  minaccioso, 
Torvo  che  pensi? 

Ehuzio.  A  trapassarti  ü  core. 

Sempr.     Ah,  temerario!  Or  tutto  io  hen  comprendo: 

I  frutti  questi  son  de*  tuoi  frequenti 
CoUoquj  con  Fecenia.    Indegno,  obhlii 

II  doTuto  rispetto  a  chi  sostiene 
Appo  di  te  Tautorita  patema? 

E  in  questi  luoghi,  e  in  questo  sacro  giomo 
üToltraggi?  Io  sempre  lo  dissi  che  il  tuo  foüe 
Amor  con  quella  insidiosa  e  vile 
Femmina  t*era  scoglio.    .    .    . 

Rihaldo,  o  tosto 

Pentiti,  o  il  tirso  del  gran  Dio  paventa. 

Ebuzio.  Un  ferro,  per  pieti.    Chi  mi  da  un  ferro? 
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wirft  sich  zwischen  die  Priester  uud  ihre  Opfer  uud  verhütet  so 
den  Streich.  Sempronio  zieht  sein  Schwert  und  ruft  die  Ge* 
nossen  zum  Kampfe  auf.  Ein  wirres  Gefecht  erfüllt  den  Hain. 
Consul  Postumio  tritt  ein  mit  Volk  und  Soldaten.  Postumio 
kündigt  der  Botte  an,  dass  der  ganze  Wald  von  Soldaten  und 
Volkshaufen  umringt  sey ;  und  lä^t  den  Triumvir  L  e  n  t  u  1  o  den 
Volksbeschluss  laut  vortragen,  des  Inhalts: 

Das  rom'sche  Volk  Temrtheilt  die  Bacchanten, 
Die  Priester,  Leiter  und  die  Oberhäupter 
Zur  Stäupung  und  Hinrichtung  mit  dem  Beil, 
Und  ihr  Gefolg'  zu  ewigem  Exü; 
Der  Hain  und  Tempel  wird  in  Brand  gesteckt,  i) 

Sempronio  ersticht  sich,  unter  Flüchen  ausröchelnd  seine 
schwarze  Bacchus-Seele. 

Die  geschickt  verschleierte  Grundabsicht  des  Dichters  lauscht 
überall  hervor.  Ein  so  gräulvoll  absonderliches  Ereigniss,  für  das 
alte  Rom  selbst  eine  unerhörte  Orgienconspiration,  wäre  an  sich, 
als  Ti}agödienstoff,  auch  einem  italienischen  Publicum  Ende  des 
18.  Jh.,  noch  fremdartiger  und  abschmeckender  denn  —  „Hekuba", 
erschienen,  ohne  jenen  durchblickenden  Hinweis  auf  die  Geheim- 
zwecke aller  entarteten  Priestergenossenschaften;,  ohne  die  bühnen- 
wirksame Yeranschaulichxmg  der  Aufklärungslehren  des  Jahrhun- 
derts, die  sich  in  dem  berüchtigten  „Ecrasez  Tlnfame!"  zu- 
sammenfasste..  Weit  entfernt,  dem  Dichter  dieses,  auch  in  drama- 
tisch-technischer Beziehung  anerkennenswerthen  Schauspiels,  weit 
entfernt  ihn  wegen  solcher  Wiederspiegelung  der  Zeittendenz  zu 
tadeln;  dlürfen  wir  vielmehr  den  klugen,  von  der  Kunst  sowohl, 
wie  von  dem  praktischen  Zwecke  gebotenen  Tact  loben,  womit  der 
Dichter  jeden  tendenziösen  Wink  mit  dem  Zaunpfahl  behutsam- 
lichst  vermied.  Frei  und  un verhüllt  tritt,  ein  paar  Decennien 
später,  wo  jene  antihierarchische  Zeittendenz  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hatte,  tritt  unseres  Dichters,  in  den  Baccanali  noch  als 


1)  Danna 

fl  popolo  Romano  de'  Baocanti 

I  saoerdoti»  i  Prefddi,  ed  i  Oapi 

AJle  veighe,  alla  scare;  i  lor  seguaci 

Ad  nn  perpetuo  esigUo;  il  tempio,  e  il  bosco 

Alle  flamme. 
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Bnsengedanken  verschleierte  Zweckabsicht  in  einer  anderen,  seiner 
bedeutsamsten  Tragödie: 

Adelina  e  Boberto, 

hervor,  die  wie  ein  demaskirtes  Geschütz  mit  verheerenden  Wir- 
kungen spielt.  Hier  werden  die  gräuelvollen ,  in  den  schauer- 
lichen Geheimgrotten  einer  weit  schrecklichem  Stimula:  in  den 
finstem  Marterhöhlen  der  heiligen  Inquisition  gefeierten  fimatischen 
Orgien  an  das  Licht  gezogen,  und  durch  ein  Plebiscit  des  Jahr- 
hunderts zur  „Stäupung  und  zum  Beil"  verdammt.  —  „Im 
Jahre  1799'S  schreibt  d^r  Verfasser  ^),  „brachte  ich  auf  das  Mai- 
länder Theater  das  „Auto-da-F^'S  ein  unregelmässiges  Stück, 
aber  voll  Kraft  und  Wahrheit,  und  das  daher  in  vielen  aufein- 
anderfolgenden Vorstellungen  von  einer  dichtgedrängten  Zuhörer- 
schaft mit  Beifall  überschüttet  ward."^)  Den  Beigen  solcher 
antihierarchischen  Dramen  hatte  im  18.  Jahrh.  der  Erzvater  der 
„confessionslosen"  Aufklärung  des  Zeitalters,  hatte  Voltaire  mit 
seinem  dem  Papste  Benedict  XIV.  gewidmeten  „Mahomet"')  er- 
öffnet, welcher  zu  den  während  der  Revolution  hervorgetretenen 
Stücken  ähnlicher  Tendenz,  worunter  die  des  Joseph  Gh^nier  die 
literarisch  -  bedeutsamsten  waren,  in  dem  Verhältnisse  stehen 
möchte,  wie  Giov.  Pindemonte's  Baccanali  zu  seiner  Auto -da- Fö- 
Tragödie:  Adelina  e  Boberto. 

Ort  der  Handlung  ist  die  niederländische  Stadt  Brill  und 
deren  Umgebung  an  der  Mündung  der  Maas.  Bodolfo  tritt  aus 
deiner  ärmlichen  Hütte,  ruft  seine  Tochter  Adelina  herbei  und 
kündigt  ihr  an,  dass  sie  das  Vaterland  verlassen  müssen,  und  sich 
nach  Deutschland  begeben,  wo  sie  eine  weniger  herbe  Lnft  athmen 
werden,^)  Adelina  erklärt  ihm:  „Ich  kann  nicht,  Vater'*,  und 
bittet  ihn,  wenn  er  sie  liebe,  sie  hier  auf  diesem  zwar  barbarischen. 


1)  Pref.  p.  8.  —  2)  Neil'  anno  1799  diedi  alle  scene  in  Milano  TAtto 
di  Fe  de,   rappresentazione  irre^lare,  ma  piena  di  fona  e  di  verita,  e 
perciö  applanditissmia  per  sette  recite  oonsecntiye  dal  piu  folto  uditorio. 
-  3)  DargesteUt  in  Paris  auf  dem  Theatre  fran^s  19.  Ang.  1742. 

4)  Anre  men  cmde 

Andiamo  a  respirar. 
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aber  thenren  Efistenstrich  sterben  zu  lassen  ^),  denn  hier  schmachte 
im  Kerker  ihr  geliebter  Gatte  Roberto,  den  ihr  unbarmherzige 
Hände  entrissen.  Der  Vater  giebt  ihr  zu  bedenken:  gegen  jene 
höchste  Macht,  welche  den  Trug  vom  Himmel  niedersteigen  lässt, 
erhebt  vergebens  die  trauernde  Menschheit  die  Stimme^),  und 
enthüllt  ihr  die  Oe&hr,  die  Philipp's  und  Alba's  Ketzergericht 
über  sie  heraufbeschwören:  „Jenes  Bluttribunal  das  denGemssen 
Gewalt  anthut,  die  göttliche  Machtvollkommenheit  sich  anmasst, 
die  Meinung  zur  Frevelthat  stempelt,  und  den  Gedanken  straft/^  ^; 
Unter  dem  Druck  dieser  schrecklichen  Gewalt  sen&e  ja  auch  ihr 
Oatte.  Adelina  tröstet  sich  mit  dem  Gedanken,  dass  gegen 
ihren  Gatten  nichts  vorliege  als  seine  Anhänglichkeit  an  Wilhelm 
und  dessen  Waffenfreund  Guglielmo  di  Lamey.  Sie  will  einen 
Fossfall  thun  vor  dem  edlen  Bischof  von  BriU ,  und  Mitleid  und 
Gnade  von  ihm  erflehen. 

Aus  einer  landenden  Barke  steigt  Guglielmo  di  Lamey 
mit  zwei  flamandischen  Offizieren.  Er  hatte  als  Flüchtling  Italien, 
England  und  Deutschland  durchirrt.  So  erzählt  er  dem  alten 
Bodolfo,  und  kehre  nun  in  sein  Vaterland,  aber  mit  bewaffiieter 
Heldenschaar  zurück,  um  das  Blut  Egmont's  und  Hom's  zu 
rächen.  ^)  Der  grosse  Guglielmo  (Wilhelm  von  Oranien) ,  der 
glorreiche  Held,  stehe  an  der  Spitze  der  Yertheidiger  der  Volks- 
rechte Belgiens.  Ad e  1  in a  tritt  wieder  vor,  fragt,  wer  der  fremde 
Herr  sei.  Bodolfo  bezeichnet  ihn  als  alten,  ihm  vom  Himmel 
gesandten  Freund.  Bodolfo  geht  mit  Guglielmo  in  seine  Hütte. 

1)  Ma,  se  m*ami,  in  qnesto 
%      Barbaro  si,  ma  troppo  caro  Udo 

Morir  mi  lasda. 

2)  Contro 

Qael  snpremo  poter,  che  V  unpostnra 
Fa  descender  dal  ciel,  reclama  m  yano 
L'afflitta  mnanita. 

3)  Che  violenta  le  coseienze,  ustirpa 
Celeste  autorita,  conTerte  in  colpa 
L*error,  Topinion  oangia  in  delittOi 
E  pimisce  il  pensier. 

4)  lo  yengo,  amico, 

Com  altri  prodi  a  yendicare  il  sangae 
Intilto  ancora  d^Agamonte  e  d*Omo. 
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Od  Card  0,  Bischof  von  BriU,  tritt,  von  Qeisüichen  begleitet,  axit 
Adel  Ina  wirft  sich  ihm  weinend  zu  Fassen. 

Was  thust  du,  Kind? 
Vor  Gott  Dar  kniee,  nicht  vor  eifiem  Menschen. 
Steh'  auf,  sprich»  was  ist  dein  Begehr?') 

Der  mildherzige  Bischof  hilft  ihr,  sich  erheben.    Adeliaa 
klagt  ihren  Knmmer: 

Kanm  ward  das  kensche  Band  geknttpft,  als  mir 
Geraubt  mdn  Gatte  wurde.') 

Als  der  Bischof  vernimmt,  dass  dieser  Raub  vom  heüigen 
Tribunal  verübt  worden,  ruft  er  trauervoll: 

Dann  gieb  auch, 
ünglttekliche,  jedwede  Hoibrang  auf. 
Und  ich,  kann  nichts  als  dich  beklagen.*) 

Er,  als  Hirte,  von  einem  Gott  der  Sanftmuth  und  des  Friedens 
bestellt,  und  stets  nur  folgend  den  evangelischen  Geboten,  er 
wandte  nur  Ermahnungen  an,  lehrte  nur  Gottes  Wort,  sudito 
nur  durch  Gründe  und  milde  Formen  die  Vernunft  zu  fibefzeogen, 
die  Herzen  der  vom  rechten  Pfade  Abgewichenen  zu  bewegen 
und  mit  gelindem  Führerstabe  die  verirrten  Schfifchen  zurückza- 
leiten  in  die  Hüirde.     Heutigentags  habe  Alles  sich  verändert^) 


1)  Che  fai,  donzella?  A  Dio 
Prostrsti  sol,  non  a  un  mortale.  Sorgi, 
Paria,  che  vuoi? 

2)  Appena  stretto 

Fu  il  casto  laccio,  il  dolce  mio  consQrte 
Mi  fu  rapito. 

3)  Qualunque  speme, 
Giovane  miserabile,  deponi: 

Sol  mi  resta  il  campiangerti. 

4)  lo  ministro 

D*un  Dio  dl  pace  e  di  dolcezza,  e  sempre 
De*  dettami  evangelici  segoace 
Esortai,  predieai,  cercai  soltanto 
Con  gü  argomenti  e  con  suäyi  modi 
Convincer  la  ragion,  muor^re  il  core 
De*  traviati,  e  ricondur  con  blanda 
Yeiga  all*  o?üe  le  smamte  agnelle. 
Oggi.  tatto  cangiossL 
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Mzt  werden  die  verirrten  Schäfchen  lebendig  gespeilt,  dann  er- 
«firgt  und'  zuletzt  verbrannt.  Adelina  fleht  nnr  um  die  Gnade, 
ihren  Gatten  sehen  zn  dürfen.  Diese  Bitte  kann  er  ihr  gewähren, 
sagt  der  trefifliche  Seelenhirt  und  Tröster,  doch  fOrehte  er,  die 
Zusammenkunft  mit  dem  Gatten  möchte  nur  ihren  Schmerz  ver- 
doppeln. Adelina:  seinen,  des  Gatten  Schmerz  allein,  Wolle  sie 
müdem.  ^  Der  zu  Thränen  gerührte  Bischof  lässt  die  Unglück- 
liche in  den  bischöflichen  Palast  fähren.  Die  Apostelgestalt  des 
Bischofs  Odoardo  ist  eine  glückliche  Erfindung.  Wie  von  dem 
Symbol  der  Religion,  der  Sanftheit  und  Liebe,  wie  von  der  Taube,  ' 
geht  von  ihm  der  himmlische  Glanz  des  Erbarmens  und  der 
MensclLBnliebe  aus.  Seine  fromme,  evangelische  Gestalt  kenn- 
zeichnet durch  ihre  blosse  Erscheinnung  jene  ausschliesslich 
rechtgläubigen  Fanatiker,  die  des  Heüands  am  Kreuze  vergossenes 
Blut  durch  Ströme  Blutes  auffiischen,  als  die  Auswürflinge  des 
Christenthums,  als  die  einzig  und  allein  von  Christus  Ver- 
worfenen, als  die  höllischen  Teufel,  die,  wie  Lucifefs  Schwärm, 
sich  gegen  Gott  empörten,  sich  gegen  Gottes  Sohn  «und  seine 
Lehre,  aus  Hochmuth,  Mammongier  und  Herrschsucht,  verschwo- 
ren; schlimmer  als  Lucifer^s  Horde  —  gleissnerische  Teufel;  eine 
Judasbrfiderschaft,  die  mit  dem  Kusse  das  Blut  dem  Menschen- 
sohn und  seinen  Herzensjüngem  ausschlürft. 

Der  zweite  Act  zeigt  uns  Adelina^s  Gatten,  Roberto,  im 
schauerlichen  Inquisitionskerker,  und  in^  Klagen  ergossen,  die 
solchem  Orte  ziemen.  Vergebens  sucht  der  Jammerwürdige  den 
stammen  Lippen  des  eintretenden  Kerkervogtes  ein  Wort  durch 
flehentliches  Bitten  zu  entreissen,  und  das  Wort,  das  ihm  ent- 
gleitet, fliesst  wie  Honig  und  schmeckt  wie  Gift.  ^)  Ströme  solcher 
Beredsamkeit  quellen  von  den  Lippen  des  nun  im  Kerker  erschei- 
nenden Päd  re  Vicario.  In  salbungsvollem  Erbarmentone  spricht 
er  dem  Gefolterten  zu,  seine  ketzerische  Verruchtheit^)  zu  bekennen 


1) 

n  800  (dolor) 

8ol  bvamo  alkgerir. 

2) 

Frenar  non  posso  ü  pianto. 

3) 

n  mele 

Ha  8id  labbro  eootiü,  nel  coro  il  tosco. 

4) 

Confessa 

L'eretical  toa  prafftsL 
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und  abzuschwören.  Roberto  kann  nur  das  wiederholen,  was 
er  unter  den  grausamsten  Martern  ausgesagt:  Er  sei  unschuldig. 
Der  Pater  Vicario  stellt  ihm  ^Honig  lallend'S  neue  Torturen 
in  Aussicht.  Wie?  ruft  Roberto,  einen  von  langwierigen  Foltern 
zum  fahlen  Gerippe  Gepeinigten  nochmals  martern  P  P.  Vicario 

So  schreibt  es  der  kanonsche  Brauch  vor,  und 
Die  heUge  Ordnung  des  ehrwürdigen  Tribunals.  >) 

Und  es  träufeln  diese  Worte  wie  Manna  von  seiner  vicarschen 
Zunge. 

Ein  Bote  überreicht  dem  Pater  ein  Schreiben  vom  Bischof; 
das  den  Zulass  der  Gattin  zu  dem  Gefangenen  fordert.  Mit  dem 
Gesicht  eines  Affen,  welcher  Essig  säuft,  folgt  der  Pater  dem 
.  bischöflichen  Befehl,  doch  nicht  o&ne  bedrohliches  Knurren  über 
des  Bischofs  Weicliherzigkeit  und  dass  derselbe  nur  zu  oft,  aus 
unzeitigem  Mitleid,  die  alten  Bräuche  des  heiligen  Officiums  ver- 
gesse.^) Die  lange,  aber  ergreifende  Scene  zwischen  Roberto 
und  Adelina  schliesst  den  Act.  Sie  glaubt  ihm  einen  Trost  mit 
der  Yerheissung  zu  bieten,  dass  sie  för  ihn  sterben  möchte.  Sein 
einziger  Trost  aber  wäre,  wenn  sie  ihm  den  Tod,  je  früher  desto 
lieber,  auswirken  könnte.^)  Er  schildert  ihr  den  Schrecken  des 
Kerkers.  Ein  Inquisitionskerker  —  die  Hölle  ist  ein  Paradies  da- 
gegen. Und  wirklich  beleben  und  erheitern  doch  die  Teufel  die 
Höllenqualen  der  Verdammten  mit  schallendem  Gelächter  und 
derben,  mitunter  lustigen  Spässen.    Im  Inquisitionskerker  aber 

herrscht  ew'ge  Nacht, 
Stillschweigen,  Einsamkeit,  Entsetzen.^) 


1)  Cosi  prescriTe 

n  canonico  rito  e  Tordin  sacro 
Del  yenerando  trihnnal. 

2)  Qnesto  Yescovo  inver  troppo  ö  oo'  rei 
Mite  di  cor.    Ei  spesso  obblia,  sospinto 
Da  importona  pieta,  gU  nsi  Tetusti 
Del  Santo  üfficio. 

3)  se  m'  ami  si,  morte  m'  impetra. 

4)  Perpetua  notte, 

Silenäo,  solitndine,  spavento 
Qoi  regnan  sempre. 
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Eine  Hölle  schweigender  Qualea  und  Verzweiflung  ist  die  Hdlle 
der  Höllen ;  unendlich  grauenvoller  als  Dante's  von  tobendem  Ge- 
schrei durchgellter  Inferno,  oderVirgil's  von  den  Geisseiklatschen 
der  Furi^  schallender  Erebus.  Höllenschweigen,  fürchterlicher  als 
der  stärkste  betäubendste  Höllenlärm.  Nur  von  den  bestandenen 
Foltem,  die  Roberto  seiner  vor  Angst  und  Entsetzen  vergehen- 
den Frau  umständlich  erzählt,  hätte  er  schweigen  sollen,  und 
hätte  fühlen  müssen,  dass  Martern,  von  dem  geliebten  Gatten 
erduldet  und  erzählt,  f&r  eine  Frau  wie  Adelina  weit  schauder- 
haftere Peinigungen  sind,  als  die  er  von  den  Folterknechten  des 
heiligen  Officiums  erlitten.  Um  dreier  Anklagen  willen  ward  er 
peinlich  verhört:  Die  ei'ste  betrifft  seine  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zu  Guglielmo  di  Lamey.  Diese  gestand  er  ein  mit 
freudigem  Stolze.  Auch  dass  er  Schriften  der  Ketzer  studien- 
halber gelesen,  bekannte  er  offen.  Dass  er  aber  dem  heimlichen 
Gottesdienst  der  Ketzer  beigewohnt  und  das  Abendmahl  nach  den 
Satzungen  des  Calvin  genommen,  bestritt  und  leugnete  er,  der 
Wahrheit  gemäss,  und  dafür  wurde  sein  nackter  Leib  von  den 
grausamsten  Martern  zerfleischt.  Wenn  er  nur  nicht  dem  armen 
zu  Tode  geängsteten  Weibe  diese  Marter  haarklein  schilderte, 
und  die  Verrenkungen  der  Glieder,  das  Zerfetzen  mit  eisernen 
Haken,  kurz  alle  jene  scheusslichen  Qualverzerrungen  und  Ver- 
stümmelungen des  menschlichen  Leibes,  womit  die  Folterkam- 
mern des  heiligen  Gerichts  die  erfinderische  Bosheit  der  Teufel 
verblüfften  —  Roberto  nur  nicht  das  Alles  mit  den  liebkosenden 
Schinderborsten  eines  Garacci  oder  Bubens  seiner  von  Entsetzen 
geschüttelten  Frau  ausmalen  wollte.  Die  Arme  ruft:  „Ach  schweige, 
mein  Roberto,  denn  ich  sterbe  vor  Herzweh .^'  0  ^ins  muss  sie 
noch  hören:  dass  er  nämlich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zum 
Feuertod  wird  verurtheilt  werden.  Gespickt  mit  allen  Marter- 
werkzeugen, wie  der  geschundene  Hase  mit  der  Specknadel  — 
wozu  vräre  der  Braten,  wenn  nicht  eben,  um  an  den  Spiess  ge- 
steckt zu  werden?  Roberto  wiedeiiiolt  nochmals  die  Bitte, 
Adelina  möchte  ihm  durch  den  Bischof  einen  baldigen  Tod 
auswirken,  ohne  vorgängige,  schliessliche  Folteranwendung.  Ade- 


1)  Ah  taci, 

Roberto  mio,  che  dijcordoglio  io  spiro. 
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lina,  im  Begriff,  zu  dem  barmherzigen  Oberbischofe  hinzaeilen, 
wird  von  einem  hinzutretenden  Padre  Inquisitore  in  Yerhaft 
genommen,  den  der  Honigmund  desVicario  bereingeföhrt,  ihm 
das  Schlachtopfer  bezeichnend  mit  einem  „Hier  ist  sie'^  0  Ade- 
Una*s  zitternde  Frage  nach  ihrer  Schuld,  Boberto's  Jammer- 
klage um  die  aus  Liebe  für  ihn  sich  opfernde  Gtfttin,  donnert 
Pater  Inquisitor  mit  einem  den  Act  schliessenden  Ketzer- 
fluch  nieder: 

Zittert,  ihr  Feinde  Gottes!    Denn  für  euch, 
Vernichte  Ketzer  und  Begünstiger 
Von  Ketzern»  giebt'a  kein  Mitleid.    0  des  giftig 
Pestschwangem  Unkrauts!    Ich  des  himmlischen 
Weinberges  einzig  ächter  Pfleger,  werd*  euch 
Mitsammt  den  Wurzeln  auszurotten  wissen.*) 

Die  Eröffiiungsscene  des  III.  Acts  entfaltet  vor  uns  ein  In- 
quisitions -Verhör.  Sie  stellt  einen  Saal  des  heiligen  Officiums 
Tor  Augen,  geschmückt  mit  dem  Bildnisse  ,,heiliger  DominicaDei*' 
und  Grossinquisitoren,  den  Leibköchen  des  Teufels.  Den  würdigen 
Baum  belebt  zunächst  ein  Gespräch  zwischen  dem  Pater  Inqui- 
sitor und  Pater  Vicario.  Ersterer  vernimmt  mit  Befriedigung, 
dass  Adelina  in  einer  der  unterirdischen  Kerker,  unmittelbar 
neben  der  Folterkammer,  untergebracht  worden,  und  schärft  dem 
P.  Vicario  ein:  Fügt  sie  sich  nicht,  soll  die  Peitsche  ihre  Stimme 
ersticken!*)  Doch  soll  vorläufig  „die  Haft  jenes  Weibes  dem 
schwachsinnigen  Bischof  unbekannt  bleiben".  *)    „Was  auch  der 

1)  Eceola. 

2)  Tremate, 
Nemici  del  mio  Dio.    Non  v'ha  pietade 
Per  voi,  perversi  Eretici,  per  voi, 
D*£retici  fautori    0  tralci  infetti, 
DeUa  yigna  Celeste  io  cultor  yero 
Sbarbicarri  sapro  daüe  radioi. 

3)  P.  Vicario.      •  Affin  che  intese 

Non  sien  le  strida  femminili,  e  assai  Ticino 
AI  sotterraneo  de'  tonnenti 
P.  Inquis.  S'eUa 

Persiste,  i  gridi  suoi  tronchi  la  sferza. 

4)  La  prigionia  di  qnella  donna,  ignota 
Per  or  perö,  padre  Vicario,  resti 

AI  TescoTo  imbecille. 
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Bischof  sBgen  möge,  dem  ein  ver&chilich  Mitleid  mehr  gilt,  als 
aein  heiliger  Eifer,  schuldig  ist  das  Weib.  Auch  sie  wird 
auf  irgend  eine  Art  das  Auto  da  F^  schmücken  müss^.'*  0  Und 
giebt  dem  Pater  Vicar  den  Auftrag  fOr  die  Verhaftung  ihres 
alten  Vaters  Bodolfo,  der  gleichfalls  ein  Eetzerfreund  und  Hehler 
der  Hftredie,  Soige  zu  tragen.  Freudig  überrascht,  vernimmt  P. 
faiquisitcMr  Ton  dem  Qenossen,  dass  die  Verhaftung  bereits  verfBgt 
worden  und  wahrscheinlich  in  diesem  Augenblicke  vorgenommen 
wird.    Pater  Inquisitor  jubelt: 

Der  nächste  Morgen  bring*  uns  einen  Festtag. 
Lant  wird  in  der  Yertilgting  ihrer  Feinde 
Anfjanchzen  Christi  mystisc^he  Braut,  die 
Steeitbäre  Kirche.^) 

In  dem  spanischen  Gouverneur,  Don  Sancho,  gesellt  sich  der 
weltliche  Fanatismus  zum  geistlichen.  Er  benachrichtigt  die  ,,ton- 
snrirten  Hyänen"  von  dem  Eintreffen  des  Ouglielmo  di  Lamey 
mit  flandrischen  vom  Admiral  befehligten  Schiffen,  und  von  den 
Vorkehrungen,  die  er  gegen  die  Ketzerpest  getroffen,  die  das  Volk 
mit  absurden  und  verruchten  Lehren  von  einem  „sogenannten 
freien  Gewissen,  von  Bürger-  und  Menschenrechten",  anstecke.') 
Pater  Inquisitor  erireut  das  Herz  des  Gouverneurs,  D.  Sancho, 
mit  der  Aussicht  auf  das  morgige  Auto  da  F^.  Dem  Guten 
wird  die  erhabene  Feier  zur  Lust  und  Stärkung,  dem  Bösen  zur 
Qual  gereichen,  zum  Schrecken."  ^) 

Dass  nur  .drei  Ketzer  verbrannt  werden  sollen,  beklagt  D. 


1)  Che  che  ne  dica  il  Vescovo,   .    .    . 
QaeUa  femmina.^  rea.    Dovra  pur  essa 
Li  qaalche  modo  omar  TAtto  di  Fe  de. 

2)  Doraani  fia  festeTol  giomo,  e  tntta 
Neil'  esterminio  de'  nemid  suoi 
Di  Gristo  esnltera  mistica  sposa 
La  chiesa  miUtante. 

3)  SpaDdoa  principj  assnrdi  e  rei  di  oerta 
Liherta  di  cotcieaza,  di  diritti 

Di  cittadino  e  d*iiom.   .   .   . 

4)  Sara  Fangnsta  oeremoiiia  a*  hnoni 
Gioja  e  comforto,  a'  rei  pena  e  spavento. 
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Sancho  mit  einem  Seufzer:  9,Wie,  so  Wenige'^?  0  Hier  ist  kein 
Zug  übertrieben;  vielmehr  die  historische  Wahrheit  gedämpft 
und  gemildert. 

Wie  blutet  dein  Innere^  frommer  Seelenhhrt,  mitleidherziger 
Bischof  Odoardo,  wenn  du  diese  Kutten wölfe  heulen  hörst  nadi 
Scheiterhaufen,  und  im  Namen  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und 
des  himmlischen  Eifers  heulen  hörst!  '^)  Wenn  du  den  Pater  In- 
quisitor sich  auf  Gott  berufen  hörst,  als  den  „Grossinquisitor  der 
Weites  der  als  Solcher  Sodom  und  Gomorra  verbrennen  liess,  das 
ganze  Menschengeschlecht  in  der  Sündfluth  ersäufte,  als  Gross- 
inquisitor! Abraham,  Abimelech,  Moses,  alle  Erzväter  und 
Propheten  —  lauter  Inquisitoren.')  Im  neuen  Testament  versah 
der  h.  Petrus  das  Grossinquisitoramt,  dem  der  Stifter  der  Reli- 
gion des  Friedens  und  der  Bruderliebe  die  Schlüssel  übergab, 
welche  Schlüssel  die  Inquisitionskerker  aufschlössen,  um  die  Irr- 
gläubigen aus  dem  Kerker  zum  Scheiterhaufen  zu  föhren,  solche 
nämlich,  die  nicht  glauben  können,  dass  der  Gott  des  alten 
Testamentes,  der  Gott  Abraham's,  Isaac's  und  Jacob's,  Moloch 
und  Inquisitor  in  Einer  Person  sey;  nicht  glauben  können:  dass 
Christus  am  Kreuze  gestorben,  um  den  Dienst  des  Blutgötzen 
Yitzliputzli  aufzurichten,  dem  zu  Ehren  Menschen  geschlachtet 
und  gebraten  werden. 

Wann  hatte  Christus  —  fragt  Bischof  Odoardo  dagegen  — 

Wann  und  wo  denn  seine 
Apostel^  die  entblösst  und  barfnss  und 
MiBsaohtet  irrten  durch  die  Welt,  verkündend 
Das  Heil  der  neuen  Botschaft,  und  ein  Beich, 
Das  nicht  von  dieser  Welt,  —  wann  hatten  sie 


1)  Oomel 

Si  pochi! 

2)  P.  Inqu.  Giustizia  h  sempre 

Scterminar  Teresia:  Celeste  zelo 
Non  ö  mai  crudelta. 

3)  e  all*  intero 
Genero  uman  nell*  acque  imense  assorto 
Fu  Dio  medesimo  Inquisitor.     Für  tutti 
Inquisitori  Abramo,  Abimelecco, 
Giacobbe,  Aron,  Mois^,  Saul,  Davidde, 

£  Giuda,  e  Zambri,  ed  Esdra,  e  Ircano  etc. 
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Denn  Kerker,  Schergen,  Stricke,  Ketten,  Beile 
und  Folterb&nk'  nnd  Scheiterhanf en?  — 


.     .     .     .    Gott  kann  nicht  Wohlgefallen 

An  Menschenopfern  finden;  kann  nicht  wollen, 

Dass  in  der  Art,  ihn  anzubeten,  Irrthom 

Als  ein  Verbrechen  gelte;  noch  dass  man 

Sein  schönstes  Werk,  sein  Ebenbild,  den  Menschen, 

Von  ihm  geschaffen  znr  Qlückseligkeit, 

Zu  Tode  martern  and  dann  tödten  soll.*) 

„Kamst  du  hierher*'  —  lehnt  sich  der  brutale  Höllenpfaffe  gegen 
den  Vorgesetzten  und  Kirchenfürsten  auf — mich  zu  beschimpfen?" 

Ich  achte  deiner  nicht,  ich 
Erf&Ue  meine  Pflicht,  ich  diene  Gott, 
Dem  Papste  nnd  dem  König.  2) 

Dem  Satan  dienst  du,  Molochspfaffe! 

Mit  Entsetzen  yemimmt  der  Bischof,  dass  Boberto  ein  pein- 
liches Verhör  bestehen  soll.  Das  Gericht  versammelt  sich.  Roberto 
wird  vorgeführt.  Bischof  Odoardo  hat  seinen  Platz  an  der 
Tafel  eingenommen.  Der  Act  schliesst  mit  dem  Verhör,  und 
dieses  mit  der  Abführung  des  Boberto,  der  seine  Unschuld  gegen 


1)  ....    qnando  ebbe  Cristo, 

£  gli  Apostoli  snoi,  che  mezzo  ig^udi, 
£  scald,  e  abbietti  scorsero  la  terra, 
Promnlgando  il  vangelo,  e  Talme  a  nn  regno 
Chiamando  eterno,  e  dal  mondän  diviso, 
Qnando  ebber  mai  carceri,  e  sgherri,  e  foni, 
£  catene,  ed  ecnlei,  e  scnri,  e  roghi? 


.    Iddio  non  pnote 
Gradir  vittime  nmane.    Iddio  giammai 
Non  Yorra  che  nel  modo  d'adorarlo 
ün  error  si  confanda  col  delitto, 
£  agil  strazj  condnca  ed  alla  morte 
La  pin  bella  opra  sna,  da  lui  creata 
Per  la  felicita    .    .    . 

2)  Alfin  venisti 

Tn  qni  per  insnltarmi?  lo  non  ti  curo. 
£  il  mio  dovere  adempio.    lo  servo  a  Dio, 
£  al  pontefice,  e  al  re. 

YU.  11 
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alle  oben  angegebenen  Anklagepunkte  behauptet;  und  mit  der 
frechen  Erklärung  des  Pater  Inquisitor  gegen  den  Bischof,  den 
Einzigen,  der  zu  Gunsten  des  Angeklagten  sprach: 

Im  Bischof  kann  ich  den  Beschütier  nur 
Von  KetsEem  fernerhin  erhUcken.O 

Die  Theateranweisung  zur  ersten  Scene  des  IV.  Acts  trägt 
dessen  schauerlichen  Inhalt  an  der  Stime  geschrieben :  Die  Scene 
stellt  die  Folterkammer  vor;  ein  weiter  unterirdischer  Raum  mit 
Thüren,  die  nach  den  Gefängnissen  gehen.  Eine  Verhörsbühne 
mit  drei  Sitzen.  Folterstricke.  Eine  Maschine  zur  Folter  mit- 
telst Wasser;  eine  kleine  Erhöhung  zur  Folter  mittelst  Feuer. 
Mehrere  an  eine  Säule  gelehnte  Stäbe,  behufs  der  Folter  mittelst 
Knebel  und  Pflöcke.^)  Bedenkliche  Vorrichtungen,  bedenkliche 
Scene,  bedenklicher  vierter  Act.  Auf  solche  Scene  und  Acte  ist 
die  Vorschrift  des  römischen  Poetikers;  multaque  tolles  ex  oculia, 
vorzugsweise  gemünzt  Hier  aber  hat  man  niobt  bloss  die  Mar- 
terwerkzeuge, sondern  auch  die  drei  Opfer,  den  alten  Bodolfo, 
dessen  Tochter  Adelina  und  ihren  Gatten  Boberto,  die  ge- 
foltert werden  sollen,  den  ganzen  vierten  Act  hindurch,  vor  Au- 
gen. Dergleichen  entzieht  sich  der  kritischen  Analyse,  um  wie 
viel  mehr  der  Bühne.  Die  Folterung  wird  zwar  nicht  angeführt, 
aber  angesichts  der  Schergen,  Büttel,  Instrumente,  wirken  selbst 
die  rührenden  Wechselklagen  zwischen  den  Verurtheilten,  die 
herzergreifende  Fürsprache  ihres  Schutzengels  —  ach,  eines 
Schutzengels  mit  gebrochenen  Flügeln  —  die  von  Thränen  glän- 
zende Fürsprache  des  Bischofb  Odoardo,  wirken  die  erschüt- 
terndsten Auftritte  in  solcher  Umgebung  peinvoll;  ja  als  Seelen- 
foltem;  denn  sie  rauben  dem  Gemüthe  die  Freiheit,  die  es  auf 
der  Höhe  der  tragischsten  Bewältigung  am  wenigsten  entbehren 
darf,  unter  Marterwerkzeugen  erblindet  der  edle  Stahl  des  tra- 
gischen Dolches,  und  wird  stumpf  und  schartig. 

Der  barmherzige  Prälat,  die  heilige  Seele,  ist  gramgebeugt 
davongewankt.  Des  Teufels  Vicario  kündigt  den  Blutgenossen 
an,  dass  er  mittlerweile  an  das  oberste  Concil  der  Inquisition 


1)  —  nel  VescoYo  omai  piü  nen  rawiso 
Fnor  che  nn  fantor  d^ereiici. 

2)  pel  tormento  deUe  cannette. 
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nach  Madrid  über  den  Bischof  berichtet  habe ,  und  nur  die  Ant- 
wort abwarte  t  um  auch  gegen  ihn  einzuschreiten.  ^)  Er  rennt 
bin  und  wieder,  geschäftig  wie  ein  Hochzeitsyater,  wie  ein  Blut- 
bochzeitsvater  nämlich.  Nun  verkündet  er  den  Richtspruch: 
Adelina  ist  wegeif  Begünstigung  von  Ketzerei  zur  Stäupung 
durch  die  ganze  Stadt,  auf  ein  Beitthier  festgebunden,  und  zu  zwei 
Jahren  Gefängniss  verurtheilt;  ihr  Vater,  Bodolfo,  aus  Rück- 
sicht auf  sein  Alter  zu  sieben  Jahren  Zuchthaus  begnadigt,  und 
Roberto  zum  Scheiterhaufen  verdammt.  Die  Yerurtheilten 
werden  nochmals  vorgeführt,  um  ihre  Mitschuldigen  zu  entdecken. 
Da  sie  keine  angeben  können,  befiehlt  der  Pater  Inquisitor 
Verschärfung  der  Folter.  Jetzt  würde  sie  wirklich  vollzogen 
werden,  käme  zum  Qlück  nicht  der  Gouverneur  D.  Sancho  mit 
der  Nachricht:  dass  eine  FlotiUe  in  der  Nähe  kreuze;  das  Volk 
sey  in  unruhiger  Bewegung,  und  der  Bischof  frage  an,  ob  es 
nicht  gerathen  sey,  das  Auto  da  F4  aufzuschieben.  Pater  In- 
quisitor sieht  durin  einen  Trug  des  Bischofs  und  befiehlt,  den 
Venuiheilten  die  „Sambeniti^  anzulegen,  und  Jedem  von  ihnen 
eine  Kerze  in  die  Hand  zu  geben.  Voll  Schrecken  gewahrt  der 
hinzutretende  Bischof  Odoardo  die  Vorkehrungen  zum  Auto  da 
F&  Der  €h)uvemeur  D.  Sancho  fordert  ihn  auf»  im  Namen  des 
Herzogs  Alba,  ja  des  Königs  selbst,  in  seinen  Palast  zurückzu- 
kehren und  daselbjst  als  Qefaugener  bis  auf  weitere  Anordnung 
zu  bleiben.  Mit  zerrissener  Seele  wehklagt  der  Bischof,  dass  ihm 
nun  auch  nicht  vergönnt  sey,  den  Roberto  zum  Scheiterhaufen 
in  begleitm  und  ruft  dem  IV.  Acte  den  Schmerzensschrei  nach : 

GraonyoUe  Nacht  1  and  noch  grannvoU*rer  Tag ! 

Hende  Menschheit,  welche  Stfttze  beut 

Der  FanatisinnB  den  Tyrannen  nicht  1 

Und  welche  Macht  verleihen  dem  Fanatiamns, 

Zu  deinem  Unheil,  die  Tyrannen  !>) 


1)  Qoalora 
Ginnte  saranno  le  risposte,  contro 
Di  Ini  procederemo  ancor. 

2)  Notte  affannosa!    Pia  terribil  giomo! 
Misera  amanital    Qaanto  in  tao  danno 
Folce  i  tiranni  il  (anatismo!  e  qaanta 
AI  fanatismo  dan  forza  i  tiranni! 

11* 
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Der  ftinfte  Act  entfaltet  die  feierliche  Moloch -Proeession, 
den  Gang  der  Yerurtheilten  zum  Scheiterhaufen,  mit  den  histo- 
risch genauesten  Theateranweisungen.  Die  opemhaften  Scenen 
üben  unstreitig  eine  theatralisch  bedeutsame  Wirkung,  als  anti* 
cipirte  Inscenesetzung  von  Llorente's  betreffender  Detailschilde- 
rung derartiger  die  Menschheit  schändender  Schaugeprftnge.  Nach 
Verlesung  des  Bichter-,  richtiger:  Henkerspruchs  durch  den 
„Promotore*S  erscheint  Bischof  Odoardo  mit  seinem  Bflndel  von 
Blitzstrahlen  in  der  Hand,  um  durch  die  Ankündigung  von  des 
Befreiers,  Guglielmo  di  Lamey  Landung,  die  Rotte  Eorah  nieder- 
zuschlagen. Der  Erste,  der  es  darauf  nicht  ankonunen  Ifisst,  ist 
P.  Vicario:  „Pater,  fliehen  wir" i),  schreit  er,  und  trollt  ab  an  der 
Spitze  des  ganzen  heiligen  Officiums,  die  längsten  Beine  auswer- 
fend, die  er  in  der  Eile  machen  kamt  Unmittelbar  hernach  tritt 
Quglielmo  di  Lamey,  der  Befreier,  ein,  das  blanke  Schwert  in 
der  Hand,  und  hinterher  folgen  D.  Sancho  der  Gouverneur,  und 
die  übrigen  eingeholten  heiligen  Flüchtlinge  der  HöUe,  von  flan- 
drischen Soldaten  an  Ketten  geführt.  Andere  aus  der  Schaar 
der  heiligen  Mordbrenner  sind  auf  der  Flucht  von  Flintenkugeln 
ereilt  worden,  darunter  Pater  Vicario.  Die  drei  armen  Sün- 
der, Bodolfo,  Adelina  und  Roberto  werfen  Fackeln  und 
Sambenito's  fort.  Befreier  Guglielmo  hält  eine  Ansprache,  die 
den  HöUenbreughel  des  niederländischen  Auto  da  F^  in  ein  fla- 
mändisches  Paradies  von  Sanmietbreughel  verwandelt;  nur  fOr 
den  Padre  Inquisitore  nicht.  Dieser  wird  von  einem  YoLto- 
häufen  auf  einen  der  HolzstGsse  gesetzt,  den  das  Volk  jubelnd 
anzündet. 

Den  Hauptfehler  des  theatralisch  und  scenisch  geschickt  und 
bühnenwirksam  gearbeiteten  Schauspiels  wird  unser  Leser  schon 
erkannt  haben.  Der  Fehler  liegt  darin,  dass  ein  historisch  und 
tragisch  angelegtes  Drama  in  ein  bürgerliches  Familien-Schauer- 
spiel  übergeht  und  in  ein  Spectakelstück  endet.  Ein  solches 
Thema  will  im  grossen  geschichtlichen  Styl  behandelt  seyn,  den 
keine  untergeordneten  Werkzeuge,  kein  Pater  Vicario  und  Inqui- 
sitore, vertreten;  fQr  den  in  erster  Linie  die  obersten  Häupter 
und  Repräsentanten  des  Wahnes  und  der  Verbrechen  ihrer  Zeit 


1)  Padre,  fuggiamo. 
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einzustehen  haben.  Wenn  nicht  König  Philipp  IL  in  Person, 
iDUflste  Herzog  Alba  mindestens  das  Blutgericht  inspiriren,  und 
das  Holz  zum  Scheiterhaufen  tragen.  Gleichermassen  musste  der 
gegensätzliche  historische  Factor,  den  hier  Guglielmo  di  Lamey 
vorstellt,  entscheidender  und  durchgängiger  einwirken.  Es  steht 
fiberhaupt  noch  dahin,  ob  eine  solche  Staatshandlung  nicht  tra- 
gisch enden  müsse,  und  zwar  zu  Gunsten  der  schliesslichen  Be- 
freiung. Solche  Bedenken  vermögen  freilich  die  Poetik  eines 
Dramatikers  von  der  praktischen  lUchtung  des  Giov.  Pindemonte 
nicht  zu  beirren.  Er  verläi^net  die  Zeitgenossenschafk  mit  Iff- 
land  und  Kotzebue  auch  darin  nicht,  dass  er  die  dramatische 
Kunst  den  augenblicklichen  Bühnenbedörfnissen ,  Tageszwecken 
tmd  Tagesstimmungen  unterordnet.  Die  Kunst  und  das  Genie: 
nach  dem  Höchsten  dergestalt  zu  streben,  dass  jene  Yortheile  von 
selbst  zufallen,  ist  eben  das  Vorrecht  der  erlesensten  Geister. 
GioY.  Pindemonte*s  bühnenpraktisches,  realistisches,  empirisches 
Talent  —  wie  man  das  immer  nennen  mag  —  bildete  einen 
nützlichen  Gegensatz  und  Widerhalt  zu  Alfieri's,  nicht  sowohl 
idealer  als  abstracter  Tragödie.  Vielleicht  zielten  auch  die  Be- 
strebungen der  poetisch  höher  gestimmten  italienischen  Dramen- 
dichter jener  und  der  folgenden  Zeit  auf  ein  kunstgerechtes  Zu- 
sammenwirken beider  Richtungen:  auf  die  Gestaltung  eines 
historischen  Drama*s,  worin  die  Zeiten  und  „der  Herren  eigner 
Geist"  sich  bespi^eln.  Bis  zu  welchem  Grade  dies  den  italischen 
rebeigangsdichtem  —  wie  man  die  Poeten  aus  dem  letzten 
Drittel  des  18.  Jh.  bis  zu  Napoleon's  Sturz  nennen  darf  —  gelun- 
gen; mit  welchem  Erfolge  für  die  tragische  Kunst  diese  Dichter 
das  Ideal  eines  historischen  Drama*s  verwirklichten,  oder  einem 
solchen  doch  näher  kamen:  das  haben  wir  aus  den  von  uns 
entwickelten  Tragödien  der  hervorragendsten  derselben  ersehen 
können.  Nun  erübrigt  uns  noch,  darauf  hin  die  namhaftesten 
Dramen  der  nächsten  Decennien  zu  mustern  und  zu  prüfen. 

Die  Schilderung  der  zeitgeschichtlichen  Lage  Italiens  nach  Napo- 
l6on*8  Sturz  liegt  abseits  unserer  Aufgabe.  Selbst  über  Erzeugnisse 
ans  andern  als  dramatischen  DichtungsaAen  in  jener  Epoche  dürfen 
wir,  unter  Hinweis  auf  das  bereits  Mitgetheilte  ^j,  uns  nur  bei- 

1)  8.  0.  s.  10  f. 
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Unfige  Bemerkungen  gestatten.  Welche  Segnungen  den  Kindern 
Italiens,  die  sich  zwei  Decennien  später  ,,Das  junge  Italien"  nann- 
ten, der  Rattenfänger  von  Goblenz  auf  der  landesväterlichen  Sack- 
pfeife der  österreichischen  Restauration  aufspielte,  und  wie  er  die 
Kinderchen  in  den  Kuppelbeig,  von  dem  Sackpfeifer  auch  Spiel- 
berg genannt,  dudelte,  wo  sie  verschwanden  ^)  —  davon  weiss 


1)  „Auf  dem  Spielberg  —  schreibt  Lnigi  Farini  —  befanden  sich  Pel- 
lico,  Maroncelli,  Foresti,  Fortini,  Oroboni,  Canonici,  Villa, 
Soler 0,  Mumari,  Baochiega  (die  BlÜthe  der  jüngeren  italienischen  Li- 
teratur) nnd  Andere,  denen  die  Strafe  eines  gewaltsamen  Todes  in  die 
eines  langsamen  nnd  qualvollen  Dahinsterbens  verwandelt  wurden.  .  .  Ich 
erzähle  nicbt  die  lange  Iliade  von  Foltern  all  derer,  welche  in  den  besten 
Jahren  daselbst  zu  Grunde  gingen  und  deren  Gebeine  in  jenem  fernen 
Todtenacker  modern,  von  wenig  Erde  bedeckt,  die  keine  Tbrane  einer 
Mutter  oder  Schwester  befeuchtet.  Ich  nenne  nicht  all  die  grausamen  und 
abscheuwürdigen  Mittel,  deren  sich  die  Folterer  zur  Verschärfung  der 
Qual  ihrer  Opfer  bedienten;  nicht  die  zahllosen  von  den  Gefolterten  er- 
duldeten Leiden.  Den  Gonfalonieri*),  schlechtweg  No.  14  genannt  (arme 
Menschenseelen,  sie  wurden  nach  Zahlen  bezeichnet  und  aufgerufen)  be- 
nachrichtigte eines  Tages  ein  solcher  Henker  trocken  hin:  „Der  Kaiser 
lasst  euch  sagen,  dass  euere  Frau  gestorben."  Den  jungen  Oroboni, 
den  Villa,  Albertini,  Morelli  Hessen  sie  Hungers  sterben;  dem  Ma- 
roncelli ein  Bein  vom  Krebse  zerstören'',  u.  s.  w. 

Erano  giü  aUo  Spielberg  Pellico  e  Canonici,  Villa,  Solero,  Mu- 
mari, Bacchiega,  ted  altri  ai  quaU  la  pena  della  violenta  morte  era 
stata  commutata  in  quella  del  lento  ed  affanoso  morire.  .  .  Non  raconto 
la  lunga  üiade  de'  tormenti,  i  morti  avanti  Teta,  Tossa  dei  quali  giac- 
ciono  in  quel  lontano  cimitero,  coperte  da  poca  terra  su  cui  non  cadde 
lacrima  di  madri  n^  di  sorelle.  Non  dico  tutte  le  crudeli  e  vigliacche 
Industrie  dei  tormentatori  gli  inenumerabili  patimenti  de'  tormentati:  al 
Gonfalonieri,  che  si  chiamava  il  numero  14  (povere  anime  umane  le  con- 
tavan  per  numero  I)  un  manigoldo  diese  un  giomo:  Llmperatore  vi  fa 
sapere  che  vostra  moglie  h  morta. . .  Lasciarono  morire  di  fame  il  giovane 
Conte  Oroboni,  ilVilla,  TAlbertini,  il  Morelli;  lasciarono  incanche- 
rire  una  gamba  al  Maroncelli.  ..  .  (L.  C.  Farini  storia  d'Italia  etc. 
Torino  1854.  t.  I.  p.  269.) 


*)  Conte  Gonfalonieri,  Theünehmer  an  der  Schilderiiebong  inPie- 
mont  (1821),  zum  Tode  verurtheilt  und  durch  Fürsprache  der  österreichi- 
schen Kaiserin  infolge  eines  Fussfalls  der  um  Gnade  jamme];nden  Gattki 
des  Grafen,  vom  Kaiser  Franz  I.  zum  lebenslänglichen  Kerker  auf  dem 
Spielberg  begnadigt. 
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jedes  Kiod,  auch  ausserhalb  Italiens,  zu  erzählen.  Jedes  Kind 
weiss  aber  auch,  dass  der  Battenfftnger  über  ein  Kleines  auf  dem 
letzten  Loche  pfiff,  während  mittlerweile  die  Kinder  Italiens  zu 
Spielm&nuem  heranwuchsen,  die  den  österreichischen  Dudelsack 
schliesslich  selbst  heimgeigten.  Der  Battenf&nger  dachte,  Italien 
durch  den  Spielberg  zu  einem  blossen  geographischen  Begriffe 
zu  machen,  und  begriff  den  Cnionsgedanken  Italiens  nur  als 
gemeinschaftliches  Begriffensein  der  gesammten  italienischen 
Jugend  unter  die  Kasematten  des  Spielbergs,  und  als  dessen  In- 
begriff. 0    Doch  siehe  da!  gleich  in  den  ersten  Monaten  nach 


1)  „Die  Lombarden*',  äasaerte  einmal  Kaiser  Frant,  einem  Document 
Kofolge,  worauf  sich  Farini  (a.  a.  0.)  bezieht   —  „Die  Lombarden  müssen 
Tergessen,  dass  sie  Italiener  sind,  meine  italienischen  Provinzen  dürfen  nur 
durch  das  Band  des  Gehorsams  gegen  den  Kaiser  verbunden  seyn.''    Von 
dem  Batt«nfänger,  der  hint-er  dem  Kaiser  stand  und  ihm  die  Worte  auf 
seiner  Lockpfeife  einblies,  erzahlt  das  Document  nichts.    Doch  theilt  Farini 
den  Text  snm  Liede  mit,  welches  der  Battenfönger  vom  Spielberg  dem 
Marehese   San  Morzano  pfifi:    „Der   Kaiser,    welcher   den   itaUenischen 
ünionsgeist  und  die  constitutionellen  Ideen  vertilgen  will,  hat 
deswegen  den  Titel  ,König  von  Italien*  nicht  angenommen,  und  wird  ihn 
nicht  annehmen.   Er  hat  deshalb  auch  das  italienische  Heer  aufgelöst  und 
alle  Institutionen  abgeschafft,  welche  ein  grosses  nationales  Reich  vorbe- 
reiten können.     Er  will   den  Geist  des   italienisohen  Jacobinismus  ser- 
st5ren'' . .  ,  Ganz  so  sprach  Gessler,  als  ihm  Teiles  Bolzen  das  Wort  von 
der  Zunge  abschnitt.     Den  italienischen  Unionsgeist  hat  aber  der  Kaiser 
und  sein  Rattenfänger  so  wenig  ausgetilgt,   dajss   dieser  Unionsgeist  bei 
einem  Haar  den  des  österreichischen  Kaiser-  und  Rattenfängerstaates  1S66 
hätte  können  auslöschen  helfen,  wenn  Lamarmora  nicht  auch  so  ein  zum 
Duddssck  aufgeblasener  Bocksschlanch  wftre,  den  der  Rattenftnger  von 
Ham(e]n)  spielt.  Trotzdem  zerfiel  der  österreichische  Einheitsstaat  in  zwei 
nur  durch  D^ak  zusammengehaltene  Reichshalften,  wahrend,  vorlaufig  we- 
nigstens noch,  die  Einheit  Italiens  blüht.    Und  was  den  gegen  die  „Con- 
stitutionellen Ideen'*  wüthenden  Ausrottungseifer  des  Rattenfanger-Staats- 
Itanzlers  betrifft:  so  hat  sich  derselbe  —  o  Zeichen  und  Wunder!  —  in 
eben  Reiobskanzler-Battenkönig  verwandelt  mit  vierzehn  ineinanderver- 
^ekelten  constltutioaellen  Landtagsschw&nzen.     Solche  Stückchen  spielt 
der  Qesohiohtsgelst  aof  seiner  Saokpfeife  auf,  wonach  die  Rattenfänger 
selber  und  aUaammt  tarnen  müssen;  manobmal  wfthrend  nodi  das  Papier- 
blatt  aus  der  Staatskanzlei  vom  Menetekel  nass  ist,  das  sie  sich  selber 
Behreiben,  vrie  jenes,  das  der  Rattenf&nger  vom  Spiel-  und  Johaimisberg 
u  Baron  Tincent  zu  Paris  schrieb,  und  worin  geBchrieben  steht:    „Das 
Bepr&sentativ-System  mit  allen  daraus  nothwendig  entspringenden  Insti* 


" 
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der  Wiederbesetzung  der  Lombardei  durch  die  Oesterreicher  und 
nach  der  Bückkehr  sämmtlicher  kleiner  Tyrannen-ZaunkOnige  auf 
den  Flügeln  des  Doppeladlers,  hatte  sich  eine  gewaltige  Bewegung 
in  Oberitalien,  Bologna,  Modena,  Mailand,  Turin  und  Genua,  der 
italienischen  Jugend  und  der  edelsten  Geister  bemächtigt.  Studen- 
ten, Gelehrte,  Beamte  und  Offiziere  traten  in  einen  Bund  zu- 
sammen, um  Italien  die  Freiheit  und  eine  Gebietseinheit  zu  geben, 
die  ihm  seine  Unabhängigkeit  sichern  konnte.  Die  Einheits-  und 
Freiheitsidee,  deren  erste  Funken,  wie  schon  berührt,  bereits  in- 
folge der  Ereignisse  von  1799,  von  den  italienischen  Flüchtlingen 
aus  Frankreich  herübergeweht  wurden,  bildete  den  Brennpunkt 
jener  ersten  patriotischen  Verschwörung  unmittelbar  nach  der 
sogenannten  Bestauration  in  Italien.  Die  Verschwörung  barg 
eine  sicilianische  Vesper  in  ihrem  Schosse.  Sämmtliche  Oester- 
reicher  in  der  Lombardei  sollten  an  einem  bestimmten  Tage  er- 
mordet werden.  Die  Verschwörung  scheiterte,  theils  an  Joachim 
Murat's  tollen  üebereilungen  —  dieses  Bichard  Löwenherz  mit 
einem  Eselskopf  —  theils  an  den  damaligen  Lamarmora's,  deren 
Einer  das  Complott  an  die  österreichische  Polizei  verrieth.  Da 
der  Spielberg  noch  nicht  austapeziert  und  eingerichtet  war,  wurden 
die  Verschworenen  in  den  unterirdischen  Gemächern  der  Festung 
von  Mantua  untergebracht  Dieweil  aber  ganz  Italien  in  der  Festung 
keinen  Platz  hatte,  spann  sich  die  Verschwörung  im  Stillen  fort 
und  breitete  sich  schon  1816  in  geheimen  Gesellschaften  über 
die  ganze  Halbinsel  aus.  Begünstigt  durch  die  Zerstückelung 
Italiens,  konnten  sich  Knotenpunkte  der  Gesellschaften  in  fast 
jeder  Hauptstadt  der  kleinen  oder  grossen  Tyrannen,  Despötchen 
und  Despoten,  bilden,  und  eine  geheime,  gegen  die  Unter- 
drückung verschworene  Begierung  den  offen  gegen  die  Freiheit 
und    Einheit   verschworenen   Gewaltregierungen    entgegensetzen. 


tntionen  passt  für  keinen  der  Staaten  der  Halbinser*  (Italien).*)  Nun 
pa8«t  das  Beprasentatiy-SyBtem  sogar  dem  Einheitsstaat  Italien  wie  ange- 
gossen, und  kleidet  es  ganz  anders  als  die  schwarzgelb  gefleokelte  Harle- 
kins- oder  Galeerenjacke,  worein  es  der  Rattenfänger  gesteckt  hatte. 


*)  n  sistema  rappresentaÜTa  colle  istitanonit  che  ne  formano  il  ne- 
cessario  eorteggio,  non  si  conyiene  ad  alcmii  degli  stati  della  penisola. 
Farini  a.  a.  0.  t.  IL  c.  20.  p.  301. 
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Yerschwörangen ,  geheime  (Gesellschaften  and  Verbindungen  sind 
die  noth wendigen  Correlate  zu  der  gehämen  Polizei-,  Spitzel- 
und  Spionenwirthscbaft.  Der  Schatten  mit  dem  Richtbeil,  an  die 
Ferse  der  Polizei  gekettet,  „die  That  von  ihren  geheimen  Qe- 
danken";  der  inwendige  Hohlabdruck  der  Polizeimaske  ist  die 
Verschwörung.  Der  Staatskanzler  selbst  war  nichts  anderes  als 
der  persönliche  Ausdruck  seines  Spitzelsjstems,  der  politischen 
Spionage ;  die  eingefleischte  geheime  Polizei  im  gallonirten  Staats- 
kleide, die  Brust  voller  Grachats  sämmtlicher  höchsten  Orden;  ein 
Staatskanzler  -  Vidoc  nicht  blos  dem  B^erungsprincipe  nach, 
sondern  in  eigener  Person.  Als  solcher  Pürst-Staatskanzler-Vidoc 
Mr  er  bei  dem  Staatsgefangenen,  Conte  Gonfalonieri,  vor, 
als  dieser  bei  seiner  Transportirang  nach  dem  Spielberg,  auf  der 
Durchreise,  im  Polizeigefängnisse  zu  Wien  sich  befand.  Der 
Herr  Staatskanzler  bot  alle  Künste  Vidoc^s  auf,  um  den  Grafen 
zur  Angabe  seiner  Mitschuldigen  zu  verlocken,  unter  denen  er 
in  erster  Beihe  den  Prinzen  von  Carignano^)  vehnuthete.  Graf 
Gonfalonieri  widerstand  den  schmeichlerischsten  Insinuationen; 
den  Ausmalungen  einer  Erleichterung  seines  Schicksals,  die  seine 
Kerkerhaft  in  ein  Paradies  von  Gefangenschaft  verwandeln  wttrde. 
Selbst  dem  zauberischen  Lächeln  des  Ideals  von  vollendetem  Hof- 
mann-Vidoc  widerstand  der  ehrenfeste,  rechtschaffene  Gonfalonieri, 
and  vernahm  sogar  die  Andeutung  des  Fürsten  mit  Obren  von 
Bronce,  den  letzten  Vidoc -Trumpf,  den  der  Fürst  ausspielte: 
Falls  er  sich  ihm  anzuvertrauen  schäme,  würde  der  Kaiser  selbst 
erscheinen,  um  die  Geheimnisse  zu  erfahren,  die  ihm,  dem  Staats- 
kanzler, der  Graf  so  hartnäckig  verschweige ;  mit  anderen  Worten : 
würde  der  Kaiser  selbst  die  Vidoc-BoUe  übernehmen.  ^) 

Jene  Qeheimbünde  verbreiteten  sich,  wie  die  Erdbeben,  vom 
Süden  der  Halbinsel  nach  dem  Norden;  von  Neapel  aus,  wo 
Freimaurerlogen  bereits  im  18.  Jahrh.  bestanden.     Infolge 


1)  Den  Piemontesischen  Kronprinzen.  —  2)  .  .  .  Metteniich  andö  a 
fargli  viaita,  e  tentoUo  con  ogni  maniera  di  sednzioDi,  perchi  a  lui  deese 
queUe  notizie  che  a  gindici  non  aveva  voluto,  e  parve  cercasse  del  Prin- 
cipe di  Garignano.  II  valent'  nomo  non  si  piegö  nemmeno  qnando  il  can- 
ceHiero  gU  fece  intendere  che  se  in  Ini  non  ei  volesse  confidare,  andrebbe 
rimperatore  steaao  a  rioevere  i  segreti  che  osünato  taceya.  Farini  a.  a.  0. 
XXL  c.  19.  p.  269.     * 
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der  blatigen  Beaction  von  1799  ^),  bei  welcher  Lord  Nelson ,  nie 
gemeldet,  die  Hand  so  tief  im  Spiele  hätte,  nahmen  die  ,fgeheimen 
Oesellschaften'^  (Sette)  einen  radicaleren  Charakter  an  und  ge- 
stalteten sich  znm  Bunde  der  Garbo nari  (Köhler).  Ihr  erstes 
Auftreten  hatte  einen  dflstem,  mystisch-religi^ysen  Charakter.  Sie 
wollten  das  Beich  Christi  errichten,  gegründet  auf  eine  religiöse 
Bepublik. ^  Auf  Andringen  Oesterreichs  belegte  der  Papst  die 
Theilnahme  an  dem  Carbonaribunde  mit  dem  grossen  Kirchen- 
bann. Was  war  die  Folge?  der  Bund  warf  den  religiösen  Köhler- 
glauben ab,  und  betrachtete  nun  als  seinen  Zweck:  die  Begrün- 
dung der  Demokratie  und  des  Bationalismus.')  Die  jüngsten  Helden 
und  Ftopheten  dieses  umgewandelten  Carbonarismus  sind  Gari- 
baldi und  Mazzini. 

Die  Eifrigsten  unter  den  Carbonari  gingen  darauf  aus,  s&mnrtr 
liehe  Begierungen  Italiens  zu  stürzen,  und  an  deren  SteUe  die 
Ausonische  Bepublik  zu  setzen, auf  Qrundlage  der  katholischen 
Ton  einem  Concil  gereinigten  Beligion ;  mit  einem  Patriarchen 


1)  8.  oben  S.  26.  —  2)  R  Rej  a.  a.  0.  p.  61.  Farini  a.  a.  0.  L 
0.  7.  p.  9.  Ueber  Name  and  Ursprung  wurde  Allerlei  vorgebracht.  Genug, 
dass  sie  als  Kohlenbrenner  das  nnterirdische  Eohlenfeiier  der  yer8chw&- 
rangen  gegen  die  ,,1^rannen**  wach  erhielten,  nnansgeeetit  schtkrten. 
Ihre  Abseichen  entlehnten  sie  von  dem  Edhlergeschäft.  Ihre  Yersamm- 
InngBorie  nannten  sie  „Hütten"'  (haraeoa),  das  Innere  der  Hütte  den 
,»EohlenTerkanf''  (vendita);  ihre  Hanptanfgabe:  Reinigung  des  Waldes 
(Landes)  von  Wölfen  (heimischen  nnd  ausländischen  (Gewaltherrschern). 
Die  Schlachten  von  Magenta  und  Solferino  lieferte  Napoleon  m.  als  alter 
Carhonari,  an  den  ihn  Orsini^s  Bomhe  erinnert  hatte,  deren  bestes  llieil 
Eohlenpnlver  war,  gemischt  mit  Schwefel.  Eine  nochmalige  Eiimieniiig 
könnte  dem  Eöhler  von  Mentana  tfaeaer  in  stehen  kommen,  ihn  selber  in 
die  Lnft  sprengen ,  nnd  seinen  Thron ,  das  i, Stück  Holz  mit  rotiiem  Tuch 
überzogen*'  carbonarisiren.  Genug,  Italien  sieht  der  Eöhlerrache  für 
Mentana  mit  gespannter  Erwartung  entgegen  und  steht  wie  auf  Eohlen. 
—  3)  Der  Aufhahmeschwur  der  Carbonari  lautete:  „Ich  schwöre  mein 
ganzes  Leben  an  den  Sieg  der  Prinoipien  der  Freiheit,  Gleichheit  und  des 
Hasses  der  l^jrrannei  zu  setzen,  der  die  Seele  aller  geheimen  nnd  dffent- 
licben  Handlungen  des  Carbonarismus  ist.  Wenn  ich  eidbrüchig  werde, 
so  mag  man  mich  im  Innern  einer  Grotte  ans  Ereus  schlagen,  nackt  und 
mit  Domen  gekrönt,  wie  unser  guter  Vetter  Christus,  unser  Vorbild." 
Schnöde  Eöhlerlasterung !  Ist  Christus  wegen  Meineid  gekreungt 
worden,  nackt  und  mit  Domen  gekrönt? 
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an  der  Spitze.  Ihr  letztes,  noch  heute  unverrQckt  —  zuweilen 
«ich  yerrückt  —  in's  Auge  ga&sstes  Ziel  ist  die  Einheit  Italiens 
mit  Volksregierung.  0  Die  Gesellschaft  Carbonari  verzweigte  sich 
in  verschiedene  andere  ,Sette^  mit  besonderen  Namen:  ,,Ameri- 
kankMshe  Jfiger^S  „EhrensAhne''  (Figli  deU'  Onore),  „Weifen^ 
Bitter*'  u.  s.  w.  Ein  Abzweig  der  Carbonari,  die  Federati  in 
Piemont,  beabsichtigten,  nach  Vertreibung  der  Oesterreicher,  im 
nördlichen  Italien  ein  starkes  Königthum  zu  errichten  auf 
Uberaleu  Yerfassungsgmndlagen  und  die  anderen  Staaten  Italiens 
ab  ,tCoiifederazione*^  oder  Staatenbund  an  das  italische  König- 
reich zu  ketten.  Abwechselnd  von  den  Fürsten  Italiens  benutzt, 
und  dann  alsMohren,  die  ihre  Schuldigkeit  gethan,  fortgeschickt, 
verfolgt,  eingekerkert  und  fnsilirt,  erhc^n  sich  die  Carbonari 
aus  ihren  Niederlagen  immer  wieder  als  unverwüstliche  Ver- 
schwörungshelden,  und  sahen  ihre  Pl&ne  und  Ziele  nach  und 
nach  erfüllt  und  erreicht.  Kein  Wunder,  wenn ,  sie  auch  die  Er- 
leichung  des  höchsten  letzten  Ziels,  auf  welches  Mazzini  unver- 
wandt hindeutet:  Einheit  Italiens  mit  Volksregierung,  die  einheit- 
liche italienische  Bepublik,  als  den  nothwendigen  Abschluss  ihrer 
patriotischen  Thaten  und  Leiden  betrachten. 

Den  Carbonari  wirkten  die  Pacifici,  die  ^^Friedfertigen", 
aitg%en:  eine  Gesellschaft  in  Born,  die  sich  zur  Aufrechthal- 
tong  der  weltlichen  und  geistlichen  Macht  des  Papstes  verbun- 
den hatte,  und  im  Jahre  1814  von  den  Cardinftlen  und  Prä- 
laten erneuert  ward.  Ftlr  diesen  Bund  warben  die  Mönche  und 
die  Polizei  den  abergläubischen  und  verdorbensten  Pöbel  der 
untersten  Volksstufe  aus  den  Flecken  und  Städten  der  Marken 
und  der  Bomagna.  ^)  Zur  Stunde  ist  das  Oberhaupt  der  Pacifici 
der  Verkünder  des  dynastischen  Wahlspruchs:  „L'empire  c*est  la 
paii."*  Der  friedenvolle  Erfinder  der  Chassepots,  der  Kugel- 
spritten  und  ähnlicher  Friedensinstrumente  mehr,  ist  der  Elihu 
fiurrit  unter  den  Herrschern  unserer  Zeit,  ist  der  Medselige 
Kaiser  der  Franzosen,  Oott  schenke  ihm  und  seiner  Ajsche  den 
ewigen  Frieden,  ein  baldiges  requiescat  in  pace! 

1)  L'unita  dltalia  con  goyemo  a  Popolo,  era  11  sommo  fine  de'  Car- 
bonari. Farini  a.  a.  0.  n.  c.  13.  p.  72.  —  2)  La  police  et  les  moines  jr 
«oiol^rent  la  popnlace  saperstitieiise  et  d^pray^  des  boargs  des  Marches 
et  des  yiUes  romagnoles.  Key  p.  63. 
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Zu  den  Pacifici  gehört  die  berüchtigte  Secte  der  Sanf^- 
disten,  deren  Bundesschwur  darauf  verpflichtet:  „Keinen  An- 
hänger der  in&men  Partei  der  Liberalen  zu  schonen.  . .  Kein 
Mitleid  mit  den  Thränen  der  Säuglinge  liberaler  Mütter  zu  fBhlen, 
und  das  Blut  der  infamen  Liberalen  bis  auf  den  letzten  Tropfen 
zu  vergiessen,  ohne  Bücksicht  auf  Geschlecht,  Alter  und  Bang. 
Ich  schwüre  unversühnlichen  Hass  aUen  Feinden  unserer  geheilig- 
ten römisch-katholischen  alleinsel^machenden  und  einzig  wahren 
Beligion/^  0  Dieser  zur  Zeit  noch  mächtig  wirksame  Bond  der 
SanfSdisten  ist  nur  der  Nachwuchs  jenes  fanatischen,  auf  einen 
ähnlichen  Eid  eingeschworenen  Guisenbundes  (Ligue)  unter  Katha- 
rina von  Medici  und  Karl  IX.,  den  Urhebern  der  Bartholomäusnacht. 
Als  ein  Ausläufer  der  SanfSdisten  sind  die  Gonsistoriali  zu  be- 
trachten; SanfMisten  der  hohen  Geistlichkeit,  geleitet  vom  Adel, 
von  München  bedient,  und  inspirirt  von  den  Jesuiten.  Ihr  Bundes- 
zweck war :  Vertreibung  der  Oesterreicher,  Vernichtung  der  Libe- 
ralen, Vergrösserung  des  Kirchenstaates  durch  Toscana,  Turins 
durch  die  Lombardei,  und  Arrondirung  von  Modena  (Franc.  IV.) 
zu  einem  Königthum.  Im  Hasse  gegen  Oesterreichs  Herrschaft 
in  Italien  vereinigten  sich  alle  diese  verschiedenen,  selbst  die 
sich  auf  Tod  und  Leben  bekämpfenden  Sette ,  wie  die  Carbonari 
und  Consistorialen,  deren  Frincipien  und  Zwecke  sich  gegenseitig 
ausschlössen.  Die  Carbonari  gingen  vom  Rationalismus  aus  und 
erstrebten  eine  nicht  minder  politische  als  sittliche  Befreiung; 
während  die  Consistorialen  die  Herrschaft  der  Inquisition  und  die 
weltliche  Suprematie  des  Papstes  über  die  Könige  forderten. 
Diese  Angaben  sind  aus  den  im  Canton  Tessin  veröffenüichten 
„Geheimpapieren  der  Oesterreichischen  Begierung^  (carte  secrete) 
entnommen.  ^) 

Welches  Verhalten,  neben  diesen  allezeit  schlagfertigen  und 
losschlagenden  Verschwörungsbündlern,  diesen  unermüdlichen  Mini- 
rem  —  Grubenköhler,  Schanzgräber  und  Schlagwetter  zugleich  — 
welches  Verhalten  beobachten  neben  diesen  die  „Ehrensöhne"  der 
vaterländischen  Literatur,  die  Carbonari  des  Geistes  und  der 
Presse?  Die  Brüderschaften  der  zur  Kohlenbrennerfarbe  sich  be- 
kennenden Druckerschwärze ;  die  Verschwörer  zwischen  den  Zeilen 


1)  Bey  p.  64.  —   2)  Bey  p.  05. 
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am  hellen  Tage  der  Oeffentlichkeit;  die  Lichtelfen  des  grOssten  Ver- 
schwörers und  Allbefreiers,  des  Gedankens,  neben  den  Schwarz- 
elfen der  Yerschwörongs-Action,  —  welche  Stellung  nahmen  denn 
sie  zur  grossen  patriotischen  Frage?  Jene  glänzende  Sternen- 
Yersehwörung ,  deren  Signaturen  und  Abbilder  am  deutschen 
Sternenhimmel  unser  ühland  iu  seinem  herrlichen,  „An  dieBund- 
achmecker^' fiberschriebenen  Sonette,  um  dieselbe  Zeit  (1816)  feiert^), 
—  welche  gedankenscharfen  flarmodius- Dolche  strahlte  diese 
Stemenverschwörung  aus,  als  Waffen  Ar  die  im  Finstem  zu  un- 
sterblichen Befreiungsthaten  sich  rüstenden  Patrioten? 

Einen  flüchtigen  Schimm^  davon  zeigte  unser  literarhisto- 
risches Spektroskop,  womit  wir,  gleich  bei  unserem  Eintritt  in 
das  19.  Jahrb.,  die  Ausstrahlungen  der  HaupUichter  der  patrio- 
tischen Poesie  im  Beginne  und  Verfolge  jenes  Zeitraums  auffingen. 
Nun  wftren  noch  die  Brennpunkte  anzugeben,  woraus  jene  Fulgura- 
ti(Mien  heryorzuckten ;  von  wo  aus  die  literarischeu  Freischaaren, 
die  journalistischen  Landstürmer,  die  Befreiung  des  vaterländischen 
Bodens  von  der  Fremdherrschaft  mit  den  gefeitesten  aller  Waffen, 
mit  der  Feder,  unternahmen.  Der  erste  dieser  Stützpunkte  als 
Operationsbasis  für  den  zunächst  literarischen  Befreiungsfeldzug 
war  Mailand.  Hier  hatte,  wie  schon  berichtet,  die  sog.  Glassi- 
cistische  Partei  seit  1816  die  Zeitschrift  „Bibliotecaltaliana" 
zu  ihrem  Eampfboden  erwählt,  deren  Bedacteur  Acerbi,  Haupt 
und  Seele  aber  Monti  war.  Dieser  Richtung  entgegen,  wurde 
im  Jahre  1819  das  Journal  „II  Gonciliatore*  von  der  roman- 


1)  Die  ihr  mit  scharfen  Nasen  ausgewittert 

Viel  hdchst  gefährlicher,  geheimer  Bünde, 
Vergönnt  mir,  dass  ich  einen  euch  verkfinde, 
Vor  dem  ihr  wohl  bis  heute  nicht  gezittert! 
Ich  kenne,  was  das  Leben  euch  yerbittert, 
Die  arge  Pest,  die  weitvererbte  Sünde: 
Die  Sehnsucht,  dass  ein  Deutschland  sich  begründe, 
Gesetdich 'frei,  volkskraftig,  unzersplittert; 
Doch  Andres  weiss  ich  und  yemehmt  ihr*B  gerne, 
So  wiU  ich  einen  mächtigen  Bund  verrathen. 
Der  sich  in  stillen  Nächten  angesponnen : 
Es  ist  der  grosee  Bund  zahUoser  Sterne, 
Und  wie  mir  Späher  jüngst  zu  wissen  thaten, 
So  steckt  dahinter  selbst  das  Licht  der  Sonnen! 


174  ^^  italienische  Drama. 

tischen  Fftrlei  gegrfindet,  deren  Anhänger  sich  in  anmeiUichea 
Debeigängen  schattirten:  von  der  stricten  Observanz  des  Gio- 
vanni Porti  und  Ermes  Visconti  0,  wonach  die  nationale 
Poesie  mit  der  griechisch-römischen  Mythologie  yoUst&ndig  za 
brechen  nnd  ansschliesslich  ans  den  romanisch  -  germanischen 
Sagenqnellen  zu  schöpfen  hätte ;  bis  zn  der  romantisch-classischen 
Yermittelongsfarbe,  zn  welcher  selbst  die  Biblioteca  Italiana  sieh 
bekannte,  nnd  die  auch  ihr  bedentendsterEritiker,  Zaj  o  tti  ^  gelten 
lassen  mochte.  Begründer  und  Hauptredacteur  des  ,GonciliatQi^ 
war  Silvio  Pellico,  die  namhaftesten  Mitarbeiter:  Oieja, 
Romagnosi,  Pecchio,  Berchet,  Sismondi,  Manzoni  u.  A. 
Trotz  mancher  BerOhrongspnnkte,  bekämpften  sich  die  ital. 
Romantiker-Patrioten  nnd  Classicisten  mit  nicht  geringerer  Heftig- 
keit, als  die  Carbonari  jeglicher  Schattirong  die  verschiedenen 
Secten  der  Sanfödisten  znnickstiessen ;  stimmten  aber  auch ,  wie 
diese,  in  dem  Cardinalpunkte ,  dem  Abschen  gegen  Oesterreidi, 
und  in  dem  Eifer  fflr  die  Autonomie  Italiens  überein.  So  hinge 
der  fCondliatore'  sich  in  dem  polizeilich  gezogenen  Bannkreise 
literarischer  Fehde  bewegte ,  liess  ihn  die  Regierung  gewähren. 
Als  er  aber  allmählich  die  patriotischen  Erallen  hervorzustrecken 
versuchte,  wurden  ihm  erst  diese  beschnitten,  und  als  sie  stärker 
und  bedrohlicher  nachwuchsen,  mitsammt  der  Pfote,  ein  Jahr 
kaum  nach  der  Gründung  des  Blattes,  abgehauen.  1820  wurde 
der  Gonciliatore  unterdrückt,  und  ein  Jahr  später,  infolge  des 
Aufstandes  in  Piemont  1821,  die  meisten  seiner  Mitarbeiter  in 
die  politischen  Verfolgungen  verwickelt. 

Doch  hatte  sich  im  selben  Jahre,  1821,  schpn  der  zweite 
Krystallisationspunkt  der  unzerstörbaren  patriotischen  Bewegung 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  in  Florenz,  gebildet.  Hier  ver- 
sammelte der  Genfer,  J.  G.  Vieusseux,  Besitzer  eines  Lehn- 
gebiets zu  Florenz,  einen  literarischen,  aus  Flüchtlingen  und 
Heimischen  bestehenden  Freundesverein  um  sich,  dessen  gewalt- 
same Unterdrückung  und  Auflösung,  wie  gewöhnlich,  nur  die- 
selben Folgen,  wie  das  Aufbersten  und  Platzen  reifer  Samen- 
kapseln, hatte,  die  eine  ganze  Saat  gleichartiger  Pflanzungen  aus 
ihren  zersprengten  Hülsen  ausstreuen«    Die  vorzüglichsten  Mit- 


1)  B.  oben  S.  14.  —  2)  s.  ob.  S.  14. 
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glieder  des  Florentiner  Gelehrtenkreises  waren  Oino  Capponi, 
Gosimo  Bidolfi,  Francesco  Forti,  J.  B.  NiccolinL 
Mit  den  Let^ren  in  Qemeinschaft»  gab  Yiesseux  1821  die  Zeit« 
sehrift  JL'Antologia^  heraus.  Da  Politik  von  Polizei  wegen  aus* 
geachloBsen  bUeb,  beschränkte  sich  das  Journal  auf  schöne  Lite- 
ratur: ¥011  jeher  die  Blumen  und  Myrthen,  worunter  die  Har* 
modius^-Dolche,  gut  au^ehoben,  ihrer  Actionefpolitik  in  aller  Stille 
entg^onharren. 

Von  den  Mitgliedern  der  zwei  genannten  journalistischen 
Genossenschaften  in  Mailand  und  Florenz  haben  Ar  die  Geschichte, 
des  Drama's  nur  drei:  Manzoni,  Niccolini  und  Silvio 
Pellico,  eine  literarhistorische  Bedeutung.  Die  beiden  Grsteren 
sind  auch  durch  den  Gegensatz  merkwürdig,  den  ihre  dramatischen 
Dichtungeui  hinsichtlich  der  Schw&che  und  StSrke  des  Einflusses 
und  der  Einwirkung  darlegen,  welche  die  Geschicke  ihres  Vater» 
landes  auf  ihre  poetischen  Sympathien  und  Kunstprincipien  aua- 
Qbten. 

Aleisandro  Mauoni. 

In  Mailand  1784  geboren;  stammt  yftterlicherseits  aus  gräflicher 
Familie.  Die  Mutter  war  eine  Tochter  des  berühmten  Legisten 
Mareheee  Beecaria.  Yon  dem  Grafentitel  machte  Aleesandro 
Manzoni  keinen  Gebrauch.  Der  Aufforderung  des  Kaisers  von 
Oest^rreicb,  nach  der  Bestauration ,  dass  der  lombardische  Adel, 
bei  Gefehr  des  Verlustes  seiner  Anspruchstitel  und  Geburtsreehte, 
binnen  einer  festgesetzten  Zeit,  sich  in  ein  ausgelegtes  Adelsbuch 
einschreiben  solle,  leistete  Manzoni  keine  Folge.  Er  stndirte  in 
Mailand  und  Pavia.  Auf  der  Schule  waren  seine  Lieblingsdiohter 
Viigil  und  Tibull.  Dem  Horas  und  Ovid  konnte  er  keinen  Ge^* 
Bohmack  abgewinnen.  Unter  den  ital.  Lyrikern  des  16.  Jahrb. 
gab  er  dem  Cardinal  Bembo  und  de  la  Casa  den  Vorzug.  Als 
Jüngling  v(m  20  Jahren  schwärmte  er  Ar  Alfieri ;  späterhin  kam 
sr  von  dieser  Vergütterung  zurück.  ^)  Mit  Monti ,  den  er  hoch 
schätzte,  blieb  Manzoni  befreundet  bis  an  dessen  Lebensende. 
Maazoni's  Verwandtschaftsgefühl  mit  Monti*s  Eunstgenie,   der 


1)  n  fat  fou  d'Alfleri,  fl  embrassa  tons  ses  d^lires.  H  yoü  au- 
jouidlnii  Alfieri  ayec  de  bien  autres  yenx.  (Charles  Didier,  Pontes  et 
^tomancian  de  Htalie.    Bev.  des  Deoz  Mondes  t.  UI.  1S34.  p.  572  ff.) 
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Form  wie  dem  Gehalte  nach,  musste  durch  dessen  Bekehrojig 
auf  dem  Sterbelager  noch  erhöht  und  gesteigert  werden.  Die 
Geistesverwandtschaft  dürfte  sich  bis  auf  die  politische  Bichtongs- 
losigkeit  erstrecken,  die  beiden  gemeinsam  war,  mit  dem  Unter- 
schiede freilich,  dass  bei  Monti  diese  Gleichgültigkeit  zu  poli- 
tischer Wandelbarkeit  entartete,  und  dass  er  aus  seiner  Gesinnungs- 
losigkeit Capital  machte;  bei  Manzoni  dagegen  die  politische 
Apathie  als  eine  Folge  der  unbedingten  Hingebung  an  seine 
Kunst  zu  betrachten  wäre,  die,  wie  eine  leidenschaftlich  Geliebte, 
jede  andere  Sympathie,  auch  die  fürs  Vaterland  und  dessen  Ge- 
schicke aufsog.  Jener  Bibelspruch:  „Er  verlässt  Vater  und  Mutter, 
und  hängt  an  seinem  Weibe'S  gilt  auch  von  einer  solchen  alle 
Herzensgluthen  absorbirenden  EunstvergOtterung  und  solchem  aus- 
schliesslichen Aufgehen  mit  Leib  und  Seele  in  seiner  Berufepoesie : 
Er  verlässt  Vater-  und  Mutterland,  und  hängt  an  seiner  Poesie. 
Am  Ende  muss  es.  aber  diese  ausbaden.  Denn  eine  vom  Herzen 
seines  Stammvolkes  sich  losreissende  Idealehe  mit  der  Kunst  oder 
Poesie  gleicht  der  Märchenehe  eines  Menschenkindes  mit  einer 
Fee  oder  Nixe,  die  eines  schönen  Morgens  in  den  Armen  des 
geliebten  Gatten  wie  Undine  dahinschmilzt  und  sich  auflöst  in 
einen  Thau,  oder  wie  die  Sylphide  als  Bosenwölkchen  zeirinnt 
und  verduftet  Ein  Glück  noch,  wenn  sie  nicht  das  Ende  einer 
Willy-Ehe  nimmt,  und  der  Mann,  der  Dichter,  mit  ausgesaugtem 
Herzen  und  blutleeren  Adern  hinstürzt,  während  die  Frau,  die 
Poesie,  wie  ein  solches  Grabgespenst,  ähnlich  den  Tanzwilly's  im 
Zauberballet,  mitten  unter  Blumen  im  Moore  versinkt  und  zu 
Grunde  geht.  Wie  viel  solcher  unglücklichen  Dichterehen  mit 
der  Poesie  hat  unsere  selbstzwecklich -frivole,  von  der  Tagesge- 
schichte sich  lotterhaft  lossagende  Aesthetik  auf  dem  Gewissen; 
im  verständnissinnigen  Bunde  mit  der  gesinnui]^osen,  machtdie- 
nerischen,  unter  dem  Deckmantel  classischer  Kunststrenge  fuchs- 
schwänzerischen  Philologie!  Wir  wünschen  sehnlichst,  dass 
Manzoni*s  Ehe  keinen  solchen  Ausgang  nehme. 

In  Paris  (1805)  fand  er  durch  seine  Mutter,  als  Beccaria's 
Tochter,  Zutritt  in  die  Abendgesellschaften  der  Soci^t^  d*Anteuil, 
den  letzten  und  glänzenden  Versanunlungsort  der  Philosophen 
des  18.  Jahrh.  Hier  lernte  er  Fauriel  kennen,  mit  dem  er 
einen    ununterbrochenen   Freundschaftsverkehr  uuterhielt.     Sein 
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erstes  Gedicht  war  das  seiner  Mutter  gewidmete  Poem  in  versi 
adolti  ^)  auf  den  Tod  ihres  treuen  Freundes,  des  in  Paris  1806 
verstorbenen  Gonte  Carlo  Imbonati,  der  ihr  sein  ganzes  Ver- 
mögen hinterlassen  hatte.  Charles  Didier  rügt  an  diesem  Erst- 
ling^em  Mangel  an  ürsprünglichkeit  und  Erfindung;  findet 
aber  darin  eine  gewisse  herbe  Kraft  ^),  die  Manzoni's  spätera 
Dichtangen,  infolge  seiner  orthodoxen  Frömmigkeit,  vermissen 
lassen.  Die  religiöse  Qeistesstimmung  hätte,  meint  Didier,  Manzonf  s 
angeborene  satirische  Ader  vertrocknet  Wo  sie  nur  nicht  noch 
andere  Adern  vertrocknet  hat!  Der  Richtschnur  aber,  die  er  sich 
in  seinem  ersten  Poem,  das  dem  Dichter  eine  Anleitung  zum 
remen  Lebenswandel  in  Form  eines  Gesprächs  mit  dem  Schatten 
des  verstorbenen  Imbonati,  von  diesem  vorzeichnen  lässt,  blieb 
Manzoni  stets  getreu:  „Empfinden  und  nachdenken;  mit  Wenigem 
zofiieden  seyn;  vom  Ziele  nie  den  Blick  abwenden;  Hand  und 
Geist  rein  bewahren;  an  menschlichen  Dingen  sich  nur  so  weit 
betheiügen,  als  hinreicht,  um  ihrer  nicht  zu  achten^'  (dieser  Vor- 
schrift ist  der  Dichter  Manzoni  am  treulichsten  nachgekommen); 
nDich  nie  zum  Sklaven  machen  lassen ;  mit  den  Niedriggesinnten 
kein  Abkommen  treffen;  die  heilige  Wahrheit  nie  verrathen; 
noch  jemals  ein  Wort  vorbringen,  das  dem  Laster  zustimmt,  oder 
die  Tugend  verhöhnt.***) 

Sein  zweites  Poem,  „Urania**^),  begann  Manzoni  1807. 
Didier  wirft  dem  Gedichte  den  schielenden  und  gezierten  StyP) 
vor.    Es  biete  nichts  Bemerkenswerthes  dar,   als  eine   heftige 


1)  In  morte  di  Carlo  Imbonati  versi  a  Giulia  Beccaria  (1806). 
Unter  den  ,Poesie  Yarie'  in  der  Ausgabe:  Tragödie  di  Alessandro  Manzoni 
etc.  5.  ed.   Pisa  1826.  p.  303—310.  —  2)  Energie  apre.  a.  a.  0. 

3)  Sentir,  riprese,  e  meditar:  di  poco 
Esser  contento;  da  la  meta  mal 

Non  tomar  gli  occhi:  conservar  la  mano 
Pnra  e  la  mente;  de  le  nmane  cose 
Tanto  sperimentar,  quanto  ti  basti 
Per  non  cnrarle ;  non  ti  far  mai  servo ; 
Non  far  tregna  coi  viÜ;  ü  santo  Yero 
Mai  non  tradir ;  ne  proferir  mai  yerbOi 
Che  planda  al  vizio,  o  la  yirtti  derida. 

4)  Urania  Poemetto.  a.  a.  0.  311-^321.  —  5)  Style  fanx  et  mani^r^. 
7IL  12 
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Ruhmbegier,  von  welcher  der  Dichter  sich  mächtig  ergriffen  und 
bewegt  bekemit.  ^)  Das  Gedicht  besingt  die  himmlischen  Gaben, 
womit  Urania  den  Pindar  beglückte.  Zu  den  herrlichsten  dieser 
Gaben,  wovon  aber  das  Poemetto  nichts  sagt,  gehörte  der  Be- 
geistemngsstrom,  den,  gleich  wie  der  Pegasus  mit  dem  Hufe  den 
Musenquell  aus  dem  Felsen,  Pindafs  den  Tact  zur  Leier  pochen- 
der Fuss  aus  dem  vaterländischen  Boden  und  der  Tagesgescfaichte 
seines  Volkes  schlug. 

1808  vermählte  sich  Manzoni  mit  der  Tochter  eines  Prote- 
stanten, des  Genfer  Banquiers,  Blondel.  Die  Protestantin 
wurde  später  katholisch,  und  bekehrte  auch  ihren  bis  dahin  nichts 
weniger  als  firommkatholischen  Gatten  zum  eifrigsten  Kämpfer 
f&r  die  orthodoie  Kirche  und  das  mittelalterliche  Papstttium. 
In  der  Genfer  Protestantin,  geb.  Blondel,  vermuthen  wir  die  oben 
nur  vergleichsweise  bezielte  Willybraut,  die,  einem  mittelalter- 
lichen Grabe  entstiegen,  den  Gespensterhauch  verschollener 
Glaubenslehren  und  Wahnbegriffe  in  Manzoni's  Dichterherz  und 
Geist  verzehrend  athmete.  „Einmal  in  diesem  JocheC*  —  ruft 
Manzoni's  französischer  Biograph  und  Kritiker,  Charles  Didier  — 
„und  man  giebt  einen  Theil  seinerselbst  auf.^*  ^)  Der  EQmmel 
behüte  und  bewahre  jeden  Dichter  vor  dem  Drucke  eines  Willy- 
Ehejochs,  gezimmert  aus  dem  vermoderten  Holze  des  mittelalter- 
lichen Papatstuhles.  Fromm  und  gottesfurchtig  sei  der  Dichter 
von  Herzen  und  Gemüth;  fromme  Ehrfrircht  vor  dem  Weltgeist 
und  Schöpfer,  vor  der  allmächtigen  Gottesvemunft  in  Natur-  und 
Menschengeschichte,  sie  ist  der  Grundquell,  der  Offenbamngsbom 
jedes  wahrhaftigen  Dichtergenies  und  Dichtungswerkes.  Des 
Dichters  Geist  aber  muss  confessionslos  sein,  noch  mehr  als  die 
Volksschule;  muss  frei  von  jedem  starren  Kirchenglauben  sein, 
und  in  dem  Verhältnisse  frei,  als  er  von  den  Lehren,  von  dem 
weltgeschichtlichen  Heils-  und  Sendungszwecke  Christi  erf&llt  ist 
Ein  kirchengläubiger  Schleppenträger  des  Pfaffenthums  und  ein 
grosser  Dichter  passen  gerade  so  zusammen,  wie  die  mit  alleriei 
Protuberanzen  behafteten,  in  Gold  bossirten  Aer  — ,  so  die  Philister 


1)  —  qtd  n'a  de  remarquable,  a  mon  sens,  que  le  violent  d^ir  de 
gloire,  dont  le  po^te  avone  d'ßtre  travaille.  —  2)  üne  foi  soua  ce  jong 
on  abdique  une  partie  de  soi-m^me. 
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in  den  Tempel  weihten,  zu  der  Bundeslade  passten,  worin  das 
Gesetz  Oottes  lag. 

Seit   1812  vertiefte   sich  Manzoni  in  das  Studium  seiner 
Muttersprache  und  in  die  deutsche  Literatur;  namentlich  in 
Qoethe's  Dichtungen ,  dessen  Eunstbegriff  und  Praxis  Manzonfs 
Compositionen ,  insbesondere  seine  dramatischen,  an  der  Stime 
geschrieben  tragen;  und  unverhflllter  und  lehryerpflichteter,  als 
irgend   ein  Berufegenosse,   den  Dichter  des  Jacopo  Ortis  nicht 
ausgenommen,   die  Spuren  germanischer,   namentlich  deutscher 
Kunstschule  und  Bildung,  verrathen;  und  ausgeprägter  vielleicht, 
ab  es  der  Eigenthfimlichkeit  des  Italieners,  als  es  seiner  heimischen 
Poesie   und  dem  Nationalcharakter  frommen  mochte.     Konnte 
dodi  Goethe*s  kunstpriesterliche  Abgeschlossenheit  gegen  die  un- 
mittelbare Tagesgeschichte,  die  er  zuletzt,  um  sie  loszuwerden, 
mit  Hoffestgedichten,  Maskenzügen  u.  dergl.  abfand,  konnte  doch 
Goethe's  konstideale  Levitenscheu  vor  Verunreinigung  durch  herz- 
hafte Theilnahme  an  den  Qeschicken  seines  Volkes;  konnte  doch 
diese  kunsthehre  Unnahbarkeit,  den  vaterländischen  Forderungen  ge- 
genflber,  selbst  seiner  unsterblichen,  in  Styl  und  Schönheitsadel  den 
griechischen  Musterwerken  vergleichbaren  Dichtungen,  selbst  deren 
Anspruchstitel  auf  vollkommene  Ausprägung  des  deutsch-nationalen 
Wesens,  deutschen  Nationalcharakters,  deutsch-innerlichster  Volks- 
ihümlichkeit  anzweifelbar  erscheinen  lassen;  fraglich  erscheinen 
lassen:  ob  die  hellenisirende  Plastik  nicht  selbst  Goethe's  Wunder- 
werke dem  deutschen  Volksherzen  und  Verständniss  entfremde; 
eine  Plastik,  die  ohne  den  antiken  Staats-  und  Lebensinhalt  sich 
in  ein  anmuthiges  Formenspiel  nachbildnerischer  Gestaltungen 
anJUSsen  musste,  deren  gräcisirend  idealische  Hülle  und  Gewan- 
dung wohl  eine  deutsche  Seele  durchdrang,  aber  doch  wieder  nur 
eine  durch  griechischen  Anhauch  hellenisirte  kunstverklärte  Seele; 
keine  von  Natur,  von  ursprünglich  unverfälscht  deutschem  Genie, 
sondern,  wie  mittelst  Zauberkunst,  eingeathmete  deutsche  Seele; 
jenem  Gebilde  ähnlich,  das,  als  Helena -Phantom,  die  Geschicke 
Troja's  entschied,  den  Zauberer  Simon  zum  Propheten  log,  und 
das  auch  Goethe's  Faust  aus  dem  Schattenreich  emporf&hrte,  als 
Parodie  gleichsam  zu  seines  Dichters  Gestaltungsweise,  welcher 
ähnlich   in  griechische  Scheinkörper  und  Zauberphantome   eine 
deutsche  Eunstseele  hauchte.  Doch  war  Goethe's  Genie,  wie  seine 

12* 
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ersten  Schöpfdngen,  Götz,  Werther,  die  lyrischen  Gedichte,  zeigen, 
so  ganz  und  gar  deutsch,  dass  er  auch  in  seiner  zweiten  und 
selbst  seiner  dritten  Periode  ab  und  zu  mit  der  hellenisirenden 
Kunstspielerei  durchging,  dann  aber  auch  deutsche  Nationalwerke 
von  unerreichter  Herrlichkeit  schuf:  den  ersten  Theil  des  Faust, 
und  Hermann  und  Dorothea;  sollten  auch  in  diesem  entzfickend- 
schönen,  seelenvollen  Epos -Idyll  die  Figuren  über  deutschideale 
Lebensgrösse  gezeichnet,  und  das  Deutschbfirgerliche  doch  wieder 
in's  Homerisch-Heroische  hellenisirt  scheinen. 

Manzoni*s  edles,  idealbewegtes,  aber,  im  Vergleich  mit  Goethe, 
nicht  eben  reichhaltiges,  noch  ursprüngliches  Talent  nahm  von 
seinem  Vorbilde  und  Meister  gerade  solche  Züge  in  seine  Dich- 
tungsweise auf,  welche,  wenn  sie  schon  bei  Goethe  dem  deutschen, 
für  griechisch-poetische  Plastik  durch  Vossens  Homerübersetznn- 
gen  empfänglicher  gestimmten  Gemüthe  dennoch  nicht  völlig 
gemäss,  nicht  stammbürtig  schienen;  dem  italienischen,  auf  un- 
mittelbare, schlagfertige  Wirksamkeit  gestellten  und  mehr  dem 
römischen  als  griechischen  Drama  zugeneigten  Nationalgeschmack 
und  Volksgeiste  innerlich  widerstreben,  und  trotz  Formvollendung 
und  sprachlichem  Zaubercharakter  fremd  bleiben  mussten.  Nun 
mischte  sich  noch  diesem,  seiner  Nation  ungleichartigen,  die 
leidenschaftlichen  Erregungen  und  Tagesstimmungen  mehr  zu 
dämpfen,  als  anzufachen  beflissenen  Idealstyl;  es  mischte  sidi 
demselben  noch  ein  religiöses,  mittelalterlich-katholisches  Tendenz- 
pathos bei,  das  gerade  damals  von  der  Nation  und  selbst  von  der 
Genossenschaft  der  „Ausonischen  Kepublik'^  abgewiesen  und  ver- 
pönt ward,  die  sich  doch,  wie  wir  sahen,  auf  die  katholische,  aber 
dogmagereinigte,  und  von  allem  mittelalterlichen  Papstthum  be- 
freite Glaubenslehre  gründen  wollte.  Wogegen  Manzoni  dieses 
Papstthum  eben,  mit  Haut  und  Haaren,  in  seiner  vollen  Unfehl- 
barkeit, Machtfülle  und  absoluten  Herrschaft  über  Könige  und 
Völker,  Geister  und  Gewissen,  kunstgestaltlich,  in  seinem  Meister- 
werke, dem  berühmten  Boman :  „Die  Verlobten^'O;  unverschleiert 
und  als  unab weisliche  Heilsforderung  in  seiner  zelotischen  Schrift: 
„Betrachtungen  über  die  katholische  Beligion^'  ^),  pred^te.  Manzcwi 


1)  I  PromesRi  Sposi  (1827).   —   2)  OsserTazioni  snlla  morale 
Catolica  (1834).  Die  Grundidee  darin  ist:  Es  gebe  nur  Ein  Mittel  gegen 
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erklärt  jede  Beform  des  Eatholicismus ,  ja  schon  das  Streben 
nach  einer  solchen,  für  gottlos.  Alles  Blei,  das  Dante  den  Bigotten 
und  Fanatikern  als  Bleimantel  in  seinem  Inferno  unihängt,  drückt 
und  lastet  anf  das  Gehirn  eines  solchen  antidante*schen  und  anti- 
nationalen  Dichters. 

Als  Vorklänge  zu  jener  Tendenz  kündigten  sich  schon  Manzoni^s 
1813  erschienene  „Heilige  Hymnen" ')  an.  Es  sind  deren 
ftnf:  „Die  Geburt  Christi'';  „Die  Passion";  „Die  Auf- 
erstehung"; „Die  Pfingstfeier";  „Der  Name  der 
M  ar  i  a."  ^)  Das  Hauptverdienst  dieser  katholischen  Hymnen  liegt 
in  der  sprachlichen  Musterwürdigkeit  ihrer  rhythmischen  Strophen. 
Audi  in  Bücksicht  auf  christlich -poetischen  Empfindungs-  und 
Gedankengehalt  verdienen  sie  Anerkennung;  ob  sie  schon,  inbe- 
zng  auf  glaubensinnigen  GefShlserguss  .und  heilige  Inbrunst, 
keinen  Vergleich  mit  den  alten  katholischen  Kirchenliedern  aus- 
halten, deren  Geist  und  Seelenfülle  ebensowenig  wiederherstellbar 
ist,  wie  das  mittelalterliche  Mönchs-  und  Papstthum.  Einem  einr 
zigen  Dichter  ist  es  gelungen,  aus  dem  sündigen  Bewusstsein 
ebes  katholischen  Mädchenherzens  die  rührend-gebrochensten  und 
schuldbewusst- frommsten  Seufzer  einer  Muttergottesinbrunst  zu 
locken:  dem  Heiden  Goethe,  in  Gretchens  Gebet  vor  dem  Bilde 
der  heiligen  Jungfrau.  Manzoni  schliesst  sein  Marienlied  mit 
einem  Bekehrungs- Aufruf  an  die  Juden.  ^)  Was  die  Flammen 
der  Scheiterhaufen  aus  den  Juden  nicht  herausfegen  konnten: 
die  eiserne  Nackenader,  die  sich  unter  das  Joch  des  allein  selig- 
machenden  Glaubens  durchaus  nicht  beugen  wollte;  und  was  die 
heilige  Inquisition  mit  dem  höllischen  Feuer  ihrer  Auto-da-f6's 


Anfrahr,  (Gottlosigkeit,  BeTolation:  Die  Autorität.  Manzoni's  ,,Anto- 
rität*'  unterscheidet  sich  von  der  des  sei.  Professors  Stahl  bloss  darin,  dass 
jene  den  Busengedanken  der  letztem  offen  ausspricht  und  als  Heilsdogma 
aufstellt.  Manzoni  will  diese  Autorität  ausschliesslich  im  Papst  und  dessen 
Unfehlbarkeit  anerkannt  und  vom  Papst,  als  Vicegott  auf  Erden,  vertreten 
wissen.  (Baumer  Ital.  I,  127.  Vgl.  E.  Ruth,  Gesch.  von  Ital.  etc.  1867. 
I,  8.279.  —  1)  Inni  Sacri,  p.  222—343.  -  2)  I.  II  Natale.  II.  La 
Passione.  HI.  La  Bisurrezzione.  IV.  Le  Pentecoste.  V.  II  Nome 
dl  Maria. 

3)  0  prole  dlsraello 


Deh!  alfin  nosco  invocate  il  suo  gran  nome. 
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dem  Jehova-eifrigen  Judenvolk  im  Mittelalter  nicht  in  die  Köpfe 
brennen  mid  schmelzen  konnte :  das  soll  die  gefrorene  Musik  yon 
Manzoni*s  kunstreichen  Strophen  bei  den  Juden  des  t9.  Jahrh. 
bewirken,  die  ihren  Jehova  zum  confessionslosen  Oott  reformirt 
haben!  Ooethe  freilich  weiss  auch  Manzoni's  albernem  Bekehrung»» 
aufinf  an  die  Juden  eine  anmuthige  Seite  abzugewinnen.  Er 
giebt  in  seinem  Aufsatz  über  Manzoni  0  mir  vier  Hymnen,  mit 
Auslassung  des  Pfingstliedes,  und  sagt  von  denselben:  „Diese 
vier  Hymnen  sind  verschiedenen  Ausdrucks  und  Tons  in  ver- 
schiedenen Sylbenmassen  abgefasst,  poetisch  erfreulich  und  ver- 
gnüglich. Der  naive  Sinn  beherrscht  sie  alle;  aber  eine  gewisse 
Kühnheit  des  Geistes,  der  Gleichnisse,  der  Uebergänge  zeichnen 
sie  vor  anderen  aus  und  locken  uns,  immer  näher  mit  ihnen  be- 
kannt zu  werden.  Der  Verfasser  erscheint  als  Christ  ohne  Schwär- 
merei, als  Römisch -Katholisch  ohne  Bigotterie,  als  Eiferer  ohne 
Härte.  Doch  ganz  ohne  Bekehrungstrieb  darf  der  Dichter  sich 
nicht  zeigen ;  dieser  wendet  ihn  aber,  auf  eine  anmuthige  Weise, 
gegen  die  Kinder  Israel,  denen  er  freundlich  vorwirft:  „Maria  sei 
doch  aus  ihrem  Stamme  geboren  und  sie  wollten  allein  einer 
solchen  Königin  die  Huldigung  versagen,  die  eine  ganze  Welt 
ihr  zu  Füssen  legt.^'  Ob  Goethe  wohl  auch  Manzoni's  letzte, 
vorgedachte  Schrift,  dessen  „Betrachtungen  über  die  katholische 
Moral'S  die  er  nicht  mehr  erlebte,  mit  solchen  duftenden  Veilchen- 
strftuschen  der  zierlichsten  Lobesspenden  aufgeputzt  hätte,  wie 
der  neapolitanische  Fleischer  seine  Schöpsenkeulen  mit  Goldschaum 
und  Blumenbüschelchen  ausschmückt?  Goethe*s  Uebersetzung  von 
Manzoni's  berühmter  Ode  auf  Napoleon's  Tod^)  ist  allbekannt 
Weniger  allgemein  bekannt  dürften  die  anderen  deutschen  Ueber- 
setzungen  dieser  berühmten  Ode  sein,  die  vonFouqu^,  Giese- 
brecht,  Bibbeck  und  Zeune  im  Wetteifer  mit  Goethe  ver- 
sucht worden.')  Wir  wählen  die,  hinsichtlich  des  metrischen 
Strophenbaues,  dem  Original  sich  am  treuesten  anschmiegende 
von  Fouqu^  aus,  und  fiberlassen  es  dem  Leser,  in  die  Bewunde- 


1)  ,,C]asBiker  und  Romantiker  in  Italien''.  Yf.  (40  BB.)  B.  33.  S. 
222.  223.  —  2)  II  Cinqne  Maggio  (der  ftinfte  Mai)  1822.  -  3) 
Berlin  1828. 
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rang  jenes  Todtenfeierliedes  miteinzastimmen.  0   Die  fraazösische 
Kritik    giebt   der  Hanzoni'schen  Ode  vor   den   auf  Napoleon*s 


1}  Der  fünfte  Mai. 

Von  la  Motte  Fouqnö. 

1.  Er  war!  —  So  wie  bewegungslos, 
Seit  ihr  sein  Hauch  entschwebte, 
Die  Hülle  lag  besinnungslos, 

Wo  nicht  sein  Geist  mehr  webte, 
So  starrt  nun,  vor  der  Kund  erstaunt, 
Weithin  das  Erdenrund, 

Wägt  stumm  den  letzten  Augenblick 

Des  schicksalreichen  Mannes, 

Weiss  nicht,  wann  je  mit  blut'ger  Spur 

So  vrunderkraft'gen  Bannes 

Der  Fusstritt  eines  Sterblichen 

Mag  seichnen  unsem  Grund. 

2.  Als  auf  dem  Thron  er  schimmerte, 
Blieb  meine  Mus'  ihm  schweigend; 
Als  er  im  Wechselreigen  fiel, 
Erstand  bald  neu  sich  neigend, 
Hat  nie  zum  tausendfachen  Buf 
Ihr  Lied  mit  eingestimmt. 

Jungfräulich  rein  von  Schmeichelei, 
Fem  schmählicher  Verachtung, 
Erwacht  sie  tiefbewegt  und  frei, 
Vor  solchen  Sterns  Umnaditnng, 
und  strömt  die  Liedesfiamme  fort, 
Die  nimmer  wohl  verglimmt. 

3.  Gotthard  und  Pyramiden  sahn, 
Und  Rhein  und  Manzanares 

Des  Siegers  strengen  Wettersturm, 

Blitz,  und  auch  Sehlag  dann  war  es. 

Von  Scylla  hat*s  zum  Tanais, 

Von  Meer  zu  Meer  gekracht. 

War*8  echter  Böhm?  Erwäge  du, 
Nachwelt,  die  schwierige  Frage! 
Wir  beugen  demuthvoll  die  Stirn 
Dem  Schöpfer,  dessen  Wage 
Just  Jenen  hat  an  Schafiungskraft 
Vor  Andern  reich  gemacht. 

4.  In  stürmischer,  in  schauernder 
Verzückung  freudiglodemd. 
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Tod  von  Lamartine  und  Victor  Hugo  gedichteten,  den  Voizog. 
^Nirgend  erscheint  die  Sprache'^  —  Charles  Didier's  Ansicht  zor 


\ 


Im  Heraensschlag,  fast  ängstig  kfihn 
Ein  Reich  zum  Preis  sich  fodemd, 
Griff  er  in  Wirklichkeit  den  Kranz, 
Wo  Traum  nnr  Wahnsinn  war. 
Er  reich  erprttft  durch  Gloria, 
Durch  Kampfes  Todumspannung, 
Durch  Flacht,  und  durch  Victoria, 
Durch  Herrschaft  und  Verbannung, 
Zweimal  in  Staub  gestürzt,  zweimal 
Ein  Götz'  auf  dem  Altar !  — 

5.  Vor  trat  er.    Zwei  Jahrhunderte, 
Im  Wechselstreit  yerharrend, 

Sie  neigten  plötzlich  sich  Tor  ihm. 

Dem  Soliicksalspruch  erstarrend. 

und:  „Halt!*'  gebot  er,  nahm  den  Sitz 

Streng',  nach  Schiedsrichterhrauch. 

Bald  schwand  er!   Sah  sich  eingehemmt 

In  enger  Müsse  Schranken, 

Ein  Ziel  feindlich  ergrimmten  Zorns, 

Ziel  sehnender  Gedanken, 

Des  unlösohharen  Hassens  Ziel, 

ünlöschbar'n  Liebens  auch. 

6.  Wie  oh  dem  Haupt  Sohiffbrtkchiger 
Der  Fluthsohaum  schwiUt  und  grollet, 
Fluthsohaum,  der  die  ünglflcklichen 
Erst  scheinbar  Torwarts  rollet. 

Bis  sie  zuletzt  nur  dämmernd  schau'n 
Den  unerreichbaren  Strand,  — 

So  stieg  auf  diesen  Geist  herab 

Der  Ruhm  yergang'ner  Zeiten; 

Ach  oftmal  wollt'  er  künftiger  Welt 

Sein  eignes  Bild  bereiten! 

Doch  auf  das  ew'ge  Werkblatt  sank 

Ermattet  ihm  die  Hand. 

7.  Wie,  wie  oft,  wann  thatlos  nun 
Ein  Tag  sich  niedersenkte. 
Gesenkten  Blicks  er  Arm  in  Arm 
Ob  seiner  Brust  rerschränkte, 
Bestfirmt  yon  der  Erinnerung 
Vergangener  Herrlichkeit!  ^ 
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folge  —  „besser  disciplinirt;  niemals  gehorchte  sie  anverbrfich- 
lieber  dem  Gedanken  und  hielt  genauer  Schritt  mit  ihm.    Kein 


Er  sah  die  Zelte,  schnellgef&gt. 
Des  Walls  diirchbroch*ne  Hemmung, 
Des  FoBSYolks  blitzendes  Gewehr, 
Der  Reiter  üeberschwemmmig, 
Sah  seiner  schnellen  Machtgewah 
Dienstbar  die  Welt  bereit. 

8.  0  schwer  ward  ihm  der  müde  Geist 
Vor  solchem  Schmerzgewimmel. 

Sein  Hoffen  wich.    Doch  stark  ergriff 

Ihn  eine  Hand  vom  Himmel, 

Und  hob  ihn  auf  zn  einer  Welt 

Die  mild're  Lüfte  haucht. 

Dort  zog  sie  ihn  anf  blühende 
Lichtpfad'  im  sel'gen  Hoffen, 
Wo  von  der  ew'gen  Garten  Preis 
Der  Wonseh  wird  übertroffen, 
Und  ganz  verfliegt  in  stamme  Nacht 
Ein  Glanz,  ihm  hier  verrancht. 

9.  Unsterblich  schöne,  selige. 
Siegreiche  Glanbenswonne, 
Bezeichne  dir  aach  dies  zum  Ruhm, 
Dass  weltlich  höhere  Sonne 

Vor  hefl'ger  Schmach  anf  Golgatha 

Noch  immer  ward  zum  Ranbl 

Fem  sej  von  müder  Asche  nnn 
Ein  Wort,  das  prahlt  nnd  höhnet! 
Der  Gott,  der  hebt  nnd  niederstürzt, 
Zerschmettert  und  versöhnet, 
Schlief  ja  anf  öder  Lagerstatt 
Dereinst  gleich  ihm,  im  Staub. 


II  cinqne  Maggie. 

Di  Alessandro  Manzoni. 

1.  Ei  fa!  —  siecome  immobile, 
Dato  il  mortal  sospiro, 
Stette  la  spogHa  immemore, 
Orba  di  tanto  spiro,  — 
Cosi  percossa,  attonita 
La  terra  al  nnnzio  sta, 
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unnützer  Prunk,  kein  falsches  Bild,  keine  gezwungenen  Beiwörter ; 
nichts   Gewaltsames,  nichts  Dunkles;   im  Gegentheil  ist  Alles 

Muta  pensando  all*  ultima 
Ora  dell'  nom  fatale, 
N^  sa,  qnando  una  Bimile 
Orma  di  pi^  mortale 
La  sna  erneute  polvere 
A  ealpestar  verrä. 

2.  Lui  folgorante  in  solio 
Vide  il  mio  genio  e  tacqae, 
Quando  con  reee  assidua 
Cadde,  risorse  e  giacque, 
Di  mille  Yod  al  sonito 
Mista  la  sua  non  ha. 

Vergin  di  servo  encomio 
E  di  codardo  oltraggio, 
Sorge  or  commosso  al  subito 
Sparir  di  tanto  raggio, 
E  Bcioglie  all*  oma  im  cantioo, 
Che  forse  non  morra. 

3.  Dali'  Alpi  alle  Piramidi, 
Dal  Mansanare  al  Reno, 
Di  quel  secoro  il  folmine 
Tenea  dietro  al  baleno; 
Scoppiö  da  Scilla  al  Tanai, 
Dali'  nno  all'  altro  mar. 

Fn  Vera  gloria?  ai  posteri 
L'ardaa  sentenza!  noi 
Chiniam  la  fronte  al  Massimo 
Fattor,  che  volle  in  coi 
Del  Creator  sao  spirito 
Piü  vasta  orma  stampar. 

4.  La  procellosa  e  trepida 
Gioja  d'un  gran  disegno, 
L'ansia  d'an  cor,  che  indodle 
Serre,  pensando  al  regno, 

£  il  ginnge,  e  tiene  nn  premio, 
Che  era  follia  sperar. 

Tutto  ei  proYÖ:  la  gloria 

Maggior  depo  il  periglio, 

La  foga  e  la  vittoria, 

La  reggia  e  il  tristo  esiglio, 

Dae  volte  nella  polvere, 

Dne  volte  sngl*  altar. 
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darin  durchsichtig,  hell  und  klar.  Hier  kann  man  wirklich  sagen, 
dass  der  Vers  die  Erystallisation  des  Gedankens  ist.  .  .    Das  ist 


5.  Ei  si  nomö:  dne  secoli 
L'un  contro  Taltro  armato 
Sommessi  a  Lni  si  volsero» 
Come  aspettando  il  fato; 
Ei  fe*  silenzio,  ed  arbitro 
S^assise  m  meEzo  a  lor. 

Ei  sparre,  e  i  di  nell*  ozio 
Chiase  in  si  breye  sponda. 
Segno  d'immensa  invidia 
E  di  pieta  profonda, 
D'incitinguibil  odio 
E  d*indomato  amor. 

6.  Come  sal  capo  al  naofrago 
L*onda  s'ayyolve  e  pesa» 
L'onda  sn  cni  del  misero 
Alta  pur  dinansi  e  tesa 
Scorrea  la  Tasta  a  scemere 
Prode  r^note  in  ran;  — 

Tal  8m  quell'  alma  il  cnmulo 
Delle  memorie  scese; 
Oh  I  qnante  volte  ai  posteri 
Narrar  se  stesso  hnpteM, 
£  mär  eterne  pagine 
Cadde  la  stanca  man. 

7.  Ob!  qnante  volte  al  tadto 
Morir  d'nn  giorno  inerte, 
Chinati  i  rai  folminei, 

Le  braccia  al  sen  conserte, 
Stetie,  e  dei  di  che  forono 
L'assalse  U  sowenir! 
Ei  ripensö  le  mobiU 
Tende  e  i  percossi  ralli, 
E  il  lampo  de^  manipoli, 
E  Tonda  dei  cavalli, 
E  ü  concitato  imperio, 
E  ü  celere  nbbedir. 

8.  AMI  forse  a  tanto  strasio 
Cadde  lo  spixto  anelo; 

£  disperö;  ma  yalida 
Yenne  nna  man  dal  oielo 
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ein  Werk  f&r  sich,  ein  Aasnahmewerk;  geschrieben  nnter  un- 
mittelbarer Begeisterung,  und  ich  wurde  das  Gedicht  vollendet 
in  seiner  Art  nennen,  wenn  der  historischen  Ungenauigkeit,  in- 
betreff  der  schliesslichen  Bekehrung  (Napoleon*s) ,  nicht  eine  zu 
grosse  Entwickelung  gegeben  wäre.  Das  heisst  denn  doch  den 
Kaiser  gar  zu  sehr  als  heiligen  Ludwig  sterben  lassen/'  0  Mit 
anderen  Worten:  die  silbernen  Thränen  auf  dem  Bahrtuch  des 
Strophen -Katafalks  sind  nicht  ganz  acht,  sondern  vermischt  mit 
dem  Katzensilber  katholisirender  Tendenz. 

Unseres  Handwerks  aber  ist  es:  Manzoni's  tragische  Silber- 
thränen  im  Schmelztigel  der  dramatischen  Kritik  auf  den  Ge- 
halt an  Brand-  und  Katzensilber  zu  prüfen,  und  zu  untersuchen, 
ob  die  amtlich  von  zwei  der  hochberufensten  Mfinzwardeine,  von 


£  in  piü  spirabil  aere 
Pietosa  il  trasportd; 
£  ravno  sni  floridi 
^  Sentier  della  speranza, 

Ai  campi  etemi,  al  premio 
Che  i  desideri  avanza» 
Doy'  h  süenzio  e  tenebre 
La  gloria  che  passo. 
9.  Bella,  immortal,  benefica 
Fede  ai  trionfi  ayrezza, 
Scrivi  ancor  qnesto:  allegrati! 
Che  piti  snperba  altesza 
AI  disonor  di  GK)lgota 
Giammai  non  si  chino. 
Tu  dalle  stanche  ceneri 
Sperdi  ogni  ria  parola; 
H  Dio,  che  atterra  e  suscita, 
Che  affanna  e  che  consola, 
Sulla  deserta  coltrice 
Accanto  a  Ini  poso. 
1)  .  .  .  jamais  la  langne  ne  fnt  mieux  disciplin^,  jamais  eile  n*ob^ 
plus  exactement  ä  la  pens^e,  ni  ne  marcha  plus  d'accord  avec  eUe.    Pas 
de  Inxe  inntile,  pas  one  image  fausse,  point  d'^pith^tes  forc^;   rien  de 
heart^,  rien  d^obscur;  tout  au  contraire  est  diaphane,  limpide,  et  c^est  la 
snrtout  qn^on  peut  dire  que  le  vers  est  la  crystallisation  de  la  pens^ .  .  . 
c*e8t  one  oeuvre  a  part,  ^crite  sons  tme  inspiration  actaelle,  et  qne  je 
d^larerais  parfaite  dans  son  genre,  si  n'^tait  le  trop  grand  d^veloppement 
donn6  a  Tinezactitude  historiqne  de  la  conversion  finale.    C'est  ans»  faire 
monrir  r£mperenr  par  trop  en  Saint  Louis,  a.  a.  0.  p.  595. 
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Qoethe  und  Fauriel,  den  beiden  Tragödien  des  ehrwürdigen 
italienischen  Dichter -Patriarchen,  und  Senators  seit  1860,  anfge- 
prftgte  Vollgewichtsmarke  fSr  voll  zn  nehmen  oder  nicht.  Zunächst 
bat  Manzonfs  erste  Tragödie,  der  von  Qoethe  als  volllöthig 
gestempelte 

Graf  von   Carmagnola  0? 

die  Tigelprobe  zu  bestehen.  Das  Trauerspiel,  1816  bereits  be- 
gonnen; erschien  1820  im  Druck,  nach  einmaliger  Auffahrung. 
Von  den  Bomantischen  mit  Jubel  begrQsst,  erfuhr  die  Tragödie 
von  den  Classicisten  der  Biblioteca  Italiana  eine  scharfe,  aber 
doch  rücksichtsvolle  Kritik.  Den  uns  bekannten  ürtheilen  über 
diese  Tragödie  lassen  wir,  Üblichermassen,  unsere,  aus  der  In- 
baltsentwickelung  hervorwachsende  Würdigung  vorangehen,  mit 
Bezugnahme  auf  Goethe*s  Angabe  des  Verlaufes  und  Ganges  der 
Tragödie  in  seinem  Scenarium^),  das  uns  einer  scenenweisen 
Schritthaltung  überhebt.  Doch  ist  vorerst  ein  Punkt  nüher  zu  be- 
stimmen, den  Keiner  der  Beurtheiler  genugsam  berücksichtigt 
und  erörtert  hat:  in  wie  weit  nämlich  das  fast  allgemein  dem 
Manzoni  zuerkannte  Anspruchsrecht  auf  die  Schöpfung  und  Be- 
gründung des  historischen  Drama's  in  Italien  sich  beurkun- 
den könne.  Was  andere  Kritiker  mehr  oder  weniger  nachdrück- 
lich betonen,  fasst  Giuseppe  Mazzini  in  den  kategorischen  Satz : 
„Mit  Manzoni  ward  das  historische  Drama  in  Italien  geboren.^'') 
Im  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes  genommen,  wird  sich  die  Be- 
hauptung vorweg  jedem  unserer  Leser  als  irrthümlich  ergeben. 
Aus  den  zahbreichen,  von  unserer  Geschichte  vorgeführten  ital. 
historischen  Dramen  des  16.,  17.  u.  18.  Jahrb.  wollen  wir  bei- 
spielsweise nur  Lod.  Dolce's  Tragödie:.  „Marianna*^  aus  dem  16.; 
des  Cardinais  Delfino  „Cleopatra"  und  Bonavelli's  „Sölimano", 
aus  dem  17.  Jahrb.  hervorheben,  und  auf  die  Tragödie  des  18.  Jahrb. 
nur  im  Allgemeinen  hindeuten,  als  deren  Unterscheidungsmerkmal, 
im  Vergleich  zu  der  Tragödie  der  beiden  frühem  Jahrhunderte, 
wir  den  vorwiegend  historischen   Charakter  bezeichneten,    den 


1)  II  Conte  di  Carmagnola,  tragedia.  Milano  1820.  *-  2)  a.  a.  0. 
S.  224—241.  —  3)  Manzoni  nacque,  e  il  dramma  storico  naqae  in  Italia 
<^n  easo.  Opere  di  Giuseppe  Mazzini.  Scritte  e  inedite  etc.  Milano 
1862.  Vol  n.  Del  Drama  storico.  p.  207. 
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Alfieri  in  seinen  geschichtlichen  Tragödien  zoerst  in  yoller  Bein- 
heit  gewahrt  haben  wollte;  den  aber  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrb.  die  Stifter  nnd  Ausbilder  des  historischen  Melodrama*«, 
Ap.  Zeno  nnd  Metastasio,  konstabsichtlich,  erstrebt  hatten. 
Manzoni's  Neuschöpfting  wird  daher  im  engeren  Sinne  zn 
£Euisen  sein:  dass  nämlich,  im  Unterschiede  zn  dem  historischen 
Drama  vor  ihm,  welches  nur  unter  der  Hülle  von  historischen 
Namen  den  Fabelentwickelungs  -  und  Katastrophencharakter  des 
classisch-mythologischen  Drama*s  der  Cinquecentlsten  nnch  dessen 
Schema  festhielt  —  dass,  im  Gegensatz  zu  dieser  Behandlang 
des  scheingeschichtlichen  Drama's,  Manzonrs  historisches  Drama 
es  mit  dem  Geschichtsstoffe  ernst  nahm,  und  ans  dessen 
Lebenseingeweiden  gleichsam  und  wirklicher  Thatsächlichkeit  die 
dramatischen  Affecte,  Peripetie  und  Katastrophe,  Schuld  und 
Sühne,  entwickelt  habe;  ohne  sich  an  das  classische  Schema  der 
Orts-  und  Zeiteinheit  zu  binden,  wodurch  dieses  historische  Drama 
zum  „romantischen^*  gestempelt  ward.  Der  Schwerpunkt  des 
Manzom*schen  Geschichtsdrama's  fiele  daher  in  das  historische 
Factum,  dessen  blosser  Ordner,  Gliederer  und  Former  der  drama- 
tische Dichter  wäre;  in  der  Weise,  dass  die  dramatische  Idee 
nur  als  Summe  und  Resultat  aus  den  historischen  Thatsachen 
entspränge,  die  der  Dichter  lediglich  zusammenzurechnen  hätte. 
Hiemach  aber  bliebe  die  dramatische  Idee  immer  nur  ein  verein- 
zeltes, aus  einem  besonderen  Geschichtsfalle  abgeleitetes  Beispiel 
von  sittlichem  Zusammenhange  zwischen  Schuld  und  E[atastrophe, 
das  keine  weltgescliichtliche,  allgemeingültige  Bedeutung  und 
Beweiskraft  enthielte,  mithin  sich  auch  nicht  zu  einer  geschichts- 
philosophisch-poetischen  Idee  erschUessen  könnte;  sondern,  als 
Endglied  einer  Kette  von  geschichtlichen  Thatsachen,  selbst  nur 
mit  dem  Charakter  eines  blossen  Factums  immerdar  behaftet 
bliebe.  Eine  solche  Behandlung  gäbe  den  wirklichen  Ziegelstein, 
nicht  das  geistige  Abbild  des  ganzen,  nach  einem  Ideenplan  und 
Grundriss  entwickelten  Gebäudes  der  Menscheugeschichte.  Aus 
einem  solchen  Missbegriff  von  geschichtlichem  Drama  ¥rfirde  die 
weitere  unausbleibliche  Folge  entspringen,  dass  sich  derselbe 
durch  alle  Momente  des  Drama's  hindurchzöge,  die  eben&Us  nur 
als  particulare  Einzelfälle  erscheinen  würden,  von  keiner  auf  die 
Zuschauer  aller  Zeiten  anwendbaren  Gültigkeit.  An  diesem  Miss- 
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begriff  wfirde  nothwendig  auch  das  Pathos  in  einer  derartigen 
Tragödie  kranken,  das,  ans  dem  vereinzelten  Geschichtsbeispiel 
noch  so  trefflich  entwickelt,  unser  gering  betheiligtes,  den  Wir* 
knngen  einer  blos  anf  diesen,  geschichtlich  abgethan^  Vorgang 
sich  beschränkenden  Ursächlichkeit  entfremdetes  Mitgefühl  nur 
schwach  zu  eiregen  vermöchte.  Was  ist  es  denn  nun,  was  einem 
speciellen  Geschichtsstoffe  jene  allgemein -dramatische  Seele  ein- 
baudit,  die  das  Drama,  dem  Ausspruch  der  ältesten  Poetik  ge- 
mäss, nicht  blos  „philosophischeres  als  die  Geschichte,  sondern 
das  wahrhaft  historische  Drama  auch  —  wie  auffallend  dies  klin- 
gen möge  —  seinem  Idealgedanken  nach,  auch  geschicht- 
licher macht  als  die  (beschichte?  Diese  Seele  haucht  dem 
historischen  Einzelstoffe,  der  an  sich  ein  todter  Lehmkloss,  einzig 
und  ausschliesslich  des  Dichters  schöpferischer  Odem  ein;  des 
Dichters  Weltanschauung  und  Weltb^ff;  des  Dichters  geistiges 
Selbst,  das  den  historischen  Stoff  zu  seinem  Eben  bilde  beseelt 
und  gestaltot,  zum  Abbilde  seiner  Weltidee,  die  eben  die  Ge- 
schichtsidee selber  ist.  Dergestalt  jedoch,  dass  der  Dichter  nicht 
etwa  sein  snbjectives,  d.  h.  wieder  nur  zeitweiliges,  nicht  all- 
göltiges,  vielmehr  in  seinem  doch  nur  particulär-stctfartigen  Ich 
be&ng«ies  Ideal  dem  Geschichtsstoffe  unterschöbe;  sondern  die- 
sen mit  seinem  geistigen  Weltgehalt  dmchdränge,  so  dass  der- 
selbe aus  einem  blossen  Geschichtsstoff  und  ideenlosen  Thon- 
klumpen  ein  poetisch  -  lebendiges  Gebild  darstelle.  Fleisch,  Bein 
und  Geist  von  des  Dichters  innerstem,  die  Welt  und  Mensch- 
heitsidee  offenbarendem  Wesen;  die  poetisch  -  veranschaulichte 
Oeschichtsidee  selber,  als  vollkommenes  Kunstgebild.  Kein  blosses 
Einhauchen  also  einer  dichterischen  Besonderheit;  nein,  ein  Her- 
vorlocken der  im  einzelnen  Geschichtefactnm  gleichsam  schlummern- 
den weltgeschichtlichen  Idee,  wie  der  Geist  des  Frühlingswehens 
die  Blftthe  und  Blume  aus  Keim,  Blatteug  und  Knospe  ans  Licht 
baucht.  Ein  Geschichtsdrama  in  diesem  Sinne,  als  ideales  Symbol 
gleichsam  der  weltgeschichtlichen  Entwickelungsziele,  ist  mit 
Manzoni's  Begriffe  von  einem  solchen  so  unverträglich,  dass  er 
selbst,  geleitet  von  seinem  poetischen  Instinct,  jene  Behandlung 
des  geschichtlichen  Stoffes  zu  einem  Kunstgebilde  von  allgemein- 
geachichtlicher,  von  geschichtsphilosophischer  Bedeutung  in  poe- 
tischer Gestalt,  dadurch  zu  bewirken  dachte,  wenn  er  imaginäre, 
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von  den  historischen  Personen  verschiedene  Figuren,  neben  die- 
sen, als  Vertreter  und  prophetische  Herolde  seiner  geschichtlichen 
Dichterideale,  in  die  Handlung  verflöchte.  Nicht  etwa,  wie  unscar 
Schiller  den  Marquis  Posa,  —  den  er  übrigens  in  seiner  Quelle 
vorfand,  —  als  Träger  und  Dolmetsch  seines  Geschichts-  und 
Menschheitsideals  und  der  Humanitätsideen  seines  Jahrhunderts 
in  seüi  Trauerspiel  aufnahm ;  oder  wie  Schiller  durch  zwei  Liebes- 
gestalten wie  Thecla  und  Max  —  die  indess  ebenfalls  keine  blossen 
Phantasiefiguren  —  seine  historisch  -  tragische  Eriegsaction  ver- 
klärte. Nicht  in  solchem  Geiste  erfand  sich  Manzoni  seine  idealen 
Vertreter  und  Tendenzfiguren.  Gleich  sein  Personenverzeichniss 
zum  Garmagnola  bringt  eine  Scheidung  der  „idealen  Personen^ 
(Personaggi  ideali)  von  den  „historischen  Personen*'  (Personaggi 
storid)  vor  Augen,  wie  mit  einem  Fingerzeig  darauf  hindeutend, 
dass  die  historischen  Personen,  als  reale  Individuen,  von  den  sab- 
jectiven  Phantasiegeschöpfen  des  Dichters  durchaus  zu  unter- 
scheiden sind.  Goethe,  vermöge  des  ihm  eigenthümlichen,  aas 
seinem  harmonischen  Schönheitsgefahl  entspringenden  Beschöni- 
gungstriebes, so  bereitwillig  und  geneigt,  Schwächen  und  LässUch- 
keiten  ein  casuistisch-ästhetisches  Blumenmäntelchen  umzuhän- 
gen, —  Goethe  äussert  sich  darüber  euphemistisch  wie  folgt: 
„Da  sieht  man  denn  gleich  bei  der  summarischen  AuMhlang 
der  Personen,  dass  der  Verfasser  mit  einem  krittelnden  Publicum 
zu  thun  hat,  über  das  er  sich  nach  und  nach  ganz  erheben  muss. 
Denn  gewiss  nicht  aus  eigenem  Gefühl  und  Ueberzeugung  hat  er 

seine  Personen  in  historische  und  ideelle  getheilt Für  den 

Dichter  ist  keine  Person  historisch,  es  beliebt  ihm  seine  sittliche 
Welt  darzustellen  und  er  erweist  gewissen  Personen  aus  der  Ge- 
schichte die  Ehre ,  ihren  Namen  seinen  Geschöpfen  zu  leiben/^  ^) 
Eine  der  stärksten  Belegstellen,  wie  leicht  und  spielerisch  Goethe 
die  Geschichte  und  ihre  Bedeutung  für  das  Drama  nahm.  Was 
er  hier  als  Gompositionsmaxime  für  das  historische  Drama  dem 
Dichter  einschärft;  das  eben  hatten  die  Ginquecßntisten  und  ihre 
Nachfolger  bis  auf  Manzoni  alle  „beliebt'S  die  Geschichte  als  eine 
Maskenbude  betrachtend,  woraus  sie  die  (Garderobe  fftr  ihre  phan- 
tastisch verzwickten  Fabelgräuel  blos  zu  entnehmen  hätten;  phan- 


1)  a.  a.  0.  S.  233  f. 
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tastisch -verzwickt,  weil  ihnen  eben  jeder  historische  Sinn  ent- 
schwunden war.  Goethe  wusste  nicht,  dass  Manzoni^s  Hanptbe- 
streben  dahin  ging,  die  von  seinen  Vorgängern  zu  beliebigen 
Fabelintriguen  von  ihrer  Mache  entstellte  und  gefälschte  Geschichte, 
deren  Personen  auch  der  Cinquecentist  ganz  in  Goethe's  Sinn, 
„die  Ehre  erwies,  ihren  Namen  den  Geschöpfen  seiner  sittlichen 
Welt  zu  leihen^  wieder  in  ihre  dramatischen  Rechte  einzusetzen. 
Goethe  schreibt  jene  von  Manzoni  vorgenommene  Theilung  in 
historische  und  ideelle  Personen  dem  Geschmack  eines  „kritteln- 
den Publicums^*  zu,  mit  der  naiven  Versicherung,  „Manzoni  habe 
gewiss  nicht  aus  eigenem  Gef&hl  und  üeberzeugung^^  jene  Theilimg 
beliebt;  während  diese  gerade  aus  ManzonVs  Theorien  und  Be- 
griff vom  historischen  Schauspiel  hervorging  —  eine  Theorie,  die 
sein  „krittelndes  Publicum*^  vielmehr  abwies  und  ganz  und  gar 
bekrittelte.  Daraus  folgt,  dass  Manzoni*s  Publicum  auch  die  noth- 
wendige  Consequenz  der  Theorie:  jene  Scheidung  in  reale  und 
ideale  Personen  und  alle  damit  zusammenhängenden  Mängel  und 
Gebrechen  der  Tragödie,  bekritteln  musste,  die  Goethe  und  die 
meisten  Beurtheiler  als  eben  so  viele  Vorzüge  und  Schönheiten 
priesen,  und  deren  Wurzeln  keiner  von  ihnen  in  den  vom  ita- 
lienischen Publicum  instinctartig  abgelehnten  Theorien  selbst  er- 
kannte. Das  Gesagte  wird  sich  an  der  Tragödie  selbst  am  besten 
nachweisen  lassen. 

Wie  zum  Vergleiche  seines  tragischen  Bauwerkes  mit  dessen 
Plan  und  Grundriss,  söhliesst  Manzoni  das  Geschichtliche  über 
seine  Helden  dem  Trauerspiele  an.  *)  Auf  den  Abriss  von  Man- 
zoni*8  historischen  Notizen,  womit  Goethe  seine  Würdigung  der 
Tragödie  einleitet^),  unsere  Leser  verweisend,  bemerken  wir,  be- 
züglich jener  Feldherm- Söldlinge  im  15.  Jahrb.  3)  nur  so  viel, 

1)  Notizie  Storiche.  a.  a.  0.  p  17-31.  —  2)  a.  a.  0.  S.  225.  — 
3)  Die  berühmtesten  Condottieri  im  15.  Jahrh.  nächst  Carmagnola,  dem 
Sohne  eines  Schweinehirten,  der  selbst  als  Knabe  die  Schweine  hütete, 
h  waren:  Sforza  Attendolo,  Feldhanptmann  der  Königin  Johanna  U.  von 
Neapel,  der  „unschuldigen  Isabella''  ihrer  Zeit.  Dessen  Sohn,  Franc. 
Sforza,  erst  in  neapolitanischen  Diensten,  dann  Condottiere  des  Heraogs 
Ton  Mailand,  Philipp  Maria,  und  zuletzt  selbst  Herr  von  Mailand.  Niccolo 
Piccinino,  Fr.  Sforza's  Nebenbuhler  und  Feind.  Jacopo  Galdaro,  im 
Dienste  des  Herzogs  Benö  von  Anjou.  Der  Florentiner  Fortebraccio 
Malatesta,  Feldhauptmann  des  Phil.  M.  Visconti  u.  A.  m. 

711.  13 


194  ^ftB  italienische  Drama. 

dass  die  Qeschicke  solcher  Kriegshelden-Miethliiige,  inbetradit 
ihrer  käuflichen  DieDstbereitschaft  für  aller  Länder  Herren,  ihrer 
daraus  folgenden  inneren  Entfremdung  gegen  die  Sache,  Ar 
welche  sie  Krieg  f&hren,  und  ihr  Blut,  im  eigentlichsten  Sinne 
des  Wortes,  feilbieten;  ihrer  Vaterlandslosigkeit,  ihres 
gänzlichen  Mangels  also  an  Vaterlandsliebe,  dem  tiefheilig- 
sten, zu  erhabenen  Heldenthaten  vorzugsweise  begeisternden 
Pathos— dass  die  Geschicke  und  Katastrophen  solcher  geduDgenen 
Allerweltshelden  keine  poetische  Theilnahme  abgewinnen  können; 
um  so  weniger  tragisch  zu  erschüttern  geeignet  sind.  Was  wir 
dem  Unglficke  der  TrefSichsten  unter  ihnen  zu  gewähren  ver- 
mögen, ist  eine  allgemein -menschliche  Thräne  aufrichtigen  Be- 
dauerns: den  kühlsten  aller  Bührungstropfen ,  worauf  schon 
Aristoteles  in  seiner  Poetik  hindeutet.  Wir  glauben  hieraus 
folgern  zu  dürfen,  dass  der  „Miethheld^S  Gonte  di  Garmagnola, 
als  tragischer  Held,  sich  darauf  gefasst  machen  kann,  mit  dem 
Almosen  eines  solchen  allgemein -menschlichen  Tropfens  abgeAin- 
den  zu  werden;  sein  Dichter  mag  ihn  noch  so  geflissentlich  ab 
tn^sches  Schlachtopfer  herausputzen.  Ooethe  fidgert  aus  sdnen, 
mit  den  unsrigen  übereinstimmenden  Prämissen  gerade  das  Ge- 
gentheil:  „Das  Wunderlichste,  obgleich  ganz  Natürliche  in  diesem 
Verhältniss  war  der  umstand,  dass  solche  Krieger  vom  obersten 
bis  zum  untersten,  in  zwei  Heeren  g^en  einander  stehend,  eigent- 
lich keine  feindseligen  Gesinnungen  fühlten/^  Also  nicht  einmal 
ein  kriegerisches  Pathos  schwellte  die  Herzen  dieser  Abenteuarer- 
Käuflinge,  dieser  Haudegen-Metzgerknechte,  die  bald  bei  diesem, 
bald  bei  jenem  Fleischermeister  schlachteten.  „Bei  einer  solchen 
lässlichen  Behandlung  eines  bedeutenden  Geschäftes'^  —  sagt 
Goethe  weiter  —  „erwuchsen  grosse  Missbräuche,  welche  der 
Hauptabsicht  widerstrebten.  Man  erwies  den  Gefangenen  grosse 
Milde,  jeder  Hauptmann  nahm  sich  das  Recht,  die,  welche  sich 
ihm  ergaben,  zu  entlassen...  wodurch  denn,  wie  durch  manche 
andere  InsubordinationsfiLlle,  das  Hauptgeschäft  allzusehr  gefährdet 
wurde.^^  Zu  missbräuchlichen  Handwerksübungen  entartete  Lfias- 
lichkeiten,  sollten  diese  zu  tragisch -heroischen  Conflicten  sich 
entfalten  können?  Goethe  stellt  solche  als  unvermeidlich  in 
Aussicht.  Bei  dem  „störrischen,  eigenwilligen  Charakter^^  des 
Garmagnola  „wird  man  gar  bald  den  Widerstreit  wahrnehmen, 
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der  zwischen  einer  solchen  Willkür  und  der  höchsten  Zweck- 
mässigkeit des  venetianischen Senats  entstehen. müsse/*  Ist  denn 
jeder  solcher  Widerstreit  tragisch?  und  kann  dieser  Widerstreit, 
als  Folge  solcher  Voraussetzungen,  tragisch  wirken?  Qoethe's 
hochgewichtige  Stimme  erklärt  ihn  für  TQctyiiiWTaxovy  für  tragisch 
in  der  höchsten  Potenz:  „Und  hier  wird  nun  der  Einsichtige  den 
vollkommen  prägnanten ,  tragischen ,  unausgleichbaren  Stoff  aner- 
kennen, dessen  Entwickelung  und  Ausbildung  sich  in  gegen- 
wSrtigem  Stücke  entfaltet.'' 

So  haben  w  uns  denn  in  schuldiger  Ehrerbietung  zu  be- 
scheiden, und  wollen  uns  in  Demuth  von  der  Tragödie  selbst 
eines  Besseren  belehren  lassen,  erfüllt  von  dem  heissen  Wunsche, 
in  das  auserwählte  Häuflein  der  „Einsichtigen"  aufgenommen  zu 
werden,  die  „den  vollkommen  prägnanten,  tragischen,  unausgleich- 
baren Stoff  anerkennen,  dessen  Entwickelung  und  Ausbildung  sich 
im  gegenwärtigen  Stücke  entfaltet."  Zuvor  erlauben  wir  uns 
eine  kleine  historische  üngenauigkeit  zu  berichtigen,  die  Goethe's 
enkomiastischer  Feder  im  Eifer  ihrer  bedingungslosen  Aner- 
kennung und  Verherrlichung  der  Carmagnola-Tragödie  entschlüpfte. 
Nicht  mit  Johann  Maria  Visconti,  sondern  mit  dessen  Bruder 
und  Nachfolger,  Filippo  Maria,  hatte  sich  der  Conte  Carmagnola 
entzweit,  dem  das  bösartige,  schwachsinnige  und  ränkevolle 
Scheusal  die  Herzogskrone  von  Mailand  verdankte.  Carmagnola, 
der  Piemontese,  schwor  seinem  Miethsherrn,  Filippo  Maria,  Bache, 
nud  wandte  sich  mit  seinen  Dienstanträgen  an  die  venetianische 
Bepublik,  die  gleichzeitig  von  den  Florentinern  zu  einem  Bünd- 
niss  gegen  den  Herzog  Filippo  Maria  war  aufgefordert  worden. 
Carmagnola  traf  in  Venedig  am  23.  Februar  1425  ein.  Mittler- 
weile hatte  Herzog  Filippo  Maria  mit  einem  Geächteten,  ver- 
bannten Mailänder,  Giovanni  Liprando,  wegen  Ermordung  des 
Carmagnola  um  den  Preis  der  Bückkehr  unterhandelt.  Der  Mord- 
anschlag ward  ruchbar.  Der  Senat  von  Venedig  sah  nun  den 
Bruch  zwischen  dem  Herzog  und  seinem  entlassenen  Condottiere 
für  unheilbar  an  und  nahm  diesen  in  seine  Dienste.  Das  Bünd- 
niss  mit  Florenz  wurde  im  Januar  1426  abgeschlossen,  am 
11.  Februar  Carmagnola  zum  Generalcapitän  der  venetianischen 
Heeresmacht  ernannt;  und  ihm  am  15.  vom  Dogen  der  Befehls- 

13* 
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haberstab  und  die  Capitänsstandarte  vor  dem  Altar  von  S.  Hareo 
feierlichst  überreicht. 

Der  erste  Act  ist  dieser  Anwerbung  des  berühmten  Condottiere 
gewidmet.  In  der  ersten  Scene  setzt  der  Doge  dem  Senate  die 
Vortheile  von  Carmagnola's  Gewinnung  för  den  Dienst  der  Ke- 
publik  auseinander,  nachdem  er  den  Mordanschlag  auf  den  Conte 
zur  Sprache  gebracht,  und  dessen  grosse  kriegerische  Eigenschaf- 
ten hervorgehoben.  ^)  Der  Graf  erscheint  in  dem  Sitzungssaal^ 
„entwickelt  se^en  Charakter  und  seine  Gesinnung"^  in  einer  wun- 
dervoll ehrerbietigen  Ansprache;  empfiehlt  das  Bündniss  mit 
Florenz  und  warnt  vor  der  Gefahr,  dem  Herzog  von  Mailand  die 
von  ihm  gewünschte  Frist  zu  gestatten;  schildert  dessen  heim- 
tückischen Charakter,  und  schliesst :  „Kühnes  Wagen  erweise  sich 
als  Klugheit  jetzt."  2)  Der  Graf  tritt  ab.  Vor  der  Abstimmung 
über  Carmagnola's  Anwerbung  zum  Feldhauptmann,  wird  die  vom 
Dogen  vorgelegte  Frage  in  einer  Debatte  erörtert,  in  welcher 
die  „ideale  Person",  der  Senator  Marino,  „mit  grosser  Einsicht 
und  Klugheit",  gegen  die  Aufnahme;  eine  andere  „ideale  Person*', 
Senator  Marco,  Carmagnola's  Freund,  für  dieselbe  spricht. 
Senator  Marino  begründet  seine  Gegenansicht  mit  Berufung  auf 
Carmagnola's  Woi-te,  die  in  ihm  einen  Charakter  von  argwöhnisch- 
reizbarem und  heftigem  Stolze  bekunden,  dessen  Zügelung  keine 
geringere  Sorge  mache,  als  der  Krieg  selbst.  ^)  Senator  Marco 
betont  mit  Wärme  und  Nachdruck  vor  jeder  anderen  Bürgschaft, 
die  für  des  Grafen  Treue  und  Hingebung  an  die  Bepublik  ge- 
währleiste: den  Ruhm,  den  er  als  Feldherr  sich  erworben,  und 
die  noch  zu  erringenden  Siegeslorbeeren,  wonach  sein  hochge- 


1)  qnesto  fra  i  primi 

Gaerrier  dltalia  il  primo. 

2)  Ardir  prndenza  or  fia. 

3)  Ma  qneste  sue  parole  importa  assai 
Considerarle,  perchä  tntto  in  esse 

Ei  s*  h  dipinto;  —  e  governar  si  ombroso, 
Si  delicato  e  violento  orgoglio, 
0  senatori,  non  mi  par  che  sia 
Minor  pensiero  deUa  guerra  istessa. 
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sinnter,    stolzer  Geist    stiebe.  ^     Wenn   nnr  der  Ruhm   eines 
„Miethhelden''  nicht  heute  unter  dieses  Miethherm  Fahne,  morgen 
unter    der    des  feindlichen  Soldgebers  und  Lohnherm  blühte! 
Wenn  nur  einem  solchen  Helden  nicht  gerade  der  Ruhm  als 
der  lockendste  und  ehrenvollste  erschiene,  den  er  dadurch  er- 
wirbt, dass  seine  Kriegskunst  dem  gestern  von  ihm  geschlagenen 
Feinde    heute  zum  Siege  über  den  Gegner  verhilft,   in  dessen 
Dienste  der  fahnenflüchtige,  Herren  wie  Dienströcke  wechselnde 
üeberläuferheld  gestern  erst  seine  Lorbeeren  gewonnen!    Wenn 
nur  nicht  der  Ruhm  für  einen  solchen  Helden  vor  Allem  in  dem 
Kriegsglück  bestände,  gleichviel  in  welchem  Kriegsspiel  und  in 
welchem  Zeichen  er  jagt!    Und  wenn  es  sich  nur  nicht  ereignen 
könnte,  imd  bei  den  meisten  Miethhelden  sich  wirklich  ereignet 
bätte,  dass  sie  gegen  ihr  eigenes  Geburtsland  f&r  Werbegeld 
fochten!    Dieser  Ruhmesbegriff  li^  in  dem  Gewerbe,  in  dem 
abenteuernden  Miethlings-Charakter,  liegt  in  der  Zeit  begründet; 
muss   daher  in  der  Brust  eines  solchen  Ruhmeshelden  Affecte 
nähren,  welche  dem  Pathos  der  Treue  bis  in  den  Tod  und  unter 
allen    Wechselgeschicken,    dem    Pathos:   „Ans  Vaterland,    das 
theure,  schliess  dich    an!'*   schnm-stracks   zuwiderlaufen:    dem 
eigentlichen  tragischen  Affect,  zumal  bei  dem  berufisgemäss  mit 
Blut  und  Raub  befleckten  Kriegsmann,  dessen  an  sich  unmensch- 
liches, gottloses  und  unsittliches  Handwerk  eben  nur  die  Treue 
zum  Vaterlande  adelt  und  heiUgt;  die  Treue  zum  angestammten 
Kriegsherrn,  als  dem  Hort  und  persönlichen  Ausdruck  des  Vater- 
landes, der  Vaterlandsliebe,  der  Landes-  und  Familienvertheidigung, 
der  vaterländischen  Gesetze   und  der  unter  seinem  Schutz  ge- 
nossenen Freiheit.    Denn  selbst  dem  angestammten  Kriegsherrn 
zoUt  der  brave  f&r  Gesetz,  Mannesfreiheit  und  Familie  kämpfende 
Kriegsmann  Treue   nur  als  oberstem  Vertreter  des  Vaterlandes 
und  dessen  verkörperter  Idee,  und  bekämpft  ihn,  sobald  der  Fürst 
dieser  Idee  untreu  wird,  und  seinem  persönlichen  Interesse,  seiner 
Herrschaft   und  dem  Bestand  und  Glänze  seiner  Dynastie  das 

1)  Ma  deggio  dir  qaal  cosa 

Dee  soYra  ogni  altra  far  per  Ini  fidanza? 
La  gloria  ond'  e  egli  e  gia  coperto,  e  quella 
A  cni  par  anco  aspira,  il  generoso 
II  flero  animo  suo. 
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Heil  des  Volkes,  die  allgemeine  WohlÜEÜirt  opfert;  er  bekämpft 
einen  solchen  von  seinem  Vaterlande  abtrftnnigen,  und  nur  als 
dess^  voller  Ausdruck  und  treuer  Hort,  rechtmässigen  Fürsten 
mit  der  ganzen  Begeisterung  und  mit  dem  flammenden  Schwerte 
der  Vaterlandstreue  und  Vaterlandsliebe.  Nur  aus  solcher  Stim- 
mung heraus  ist  der  Krieg  vor  Gott  und  Menschen  gerechtfertigt; 
jeder  andere  vor  Oott  und  dem  Drama  verdammlich;  und  nur 
auf  Grundlage  der  Vaterlandstreue  und  Vaterlandsliebe  ist  das 
Streben  nach  Eriegsruhm  und  Ehre  lobenswürdig ;  und  nur  durch 
das  Pathos  der  Selbstopferung  fttr  die  Vaterlandsidee,  oder  als 
Opfer  für  die  Verschuldung  an  dieser  Idee,  wird  der  Eriegsheld 
poesiewürdig  und  tragisch.  Die  einzige  Art  far  einen  Carmagnola 
und  seinesgleichen  tragisches  Interesse  zu  erregen,  wäre:  in  seinem 
Untergange  die  Sühne  seiner  Vaterlandslosigkeit  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Wie  dies  möglich  ohne  gegen  den  G^ist  der 
Zeitepoche  zu  sündigen,  aus  welchem  heraus  der  ächte  Dichter  seine 
freiere,  über  die  in  der  behandelten  Geschichtsepoche  sich  erhebende, 
jene  Berufe  berichtigende  und  läuternde  weltgeschichtliche  Idee, 
unbewusst  der  ins  Spiel  gesetzten  dramatischen  Personen,  ent- 
wickelt —  wie  dies  zu  bewerkstelligen,  ist  eben  Sache  und  Auf- 
gabe des  poetischen  Genies.  Wir  halten  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe für  möglich,  und  müssten,  wäre  sie  es  nicht,  das  Schicksal 
des  Carmagnola,  wie  jeden  ähnlichen  Stoff  und  Miethhelden,  als 
keiner  poetisch -tragischen  Behandlung  fähig  betrachten  und  er- 
klären. Dass  ein  Dichter  wie  Manzoni  davon  keine  Ahnung  ver- 
räth,  hängt  vielleicht  mit  der  Schwäche  seines  eigenen  patrio- 
tischen Pathos  zusammen.  Ob  dieser  Erklärungsgrund  auch  auf 
Goethe's  Kritik  anwendbar,  diese  Frage  wollen  wir  vorläufig  als 
offen  auf  sich  beruhen  lassen.  Der  deutsche  Tragiker,  den  des 
Bildhauers  Denkma^ruppe  nach  dem  goldenen,  von  seinem  grossen 
Geistesgeiährtra  festgehaltenen  Lorbeerkranz  mit  genossenschaft- 
licher Selbstbescheidung  nur  langen  lässt,  dieser  deutsche  Tragiker 
hätte  sich  vielleicht  solches  kritische  D  ebersehen  oder  durch  die 
Fingersehen  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen  und,  fussend  auf 
seinen  herrlichen  Lebensspruch:  „An*s  Vaterland,  an*s  theure, 
schliess  dich  an*^  die  Unzulänglichkeit  eines  blos  allgemein- 
menschlichen Pathos  für  tragische  Wirkungen  aufs  entschiedenste 
betont.    Goethe  verzeichnet  blos  in  seinem  lakonischen  Inhalts- 
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augzug  die  Beratirang:  ,,Wi6  man  sich  zum  Stimmen  anschickt, 
«düiesst  die  Scene/'  Es  tritt;  nach  romantischem  Schema,  eine 
n Verwandlung^^  ein.  Wir  finden  Carmagnola  in  seinem  Hause 
einen  lückenbüsserischen  Monolog  halten,  worin  er  seinen  Dienst- 
wechsele  als  blosse  Folge  seiner  Privatrache  wegen  Filippo  Maria*s 
Undankbarkeit,  uns  noch  mehr  verdächtigt.  Senator  Marco 
bringt  ihm  das  Resultat  der  Abstimmung: 

Beschlossen  ist  der  Krieg,  und  dn  bist  Feldherr«)  — 

und  giebt  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  als  ,4deale^^  d.  h.  die 
Herzensmeinung  des  Dichters,  aussprechende  dramatische  Person, 
freundschaftlichen  Bath  und  gute  Lehre:  Der  Graf  möchte  nur 
ums  Himmelswillen  seinem  dreinfahrenden  Charakter  den  goldenen 
Zügel  der  Klugheit  anlegen: 

*B  giebt  eine  Klugheit 
Für  edle  stolze  Heizen;  eine  Kunst 
Gremeine  Seelen  zu  gewinnen,  ohne 
Sich  bis  zu  ihnen  zu  erniedrigen*)  . 


Denk  an  dein  Weib,  an  deine  Tochter  denke, 
Du  ihre  einzige  Hoffnung^) 

Ein  Fingerzeig  auch  f&r  den  Dichter,  der  seinen  Helden  erst  im 
letzten  Act  an  Beide  denken  lässt,  als  müsse  die  Tragik  des 
Söldnergeschicks  auch  die  Familiengefüble  zurückdrängen.  In 
seinem  „Götz^*  hat  Goethe  mit  der  entgegengesetzten  Praxis  die 
schönsten  Erfolge  erzielt.  Als  Manzoni*s  Kritiker  findet  er  die 
Yerweiffling  von  Carmagnola's  Familienleben  in  den  fünften  Act, 
den  dazu  bestimmten  Heulwinkel  und  allgemeinen  Thrftnennapf, 
ganz  in  der  Ordnung ,  -  und  schliesst  seine  Auszugsskizze  vom 
ersten  Act  mit  dem  Ausruf:  „Nunmehr  liegen  also  sämmtliche 
Verhältnisse  klar  vor  den  Augen  der  Zuschauer;  die  Exposition 
ist  vollkommen  abgethan,  und  wir  dürfen  sie  wohl  musterhaft 


1)  La  guerra  'k  risoluta,  e  tu  sei  duce.^ 

2)  ATha  una  prudenza 

Anco  pei  cor  piii  nobili  e  piü  schivi: 
Vha  un  arte  d'acquistar  Tahne  Tolgari, 
Senza  diseender  fino  ad  esse. 

3)  Pensa  alla  moglie  tna,  pensa  aUa  figlia, 
A  cui  tu  sei  sola  speranza. 
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neDDen/^  Dürften  doch  auch  wir  Ja  und  Amen  sagen,  und  die 
Exposition  nicht  blos  für  schematisch  und  formell  „vollkommen 
abgethan^^  erachten;  sie  nicht  blos  in  technischer  Beziehung, 
sondern  auch  hinsichtlich  der  tragischen  Grundirung„muster- 
haft^^  nennen;  hinsichtlich  der  Schlag-  und  Halbschatten,  die  von 
der  werdenden  Katastrophe  und  von  der  tragischen  Idee  des 
Stückes  schon  über  die  Exposition  jeder  wahrhaften  Tragödie  ge- 
worfen werden,  und  in  die  das  Gemüth  des  Helden  von  vorn- 
herein, wenngleich  unbewusst,  getaucht  erscheint;  könnten  wir 
doch  Manzoni's  Exposition  auch  in  Bücksicht  auf  diese  wesent- 
liche Eigenschaft  „vollkommen  abgethan^^  und  „musterhaft 
nennen!*' 

Die  ersten  drei  Scenen  des  zweiten  Actes  spielen  im  Mai- 
ländischen Lager,  wo  Herzog  Filippo's  Miethlinge:  Malatesta, 
Pergola,  Franc.  Sforza,  Fortebraccio^i  Torello,  über 
die  auf  ungünstigem  Terrain  zu  liefernde  Schlacht  berathen,  und 
diese,  gegen  den  bessern  Bath  des  ältesten  Gapitäns,  Pergola, 
der  einen  Hinterhalt  befarchtet^),  nach  einem  leidenschaftlich 
aufgereizten  Zwist  zwischen  Fortebraccio  (Piccinino)  und  dem 
alten  Pergola,  beschlossen  wird.  Der  feurige  Sforza  beruft  sich 
auf  die  unbezähmbare  Kampflust  der  Soldaten.  ^)  G  u  i  d  o  T  o  r  e  1 1  o, 
der  hinzutritt,  behant  aber  auf  seiner,  mit  der  des  alten  Pergola 
übereinstimmenden  Ansicht,  die  Schlacht  nicht  zu  liefern,  unbe- 
irrt von  Sforza's  Vertrauen  auf  die  kampfesmuthigen  Soldaten. 
Deber  diesen  Angrififseifer  der  Truppen  äussert  Torello  ein  ffir 
uns,  bezüglich  der  Intentionen  des  Dichters,  nicht  unwichtiges 

Bedenken : 

Das  sind  nicht  jene  Kriege  mehr, 
Worin  far  Kinder,  Frauen,  Vaterland 

1)  Eigentlich  Piccinino,  nnd  nur  des  Wohlklangs  wegen  mit  dem 
Namen  seines  Verwandten,  des  florentinischen  Condottiere  Fortebraccio, 
bezeichnet. 

2)  Credete  ad  nn  che  Parti 

Conosce  di  costoi  (Carmagnola),  che  ha  combattato 
AI  fianco  suo:  qui  v'ä  im  insidia  .  .  . 

3)  Qaando  gli  ordini  adir,  qnando  lor  parve 
Che  ^na  battaglia  si  prepari;  io  vidi 

Un  feroce  tripndio ;  alla  chiamata 
Esultando  venieno  etc. 
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Und  die  GFesetze,  die*8  so  theuer  machen, 
Sonst  kämpfte  der  Soldat;  worin  der  Feldherr 
Ihm  seine  Stellung  anwies,  und  der  Krieger 
Bedacht  nur  war,  zu  sterben,  wo  er  stand. 
Soldvölkern,  die  karopfwüthiger  als  standhaft, 
Gebieten  wir,  und  die  dem  Sieg  voll  Eüfer 
Entgegenstürzen.    Zögert  die  Entscheidung, 
Und  findet  der  Soldat  sich  zwischen  Flucht 
Und  Tod  gestellt:  o  dann  kämpft  er  nur  noch 
Mit  zweifelvoller  Wahl.    Und  dieser  Umstand 
Erheischt  vor  allem  Andern  uns're  Vorsicht.*) 

Di^en  kriegs-  und  culturgeschichtlichen  Hauptpankt,  den  einige 
Jahrzehnte  später  Machiavelli  in  seiner  das  Söldnerwesen  nm- 
stürzenden  und  die  Kriegsfahrung  reformirenden  Schrift  über  die 
Eriegsfuhrung  ^)  wissenschaftlich  zum  Austrag  brachte,  und  den 
eine  Miethhelden- Tragödie  poetisch  zu  läutern  und  zu  sichern 
hätte;  diesen  Hauptpunkt  lässt  unser  Dichter  einem  seiner  Gon- 
dottieri,  bezüglich  des  Miethvolkes,  des  gemeinen  Soldaten^  nicht 
aber  hinsichtlich  der  Führer,  der  Miethhäuptlinge,  zum  Bewusst- 
sein  kommen!  Gleichwohl  liegt  darin  die  eigentliche,  für  die 
Staaten-  und  Yölkerentwickelung  entscheidende,  die  weltge- 
schichtliche Frage;  darin  folglich  auch  die  tragische  Schuld 
des  Helden,  da  jeder  poetisch-ächte  Tragödienheld  nicht  blos  der 
Träger  und  das  Sühnopfer  eines  persönlichen,  sondern,  durch  eine 
tiefere  Schicksalsbestimmung  und  Imputabilität,  das  Sühnopfer 
einer  ganzen  Zeitepoche,   seines  Jahrhunderts,  seines  Volkes  ist, 


1)  Non  Bon  piü  quelle  guerre,  in  cui  pe'  figli 
£  per  le  donne  e  per  la  patria  terra 

£  per  le  leggi  che  la  fan  si  cara, 

Combatteva  il  soldato,  in  cui  pensava 

U  capitano  a  statuirgli  un  posto 

Egli  0  morirvi.    A  mercenarie  genti 

Noi  comandiamo,  in  cui  piii  di  leggeri 

Trovi  il  furor  che  la  costansa:  e  corrono 

Volonterosi  alla  vittoria  incontro. 

Ma  s'ella  tarda,  se  son  posti  a  lungo 

Tra  la  faga  e  la  morte,  ah!   dubbia  h  troppo 

La  scelta  di  costoro.    ^  questo  evento 

Piu  che  tutt'  altro  antiveder  ci  h  forza.  — 

2)  Deü  arte  della  Gnerra,  in  7  Büchern.   Vgl.  Gesch.  d.  Dr.  lY.  S.  438. 
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in  dessen  Wahnbegriifen,  oder  verhängnissvoUen  Irrihümem  er 
mitverstrickt  erscheint,  und  dessen  Schuld  er  als  tragischer  Sühne- 
held  büsst;  dadurch  eben  tragischer  Held,  dass  er  vom  Schicksal, 
d.  h.  von  dem  in  der  Bildungsgeschichte  des  Menschengeschlechtes 
treibenden  und  wirkenden  Entwickelungsgesetze ,  zum  Sfihneopfer 
einer  zu  überwindenden  Culturstufe,  einer  weltgeschichüichen 
Idee  folglich,  auserwählt  und  ausersehen  ward.  Ist  der  tragische 
Held  ein  Fortschritts-  ein  Aufklärungs-,  ein  Erleuchtungsheld,  der 
Yerkünder  einer  neuen  Zeit,  einer  neuen  Entwickelungsidee,  neuer 
Botschaft  und  Begriffsumwandlungen:  so  besiegelt  er  als  üm- 
sturzheld  einer  alten  Ordnung  seine  revolutionäre  Sendung  mit 
seinem  Blut,  und  nimmt,  als  Sühneopfer,  die  Schuld  der  Ver- 
neinung, Verwerfung  und  Abrogation  der  theuersten  Väterver- 
mächtnisse und  Heilthümer  seines  Volkes  auf  sein  Haupt.  SoU 
nun  diese  weltgeschichtliche,  vom  Dichter  poetisch  zu  gestaltende 
Schuldopferidee  den  im  tragischen  Processe  verwickelten  dramar 
tischen  Personen  nicht  zum  Bewusstsein  kommen  dürfen;  soll 
sie  einzig  und  allein  aus  der  Composition  ßr  den  Zuschauer 
entspringen:  so  hat  der  Dichter  des  Carmagnola  doppelt  gefehlt: 
einmal,  weil  dieser  Schuldgedanke  aus  seiner  Tragödie  fflr  den 
Zuschauer  sich  nicht  entwickelt;  der  Dichter  folgUch  selbst  über 
das  eigentliche  Schuldmotiv  des  Helden  im  Dunklen  blieb;  und 
dann,  weil  er  es  dennoch  halb  und  halb  von  einer  Nebenperson, 
und  nur  im  Hinblick  auf  den  gemeinen  Soldaten,  auf  das  Mieth- 
volk,  nicht  mit  Bezug  auf  den  Häuptling,  den  Miethhelden,  die 
eigentlichen  Vertreter  dieser  verhängnissvollen  Zeitsitte,  andeuten 
lässt.  Ein  offenbarer  Beweis,  dass  der  Dichter  von  solchem 
Schuldmotive  kein  Bewusstsein  hatte.  Denn  hielt  er  es  ffir  kunst- 
widrig, eine  derartige  Intention  aus  einer  „historischen  Tragödie^ 
nach  seiner  Theorie  überhaupt  zur  Empfindung  zu  bringen; 
hätte  er  sie  einen  der  Führer  nur  so  nebenher,  so  unbewusst 
halbseitig  und  ohne  alle  Folgerung  für  den  Haupthelden  aus- 
sprechen lassen?  Glaubte  er  aber  die  Intention  mit  dieser  bei- 
läufigen Andeutpng  abgethan  und  abgefiinden,  so  würde  daraas 
vollends  erhellen,  dass  er  sie  nicht  als  den  Schwerpunkt  der 
Tragödie  betrachtete,  nicht  als  Schuldmotiv,  woraus  die  Kata- 
strophe sich  entwickelt.  Dabei  können  wir  immerhin  Goethe^s 
auszeichnendes  Lob :  ,,Eine  treffliche  und  auf  dem  Theater  gewiss 
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höchst  wirksame  Scene^S  getrost  unterschroiben ,  wenngleich  nur 
mit  der  Maassgabe,  dass  diese  meisterhafte  Studie  nach  Shakspeare's 
Feldherren-Berathungen,  Zerwürftiissen  und  Verst&ndigni^en,  wie 
z.  B.  die  wunderbare  Bmtas*  und  Gassius-Scene  im  4.  Act  des 
Julius  Caesar;  oder  die  noch  erstaunlichere  Eri^berathungsscene 
zwischen  Heinrich  Percy,  Eduard  Mortimer,  Owen  Olendower^) 
u.  s.  w.  —  wir  könnten  Goethe's  Belobung  immerhin  beitreten,  mit 
der  Maassgabe  jedoch,  dass  Manzonfs  im  Geiste  jener  ewigen  Vor- 
bilder gehaltene,  und  bewunderungswfirdig  ausgearbeitnte  Soene 
die  Oekonomie  des  Stückes  überflügele;  um  so  bedenklicher,  als 
diese  Condottieri,  nach  einem  so  bedeutenden  Aufgebot  von  kunst- 
reicher Ent&ltung  ihrer  Persönlichkeiten  und  Interessen,  folgelos 
aus  der  Tragödie  verschwinden.  Die  Schlussscene  in  Garmagnola's 
Zelt,  seine  kriegerischen  Anordnungen  und  an  die  Officiere  „mit 
geflügelten  Worten^^  ausgetheilten  Befehle,  ist  dramatisch  wir- 
kungsvoll, und  auch  hier  Ooethe's  treffend  charakterisirender  Lob- 
preis wohlverdient:  „Diese  kurze,  thatenschwai^re  Scene  macht 
einen  trefflichen  Gontrast  mit  der  vorhergehenden,  langen,  viel- 
sptitigen,  und  hier  hat  sich  der  Verfasser  vorzüglich  als  geist- 
reicher Dichter  bewiesen.^  Doch  wäre  uns  der  „geistreiche 
Dichter^  noch  eins  so  preisenswerth,  wenn  Carmagnola's ,  dieser 
Sddusssoene  voraofgehender  kleiner  Monolog  nicht  das  aus- 
schliesslich persönliche  Bachemotiv  wiederholt  betonte  ^)  und  da- 
durch die  tragische  Würde  und  Stimmung  schwächte. 

Hier  schaltet  Manzoni  einen  Chor  ein,  den  einzigen  dieser 
Tragödie,  den  er  selbst  als  hors  d'oeuvre  bezeichnet,  dessen  B^ 
citation  auf  der  Bühne  er  ins  Belieben  der  Schauspieler  stellt, 
und  den  er,  wie  seine  Tragödienchöre  überhaupt,  ausschliesslich 
f&r*s  Lesen  bestimmt  haben  will.  Aus  W.  Schlegers  Ansicht; 
der  Chor  in  der  griechischen  Tragödie  bedeute  den  „idealen  Zu- 
schauer"', glaubt  Manzoni  far  seinen  von  der  Handlung  völlig  ab- 
gelösten Coro  das  Becht  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen,   des 


1)  Heinrich  IV.   1.  Thl.   Act  III.    Sc.  1.;    niid  im  Kriegslaget  Act. 
IV.  Sc.  1. 

2)  Ti  pentirai,  dicea,  mi  riTcdrai, 

Ma  Gondottier  de*  tnoi  nemici,  ingrato! 
lo  lo  dicea;  ma  allor  pareva  os  BOgno, 
ün  BOgno  della  rabbia  —  ed  ora  ^  vero. 
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Dichters  Meinung  über  die  Vorgänge  auszusprechen  und  in 
seinem  Namen  das  Wort  zu  fuhren,  wodurch  die  Versuchung 
sidi  mit  seinen  Empfindungen  und  Gedanken  in  die  Handlung 
selbst  einzumischen,  vermindert  würde.  0  Manzoni's  Coro  ist 
demnach  ein  blosses  Ventil,  durch  welches  der  Dichter  seine  in 
der  Tragödie  verhaltenen  und  zurückgedrängten  Herzensmeinungen 
strömen  Iftsst,  um  sich  von  ihnen  zu  befreien.^)  Sahen  wir  ihn 
aber  nicht  sich  seiner  „idealen  Personen^^  zu  ähnlichem  Zwecke 
bedienen,  und  sie  als  seine  Sprachrohre  im  Stücke  selbst  anbrin- 
gen, wie  er  grundsätzlich  seinen  Coro  im  Zwischenact  als  solches 
Schalhrohr  aufstellt?  Uns  jedoch  kann  diese  Kunstpraxis  in  so 
fem  erwünscht  sein,  da  wir  nun  aus  den  Herzenseigiessungen 
des  Coro  zum  Carm^nola  entnehmen  können,  ob  der  Dichter  for 
seine  Person  von  dem  oben  erörterten,  in  der  Zeitepoche  begrunr 
deten,  von  dieser  mit  dem  dramatischen  Helden  gethdlten  Schuld- 
motive, neben  dem  persönlichen  Schuldmotiv  desselben,  doch 
mindestens  ein  geschichtsphilosophisches  Bewusstsein  hatte,  wenn 
er  es  nicht  poetisch  und  tragisch  zur  Katastrophe  zu  entfiüten 
und  dem  Leser  und  Hörer  zur  Anschauung  zu  bringen  vermochte. 
Allein  wir  suchen  nach  einer  bestimmten  und  klaren  Aussprache 
dieses  weltgeschichtlichen  Schuldmotivs  auch  in  dem  Coro  ver- 
gebens. Coro  ergeht  sich,  im  Namen  des  Dichters,  in  lyrisch 
musterhaften  Strophen  über  das  [Inheilvolle  des  Bruder-  und 
Bürgerkrieges  ^),  nicht  über  das  ünselig-ünpatriotische,  ünsittlich- 
Verderbenvolle  des  Söldnerthums.  Coro  wehklagt  über  den  das 
Schlachtfeld  bedeckenden  Leichenhaufen. ^)  Dass  aber  gedun- 
gene Schlächter  heute  in  diesem  und  morgen  in  jenem  Bruder- 
lager würgen:  darüber  jammert  Coro  nicht.    Er  ruft  Zeter  blos 


1)  Hanno  (1  cori)  finalmente  un  altro  vantaggio  per  Taite,  in  quanto, 
riserbando  al  poeta  un  cantuccio  dov^  egli  possa  parlare  in  persona  pro- 
piia,  gli  diminneranno  la  tentazione  d^introdnrsi  nell'  anone,  e  di  prestare 
ai  personaggi  i  suoi  propri  sentimenti.  —  2)  Goethe  nennt  Manzoni's  Chor: 
,»eine  aparte  Gesellschaft  fQr  sich,  eine  Art  von  lantwerdendem  Pnblicam'*. 
a.  a.  0.  S.  237. 

3)  Ahi !  Qual  d'eesi  il  sacrilego  brande 
Trasse  il  primo  il  fratello  a  ferire?  . 

4)  Ahi  sventura!  sventura!  sventura! 
Gia  la  terra  h  ooperta  d'uccisi. 
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darfiber,  dass  Brüder  Brüder  morden.  0  Si*  ruft  die  wechsel- 
seitigen Bnidermörderschaaren  auf,  geschlossene  Front  gegen  den 
fyFremdling'^  zu  machen:  „Seien  wir  Brüder!  ein  einig  Volk  von 
Brüdern!*'^)  —Die  vaterlandslose  Söldlingsschmach, . die  beklagt, 
beweint  er  nicht.  Eine  einzige  Stelle  scheint  ein  solcher  den 
Kernpunkt  treffender  Lichtstrahl:  allein  er  streift  ihn  kaum,  und 
erlischt    gleich    wieder    in  des  Nichtbewusstseins  ahnungsloser 

Nacht: 

Verkauft  an  den  verkauften  Führer,  kämpft 

Er  mit  ihm  und  fragt  nicht,  wofür. 3) 

Das  perch^,  das  ist  eben  die  Frage,  worauf  aber  Coro  und 
Dichter  die  Antwort  schuldig  bleiben. 

unseres  Helden  persönliche,  aus  seinem  Charakter  entsprin- 
gende Schuld,  den  Eigenwillen,  den  sein  „idealer*'  Freund,  Senator 
Marco,  ihn  so  dringend  im  Zaum  zu  halten,  gebeten  hatte,  stellt 
mit  der  Peripetie  der  dritte  Act  vor  Augen.  Der  erste  Com- 
missär  der  Bepublik  wünscht  vom  Sieger  bei  Maclodio,  in  des- 
sen Eriegszelt,  die  Verfolgung  des  Sieges: 

Co  mm.  Jetzt  gilt*B,  des  Sieges  Frucht  zu  sichern. 
Garm.  Das 

Ist  meine  Sorge. 
Co  mm.  Wie?   Die  Fliehenden  woUt 

Ihr  nicht  verfolgen? 
Carm.  Jetzt  nur  will  ich's  nicht.*) 

und  giebt  gute  strategische  Gründe  dafür  an.  Der  Commissar 
beruft  sich  auf  den  Senat,  der  die  Verfolgung  des  Feindes  er- 
warte. Carmagnola  besteht  auf  freier  Hand  als  Feldherr.  Der 
Miethvertrag  giebt  beiden  Parteien  Becht.     Ein  angeworbener 


1)  I  frateÜi  hanno  ucciso  i  fratelU. 

2)  Siam  fratelli,  dam  stretti  ad  un  patto. 

3)  £  venduto  ad  un  duce  vendnto 

Con  lui  pugna,  e  non  chiede  il  perchö. 

4)  Comm.  Ed  or  si  Yuole 

Assicarar  deUa  yittoria  il  firatto. 
Conte.  Questa  h  mia  eura. 
Comm.  £  che?  Voi  non  volete 

Inseguire  i  fuggenti? 
Conte.  Or  non  lo  voglio. 
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Feldherr  hat  Eündigungsrecht,  so  gat  wie  sein  Miethsherr,  der 
Senat  Einer  solchen  Stimmang  lässt  sich  keine  persönliche 
tragische  Schuld  abgewinnen.  Der  zweite  Gommissar  mass 
noch  hinzutreten,  um  den  Feldherm  wegen  der  von  seinen  Unter- 
condottieren  beliebten  Freilassung  der  Qefangenen  zur  Bede  zu 
stellen.  In  diesem  Punkte  ist  ein  Carmagnola  vollends  in  seinem 
Rechte.  Das  g^ensatige  Loslassen  der  Oefangenen  ist  Eriegs- 
brauch,  und  von  der  Eriegföhrung  mit  Söldnergeneralen  und 
Miethvolk  nicht  zu  trennen ;  das  müsse  der  Senat  wissen,  i)  Da- 
rauf behauptet  der  zweite  Gommissar,  mit  Berufung  auf  den 
Werbevertr^:  „In  unserem  Solddienste  haben  sie  (die  Mieths- 
truppen  und  Führer)  gefochten;  die  Qefangenen  gehören  also 
uns*'^)  —  und  er  hat  auch  Recht  „Ja,  wenn  ihr  sie  gekauft 
habt,  kaufrt  sie,  und  sie  sind  euer^^  —  wirft  der  Graf  ein  — 
und  hat  wieder  Recht  Aus  diesem  gleichberechtigten'  Streit,  auf 
Grund  eines  Miethvertrages,  wäre  schlechterdings  die  herge- 
brachte persönliche  Tragödienschuld  nidit  herauszuschlagen,  wenn 
nicht  glücklicherweise  Garmagnola's  Ungestüm  und  störrisches 
Wesen,  sein  Gharakterfehler,  dazwischen  führe  und,  mit  der  Faust 
auf  den  Tisch  schlagend,  riefe:  ,Jch  wUl  nicht!**  *)  und  nun  auch 
noch,  um  dem  Fass  den  Boden  auszuschlagen,  seine  eigenen  noch 
nicht  freigegebenen  Gefangenen,  den  Gommissaren  zum  Trotz, 
vor  ihren  Augen  entliesse;  darunter  den  Sohn  des  feindlichen 
Gondottiere,  des  alten  Pergola,  den  er  aufs  herzlichste  als  alter 
Freund  seines  Vaters  umarmt  und  mit  den  schönsten  Grüssen 
an  denselben  heimschickt^)  —  so  recht  zum  Possen,  Hohn  und 
Aerger  der  beiden  Gommissare.  Das  ist  denn  freilich  MuthwiUe, 


1) 

'k  questo  im  uso 

DeUa  guenra,  il  sapete. 

2) 

AI  noatro  soldo  han  comhattato;  e  noatri 

Sono  i  prigioni. 

3) 

Compiateli^  e  son  vostri. 

4) 

lo  diasi 

Ch'io  non  potea:  m«g]io  or  dirö;  nol  Yoglio 

5) 

yieni,  ed  abbraccia 

L'antico  amico  di  tuo  padre    .     .    . 

—       —       —       —     n  padre 

Per  me  salata»  o  gioyanetto  .    .    . 
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boduDflthige  Verhöhnung,  mehr  als  Hybris:  eine  Insulte  vom 
eisten  Wasser;  ein  so  grobes  Yeigehen  gegen  die  seinen  Sold- 
herren, dem  venetianiscben  Senat,  gebührende  Ehrerbietung,  dass 
wir  diesem  das  volle  Becht,  eine  solche  Ungebühr  zu  züchtigen, 
einiimnen  müssen.  Eine  Schuld  liegt  nun  allerdings  vor,  die 
aber  mehr  grob  als  tragisch  ist  Dahin  spricht  sich  auch  der 
erste,  mit  dem  Genossen  allein  gebliebene  Gommissar  in  der 
letzten  Scene  des  Actes  aus.  Er  kann  sich  nicht  genug  über 
den  Vermessenen  wundem.  Er  habe  Worte  vernommen,  uner- 
hörte für  Seinesgleichen.  0  »Die  Sprache,  die  er  fahrte!  Wie  er 
vom  Zorn  zu  völliger  Nichtachtung  überging.*'  ^)  Offenbar  schlug 
hier  den  Miethhelden  die  Ungeschlachtheit  des  vormaligen  Schweine* 
birten  in  den  Nacken.  Um  der  Schuld  den  tragischen  Anstand 
zu  retten,  wollen  die  beiden  Gommissare  hinter  Carmagnola*s  täp- 
pischem Gebahren  lieber  geheimes  Binverständniss  mit  dem  Herzog 
von  Mailand  wittern,  mit  welchem  Garmagnola  ja  auch  durch 
seine  Frau  verwandt  sey.  Sie  verständigen  sich  über  ihr  künf- 
tiges Verhalten  dem  Grafen  gegenüber:  „Beobachten,  den  Zehn- 
hmm  Bericht  abstatten,  und  Befehle  abwarten.**  ^) 

Senator  Marco,  Carmagnola's  Freund  und  Fürsprecher,  wird 
im  Saal  der  Zehnherm  zu  Venedig  von  dessen  Gegner,  dem 
Senator  Marino,  scharf  ins  Verhör  genommen,  w^en  sein^ 
eifrigen  Vertretung  in  der  eben  abgehaltenen  Senatssitzung,  und 
Vertheidigung  des  Staatsverbrechers,  des  erklärten  Verräthers  ^), 
gegen  den  noch  schwerere  Anklagen  vorliegen:  dass  er  nämlich 
dem  Flottenanführer  der  Bepublik  Succurs  verweigerte;  dass  er 
die  Einnahme  Gremona's,  durch  zeitiges  Herbeieilen  zum  Entsatz, 
nicht  verhinderte.  Marco  nimmt  auch  gegen  diese  Anschuldi- 
gungen den  Freund  mit  beredten  Worten  in  Schutz.  Fänden 
unausgleichbare  Zerwürfnisse  zwischen  Garmagnola  und  der  Be- 


1) 

.    .    .   mi  troTava  inanzi 

Un  temerario  —  sentiva  parole 

Inusitate  ai  pari  nostri. 

2) 

Come  parlö!   Oome  passö  daU*  ira 
AI  non  corar  1 

3) 

vegliare  intanto, 
Scriveme  ai  Dieci,  ed  aspettar  commandi. 

4) 

Cbiarito  ^  il  Conte  un  traditor. 
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pablik  statt,  „was  hindert,  das  Yerhältniss'S  das  auf  einem  Mieihs- 
vertrag  beruht,  „aufzulösen?"  ^)  Was  hindert?  —  Und  wo  bliebe 
der  tragische  Ausgang,  idealer  Schwärmer?!  Die  Ehre  des  Vater- 
landes —  eifert  Marco  —  hätte  es  ihm  zur  Pflicht  gemacht, 
Einspruch  gegen  den  Antrag  zu  erheben:  dass  der  Graf,  unter 
dem  Verwand  einer  Berathung,  nach  Venedig  gelockt  werde,  und 
dass  ihm ,  um  sein  Vertrauen  zu  bestärken,  auf  der  Herreise  un- 
gewöhnliche Ehrenbezeugungen  sollten  erwiesen  werden.  Womit 
schliesst  nun  diese,  elf  Seiten  und  an  350  Verse  lange  erste 
Scene  des  vierten  Acts?  Damit,  dass  sich  der  von  Marino  ge- 
ängstigte Marco  nach  Thessalonich  gegen  die  Türken  schicken 
lässt,  nachdem  er  durch  einen  schriftlichen  Eid  sich  verpflichtet 
hat,  mit  keinem  Laut  oder  Winke  dem  Garmagnola  das  ihm  be- 
vorstehende Schicksal  zu  verrathen.  Marco,  der  eifervolle  Freund, 
die  „ideale  Person",  unterschreibt  und  giebt  den  Freund  preis, 
dessen  Untergang,  wie  Marino  ausdrücklich  versichert,  unwider- 
ruflich beschlossen. 2)  Dafür  hält  aber  auch  Marco  einen  dritt- 
halb Seiten  langen  Verzweiflungsmonolog,  der  ein  rhetorisch- 
pathetisches Meisterstück  von  vorwurfsvoller,  in  zerrissenen  Halb- 
sätzen sich  abhetzender  Gewissensqual,  und  iQr  den  Goethe  die 
zierlich-apokalyptische  Formel  drechselt :  „Ein  Monolog  des  Marco 
in  dieser  Verlegenheit  ist  von  der  reinsten,  geföhlvoll  und  glück- 
lich abgesponnenen  Selbstqual." 

Die  letzte  Scene  des  vierten  Acts,  im  Zelte  des  Grafen  zwi- 
schen diesem  und  seinem  ünterfeldherm  Gonzaga,  enthält  die 
von  Letzterem  dem  Garmagnola  mitgetheilte  Auseinandersetzung, 
die  er  mit  den  Oommissaren,  wegen  des  vom  Grafen  nicht  ge- 
leisteten Succurses  und  des  nicht  bewirkten  Entsatzes  von  Cre- 
mona,  gehabt.  Gonzaga  warnt  den  Grafen  vor  der  scheinbaren 
Freundlichkeit  der  Commissare  und  den  versteckten  Absichten 
des  Senats.  Der  Graf  beschwichtigt  Gonzaga's  übertriebene  Be- 
sorgniss  mit  seiner  bessern  Einsicht  in  den  Charakter  dieser  Be- 


1)  E  poiche  tin  nodo  —  im  di  si  caro  —  ormai 
Non  pno  tener  Yenezia  e  il  Carmagnola, 
Chi  ci  Tieta  diBciorlo? 

2)  Tordine  h  dato 

Che  daUe  nostre  man  vivo  ei  non  esca. 
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giening.  Die  ihr  beigelegte,  belobte  und  gef&rchtete  Slaatsknnst : 
die  Yerstelliing,  das  Schweigen,  Vorschauen,  haben  im  Grande 
nicht  so  viel  auf  sich.  Mit  erfolglosem  Scharfblick  wendet  Gon- 
zaga  ein:  „Wenn  nur  eben  dies  nicht  der  Gipfel  ihrer  Staats- 
konst,  dass  sie  dir  so  arglos  erscheint^^O  In  der  ihm  durch 
einen  Soldaten  zugestellten  schriftlichen  Einladung  vom  Senate, 
sich  nach  Venedig,  behufs  Besprechung  wegen  des  mit  dem  Herzog 
Ton  Mailand  abzuschliessenden  Friedens,  zu  begeben,  erblickt 
Carmagnola  eine  Bestätigung  seines  wohlbegrflndeten  Ver- 
trauens, und  zeigt  das  Schreiben  dem  Gonzaga  mit  freudiger 
Befriedigung.  Er  begiebt  sich  auf  den  Weg,  den  Act  schliessend 
und  der  Katastrophe  Thür  und  Thor  öffnend,  mit  den  Worten: 

0  mein  Gemahl,  o  meine  Tochter,  bald 
Seh'  ich  euch  wieder,  und  die  theuren  Freunde  .  . 
Zum  Frohseyn  Gnmd,  f&rwahr.  —  Und  doch  kann  ich 
Nicht  heiter  seyn  durchaus.  —  Wer  weias,  ob  je 
Mir  noch  solch  schönes  Kriegsspiel  wird  vergönnt.  >) 

Das  Selbstvertrauen,  die  freudige  und  doch  von  einem 
Schatten  unverstandenen  Vorgefühls  getrübte  Aufregung,  womit 
er  dem  blumenüberstreuten  Abgrund  entgegeneilt,  die  seit  So- 
phokles so  wirksam  ins  Spiel  gebrachte  „tragische  Ironie'',  sie 
beweist  auch  in  dieser  Schlussscene  ihre  alte  Kraft,  und  würde 
sie  noch  ergreifender  bewähren,  wenn  Staats-  und  Kriegsaction 
nicht  bisheran  die  allesbewegende  Triebfeder  wäre;  wenn  der  auf 
seine  Selbstgeltung  fussende  historische  Affißct  nicht  die  Quellen 
des  tragischen  Pathos  vertrocknete,  die  aus  dem  finstem  Schoosse 


1)  Conte.  E  poi-mi  credi;  io  li  goardai  d'appresso. 

Questa  cupa  arte  lor,  questi  intricati 
Awolgimenti  di  menzogna,  questo 
Finger,  tacere,  antiveder,  di  cui 
Tanto  11  loda  e  li  eondanna  il  mondo, 
&  meno  assai  di  quel  che  al  mondo  appare. 
Gonz.    Se  pur  non  era  di  lor  arte  ü  colmo 
H  parer  tali  a  te. 

2)  0  mia  consorte,  o  figlia  mia,  fira  poco 
Io  rivedrowi,  abbraccerö  gli  amici  .  .  . 
Questo  h  contento  al  certo.  —  £  pur  del  tutto 
Esser  lieto  non  so  —  chi  potria  dirmi 

Se  un  si  bei  campo  io  rivedrö  piü  mal. 
Vn.  14 
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einer  verhangniasvoUen  Leidenschaft,  einer  ahnungsvollen  Ge- 
müthsbedrftngniss,  eines  von  seiner  Mission  und  seinem  Schicksal 
durchgängig  und  unbewusst  überschatteten  Heldengonüthes  her- 
vorbrechen. Dieser  Grundmangel,  den  Manzonfs  Garmagnola  mit 
den  meisten  Tragödien  der  Neuzeit  theilt,  musste  auch  die  volle 
Wirkung  des  fünften,  an  sich  trefflichen  und  besonders  durch 
Carmagnola's  edel-heroische  Haltung  in  der  ersten  Verhtocene 
bedeutsamen  Actes  schwächen,  der,  wie  schon  berfihrt,  den  Er« 
Schütterungen  ausschliesslich  vorbehalten  blieb,  womit  das  Todes- 
urtheil,  der  Abschied  im  Gefingniss  und  die  Trennung  vom  (hatten 
und  Vater  der  Gemahlin  und  Tochter  Herz  zerreissen. 

In  Absicht  der  Entfaltung  der  Vorgänge,  der  Scenenfolge  und 
Entwickelung  der  fünf  Acte,  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die 
Handlung  sich  keineswegs  aus  einer  planvollen  Anlage,  einer 
Grundleidensohaft,  aus  einem  Mittelpunkt  und  Kerne,  hervor- 
gliedert; dass  also  die  Momente  der  Handlung  nicht  in  drama- 
tischer, um  einen  Schwerpunkt  gravitirender  Bewegung;  nicht  in- 
und  auseinander,  sondern  hintereinander,  in  begebenheitlichem 
Anschlüsse  fortschreiten.  Die  fünf  Acte  werden  wie  ein  Bilder- 
streifen aufgerollt.  Exposition,  Schicksalswendung  und  Entschei- 
dung folgen  sich  auf  dem  Fusse,  im  historischen  Gänsemarsch. 
Sie  hängen,  wie  Münchhausen's  Enten,  nur  mittelst  des  durch- 
laufenden Verbindungsfadens  zusammen;  anstatt  dass  jene  den 
tn^ischen  Lebensgang  des  Helden  bestimmenden  und  abtheilen- 
den Pftrzen  den  Eumeniden-Ereistanz  um  den  Mittelpunkt  eines 
grossen  Schicksals-  oder  weltgeschichtlichen  Umschwungs-  und 
Gausalitätsgedankens  schlängen.  Auch  diesem  Verstoss  gegen  die 
dramatische  Grundform,  der  aus  Manzoni's  Fehlb^riff  v<»n  bisto-  , 
rischen  Drama  entsprang,  wirft  Goethe  sein  ästhetisch-casnistisches 
Beschönigungsmäntelchen  um:  „üeber  eine  Verfahmngsart,  die 
Scenen  auf  diese  Weise  an  einander  zu  reihen,  können  die  Stimmen 
getheilt  sein;  uns  gefällt  sie  als  eine  eigene  Weise  gar  wohl.^ 
Hier  kommt  es  aber  nicht  auf  die  „eigene  Weiset  sondern  auf 
die  dem  Drama  eigene  Entwickelungsweise,  auf  ein  dramatisches 
Grundgesetz  an,  das  seine  kze  Observirung  an  dem  inneren  Ge- 
balt des  Dramas  rächt.  Hierauf  theilt  Goethe  gleichsam  die 
Preise  vorzüglichster,  unübertrefflicher  Gharakterzeichnung  an  die 
Hauptpersonen  der  Tragödie,  der  Reibe  nach,  aus.  Die  VorfShrung 
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der  einzelnen  Personen  könnte  auch  an  den  stehenden  Hervorruf 
der  Hauptspieler  am  Schlüsse  der  Vorstellung  erinnern,  und  an 
das  endgfiltige  „Alle!'^  Stimmten  wir  auch  in  jedem  Punkte 
mit  Ooethe's  der  meisterlichen  Charakterzeichnung  in  Manzoni's 
Tragödie  gespendeten  Lobeserhebungen  überein,  und  dürften  auch 
wir  die  Per^uen-Charakteristik,  was  historisch-politische  Haltung 
und  Sprachstyl  betriffl;,  als  musterhaft  empfehlen:  vom  dramatisch* 
poetischen  Gesichtspunkte  aus,  müssten  wir  die  strammhisto- 
rische  Zeichnung  der  Charaktere  verwerfen;  denn  es  fehlt  solchen 
Personen  das  Wesentlichste,  was  sie  allein  poetisch  lebendig 
macht:  Die  tragische  Seele;  und  ohne  diese  bleibt  die  best- 
gezeichnete  Figur,  ja  im  Maasse  als  sie  der  geschichtlichen  Wahr* 
heit  nachlebt,  eine  hölzerne  Spielfigur. 

In  Goethe*s  zweitem  Aufsatz  über  „Qraf  Carmagnola"  *) 
nimmt  er  den  Dichter- Günstling  und  Schüler  gegen  einen  eng- 
lischen Kritiker  im  Quarterly  review'^)  lebhafb  in  Schutz;  wobei 
sein  liebenswürdiger  Anwaltseifer  die  überraschendsten  Fechter- 
künste entwickelt,  indem  er  den  haaren  und  auch  durchaus  zu- 
treffenden Tadel  dem  Engländer  im  Munde,  nicht  umkehrt,  son- 
dern so  unmerklich  mit  dem  Honigpinsel  umsüsst,  dass  die  klare 
trocken-nüchterne,  aber  die  Schwächen  der  Tragödie  mit  wenigen 
Strichen  scharf  zeichnende  Quarterly -Kritik  zum  Bileam- Segen 
mnschlägt,  und  dem  Manzoni  schmecken  muss,  wie  der  reine 
Zucker.  Des  Kritikers  Anspruch:  „Carmagnola  wants  poetry*': 
„Carmagnola  fehlt  es  an  Poesie^,  der  dem  Tmuerspiel  den  Stab 
bricht  —  was  meint  ihr,  thut  Goethe?  —  selbst  diesen  zerbrochenen 
Stab  steckt  seine  alles  überzuckernde  Zauberhand,  als  die  Stü6ke 
eines  entzweigebrochenen  Candisstängelchens,  dem  englischen 
Kritiker  in  den  Mund,  um  an  den  Bruchstücken  seines  eigenen, 
über  die  Tragödie  gebrochenen  Stabes  zu  lutschen  und  zu  saugen, 
bis  sie  alle  sind,  rein  verzülpt  und  verschleckt. 

Der  dicbterfQrstlichen  und  grossmeisterlichen  Verherrlichung 
des  deutschen ,  und  dem  Hinweis  auf  die  kurzangebundene  Ab- 
fertigung des  Carmagnola  vonseiten  des  englischen  Kritikers 
mögen  nun  zum  Schlüsse  noch  die  Ansichten  eines  italienischen 


1)  Graf  Garmagnok  noch  einmal    a.  a.  0.   S.  248—255.  —  2)  No. 
XLVH.  Dec.  1820.  p.  86  ff. 
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und  eines  französischen  fieurtheilers  folgen.  Der  italienische 
Eunstrichter  nennt  Manzoni's  Garmagnola  ein  Gedicht  in  diar 
logischer  Form,  abgetheilt  in  fQnf  Gesänge,  und  aus  guten  und 
schlechten  Versen  zusammengewoben,  das  die  Geschichte  der 
acht  letzten  Jahre  von  Garmagnola's  Leben  umfisifist.  ^)  Der 
classischen  Schule  zugethan,  ist  der  Berichterstatter  in  der  Biblioi 
Italiana  vorweg  der  romantischen  Richtung  Manzoni's  abhold; 
seine  kritischen  Gewichte  können  daher  nicht  f&r  voll,  oder 
müssen  ffir  überwichtig  gelten.  Er  triüt  meist  den  Nagel  auf  dm 
Kopf,  aber  mit  Keulenschlägen.  Die  trefflich  gearbeitete  Scene' 
der  MaQändischen  Häuptlinge  erklärt  er  kurzweg  f&r  überflüssig. 
Ihm  zufolge  könnte  der  ganze  zweite,  einer  Kri^berathung  ge- 
widmete Act,  ohne  Nachtheil  f&r  die  Handlung,  weg&Uen  ^X  deaa- 
gleichen  der  vierte.  Die  Theilnahme,  die  fär  den  Haupthelden 
erweckt  wird,  sei  eine  äusserst  schwache.  Von  einem  Gonflict 
der  Leidenschaften  nichts  zu  spüren.  Alles  spinnt  sich  ab  nach 
historischem  Gange.')  Dieser  Tadel  ist  tr^nd.  Den  Mangel 
aber  theilt  die  Kritik  des  Italieners  mit  faat  allen  anderen,  daas 
sie  nicht  aus  den  Gesetzen  und  Principien  des  Drama*s  flieaat, 
und  daher  nur  in  Aussprüchen  und  Behauptungen,  wie  die  meiaton, 
sich  ergeht. 

Der  Franzose^)  findet  im  Garmagnola  vier  Expositionsacte. 
Die  eigentliche  dramatische  Handlung  beginne  erst  mit  dem 
5.  Act.  ^)  Für  seinen  Theil  würde  er  mit  Vergnügen  die  gelehrte 
Gondottieri-Studie»im  2.  Act  und  im  4.  den  Monolog  des  Marco, 
der  übrigens  schwach  in  der  Entwickelung,  schwach  in  der  Form 
ist  —  er  würde  gern  beide  Scenen  und  noch  andere  fllr  eine 
vollere  Entwickelung  des  Hauptcharakters  und  ein  mächtigeres 
Interesse  preisgeben.®)     Noch  einen  Fehler  mutzt  Didier  dem 


1)  Esso  h  an  poemetto  in  dialogo,  diviso  in  cinqne  canti,  tessuto  di 
versi  buoni  e  cattivi  e  che  racchinde  la  storia  degli  nltimi  otto  anni  della 
Vita  del  Garmagnola.  BibL  Ital.  t.  XYII.  p.  232  ff.  —  2)  La  scena  nd 
campö  dncale  h  inntile;  anzi  potra  easer  tolto  tatto  intiero  il  seoondo  atto 
conaecTato  a  nn  consiglio  di  gnenra.  —  3)  Tutto  corre  da  se  e  con  nn 
andamento  affatto  storico  nella  sua  tragedia.  —  4)  Charles  Didier 
a.  a.  0.  p.  583.  —  5)  L*action  dramatique  ne  commence  r^llement  qa'an 
einquieme.  —  6)  Je  sacrifierais  volontiere  poiur  ma  pari  la  savante  ^tade 
de  condottieri  dn  second  acte,  et,  au  qnatri^me,  le  monologue  de  Marco 
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ManziHii  auf:  Sein  Held  ermangele  der  Erinnerungen.  0  Er 
meint  die  Bückblicke  auf  sein  früheres  Leben.  Der  Hirt  komme 
nicht  zum  Vorschein.  Der  Dichter  habe  den  rauhen  Hirtenkittel 
zu  sehr  unter  dem  Harnisch  des  Gondottiere  versteckt.^)  Der 
Franzose  ruft  nach  dem  Schweinehirt,  aus  Carmagnola*s  Jüng- 
lingsalter, das  Echo  weckend,  wie  Hercules  nach  Hylas.  ^)  Wir 
stimmen  in  den  Ruf  ein,  aber  aus  einem  anderen  Grunde  als 
Charles  Didier.  Er  meint,  Manzoni  habe  sich  des  Schweinehirten, 
als MaOftndischer  Patrizier,  gescheut  Wir  aber  wünschten  die 
Erinnerung  an  sein  Hirtenleben,  seine  Jugendzeit,  bei  Garmagnola, 
weil  sie  in  ihm  vielleicht  ein  Heimaths-  ein  Vaterlandsgeffihl 
hfttte  wachrufen  können,  das  die  ünseligkeit  des  Söldnerthums 
ihn  empfinden  lassen  konnte,  ohne,  hinsichtUch  jenes  innersten, 
unserer  Ausführung  nach,  gebotenen  Grundgedankens  der  Tragödie, 
Ton  welchem  der  Dichter  des  Garmagnola  kein  Bewusstsein  hatte, 
aus  der  Schule  zu  schwatzen,  und  ohne  die  tragische  Naivetät  des 
Helden  zu  gefthrden. 

Mi^  nun  der  Leser  selbst  aus  den  verschiedenen  mitgetheilten 
kritischen  Ansichten  über  Manzoni's  Gonte  Garmagnola  sich  ein 
Durchschnittsurtheil  bilden,  und  was  etwa  noch  zur  vollen  Wür- 
digung des  jedenfalls  hochbegabten  und  für  die  Geschichte  des 
Drama*s  bedeutsamen  Dichters  fehlen  möchte  durch  die  Entwicke- 
lung  von  Manzoni's  zweiter  Tragödie: 

Adelchi, 
ergänzen. 

Papst  Hadrian  liess  Karl  d.  Gr.  zu  einem  Heereszug  gegen 
Desiderius,  König  der  Longobarden,  aufbieten  (772),  der  ihm 
mehrere  StAdte  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet  hatte,  aus  Bache, 
weil  der  Papst  sich  geweigert,  die  beiden  Söhne  der  zum  Longo- 
bardenkönige  geflüchteten  Gerberga,  Wittwe  von  Karls  verstorbenem 
Bruder,  Garlomano,  zu  Königen  der  Franken  zu  salben.    Karl 


—  monologoe  d'ailleiirB  fälble  d'analyge,  fälble  de  forme  —  je  saorifierais, 
dis-je,  Tolontie»  ces  denz  scenes  et  d^autres  poar  nn  plus  large  d^ve- 
loppement  du  caraotöre  principal  et  an  int^rdt  plus  puissant.  —  1)  Son 
h^ros  manqae  de  Souvenirs.  <—  2)  C'est  d'avoir  trop  cachö  la  bnre  du 
patre  sons  la  cuiraase  da  oondottier.  —  3)  Je  demande  a  Manzoni  ou 
est  le  patre  dans  sa  txagödie. 
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leistete,  als  Schirmvogt  des  Papstes,  der  Entbietnng  Folge,  nach 
Vorgang  und  Beispiel  seines  Vaters,  Pipin,  welcher  aof  Anruf 
von  Papst  Stephan  U.  des  Desiderius  Vorgänger,  Astolph,  wie- 
derholt bekriegt  hatte  (754.  755.)i  7,aus  Liebe  zum  heil.  Petrus"*  >X 
wie  der  von  Stephan  ü.,  zum  Könige  der  Franken  gekrönte 
Pipin,  eidlich  versicherte.  Zugleich  mit  der  Aufforderung  des 
Papstes  Hadrian,  hatten  mehrere  vielgetreue  (Fedeles,  Feudalen) 
Vasallen  des  Longobardenkönigs  den  König  der  Franken,  Carol.  H. 
durch  geheime  Botschaft  beschickt,  ihn  aufmahnend,  mit  Heerea- 
macht  in  die  Lombardei  einzufallen,  bereit  und  erböt^,  dem 
Frankenkönig  ihren  Lehnsherren,  König  Desiderius,  gebunden 
auszuliefern  sammt  dessen  Schätzen.^) 

Beim  Beginn  der  Tragödie  steht  Karl  mit  seinem  Heer  vor 
dem  stark  befestigten  Walle  des  Thals  von  Susa,  chiuse  dltalia 
(chiusa)  genannt.  Die  Felsveste . wird  vom  König  Desiderius 
und  dessen  Sohn  und  Mitkönig,  Algisus(Adelchi)  so  tapfer  ver- 
theidigt;  Adelchi  haust  so  mörderisch  mit  seiner  Eisenkeule 
unter  den  Franken,  dass  Carol.  M.  an  der  Einnahme  der  Festung 
Chiuse  schon  verzweifelt,  und  an  Bückzug  denkt  Siehe  da  er- 
scheint in  Karls  Lager  ein  vom  Erzbischof  von  Bavenna,  Leo, 
gesandter  Bote,  ein  Himmelsbote,  der  Diakonus  Martinas, 
der  dem  Frankenkönig  einen  unbefestigten  Qebiigsposs  zeigt, 
zum  Einbruch  in  Italien.  Dieser  selbige  Martinus  erhielt  nach- 
mals von  Karl  das  Erzbisthum  von  Bavenna,  als  Dankeslohn  Ar 
eine  That,  welche  die  Hellenen  mit  schmachvollem  Tode  bestraft 
hätten,  wie  die  jenes  Thessaliers  Epialtes,  der  dem  Xerxes  einen 
über  das  Gebirge  nach  Thermopylae  fuhrenden  Fusspfad  verrieth, 
und  dadurch  die  daselbst  unter  Leonidas  stehenden  Spartaner 
der  Vernichtung  überlieferte.  3)  Der  Schuft,  Epialtes,  auf  dessen 
Kopf  die  Amphiktyonen  einen  Preis  gesetzt,  entging  der  schimpf- 
lichen Strafe  durch  den  Todtschlag,  den  an  ihm  ein  Grieche, 
wegen  einer  andern  Schuld,   in  Uebereile  verübt  hatte.     Auch 


1)  Af&rmans  etiam  sab  juramento,  qaod  per  nnlHiis  hommis  favorem 
8686  certamini  Baepins  dediflsit,  nisi  pro  amore  Beati  Petri.  Anaatas. 
Bibl.  Rer.  it.  T.  V,  p.'  171.  Vgl.  Man«.  Notiiie  storiche.  p.  110.  (1.)  — 
2)  Qoia  istam  Desideritun  sab  potesiate  ejos  traderent,  et  opes  maltas. 
Anonym.  Salemit.  Chron.  c.  9.  R.  J.  t.  II.  P.  2.  p.  180.  Not.  istor.  (3.) 
—  3)  Herod.  VII.  c.  213. 
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nach  heutigen  Begriffen  würde  jeder,  der  ein  Vaterland  hat,  selbst 
in  einem  Erzbischof^  durch  den  es  an  einen  fremden  mit  Erieges*- 
macht   einbrechenden  Fürsten   yerrathen  würde,  einen  Epi^tes 
verabscheuen.    Im  8.  Jahrh.  herrschten  andere  Ansichten.    Vor 
der  Wohlfahrt,  dem  Heil  und  der  Macht  der  Kirche  verschwin- 
den alle  anderen  Pflichten.    Die  absolute  Heiligkeit  der  Kirche 
versehlang  die  zehn  Gebote,  verschlang  Alles  was  dem  Menschen 
theuer  und  heilig  ist.    Menschliches  und  Q^ttliches  wurde  von 
dw  Autorität  des  Kirchlichen  entwerthet;  der  Geist  vom  Geist- 
hohen  geächtet  und  geknechtet.    Dies  hatten  die  Frankenkönige, 
Pipin  und  sein  grosser  Sohn,  erkannt,  und  von  dieser  Zeitidee, 
die  sie  zum  Theil  schufen,  begründeten  und  ausbeuteten,  getr^en 
und  erfüllt,  eine  theokratische  Herrschaft  errichtet,  welche  das 
ganze  Mittelalter  erschütterte   und  ohne  die  Wiederherstellung 
der  Wissenschaften,  der  Kunst  und  Literatur,  Europa  zu  einem 
Japan  oder  Thibet  verwildert  hätte.    Hierin  liegt  der  culturge- 
aduchtliche  Gedankenkem  einer  aus  dieser  Epoche  zu  entwick^- 
den  Tragödie.    Hat  ihn  der  Dichter  erfasst?    Und  wenn  nicht 
diesen,  einen  andern  weltgeschichtlichen  Wurzelgedanken?  Denn 
mit  der  naiven,  in  den  Zeitvoratellungen  befangenen  chronischen 
Beschränktheit  des  8.  Jahrh.  eine  Tragödie  im  19.  dichten ;  mit 
solchem  mönchschronikalischen  Brett  vor  dem  Kopfe  ein  Stück 
Geschichte  des  8.  Jahrh.  zu  einer  Tragödie  im  19.  umschreiben: 
Das  gäbe  einen  umgekehrten  Palimpsest:  wo  nämlich  die  Züge 
der  alten  Handschrift  der  Geschichte,  die  der  neuen  und  jüngsten, 
mit  Hülfe  eines  fälschenden,  der  Barbarei  in  die  Hände  arbei- 
tenden Diehterpinsels   bedeckt  und  zu  völliger  Unkenntlichkeit 
übertüncht  hätten.    Einer  solchen  verkehrten  Mönchsarbeit  wird 
an  Dichter   wie   Manzoni   sich   nicht   unterziehen.      Vielmehr 
haben   wir  uns  von  seinem,   neben  geschichtlicher  Treue  auch 
idealer  Motive   sich  befleissigenden  Bestreben  eines  eigenthüm- 
liehen  Kunstgriffes  zu  versehen,  vermöge  dessen  es  ihm,  so  hoffen 
^,  gelungen,  durch  den  Geschichtsgeist  des  8.  Jahrh.  den  uni- 
versellen Geschichtsgedanken  durchschimmern  zu  lassen,  der  jenen 
berichtigt  und  sühnt 

Auf  dem  von  Diakonus  Martin  ihm  verrathenen  Nebenwege 
greift  Karl  die  Longobarden  an,  die,  von  allen  Seiten  bedrängt 
^d  verrathen,  den  befestigten  Pass,  die  Chiuse,  räumen.    Desi- 
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derios  schliesst  sich  mit  einem  Theil  der  ihm  Treugebliebenen 
in  Pavia  ein;  Adelchi  in  Verona,  wohin  er  die  Gerberga  and 
ihre  zwei  Söhne  mitnimmt.  Die  Belagerung  von  Pavia  durch 
Karl  zog  sich  in  die  Länge.  Er  liess  seine  zweite  Gemahlin, 
ndegarda,  mit  der  er  sich,  nach  Verstossung  seiner  ersten  Ge- 
mahlin, Ermengarda,  Tochter  des  Desiderius,  vermählt  hatte,  ins 
Lager  kommen,  nnd  stattete  mit  ihr  zusammen  dem  Papste 
Hadrian  in  Rom  einen  Besuch  ab.  Bei  seiner  Wiederkehr  ins 
Lager  vor  Pavia  öffiieten  ihm  die  Belagerten  die  Thore,  die 
Treuesten  der  dem  Longobardenkönige  treugebliebenen  Getreuen, 
die  letzten  seiner  ,FidelesS  lieferten  ihn  dem  durch  Verrath  si^- 
reichen  Frankenkönige  aus.  Karl  liess  ihn  nach  Frankreich  schaf- 
fen, wo  der  Longobardenkönig  im  Kloster  von  Corbie  starb.  Als 
Karl,  der  den  Titel :  König  der  Longobarden,  annahm,  sich  Verona 
näherte,  ging  ihm  Gerberga  mit  ihren  Söhnen  entgegen,  und  gab 
sich  in  seine  Gewalt.  Adelchi  verliess  Verona,  eüte  nach  Con- 
stantinopel,  erhielt  von  dem  griechischen  Kaiser,  Michael  Gopro- 
nymus,  die  erbetene  Hülfe ;  landete  nach  mehreren  Jahren  an  der 
apulischen  Küste  und  blieb  in  einem  Treffen  gegen  die  Franken. 
Bis  auf  den  Schluss,  der  eine  Aenderung  im  Endschicksal  des 
Adelchi  gebot,  hielt  sich  der  Dichter,  was  die  wesentlichen  That- 
sachen  anbelangt,  treu  an  die  Geschichte. 

Die  Handlung  seiner  Tragödie  eröffnet  er  mit  einer  Scene 
zwischen  Desiderio,  Adelchi  und  des  Königs  Schildträger, 
Vermondo,  im  Palaste  zu  Pavia. 

Vermondo  meldet:  Die  von  Karl  verstossene  Ermengarda, 
König  Desiderio's  Tochter,  sei  auf  longobardischem  Gebiete  ange- 
langt: schildert  den  schmerzlich  liebevollen  Empfang  und  selbst 
die  Theilnahme,  die  der  verstossenen  Königin  die  fränkischen 
Begleiter  widmeten,  die  ihr  auf  König  Karl's  Befehl  bis  zur 
Grenze  gefolgt  waren.  ^)  Der  greise  Longobardenkönig  em|rfängt  die 
Nachricht  mit  einem  auf  das  Haupt  des  Kränkers  niederschmettern- 
den Fluche.    Adelchi  will  der  unglücklichen  Schwester  ent- 


1)  che  vinti 

Tatti  i  cuori  ella  avea,  trattone  un  solo. 

.  Denn  alle  Herzen,  bis 

Auf  eines,  hatte  sie  besiegt. 
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gegengehen  and  sie  dem  Vater  in  die  Arme  f&hren.  König 
Desiderio  heisst  ihn  bleiben  und  giebt  dem  Yermondo  den 
Auftrag,  die  Königin  unbemerkt  in  den  Palast  zu  fOhren.  Der 
örundton  der  Tragödie  scheint  mit  der  ersten  Scene  angegeben; 
und  kr&ftig  fürwahr  erklingt  er  und  spannungsvoll  im  Fluche 
des  alten  brüllenden  Löwen,  in  den  nur  Ad  eich  i  nicht  eben- 
bürtig einftUt.  Würdig  des  Grrundtons  f&hrt  der  alte  König 
fort,  entschlossen,  die  Schmach  in  Blut  abzuwaschen.  ^)  Er  selbst 
will  Garlomano's,  mit  dessen  Wittwe  Gerberga  zu  ihm  geflüchtete 
zwei  Söhne  nach  Rom  führen  und  sie  als  die  rechtmässigen 
Erben  der  fränkischen  Krone  vom  Papst  Hadrian  salben  lassen; 
und  will  sie  selbst  in  ihre  Heimath  mit  Heeresmacht  zurück- 
fähren und  einsetzen  in  ihre  angestammte  Gewalt.  Der  alte 
Löwe  hält  sich  auch  in  der  zweiten  Scene  auf  der  Höhe  des  an- 
gestimmten Grundtons,  seines  Furcht  und  Spannung  erweckenden 
Brüllens.  Leider  setzt  auch  der  junge  Königsleu  Adelchi  wie- 
der seinen  Dämpfer  auf  und  brüllt,  wie  Zettel,  der  Nachtigall- 
löwe. Er  rathet  dem  königlichen  Vater,  die  dem  Papste  ent- 
rissenen Städte  vor  allem  Anderen  zurückzugeben,  und,  in  Erwägung 
des  bedenklichen  Geistes  im  Heere  und  unter  den  longobardischen 
Grossen,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen.  Stärker  schüttelt 
und  furchtbarer  der  weisse  Leu  die  Mähne:  Weigere  der  Papst 
die  Salbung,  nun  so  mag  der  Krieg  offen  entbrennen.  Dann  t&lli 
Born  auch  in  unsere  Gewalt,  und  Hadrian  mag  zu  seinen  heiligen 
Studien  zurückkehren  und  zu  seinen  Gebeten:  ein  Papst-König  des 
Gebetbuchs;  weltlicher  Fürst  der  Messopfer;  den  Thron  abermuss 
er  uns  räumen.^)  Das  nenn'  ich  mir  ein  Mähnenschütteln!  Nichts 
von  Adelchi!  ,Desiderio^  müsste  nach  diesem  Eingangsbrüllen 
der  Tragödientitel  heissen;  fort  mit  Adelchi!  Ist  das  —  fällt 
der  greise  Heldenkönig  dem  Sohne  und  Mitkönige,  in  die  Flanke  — 
das  die  Sprache  des  Titelhelden  einer  Tragödie?  das  die  Bath* 


1)  la  macchia 

Fia  lavata  col  sangae. 

2)  Roma  fia  nostra    .    . 

ai  Banti  stadi 
Adrian  tornera;  se  delle  preci, 
Signor  del  saorifioio,  il  soglio  a  noi 
Sgombro  dara. 
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schlage  meines  Sohnes?  Jener  stolze  Adelchi,  der  als  Flanmbart 
schon  Städte  zertrümmerte  und  unter  die  Franken  wetterte  mit 
der  Eisenkenle,  wo  ist  er?  0  Gtott  sei  es  geklagt!  Die  Eisen- 
keule,  sie  hat  sich  in  einen  Heroldlriedensstab  umgewandelt,  und 
nur  der  Flaumbart  ist  unverändert  geblieben,  und  hat  sich  nicht 
zu  dem  männlichen  Barthaar  auf  den  Sahnen  entwickelt,  die, 
anstatt  zu  knirschen,  murmeln:  „Bäumen  wir  das  päpstliche 
Gebiet;  lasst  uns  Freundschaft  halten  mit  Hadrian,  der  selbst 
es  wünscht.  — 

—  Sterben,  Bterben  auf  dem  Thron, 
Im  Staube  sterben  eh,  ds  solche  Schmach 
Erdulden!    Dass  nie  wieder  solcher  Rath 
Von  deinen  Lippen  töne:  ich,  dein  Vater, 
Gebiet'  es  dir." ») 

Dein  Vater  —  er  sagt  es,  und  wir  mfissen  es  dem  alten  Adler 
glauben,  dass  er  —  im  Widerspruche  mit  der  Strophe  des  römi- 
schen Dichters  3),  —  der  Vater  dieser  Friedenstaube  ist.  Ausser- 
dem schwächt  der  Friedensheld  Adelchi  auch  noch  die  Wirkung 
der  nächsten  Scene,  wo  seine  Schwester,  die  verstossene  ungl&ck- 
selige  Ermengarda,  vor  ihren  Vater  tritt,  besänftigend  seine 
JKachegluth  mit  ihren  Thränen: 


1)  Questi  i  consigli  sono 
Del  mio  figlinol?   Qnel  mio  superbo  Adelchi 
Dov'  hf  che  imberbe  ancora  vide  Spoleti 
Bovinoso  venir    —       —       —       — 

—       —       — -     e  nella  strage 
Spensierato  tnffarsi,  e  sn  la  tnrba 
Dei  combattenti  sfolgorar    . 

2)  Adelchi.   .  .  .  Sgombriam  le  terre  dei  Bomani.    Amici 

Siam  d'Adriano:  ei  lo  desia. 
Desid.  Perire, 

Perir  snl  trono,  o  nella  polve,  in  pria 
Che  tanta  onta  soffrir.    Qnesto  consiglio 
Pin  dalle  labra  non  ti  sfngga:  11  padre 
Te  lo  comanda. 

3)  —    —    —   nee  imbellem  feroces 

Progenerant  aqnilae  colnmbam.       Hör.  Od.  IV,  4, 30  t 

Kein  wilder  Adler 
Zengete  friedlich  gesinnte  Tanben. 
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0  Vater, 
Nicht  Bache  heischt  mein  Schmerz.    Vergessen  sejn, 
Danach  Terlang'  ich  nur,. und  dies  gewährt 
Ja  gerne  dem  unglücklichen  die  Welt. 
Genüg  des  Hasses!    Mit  mir  endige 
Mein  Unheil.*) 

Solches  Seufzen  nach  Vergessen,  Frieden  und  Versöhnung, 
sich  hervorringend  aus  einem  gebrochenen  Frauenherzen^  ausge- 
presst  von  der  grössten  Schmach,  die  einer  Königstochter,  einer 
tugendreich  liebevollen,  unschuldig  verstossenen  Gattin-Königin 
widerfahren  kann  —  solches  entsetzensvolle  Aechzen  nach  Frie- 
den, das  wirkt  ergreifend,  erschütternd,  und  könnte  auch  tragisch 
wirken,  wenn  Ermengarda  als  Leidensheldin  die  Geschicke 
ihres  Hauses  und  des  Longobardenreiches  bis  zu  Ende  begleiten 
und  in  ihrem  Schicksal  abspiegeln  würde.  Zu  ihrem  grössten 
Jammer  gehört  aber  leider,  dass  sie  in  der  Tragödie  wie  der 
Seufzerhauch  einer  Windharfe  verhallt;  dass  sie  ausser  aller 
Verbindung  mit  der  Handlung,  mit  der  Katastrophe  ihres  Kö- 
nigsgeschlechtes, ihre  beiden  Scenen  hinweint,  an  sich  die 
poetisch  schmelzendsten  der  ital.  Bühne,  die  weiblich  seelen- 
vollsten Hinsterbescenen  einer  dem  Vorbilde  St.  Catharina's 
?on  Aragon  nachlebenden  und  nachsterbenden  Ehemärtyrin  und 
heiligen  Dulderin.  Ermengarda's  Zusammenhangslosigkeit  mit 
der  Haupthandlung  ist  Schuld,  wenn  sie  aufzutreten  und  zu  ver- 
sehenden scheint,  wie  in  einem  musikalisch -declamatorischen 
Pot-pourri,  ihre  Scene  mit  virtuoser  Meisterschaft  im  Costüme  ab- 
spielend, im  Costüme  der  Gatharina  von  Aragon.  Das  schlimmste 
Fallen  aus  der  Bolle  ist  nicht  so  schlimm,  als  das  einer  Bolle, 
die  aus  der  tragischen  Handlung  iS.llt.  Ein  Fall,  der  bei  Ermen- 
garda eintritt,  die  sich  aus  der  Tragödie  in  ein  Kloster  zurück- 
zieht, um  daselbst,  in  gänzlicher  Abgeschiedenheit  von  den  Vor- 
gängen und  der  Handlung  des  Stückes,  am  gebrochenen  Herzen 
weit-  und  tragödienentfremdet  zu  sterben.    Unter  den  poetisch- 


1)  £rm.  0  padre 

TaDto  non  chiede  il  mio  dolor;    Toblio 
Sol  bramo;  e  il  mondo  volontier  Taccorda 
AgV  infelici:  oh!   basta;  in  me  finisca 
La  mia  sventnra. 
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idealen  Figuren  Manzoni's  ist  diese  Ennengarda  der  gULozendste 
Beleg  f&r  sein  missloi^enes  Bestreben,  den  geschichtlichen 
Realismus  mit  idealen  Momenten*  tragisch  zu  veischmelzen ;  wie 
sein  Adelchi  sich  als  die  traurigste  Beispielsfigur  zu  diesem  ün- 
vermögen  von  Anfang  herein  ankündigt,  und  im  Verlauf  d«r 
Tragödie  seine  Heldenmission  und  seine  Berechtigung  zum  Titel- 
helden einzig  und  allein  in  dieser  Beweisdurchfuhrung  durch  das 
ganze  Stück  darthut. 

Adelchi^s  Schildträger  Aufrido  meldet  die  Ankunft  eines 
Abgesandten  von  Carlo.  Desiderio  und  Adelchi  emp£eingen 
den  Boten  Albino  in  Gegenwart  der  longobardischen  Getreuen 
und  Vasallen.  Albino  fordert  den  Longobardenkönig  im  Namen 
seines  Herrn  auf,  das  Gebiet  des  Papstes  zu  räumen.  König 
Desiderio  lässt  seinen  Fidelen  die  Antwort  geben;  sie  lautet: 
Krieg!  Der  König  weist  ihnen  ihre  Stellung  in  den  Engpässen 
von  Ghiuse  an.^)  Selbst  Adelchi  räuspert  sich  und  ruft  den 
fränkischen  Boten  kriegslustige  Bestellungen  an  König  Carlo  nach. 
Der  Schluss  des  ersten  Actes  zeigt  noch,  was  König  Desiderio 
für  Getreue  an  seinen  Fedeli  hat.  Seine  Herzoge  versammeln 
sich  in  ihrem  Verschwörungslocal,  einer  Art  Kneipe  des  Vei^ 
schwörungswirthes  Svarto.  Die  Zusammenkunft  leitet  Svarto 
mit  einem  Monolog  ein,  der  einen  Ehrgeiz,  eine  die  Verrätfaer 
verrathende  Heimtücke,  eine  Strebsucht  nach  Macht  und  Würden, 
ja  nach  einer  dem  Bange  seiner  herzoglichen  Verschwörungs- 
kunden ebenbürtigen  Standeshoheit  entwickelt,  dass  man  in  ihm 
ein  Heldenvorbild  mindestens  zu  den  späteren  Kriegsobersten  und 
Abenteurern  erwarten  sollte,  welche  ähnlich  aus  dem  Dung  eines 
Bauernhofes  zu  Markgrafen,  Herzögen,  Gründern  von  kleinstaat- 
lichen Dynastien  und  Zerstücklem  Italiens  sich  emporschwangen. 
Der  Verfolg  wird  zeigen,  dass  Svarto's  Dunghaufen  nur  derBeig 
ist,  der  eine  Maus  gebiert.  Desiderio's  Getreue  beschliessen, 
ins  fränkische  Lager  überzugehen  und  ihren  König  an  Carlo  za 
verrathen.  Ihr  Bote  soll  der  Dunghäusler  Svarto  seyn,  und  mit 
dem  Frankenkönig  unterhandeln. 

Den  zweiten  im  fränkischen  Lager  spielenden  Act  leitet  die 


1)  La  posta 

£)  aUe  chiiue  dell*  alpi. 
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Tom  p&psUichen  Legaten  Pietro  versuchte  Anfenerong  EarFs  zum 
beharrlichen  Vordringen  ein.  Der  Glaube  versetzt  Berge,  aber 
keine  besetzten  Gebirgsfelsen  und  Pässe,  die  es  an  Widerstands- 
kraft selbst  mit  dem  Felsen  Petri  aufnehmen.  Glücklicherweise 
kommt  dem  Legaten  der  Verratb  des  Diakonus  Martine  zu 
Hälfe,  der  dem  Frankenkönig  den  Seitenpfisd  zur  üebemimpelung 
der  Veste  Ghiuse  zeigt  Da  aber  diese  Weisung  zum  Füllen  des 
Actes  nicht  ausreicht,  lässt  sich  König  Karl  von  dem  Diakonus, 
den  schon  die  Wortbedeutung  seines  Kirchenamtes  zum  „Wegweiser^^ 
beruft,  einen  vier  Seiten  langen  Bericht  über  dessen  Reiseabenteuer 
durch  Engpässe,  über  Abstürze,  Gletscher  und  Eisthäler  hinweg 
abstatten,  voll  malerisch  ausgezeichneter  Schilderungen,  und  wun- 
derschöner Motive  für  Maler  von  wilden  Gebirgslandschaften,  die 
aber  hier  eben  nur  als  Lückenbüsser  dienen,  jenen  werthvollen 
Bildem  vergleichbar,  welche  Kunstreisende  zuweilen  so  glücklich 
sind  in  Bauerhäusem  als  Füllungen  von  Mauerlöchem,  zerbrochenen 
Sfaülfenstem  u.  dergL  zu  entdecken.  Hocherfreut  über  den  nach- 
gewiesenen Seitenpfad,  und  das  trefdiche  Actfüllsel,  die  Schilde- 
rungen der  Beiseeindrücke  des  Diakonus  Martine,  verspricht  ihm 
König  Carlo  ein  Häuflein  Beisige  zu  Morgen,  dem  er  als  Führer 
auf  jenen  Schleichwegen  dienen  soll  i),  und  verhilft  dem  Act  zu 
vollständigem  Abschluss  mittelst  eines  langen  Monologs,  der  sich 
die  grösste  Mühe  giebt,  die  Yerstossung  der  Königin  Ermengarda 
mit  der  Verwerfung  ihres  Hauses  vor  Gottes  Antlitz  zu  recht- 
fertigen^), als  ob  sie  Gott  Verstössen  hätte,  und  nicht  König 
Cario;  als  ob  Gott  in  der  Wirthsstube  des  Svarto  die  Verschwö- 
rung gezettelt  hätte,  und  nicht  König  Deaiderio's  Getreue.  In  der 
weitläufig  ausgesponnenen  Beiseschilderung  des  Diakonus  allein 
dürfte  der  Monolog  den  Finger  Gottes  erkennen,  da  eine  Füllung 
des  zweiten  Actes  auf  natürlichem  Wege  nicht  abzusehen  war. 
Mit  einer  Prachtrede,  die  seinen  Kriegsobersten  und  den  iip 
Lager  versammelten  Bischöfen,  die  Siegesgewissheit  und  die  Herr- 
lichkeit seines  Einzuges  in  Bom  und  die  glücklichen  Folgen  sei- 

1)  soU*  alba, 

Ad  an  eletta  di  gnerrier  tu  scorta 
Per  qnella  via  sarai. 

2)  Dio  liprovata  ha  la  soa  casa;  ed  io 
Starle  onifö  dovea? 
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ner  Herrschaft  über  Italien  ausmalt,  druckt  E(^g  Karl  sein 
Siegel  auf  den  Actschluss,  das  bekanntlich  der  Knopf  seines 
Schwertes  war. 

Im  dritten  Act  geht  ein  Theil  von  König  KarVs  Prachtrede 
in  ErMlung.  Wovon  aber  Ad  eich i  noch  keine  Ahnung  hat, 
der  vor  seinem  Zelte  im  Longobardenlager,  seinem  Schildknappen, 
dem  Reisigen  Aufrido,  sein  schmerzlichstes  Bedauern  darüber 
ausspricht,  dass  er  dem  zum  Abzug  genöthigten  Franken,  dem 
feindseligen  Kränker  seines  Hauses,  dem  treubrächigen  Verstosser 
seiner  Schwester,  Ermengarda,  nicht  sein  Schlachtross  entg^n- 
werfen,  ihn  im  Zweikampfe  besiegen  und  auf  der  erbeuteten 
Rüstung  nicht  ausruhen  könne.  0  Solchem  Bedauern  von  Seiteo 
ihres  Helden  kann  die  Tragödie  nur  das  noch  schmerzlichere 
Bedauern  von  ihrer  Seite  entgegensetzen,  dass  der  Dichter  eine 
tektische  Disposition  getroffen,  die  des  Helden  Kampfesmutii 
lahmlegt  Wie  muss  die  Tragödie  nicht  erst  vor  dorn  Stoss- 
seufzer  zurückprallen,  womit  ihr  Held  den  kriegerischen  Frohmuth 
seines  braven  Schildträgers  niederschlägt: 

Der  Buhm?   Mein  Schicksal 
Ist,  ihn  erstreben  und  zn  sterben,  eh' 
Ich  ihn  gekostet.') 

Dieses  Erstreben  und  Kämpfen  um  Ruhm  mfissto  man  doch  wenig- 
stens in  ruhmswürdigen  Kriegsthaten  sehen,  um  es  zu  glauben; 
nicht  bloe  versichern  hören  —  jammert  die  Tragödie.  Ad  eich  i 
lässt  sich  aber  darum  nicht  stören  in  seinem  Heldenjammer  über 
das  Heldenloos,  das  ihm  beschieden ;  ihm,  der  zu  etwas  Besserem 
gebaren;  dass  er,  nach  Abzug  des  Franken,  als  Anführer  einer 
Räuber-  und  Mordbrennerschaar,  ins  päpstliche  Gebiet  werde  ein- 
brechen müssen! 


1)  Ei  parte  il  vile 
Offensor  d'Ermengarda,  ei  che  ginrava 
Di  spegner  la  mia  casa;  ed  io  non  posso 
Spingerli  adosso  il  niio  destrier,  tenerlo, 
Dibattermi  con  esso,  e  riposarmi 

Soll*  armi  sne! 

2)  La  gloria?  II  mio 
Destino  h  d'agognarla,  e  di  morire 
Senza  averla  gustata. 
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Mir  &i«8t*B  das  Herz  ab,  das  za  grosaen  Dingen 

Und  edlen  mich  beruft,  dieweil 

Das  Schicksal  zu  vernichten  mich  verdammt, 

Und  Über  Pfade,  die  ich  nicht  gewählt, 

Seh*  ich  mich  hingeschleift.  *) 

« 

Hat  Hektor  etwa  die  Pfade  sich  gewählt,  über  die  er  wirklich 
Yon  Achilles  dreimal  um  Fatroklos'  Qrab  geschleift  worden,  und 
siebenmal  um  die  Mauern  Troja's,  und  hat  nicht  Hektor,  mit  die- 
sem möglichen  Schicksal  vor  Augen,  sich  solche  ruhmvolle  Schmach 
durch  einen  zehnjährigen  Kampf  um  Leben  und  Tod  erstritten? 
Ein  auf  Marterpfaden  von  Siegesübermuth,  als  Kämpfer  für  sein 
Vaterland,  geschleifter  Hektor,  er  überstrahlt  an  Buhm  und  Erha- 
benheit des  Qeschickes  seinen,  nur  alsFreundesrächer  so  d&monisch- 
wUd  ihn  zerfleischenden  Sieger  —  wie  erbärmlich  muss,  neben 
solchem  glorreichen  Gescbleifkwerden,  ein  Streiter  Ar  sein  Vater- 
land erscheinen,  der  diese  Bestimmung  schon  als  den  schimpf- 
lichen Staub  betrachtet,  durch  den  er  von  seinem  Schicksal  ge- 
schleift werde,  das  so  tief  unter  ihm,  dem  so  hoch  über  seine  Zeit 
Erhabenen!  Wie  über  allen  Ausdruck  kläglich  der  Vorkämpfer 
seines  Volkes,  der  Streiter  für  sein  Vaterland,  wie  unter  aller 
Tn^ödienwüxde  jämmerlich  erscheinen,  der  sein  Heldenthum  darin 
zu  bekunden,  dadurch  über  seine  Zeit  sich  zu  erheben  glaubt, 
wenn  er  blasirtverächtlich  sein  Geschick  bejammert:  den  An- 
sprüchen seiner  Zeit  genug  zu  thun,  und  ihrem  Heldenthumsbe- 
^iffe  gemäss  siegen  oder  sterben  zu  müssen!  Und  wie  lächerlich, 
wie  über  alle  Selbstparodie  lächerlich,  ist  ein  tragischer  Held,  der  sich 
auf  die  Zehen  stellt,  um  mit  der  gerümpften  Nasenspitze  hinw%- 
zusehen  über  seine  Zeit,  die  ihn  anstinkt,  weil  ihm  ein  Klümpchen 
Unflath  von  Selbstüberhebung  an  der  Nasenspitze  klebt  Ob  solchem 
unerhörten  Idealitätsbestreben,  solchem  haarsträubenden  Dichter- 


1)  0hl  mi  parea, 

Pnr  mi  parea  che  ad  altro  io  fossi  nato, 
Che  ad  esser  capo  di  ladron   .    .    . 


H  mio  cor  m'  ange,  Anfrido;  ei  mi  comanda 
Alte  e  nobili  coae;  e  la  forinna 
Mi  condamna  ad  iniqne;  e  strascinato 
Yo  per  la  Tia  ch*  io  non  mi  scelai  .... 
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Eunstgriff  seine  Helden  zu  idealisiren,  und  sein  eigenes,  nicht 
blos  den  Geist  der  Zeitepoche  ftlschendes,  nein,  an  sich  falsches 
Heldenideal  in  das  Bewnsstsein  des  tragischen  Helden  hineinza- 
tragen,  über  diesen  allerverkehrtesten  Idealisirungsy ersuch  eines 
so  rein,  edel  und  kunsteifrig  gestaltenden  Dichters  würde  seine 
Tragödie  die  Hände  wehklagend  ringen,  wenn  es  der  Dichter 
nicht  selber  thäte:  „Der  Charakter  einer  Person  jedoch'^  —  sagt 
er  am  Schlüsse  seiner  „historischen  Notizen  —  „wie  derselbe 
in  dieser  Tragödie  dargestellt  ist,  ermangelt  durchaus  der  ge- 
schichtlichen Grundlage:  die  Absichten  desAdelchi,  seine  ürtheile 
über  die  Begebenheiten,  seine  Neigungen,  sein  ganzer  Charakter 
mit  einem  Wort  ist  von  gnmdaus  erfunden  und  unter  die  histo- 
rischen Charaktere  hineingeschoben,  in  so  unglücklicher  Weise, 
dass  der  Missgriff  von  dem  schwierigsten  und  übelwollendsten 
Leser  nicht  lebhafter  empfunden  werden  könnte  als  vom  Verfasser 
selbst.^  0  Dieses  offene,  redliche  Geständniss  ehrt  den  Dichter; 
kann  aber  die  Kritik  um  so  weniger  entwaffiien,  als  uns  aus  dem 
Bekenntnisse  vollends  die  weite  Kluft  entgegenstarrt,  die  sich 
zwischen  Selbsteinsicht  und  poetischem  Unvermögen,  das  sogar 
an  der  nachbessernden  Hand  verzweifelt,  unausfQllbar  hinstreckt. 
Die  Kritik  darf,  auf  die  Gefahr  hin,  den  „schwierigsten  und  übel- 
wollendsten^' Lesern  beigezählt  zu  werden,  sie  darf  auch  desshalb 
nicht  die  Wucht  ihres  Schwertes  massigen,  weil  Adelchi's  Selbst- 
überhebung über  seine  Zeit  und  deren  Forderung  eines  thaten- 
begeisterten  Einstehens  for  das  Vaterland  mit  der  Schwäche  des 
VaterlandsgefQhls  beim  Dichter  und  seiner  Sympathien  für  die 
Tagesgeschicke  seines  Volkes  zusammenhängt.  Der  am  „Car- 
magnola'^  gerügte  Grundmangel  eines  vaterländischen  Pathos,  die- 
ser Seele  aller  Poesie,  er  wird  sich  auch  am  Adelchi,  und  im 
weiteren  Verfolge  noch  deutlicher,  offenbaren. 

Jenes  kritische  Besserwissen  als  Können  des  Dichters  bricht 
auch  aus  König  Desiderio's  an  Adelchi  in  der  nächsten 


1)  n  carattere  perö  d*iiii  personaggk),  quäle  h  presentato  in  qnesta 
tragedia,  manca  affatto  di  fundamenti  storici :  i  disegni  dl  Adelchi,  i  snoi 
gindizj  Bugli  eventi,  le  stie  inclinazioni,  tutto  il  carattere  in  somma  h  in- 
ventato  di  pianta,  e  intraso  fra  i  caratteri  storici,  ma  oon  infelicita,  che 
dal  piü  difßcile  e  dal  piü  malevole  lettore  non  sarä  certo  cosi  mamente 
Bentita  come  lo  h  daXT  antore. 
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Scene  gerichtetem  Schmerzesausrnfe  hervor.  Der  alte  KOnig,  der 
einzige,  den  ein  heroischer  Funke  durchglüht,  und  der  in  dieser 
Einöde  an  dramatischer  Bewegung  umherschweift  wie  der  L(^we 
in  der  Wfiste,  —  er  begrüsst  den  Sohn  in  seiner  Siegesfreude, 
w^n  des  Abzuges  der  Franken,  imvoraus  als  den  Eroberer 
Borns.  Adelchi  nimmt  den  Gross  mit  unterwürfigem  Sohnesge- 
horsam hin,  bereit  den  Befehlen  seines  Vaters,  wenn  auch  wider 
besseres  Wissen  O9  zu  folgen. 

Rohm  und  Plage 
Du  meines  Greiaenalters !   In  der  Schlacht 
Des  Vaters  Arm,  im  Bath  mein  Hemmniss;  soll  das 
So  fortgehen?  Muss  ich  stets  dich  mit  Gewalt 
Zorn  Siege  schleppen?^ 

groUt  der  Alte  in  bitterem  ünmuth.  Wie  erst  würde  er  grollen, 
wenn  er  den  Sohn  darüber  hätte  Schzen  hören,  dass  er  auf  Wegen 
hingeschleift  werde,  die  er  nicht  gewählt;  auf  Wegen,  die  nicht 
die  seinigen ;  auf  Siegesp&den  nämlich ,  die  mit  seinem  Helden- 
ideal nicht  übereinstimmen! 

Mit  dem  Entsetzensrof:  „Die  Franken!  die  Franken!''  stürzt 
ein  Schildknappe  herbei.  Der  Troppenfährer  Baudo  bestätigt 
den  Königen  die  Schreckenspost,  und  setzt  dem  Titelhelden, 
Adelchi,  das  Messer  an  die  Eehle,  das  dieser  notbgedrungen 
als  Eri^waffe  ergreift  und,  mit  dem  an  die  fliehenden  Longo- 
barden  gerichteten  Aufruf:  ,tFolget  dem  Adelchi !''  in  den  Kampf 
stürzt,  nachdem  er  seinem  Vater  die  Vertheidigung  der  Chiuse 
empfohlen.  Vergebens  hält  der  alte  König  einzelne  in  voller 
Flucht  dahinrennende  Longobarden  auf.  Das  Geschrei:  „Flieht! 
flieht!''  übeiflügelt  ihn  und  —  0  des  Tragödienpechs  und  Un- 
sterns! —  reisst  ihn  mit  in  die  Flucht.  Wenn  er  doch  wenig- 
stens mitfortgerissen  schiene!  Nein,  als  resignirter  Achselzucker 


1)  Des  id.  Obbediresti 

Biasmando  ? 
Adelehi.  Obbedirei. 

2)  Gloria  e  tormento 
Della  canizie  mia,  braccio  del  padre 
Nella  battaglia,  e  nei  consigli  inciampo: 
Sempre  cosi?  sempre  fia  d*iiopo  a  forza 
Traggerti  alla  vittoria? 

VIL  15 
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trabt  die  Majestät   des   letzten  Longobardenkönigs  den  FIfich- 
tigen  nach: 

Nim  denn,  so  lanft  fürbass,  ich  lanfe  mit, 
So  geht  es  dem,  der  Hasen  commandirt.') 

(schliesst  sich  den  Fliehenden  an.) 

Ein  anderes  merkwürdiges  Schauspiel  enthüllt  sich  uns  in 
König  Earl's  Lager.  Graf  Roland  (Ruüando)  kehrt  von  der 
Verfolgung  zurück,  und  erklärt  vor  König  und  Paladinen,  Ar 
solches  Fluchtgesindel  sey  sein  Schwert  zu  gut.  2)  Hätte  er  ge- 
wusst,  mit  welchem  Lumpenpack  er  sich  hier  herumschlagen 
würde ,  keinen  Schritt  hätte  er  aus  Frankenland  gethan.  ^)  Nun 
tritt  Svarto  ins  Lager  an  der  Spitze  seiner  Verschwörungskund- 
schaft. Einer  derselben,  Herzog  Idelchi,  kniet  vor  König 
Karl  nieder,  seine  beiden  Hände,  als  Zeichen  der  Huldigung,  in 
die  des  Königs  legend.  Dieses  Schauspiel,  unmittelbar  nachdem 
der  alte  Longobardenkönig  mit  seinen  fliehenden  Soldaten  gemein- 
schaftliche Sache  gemacht,  und  sich  als  ihr  treuer  König  mit  in 
die  Flucht  geworfen!  Da  freilich  muss  der  Verrath,  der  Verrath 
an  einem  solchen  König,- geboten  erscheinen.  Konnte  das  der 
Dichter  wollen?  Unmöglich!  Dennoch  lässt  er  König  Karl  den 
Svarto  als  Grafen  von  Susa  begrüssen.*)  Wofar?  Dass  er  den 
Verrath  als  Unterhändler  betrieben.  Allein  auch  das  müssen  wir 
hinzudenken,  da  wir  von  der  Unterhandlung  nichts  zu  sehen  und 
zu  hören  bekommen.  Der  Kneipwirth  Svarto  plötzlich  ein  Gonte 
di  Susa  —  wofiQr?  Für  das  blosse  Ueberlaufen  und  Werben  von 
Ueberläufem.  In  einem  Augenblick,  wo  der  Verrath  so  tief  unter 
dem  Preise  steht  und  für  ein  Spottgeld  zu  haben!  Welches 
Licht  wirft  das  auf  den  grossen  Karl,  und  sein  Heldenthnm! 


1)  Ebben,  correte;  anch'  io  con  voi 

Foggo:  h  destin  di  chi  commanda  ai  tri9ti. 

(s'aTvia  ooi  fuggitivi.) 

2)  gregge  atterrito  e  sperso 
Io  non  rins^guo. 

3}  No:  s*io  sapea 

A  quäl  nemico  si  venia,  per  certo 
Mosso  di  Francia  non  sarei. 

4)  Svarto 

Conte  di  Sasa ! 
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Welches  Licht  anf  die  Tragödie !  Vollends  wenn  König  Karl  die 
höchste  Belohnung  demjenigen  verspricht,  der  ihm  die  anderen 
weiland  Könige,  deren  Geschlecht  von  Qott  verworfen,  ausliefert.  ^) 

Einigermasaen  wetzt  Adelchi's  verwundet  hereingebrachter 
Schildträger,  Aufrido,  die  Scharte  der  Herrscherschmach  seiner 
Könige  aus,  fßr  die  er  sich  hat  zusammenhauen  lassen,  bevor  er 
sich  ergeben.  Schwärzt  aber  leider  noch  tiefer  den  Flecken  in 
Caroli  Magni  Heldengrösse,  der  den  heroischen,  verblutenden 
Knappen  darüber  zur  Bede  stellt,  dass  er  ein  so  würdiges  Leben 
an  eine  so  unwürdige  Sache  verschwendet  und  ob  er  nicht  wisse, 
dass  sein  Leben  ihm ,  dem  Ausrotter  des  von  Qott  verworfenen 
Königsgeschlechtes,  eigne.  ^)  Die  abstossendste  unter  allen  Figuren 
iu  dieser  Tragödie,  nächst  Svarto,  ist  Karl  der  Orosse.  Was  be- 
zweckte der  Dichter  mit  der  Verzerrung  dieses  historischen  Riesen? 
Dem  das  ganze  Mittelalter  entsprossen,  wie  aus  dem  Fleische  des 
skandinavischen  ürriesen  Ymir  die  Erde  erwuchs,  aus  den  Qe- 
beinen  Felsen,  aus  dem  Schädel  der  Himmel,  aus  dem  Blute 
Meere  und  Ströme  entstanden.  Manzoni's  Carole  Magno  erinnert 
mehr  an  einen  jener  Zwerge,  die,  nach  der  Edda,  aus  den 
Würmern  in  des  Biesen  Tmir  Leichnam  hervorgingen.  Ein  itar 
lienischer  Kritiker  meint,  Manzonrs  Zerrbild  von  Karl  dem  Grossen 
sollte  das  wohlgetroffene  Portrait  Napoleon*s  L  sein.  Als  solches 
könnte  man  es  gelten  lassen,  wenn  eine  derartige  Absicht  mit 
den  dramatisch-historischen  Kunstprincipien  unseres  Dichters  im 
Einklang  stände;  und  wenn  überhaupt  eine  solche  Entwürdigung 
einer  gewaltigen  durch  Sagen  und  Oeschichte  von  bleibendem 
Ruhmesglanz  umleuchteten  Persönlichkeit,  wie  Karl  der  Grosse, 
sich  mit  der  Hoheit  einer  historischen  Tragödie  vertrüge. 

König  Desiderio  im  Fluchtgewühl  unter  seinen  ihm  in 
der  Flucht  mindestens  treugebliebenen  Longobarden  —  o  klag- 


1)  ...    ona  famiglia 
Riprovata  dal  ciel    .... 

Chi  a  me  dinanzi 
Tragga  i  dne  che  for  regi,  nn  premio  aspetti 
Pari  all*  opra. 

2)  0  guerrier,  perch^  gittavi 
Una  Tita  si  degna?  e  non  sapevi 
Che  nostra  divenia. 

15* 
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lieber  Anblick!  o  jammerwürdige  achte  Scene!  —  der  alte  Königs- 
löwe der  ersten  drittbalb  Acte,  wie  finden  wir  ibn  am  Sdilusse 
des  dritten?  Als  Flncbtleitbammel  einer  Heerde  Schaafe;  nicht 
Flficbe  brüllend  —  blökend,  ach,  einen  vom  Zorne  gebrochenen 
Fluch  gegen  Alboino,  jenen  Alboino,  der  mit  seinen  Longobarden 
zuerst  den  Fuss  auf  Italiens  Boden  setzte: 

Yerflucht  der  Tag,  an  welchem  Alboin 

Vom  Berg  hernieder  schweifen  Hess  den  Blick, 

Ausrufend:  „Dieses  Land  ist  mein!''  >) 

Unverhoffterweise  ist,  wie  in  6ozzi*s  nKönig  Hirsch^  die  Seele 
des  alten  Königs  in  den  Körper  des  jungen  gefahren ,  woiur  die 
achte  Scene  der  neunten  nicht  genug  danken  kann.  Adelchi 
fuhrt  dem  Vater  eine  Schaar  durch  ihn  kampfbegeisterter  Longo- 
barden zu,  die  mit  enthusiastischem  Geschrei  für  ihn  zu  sterben 
sich  bereit  erklären.  Wenn  nur  Adelchi  sich  anderer  Worte 
hätte  befleissigen  wollen! 

So  giebt  es 
Noch  Longobarden  1   Nnn,  so  lasst  uns  gen 
Pavia  laufen:  Fliehen  wir,  bringen  wir 
Vor  Allem  unser  Leben  erst  in  Sicherheit, 
Um,  kommt  die  Zeit,  es  theuer  zu  verkaufen.') 

Der  König,  sein  Vater,  soll  sich  in  dem  starkbefestigten  Pavia 
einschliessen.  Er  selbst,  Adelchi,  will  sich  nach  Verona  werfen. 
„Das  Schwert  des  neuermannten  Eiriegers  ist  auf  den  Tod  ge- 
stählt." 3)  Ein  Heldenwort,  dem  zuliebe  wir  über  jene  Ansprache 
ein  Auge  zudrücken.  Noch  einen  schmerzlichen  Nachruf  an 
seinen  tapfem  Knappen,  seinen  Waffenbruder,  der  „f3r  ihn  starb''  *) 

1)  Maladetto  quel  di  che  sopra  il  monte 
Alboino  sali,  che  in  giü  rivolse 

Lo  Bgardo,  e  diese:  questa  terra  k  mia. 

2)  Vha  dunque 

Dei  Longobardi  ancoral  —  Ebben;  corriamo 
Sopra  Pavia;  faggiam,  salveam  per  ora 
La  nostra  vita,  ma  per  farla  in  tempo 
Caro  costar     . 

3)  II  brando  del  guerrier  peutito 
£  ritemprato  a  morte. 

4)  0  mio  fratel,  tu 
Morto  per  me. 
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—  und  Coro,  ein  Chor  von  Greisen,  lässt  seine  die  Zeiten  über- 
schwebende  Stimme  vom  Standpunkt  des  Dichters  aas  vernehmen. 
Was  singen  die  Greise?  Die  alte  Weise:  Das  Pferd  Italien  habe 
blo6  den  Sattel  gewechselt,  wo  nicht  gar  zwei  Sättel  aufgeschnallt 
erhalten.  0 

Dem  vierten  Act  ist  das  beste  Theil  zugefallen :  Der  poetisch- 
schöne von  Palmenfächeln  durchwehte  Heiligentod  der  verstossenen 
Ermengarda  im  Garten  des  S.  Salvator- Klosters  zu  Brescia. 
Aller  irdischen  Wünsche  und  Schmerzen  erledigt,  spricht  die 
Dnlderin  vor  ihrer  Schwester,  Ansberga,  der  Aebtissin  des 
Klosters,  die  Hoffnung  aus:  ihr  Gemahl,  König  Karl,  werde  ihren 
Leichnam  zurückfordern,  um  ihn  in  der  Königsgruft  zu  bestatten, 
als  Zeichen  seiner  Reue.  ^)  Die  Unglückselige  sollte  aber  noch 
das  Martyrium  auch  dieser  letzten  getäuschten  Hoffnung  erdulden. 
Sie  sollte  aus  dem  Munde  ihrer  Schwester,  der  Aebtissin  Ans- 
berga, noch  die  Kunde  von  Karls  Vermählung  mit  Hdegarde 
vernehmen.  Bei  dieser  Nachricht  verfinstert  sich  die  verklärte 
Seele  noch  einmal.  Durch  das  Palmenföcheln  himmlischer  Enlr 
sagong  rauscht  noch  einmal  der  Fledermausflügel  weiblicher 
Eifersucht  Das  aufs  tiefste  gekränkte  Weib  gewinnt  im  letzten 
Augenblicke  die  Oberhand  über  die  heilige,  von  allem  Irdischen 
losgelöste  Dulderin.  Ihr  schwinden  die  Sinne  vor  Schmerz  und 
bitterem  Leid,  und  die  schon  auf  Engelwolken  Entschwebende 
sinkt  zurück  in  irdische  Ohnmacht^  um  —  ach  der  entseligten 
Märtyrerverzückung  1  —  um  in  Delirien  zu  erwachen;  um  irre 
zu  reden  im  Eifersuchtswahnwitz.  Ungemein  wirksames  Incidenz 
inbezug  anf  dramatische  Abwechselung,  Umschlag  und  Ueber- 

1)  n  forte  si  mesce  col  vinto  nemico; 
Col  novo  signore  rimase  Tantico; 

L'nn  popolo  e  Faltro  sul  collo  si  sta. 
Dividono  i  servi,  dividon  gli  armenti, 
Si  posano  insieine  sni  campi  cruenti 
D'un  volgo  disperso  che  nome  non  ha. 

2)  Ef  86  all*  annmizio  di  mia  morte,  nn  novo 
PeBsier  di  pentimento  e  di  pietade 
AssaliBse  quel  cor?   Se  per  ammenda 
Tarda,  ma  dolce  ancor,  la  fredda  spoglia 
£i  richiedesse  come  su&t  dovuta 

AUa  tomba  real? 
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spränge  der  Aflfecte.  Aber  auch  inbezug  derVerklärungstimniiuig? 
der  Situation,  und  der  von  ihr  gebotenen  Yerhimmlischang  des 
Schmerzes?  Mit  Rücksicht  darauf  müssen  wir  den  bühnenwirk- 
samen Affectwechsel  als  eine  Trübung  der  schönen  Scene,  wenn 
nicht  als  eine  Entweihung  solcher  Todesseligkeit,  solcher  ver- 
söhnungsheiligen Euthanasie  verdammen,  und  mit  Wehmuth  diese 
Abweichung  von  dem  grossen  Vorbilde  der  entsprechenden  Ab- 
schiedsscene  der  Königin  Katharina  in  Shakspeare's  Heinrich  VlII.  ^) 
als  eine  traurige  Verirrung  beklagen. 

Ermengarda  fällt  wiederholt  aus  Delirien  in  Starrkrampf^ 
und  aus  Ohnmächten  in  Delirien^);  so  dass  die  geängstigte 
Aebtissin  sie  von  Elosterschwestem  forttragen  lassen  muss,  wäh- 
rend ein  Coro  von  Jungfrauen  in  wunderschönen  Strophen  ihr 
ein  seliges  Ende  wünscht.  ^)  uns  will  bedünken,  dass  die  Melodik 
dieser  Strophen,  in  Ermengarda*s  Todesverklärung  ergossen,  in 
ein  tragisch  süsseres  Seelenschwanenlied  ausgeklungen  wäre.  Die 
Krampf  verzerrung  des  vom  Dämon  besessenen  Knaben  auf  BafaeFs 
Transfigurationsbild  hat  Manzoni  in  die  Verklärung  selbst  verlegt 

Die  Schlussscene  des  IV.  Actes  bringt  uns  bei  nächtlicher 
Stunde  ins  Innere  eines  Wallthurms  auf  den  Mauern  von  Pavia, 
wo  Herzog  Gontigi,  einer  von  König  Desiderio*s  letzten  Ge- 
treuen, durch  Svarto  zum  Abfall  erkauft  wird  mit  einem  von 
König  Karl  ausgestellten  Diplom,  das  den  Abtrünnigen  zum 
Grafen  von  Pavia  ernennt '^),  wofür  Gontigi  schon  am  nächsten 
Morgen  dem  Könige  Karl  Pavia  zu  übergeben  sich  verpflichtet^; 
nur  möchte  Karl  nicht  darauf  bestehen,  dass  er,  Gontigi,  ihm 
den  alten  König  ausliefere.  Die  Geremonie  wird  ihm  der  grosse 
Frankenkönig  gern  erlassen,  da  er  mit  Pavia  ja  ohnehin  den  alten 
Exkönig  in  Kauf  bekommt.     Der  gewissenhafte  Gontigi,  der. 


1)  Act  IV.  sc.  2.  —  2)  ricade  in  letargo.  —  3)  riavendosi. 

4)  Sgombra,  o  gentil,  dall'  ansia 

Mente  i  terrestri  ardori, 
Leva  all'  Etemo  nn  candido 
Pensier  d'offerta,  e  muori  .  .  . 

5)  n  Conte, 

Prendi  (gli  porge  tin  diploma),  sei  di  Pavia. 

6)  Gnnt.   Pavia  gli  h  d'aopo;  ed  ei  Tayra:  domani 

Non  piü  tarda  Tayra. 
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¥or  Svarto's  Erscheinen  im  Wartthurm,  in  einem  zwei  Seiten 
langen  Monolog  von  Gewissenskrampfeu  befallen  und  hin  und  her 
gezerrt  wird,  so  arg  wie  jener  Knabe  auf  RafaeFs  Transfiguration 
vom  Krampfteufel,  —  der  redliche  Qontigi  verkauft  wohl  den 
Pelz  des  Bären  an  König  Karl;  was  aber  den  Bären  selbst  be- 
trifft, der  im  Pelze  steckt,  so  wäscht  der  Oetreue  seine  Hände 
in  Unschuld.  Gonte  Svarto  ist  von  Qontigi,  Conte  di  Pavia, 
den  er  nicht  blos  als  seinen  Titelbruder  in  Juda,  ans  Herz,  son- 
dern als  Seelenbruder  ins  Herz  schliesst,  so  bezaubert,  dass  er 
mit  ihm  ein  unzertrennliches  Freundschaftebündniss  knüpft  auf 
Tod  und  Leben.  ^)  Rührend  schöne  Herzensverbrüderung,  so  dass 
Manzoni'a  grosser  Karl  mit  Thränen  in  den  Augen  rufen  muss: 

Ich  sey,  gewährt  mir  die  Bitte, 
In  eurem  Bunde  der  Dritte. 

Der  fünfte  Act  weicht,  berichtetermassen ,  in  Bezug  auf 
Adelchi's  Katastrophe,  von  der  Geschichte  ab.  Nebenher  ge- 
sagt, ein  Beispiel  mehr,  wie  der  geschichtliche  Stoff,  der  das 
Drama,  oder  dieses  jenen,  als  Schildträger  und  Vasall  bloss  be- 
gleitet, zuletzt,  wenn  Noüi  an  Mann  kommt,  seinen  Lehnsherrn, 
wie  König  Desiderio's  Getreue,  im  Stiche  lässt  und  preisgiebt. 
Das  historische  Factum,  das  der  Dichter  beim  Sinnen  und  Planen 
über  seine  dramatische  Geschichtsfabel  als  Krücke  brauchte,  er 
wirft  es,  wie  der  Gliederlahme  auf  das  wunderwirkende  Geheiss 
des  Apostels  die  Krücke,  —  so  wirft  er,  Apostel,  Wunderthäter 
und  Krückengänger  in  Einer  Person,  die  historische  Krücke  weit 
von  sich  fort,  und  geht  seinen  tragischen  Stiefel,  stramm  und  fest 
in  den  Knöcheln,  von  Anfang  bis  Ende,  bei  keinem  Schritte  er- 
innernd an  die  Krücke.  Oder  —  um  ein  dichterwürdigeres 
Gleichniss  zu  brauchen  —  er  schüttelt  das  historisch  Stofüiche 
ab,  wie  der  Adler,  der  ein  Gebirgsseebad  genommen,  die  Tropfen 
von  den  Fittigen  schlägt,  um  seinen  Sonnenflug,  erfrischt  und  ge- 
stärkt, nicht  triefend  und  durchnässt,  anzutreten.  Diesen  Sonnen- 
flug aber  nehmen,  das  muss  der  dramatische  Dichter:  den 
AcQerflug  zur  Sonne,  der  aus  seinem  Stücke  emporflammenden 
historischen  Idee. 


1)  Stringiamo  nn  patto,  adambo 

Patto  di  vita. 


232  I^&s  italienische  Drama. 

Im  fünften  Act  geschieht  die  üebeigabe  von  Verona,  eine 
nnvenneidliche  Folge  des  Falles  von  Brescia  und  Pavia.  Nicht 
aber  so  platterdings.  Der  Uebergabe  mnss  erst  ein  eben  so  lan- 
ger als  trefflich  gearbeiteter  Monolog  vorangehen,  in  welchem 
Ade  Ich i  einen  heldenhaften  Ringkampf  mit  der  Wechselwahl 
zwischen  Selbstmord  und  Flacht  nach  Byzanz  besteht,  und  sich 
zuletzt,  aus  Gottesfurcht,  für  die  Flucht  entscheidet: 

—  Mnth  gefasst, 
Adelchi!  aey  ein  Mann!  Was  suchst  du?  Aller 
Mühseligkeiten  Ende.    Siehst  da  nicht, 
DasB  dies  in  deiner  Macht  nicht  steht?  Dir  bietet 
Der  griechsche  Kaiser  ein  Asyl  an.    Ja, 
Gott  bietet  dir's  durch  seinen  Mund.   Nimm 's  an 
Getrost  und. dankbar;  *8  ist  der  einzge  kluge 
Entschluss,  der  einzige,  der  deiner  würdig, 
Bewahr'  dem  Vater  seine  Hoffnung.    Gtönn*  ihm 
Den  Trost  doch  deiner  Wiederkehr  als  Sieger 
Und  Brecher  seiner  Fesseln,  ungeförbt 
Von  blind  verzweiflungsYoU  rergossnem  Blut.O 

Klug  ist  der  Entschluss  zweifelsohne  —  fasst  aber  ein  tragischer 
Held,  dicht  vor  der  Katastrophe,  kluge  Entschlüsse?  Mit  dem 
klugen  Entschluss  schickt  denn  auch  Adelchi  seinen  Knappen 
Tendi  an  seinen  gefangenen  Vater  in  des  Siegers  Zelt  nebst  der 
Orussbestellung: 

Dass  ich  geflohen,  aber  ihm  zum  Besten; 
Dass  ich  nur  leb",  um  einst  ihn  eu  befreien. 
Er  möge  nicht  verzweifeln  .    .    . 
Dem  Herzog  von  Verona  sag:  dass  er 
Nicht  femer  meiner  Kriegsbefehle  harre. 

Mit  anderen  Worten:  Oiselberto,  Herzog  von  Verona,  mag  die 

1)  L*animo  tuo  ripiglia, 

Adelchi;  uom  sii,  che  cerchi?  in  questo  istante 
D'ogni  travaglio  il  fin  tu  vuoi:  non  vedi 
Che  in  tuo  poter  non  ^?  —  T'offre  un  asilo- 
II  greco  imperador,  si;  per  sua  bocca 
Te  Toffre  Iddio;  grato  Taccetta:  il  solo 
Saggio  partito,  il  solo  degno  h  questo. 
Gonserva  al  padre  la  sua  speme;  ei  possa 
Beduce  almeno  e  vincitor  sognarti 
Infrangitor  de*  ceppi  suoi,  non  tinto 
Del  sangue  sparso  disperando.  — 


Die  ital.  Tragödie  im  19.  Jabrh.    Adelchi's  Verwnndang.       233 

Stadt  fibergeben,  wenn  er  Lust  hat.  Dem  alten  gefangenen  Longo- 
bardenkönig  erklärt  Karl  der  Grosse  in  seinem  Zelte  rondweg: 

Was  dich  betrfibt  gereichet  mir  zur  Freade; 
Noch  kann  ich  ein  Geschick  beklagen,  das  ich 
Nicht  ändern  will.*) 

Auf  den  Enieen  fleht  der  bejammernswürdige,  nun  durch  sein 
Unglück  ehrfurchtgebietende  Greis,  auf  den  Knieen,  dass  der  sieg- 
reiche Frankenkönig  seinem  Sohne  freien  Abzug,  ein  Asyl  im 
fremden  Lande  gewähre  ^)  —  Rauh  und  hart  stösst  Karl  das 
Ansinnen  zurück,  felsenherzig  gegen  Thränen,  wie  Priamus  vor 
Achills  Gorgonenblicken  weinte,  und  ihnen  heisse  Mitleidstropfen 
entriss.  Manzoni*s  herzloser  Wütherich,  der  rachsüchtige  Barbar, 
schleudert  den  im  Staube  vor  ihm  liegenden  Königgreis  die 
Jammertropfen  gleichsam  ins  Gesicht  zurück,  sich  r&chend  för 
den  Schutz,  den  der  Longobardenkönig  der  Wittwe  seines  Bruders 
Carlomann  .und  dessen  Söhnen  gewährt,  und  sich  labend  an  der 
peinvoUen  Schmach  des  letzten  zum  Bettler  beraubten  Longo- 
bardenherrschers,  den  er  durch  List  und  Yerrath  niederwarf,  und 
auf  dessen  mit  Füssen  getretenes  Haupt  er  die  unbarmherzigsten 
Schmähungen  speit. 

Nun  pflück'  die  Frucht,  die  du  gepflanzt,  und  schweig!') 

schnaubt  ihn  zuletzt  noch  Manzoni*s  grosser  Frankenkönig  an, 
barbarischer,  als  Attila  oder  irgend  ein  tartarischer  Menschen- 
schlächter. Der  fränkische  Graf  Arvin o  bringt  die  Nachricht 
von  Verona's  Uebergabe  und  Adelchi*s  tödtlicher  Verwundung; 
eine  Concession  an  die  Katastrophe  offenbar,  im  Widerspruch  mit 
Adelchi's  Monolog  und  seinem  Vorsatz,  „unblutig^  nach  Byzanz 
zu  fliehen,  und  zurückzukehren.*)  Carlo  befiehlt  den  verwun- 
deten Adelchi  in  sein  Zelt  zu  bringen,  und  lässt,  grossmuths- 
schandenhalber,  Vater  und  Sohn  allein,  nach  einer  Scene,  worin 

1)  Cio  che  t'accora,  b  gioia 
Per  me;  n^  lamentar  posso  un  destino, 
Ch'  io  non  voglio  mutar. 

2)  a  stranio  suol  consenti 
Che  il  figlio  mio  .    .    . 

3)  Cogli  ora  il  fior  che  hai  coltivato,  e  taci. 

4)  non  tinto 

Del  sangue  spaiBo  disperando. 
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der  auf  den  Tod  verwundete  Sohn  den  Wahnbegriff  eines  fiber 
sein  Zeitalter  sich  erhaben  dünkenden  und  mit  ihm  zerfallenen 
Heldenthums  mit  seinen  letzten,  widerwillig  vergossenen  Bluts- 
tropfen besiegelt: 

—  Gewalt,  wüdgransaine, 
Beherrscht  die  Welt  und  Recht  'will  sie  genannt  seyn. 
Die  blat'ge  Hand  der  Ahnen  strente  ans 
Des  Unrechts  Saamen,  den  mit  Blut  die  Väter, 
Ihn  pflegend,  tränkten,  und  nim  trägt  die  Erde 
Anch  keine  andre  Fracht,  i) 

Der  kurzen  Schlussscene  darf  man  nachrühmen,  dass  sie 
die  ihr  ebenbfirtige  Tragödie  tragisch-schmerzlich  vermissen  Usst 

Desid.  Ach  mein  Greliebterl 

Ad  eich  i.  Das  Licht,  o  Vater,  schwindet  diesen  Augen. 
Desid.      Adelchi,  nein,  verlass  mich  nicht I 
Adelchi.  0  König 

Der  Könige,  von  einem  deiner  Treuen 

Verrathen,  yon  den  Anderen  verlassen, 

Lass  eingehn  mich  in  deinen  Frieden;  nimm 

Die  müde  Seele  auf. 
Desid.  Er  hört  dich,  Gott,  er  stirbt!  and  ich  .  .  . 

Verbleib  in  Knechtschaft,  am  dich  za  beweinen.^ 

Eine  gestürzte  Dynastie,  ein  in  den  Staub  gebrochenes  Königs- 
haus, ein  vertilgtes  Herrschergeschlecht,  lässt  immerhin  ein  aus 

1)  Una  feroce 
Forza  fl  mondo  possiede,  e  fa  nomarsi 
Dritto:  la  man  degU  avi  insangoinata 
Seminö  Tingiostizia;  i  padri  Thanno 
Coltivata  col  sangue;  e  omai  la  terra 
Altra  messe  non  da. 

2)  Des.  Ahi,  mio  dilettol 
Adel.  0  padre, 

Fogge  la  lace  da  qaest*  occhi. 
Des.  Adelchi, 

No,  non  lasciarmi! 
Adel.  0  Be  dei  re,  tradito 

Da  an  tno  Fedel,  dagli  altri  abbandonato, 

Vengo  sUa  pace  taa,  Tanima  stanca 

Accogli. 
Des.  Ei  t'ode:  oh  ciel!  ta  manchi!  ed  io  .  .  . 

In  serritade  a  piangerti  limango. 
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Mitleid  und  Furcht  gemischtes,  ein  tragisches  Nachgefßhl  zurück 
—  An  und  für  sich?  Ohne  dass  in  solchen  Sturz  der  Untergang 
einer  Zeitidee  mitverwickelt  würde?  Eine  geschichtliche  Laute- 
rang an  dem  jezeitlichen  Macht-  und  Herrschaftswesen  sich  voll- 
zöge? Ohne  solche  S^iterschütterung  hat  der  Sturz  einer  Dynastie 
für  die  Tragödie  nicht  mehr  Bedeutung,  als  der  Sturz  eines  Fels- 
blockes in  den  Abgrund;  kann  der  Fall  —  Yoricks  todter  Esel 
in  den  „Empfindsamen  Reisen'^  beweist  es  —  kann  dessen  Fall 
mehr  Bührung  erwecken  als  eine  gefallene  Dynastie.  Diese 
Wahrheit  könnte  nur  ein  Marfori,  eine  Nonne  Patrocinia,  ein 
Pater  Glaret  bezweifeln.  Schlicht  und  deutsch  gesprochen  —  das 
Aas  eines  Esels  erregt  mehr  poetisches  Interesse,  als  das  einer 
Dynastie,  die  schon  bei  lebendigem  Leibe  faulte ,  und  den  Staate 
weit  über  ihre  Machtsphäre  hinaus,  Terpestete. 

Auf  welchen  derartigen  Läuterungsgedanken  jener  Zeitepoche 
darf  sich  Manzoni's  Tragödie,  Adelchi,  berufen?  Wir  wüssten 
schlechterdings  keinen  herauszufinden.  Der  Franke  macht  der 
Longobardenherrschaft  durch  List  und  Verrath  in  seinem  und 
Papst  Hadrian*s  Nutzen  ein  Ende;  liegt  darin  ein  geschichts- 
philosophischer  oder  geschichts-poetischer  Grundgedanke?  Ein 
fremdes  Eroberungsvolk  knechtet  ein  älteres  Invasionsvolk  Italiens, 
um  eine,  wenigstens  nach  Geist  und  Charakteristik  der  Tragödie, 
barbarischere  Herrschaft  aufzurichten  —  einen  tieferen  Ideen- 
gehalt vermögen  wir  in  Manzonfs  Adelchi  nicht  zu  entdecken. 
Sein  Karl,  nicht  der  Longobardenkönig ,  ist  der  Barbar,  ange- 
trieben von  barbarischen  Eroberungsmotiven;  da  selbst  das  hie- 
rarchische Motiv  nicht  durchgreifend  und  heroisch,  nicht  voran- 
leuchtend die  Tragödie  beherrscht,  und  nur  mit  dem  Charakter 
von  Verrath,  listiger  ümschleichung  und  gewissenloser  Erdrfickung 
wirkt,  —  durch  barbarische  Mittel  also  den  Erfolg  überrumpelt; 
nicht  durch  heldenhafte,  von  einer  enthusiastischen  Idee  beseelte 
Eroberungskühnheit  den  Sieg  erkämpft,  und  nicht  auf  den  Trüm- 
mern einer  andern  gebrochenen  Herrschaft  die  Fahne  einer  höheren 
Cultur  anpflanzt.  Longobarden,  Franken,  Fremdvölker  beide, 
mit  einer  dritten  Macht  um  oder  für  das  Löwenantheil,  Italien, 
kämpfend;  mit  einer  Macht,  die  Christi  Ausspruch:  „Mein  Reich 
ist  nicht  von  dieser  Weites  nur  in  dem  Sinne  bewahrheitet,  dass 
sie,  vaterlandslos,  den  Himmel  als  Fischernetz  auswirft,  um 
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sdle  fünf  Weltreiche,  sammt  Völkern  und  Eönigep,  darin  einzn- 
fangen:  Diese  drei  angesiedelten  Erobemngs-  und  Ausbeutungs- 
Fremdmächte  theilen  sich  ausschliesslich  in  Manzoni's  Tragödie 
wie  in  Italien,  das  allein  nirgend  zu  linden,  das  keine  Vertreter 
in  der  Tragödie  hat;  nach  einem  verrathenen  italienischen 
Volke  kräht  in  ihr  kein  Petrus-Hahn.  Der  Brutuskuss,  den  der 
Coro  der  heimischen  Erde  zu  geben  scheint,  ist  ein  flüchtiges 
Kusshändcfaen  aus  der  Feme,  wo  nicht  gar  ein  Brutus-Judaskuss. 
Die  Tragödie  Adelchi,  —  wir  müssen  es  als  letztes  Wort  noch 
einmal  betonen  —  trägt  den  Kainstempel  der  Vaterlandslosig- 
keit noch  sichtbarer  aufgedrückt,  als  der  Carmagnola. 

Hören  wir  nun  auch  andere  Stimmen;  zunächst  die  eines 
italienischen  Kritikers,  des  mehrgerühmteu  Zajotti^),  der  mit 
Unbestochenheit  und  Schärfe  des  Drtheils  die  wohlwollendste 
Milde  verbindet.  Die  Frage,  ob  dieser  Stoff  (soggetto)  überhaupt 
einer  tragischen  Behandlung  werth  oder  fihig  sey,  ob  der  Ein- 
druck, den  die  Tragödie  auf  den  Zuschauer  ausübe,  der  Wirkung 
entspreche r  die  eine  Tragödie  hervof bringen  soll,  verneint  der 
Kritiker  vorweg.  Welches  Schlussergebniss  bleibt  in  der  Tra- 
gödie zurück,  das  der  Tugend  zum  Tröste  gereiche,  und  den 
Schuldbewussten  abschrecke?  2)  Das  volle  Gewicht  des  Tadels 
fällt  auf  Carole  Magno,  der  als  blosser  Ausrotter  einer  Dynastie 
auftritt,  und  den  das  Erscheinen  der  Ermengarda  noch  abscheu- 
würdiger  macht  .  .  .  Keine  einzige  starke  Leidenschaft  bereitet 
die  Ereignisse  vor  oder  setzt  8de  in  Schwung  .  .  .  Ermaigarda's 
Oram  ergreift  uns  einen  Augenblick,  aber  nur  wie  der  Grain 
einer  fOr  die  Tragödie  entbehrlichen  Person  3)  .  .  .  Die  Einheit 
der  Handlung  scheint  uns  nicht  genug  beachtet,  die  Einheit  des 
Affectes  durchaus  zu  fehlen.  Die  Begebenheiten  folgen  Schritt 
für  Schritt,  wie  in  einer  alten  Chronik  aufeinander.^)  ...  Die 
umständlichen  Vorbereitungen,  die  getroffen  werden,  liessen  sich 


1)  BibL  Ital.  T.  XXXIH.  p.  322-337.  T.  XXXIV.  p.  145—172.  (Maggio 
1824.)  —  2)  Che  resta  nella  tragedia  che  consoli  la  virtä,  e  spaTenti  la 
colpa?  —  3)  L'affaimo  d'Ermengarda  d  va  nell'  anima,  ma  subito  ne 
accoigiamo  che  la  tragedia  potrebbe  stare  senza  di  lei.  —  4)  L'nnita  dell' 
azione  non  ne  pare  abbastanza  osservata,  Tunita  dell*  aifetto  ne  sembra 
interamente  mancare.  .  .  Gli  awenimenti  sl  segnono  fedelmente  come  in 
ima  cronica  antica. 
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durch  ein  einziges  Wort  erledigen  ...  In  der  Mitte  des  dritten 
Actes  ist  Manzoni's  Tragödie  zu  EndeJ)  Die  Gontrastfignren 
Svarto  und  Aufrido  sind  nicht  genngsam  entwickelt.  Svarto  ist 
eine  vollkommene  Null  in  der  Tragödie.  2)  Als  Schönheiten  hebt 
der  italienische  Kritiker  hervor:  die  Scene  £rmengarda*s  im 
Kloster,  die  zwischen  Carlo  und  Desiderio  im  letzten  Act,  über^ 
haupt  den  Schluss.  In  den  Schönheiten  möchten  aber  vielleicht 
gerade  die  tieferen  Schftden  zu  suchen  seyn;  dazu  jedoch  reichen 
die  Sonden  dieser  Kritik  nicht  aus.  Ch.  Didier* s 3)  kritische 
Sonde  dringt  um  eine  Linie  tiefer  ein.  Adelchi,  sagt  er,  ist  eine 
Art  von  gar  zu  germanischem  Metaphysiker ,  der  etwas  von 
Hamlet  und  Posa  hat.  ^)  Dieses  „etwas"  könnte  eine  französische 
Mücke  auf  dem  Schwänze  davontragen.  Doch  zeigt  die  Bemer- 
kung, um  wie  viel  die  kritische  Lupe  in  dem  Zwischenraum  von 
Zajotti's  (1824;  und  Didiers  Kritik  (1834)  an  Schärfe  und  Fein- 
heit des  Schliffes  gewonnen;  vielleicht  in  dem  Yerhftltniss  eben 
gewonnen,  als  das  kritische  Auge  selbst  inzwischen  an  Gesundheit 
des  Blickes  abgenommen.  Sonst  hätte  der  Franzose  wohl  näher 
angegeben,  worin  bei  Adelchi  dieses  „etwas*'  von  Hamlet  und 
Posa  besteht,  anstatt  einen  schielenden  Streifblick  des  bloss 
witternden  Analogieenwitzes  flüchtig  hinzuspiegeln.  Die  Rolle 
der  Ermengarda,  meint  auch  Didier,  könnte  man,  ohne  Abbruch 
an  der  Handlung,  ganz  streichen.  Von  der  Beiseschilderung  des 
Martine  im  zweiten  Act  sagt  Didier:  sie  zerreisse  alle  theatra- 
lischen Verhältnisse.^)  Die  Tragödie  leide  an  zwei  Hauptge- 
brechen: der  Charakter  Karls  d.  Gr.  sey  gänzlich  verfehlt.  Vor 
dem  Kampfe  ein  gemeiner  Bestecher,  ist  er  nach  dem  Siege  ein 
Prahler.^)  Der  zweite  Grundfehler  ist:  die  Abwesenheit  des 
Volkes^);  des  heimischen,  meint  Didier,  da  die  einzigen  Italiener 
in  der  Tragödie,  der  Legat  Pietro  und  der  Diakonus  Martine  ihr 
Land  verrathen.    Das  Volk,  fQgt  Didier  hinzu,  mflsse  im  Papste 


1)  illa  meta  del  teno  atto  la  tragedia  dl  Maazoni  h  finita.  —  2)  Svarto 
petBonaggio  assolatamente  nallo  neUa  tragedia.  —  3)  Revue  des  Denx 
Mondes  a.  a.  O.  p.  584  ff.  —  4)  Adelchi  est  une  esphce  de  m^physicien 
trop  germaniqae.  D  tient  da  Hamlet  et  du  Posa.  —  5)  rompt  tontes 
pToportions  th^trales.  —  6)  Cormptenr  et  vnlgaire  arant  le  combat,  il 
est  rodomont  apr^  la  victoire.  —  7)  L'absence  du  peuple. 
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peTBOnificirt  seyn.  ^  Die  Bemerkung  ist  fein  und  treffend,  und 
zeugt  wieder  von  der  feineren  Ausschleifung  der  kritischen  Lupe 
des  Franzosen  durch  das  Schleifrad  der  Julirevolution,  das  alle 
Sehlinsen  auf  den  Brennpunkt  „le  peuple"  schliff.  Als  weitere 
Grundfehler  der  Tragödie  bezeichnet  Didier  den  Mangel  an  Pa- 
thetischem und  Schrecken  ^);  er  meint  Furcht-  und  Mitleidenegung. 
Die  Büge  könnte  zu  streng  scheinen ,  im  Hinblick  auf  Ermen- 
garda  und  König  Desiderio  in  EarPs  Eriegszelte.  Da  aber  diese 
Rührungen  und  Beforchtungen  nicht  aus  der  Handlung,  sondern 
bloss  episodisch  aus  den  betreffenden  Scenen  entspringen,  kann 
man  dem  Franzosen  nicht  so  ganz  Unrecht  geben.  Auch  hebt 
er,  und  wie  uns  scheint  mit  richtigem  Tacte,  hervor:  den  Mangel 
an  Entwickelung  3) ,  wofür  eine  blosse  Aufeinanderfolge  von  Vor- 
gängen, wenn  auch  fortschreitenden,  nicht  gelten  könne.  Aus 
Alledem  glaubt  der  Kritiker  „Beider  Welten''  die  Schlussfolgerung 
ziehen  zu  dürfen,  dass  dem  Manzoni  das  dramatische  Genie  ab- 
geht.^) Und  diese^  gerade,  das  dramatische  Genie,  hatte  ein 
anderer  Franzose,  der  berühmte  Literator  und  Kritiker  C.  Fauriel 
nach  Goethe's  Vorgang  und  in  dessen  Geiste,  for  den  Dichter 
des  Carmagnola  und  Adelchi,  in  Anspruch  genommen.  ^}  Seine 
vollkommene  Uebereinstimmung  mit  Goethe  bekundet  Fauriel 
dadurch,  dass  er  dessen  von  ihm  übersetzte  Kritik  über  den 
Carmagnola  als  Einleitung  zu  seiner  Uebertragnng  dieser  Tra- 
gödie voranschickt.  ®) 

FaurieFs  Kritik  des  Adelchi  trägt,  wie  die  Goethe's  über 
Carmagnola,  den  Charakter  einer  fast  durchweg  enkomiastischen 
Verherrlichung,  eines  Fanegyricus,  oder  —  für  diejenigen  nämlich, 
die  Charles  Didiers  Ansicht  theilen  möchten,  um  von  der  unsrigen 
zu  schweigen  —  oder  einer  am  Sarge  eines  theuren  Todten  ge- 


1)  n  fallait  personnifier  le  penple  dans  le  pape.  -—  2)  le  path^que 
et  la  terrenr.  —  3)  maDqne  de  d^veloppement.  —  4)  La  condnsioii  de 
tont  ceci,  c'est  que  Manzoni  n'a  pas  le  g^nie  dramatiqne.  —  5)  In  der 
als  Vorrede  seine  Uebersetznng  der  beiden  Manzoni'schen  Tragödien  (1823) 
einleitenden  Analyse  des  AdelchL  —  6)  Examen  de  la  trag^die  il  Conte 
di  Carmagnola  de  Monsieur  Manzoni,  traduit  de  Tallemand  par  M.  G. 
Fanriel,  et  tire  du  recueil  periodiqae  snr  TArt  et  TAntiquit^  (Ueber 
Knust  und  Alterthom)  pnblie  a  Stattgart  par  Goethe.  (2.  vol.  3.  eahier. 
pag.  35-65.) 
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haltenen  Leichenrede,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Tagende  und 
ausgezeichneten  Eigenschaften  des  Verstorbenen  ausschliesslich  zu 
feiern  und  zu  preisen.  Wir  heben  die  glänzendsten  dieser  von 
Fauriel  der  Tn^^ödie  Adelchi  zuerkannten  Vorzüge  heraus:  „Die 
Handlung  schreitet  gleich  von  Anfang  fort,  und  mit  solcher  Leich- 
tigkeit und  Baschheit,  dass  der  Knoten  derselben  schon  im  ersten 
Act  geknüpft  wird/^  0  Fauriel  lässt  auf  diese  Weise  die  Acte, 
einen  nach  dem  andern,  an  sich  vorübergehen  und  sein  „Examen^' 
lautet:  „Da  ward  aus  Abend  und  Morgen  der  andere  Tag/^  — 
„Nichts  einfacher  herbeigefilhrt,  nichts  lebensvoller,  nichts  drama- 
tischer, als  die  ganze  erste  Hälfte  des  dritten  Actes.^'^)  Die 
Ueberrumpelung  nämlich  des  Longobardiscben  Lagers  durch  die 
Franken.  Tumult  auf  der  Bühne  ist  noch  lange  keine  drama- 
tische Bewegung ;  sonst  wäre  Eotzebue*s  Posse  „Wirrwarr  in  allen 
Ecken^'  das  Meisterstück  für  dramatische  Bewegung.  „Der  vierte 
Act  contrastirt  mit  dem  dritten  aufs  üeberraschendste  und  in 
allen  Theilen.  Ihn  eröfifoet  eine  mit  der  Haupthandlung  vielleicht 
nur  schwach  verbundene  Scene,  aber  von  bewunderungswürdiger 
pathetischer  Kraft/^^)  Die  Scene  nämlich  mit  Ermengarda  im 
Kloster.  Dass  die  Pathetik  in  Person,  wenn  sie  nicht  aus  der 
Handlung  hervorgeht,  keine  nachhaltige,  folglich  keine  tragische 
Wirkung  hervorbringen  kann,  darüber  lässt  sich  die  panegyrische 
Kritik  kein  graues  Haar  wachsen.  Bezüglich  der  Verschwörungs- 
scene  im  Wartthurm  von  Pavia,  rühmt  Fauriel  eine  Trefflichkeit, 
die  das  Gegentheil  zu  der  Eigenschaft  bildet,  die  er  an  der 
Ceberrumpelungsscene  des  dritten  Actes  gepriesen  hatte:  „Anstatt 
dem  Zuschauer  das  Getümmel  einer  verrathenen  Stadt  —  vor 
die  Augen  zu  bringen,  enthüllt  uns  der  Dichter,  dank  seiner 
nicht  weniger  dramatischen  und  originellem  Intention,  diese  Er- 
eignisse vor  ihrem  Ausbruch,  und  so  zu  sagen,  in  ihren  Vorbe- 
reitungen. ^)    Vorbereitungen,  die  wir  oben  von  dem  italienischen 


1)  L'aetion  marche  das  le  debat,  et  nuurche  aveo  tant  d'aisanoe  et  de 
rapidit^,  que  le  noeud  en  est  formö  d^s  le  premier  acte.  —  2)  Bien  de 
plns  nrnplement  am^n^,  et  neu  de  plus  animö,  de  plus  dramatiqne, 
qae  tcmte  la  premiire  moiti^  da  tioisi^me  acte.  —  3)  Le  qoatri^me  acte 
eontraste  de  la  mani^re  la  plus  frappante,  et  dans  toates  ses  parües,  aveo 
le  precMent.  n  s*oiivre  par  nne  sc^e  faiblement  U^e  pent-6tre  aveo  le 
fond  de  Faction  mais  d'iin  path^tique  admirable.  —   4)  Ainsi  Tauteur,  au 
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Kritiker,  als  za  umstftndlich ,  und  die  mit  wenigen  Worten  sich 
hätten  erledigen  lassen,  tadeln  hörten.  Hierauf  bringt  Fauriel, 
genau  in  Goethe*s  Fusstapfen  tretend,  die  Charaktere  der  drama- 
tischen Personen  auf  die  Gapelle  seines  „Examen^S  und  befindet 
jede,  von  der  Haarspitze  bis  zur  Ferse,  als  lauteres  gediegenes 
Gold.  Nur  Adelghis  (Adelchi)  bilde  eine  Ausnahme.  Nidit 
etwa  in  Absicht  der  Aechtheit,  Feinheit  und  Yollwichtigkeit  seines 
historischen  Goldgehaltes  0;  sondern  blos  desshalb,  weil  seine 
Meinungen  und  Ansichten  im  (Gegensatz  zu  seinen  Handlungen 
stehen,  sofern  nämlich  Adelghis,  aus  kindlichem  Gehorsam  gegen 
seinen  Vater,  nach  dessen  Sinne  handelt,  nicht  nach  seiner  Ueber- 
Zeugung,  die  für  eine  Verständigung  mit  dem  Papst  sich  ent- 
scheiden würde.  Da  nun  der  Widesspruch  zwischen  Handeln  und 
Ueberzeugung  bei  Adelghis  aus  einer  Tugend,  aas  kindlicher 
Unterwürfigkeit,  entspringt;  so  unterscheidet  sich  der  Gharakter- 
gehalt  Adelghis*  von  dem  der  übrigen  dramatischen  Personen 
der  Tragödie  nur  durch  seine  höhere  TrefSichkeit ;  wie  etwa  ge- 
diegene Piatina  von  gediegenem  Golde.  ^)  Weiterhin  modificirt 
Fauriel  diese  Werthbestimmung  yon  Adelchi*s  Gharakter,  indem 
er  auf  seiner  Gold  wage  Gewichte  ab-  und  zulegt;  Adelchi*8 
Gharakter  nicht  zeitentsprechend,  folglich  auch  nicht  historisch 
wahr,  ja  selbst  nicht  sehr  wahrscheinlich,  kurz  zu  modern  findet.  ^) 
Doch  auf  derselben  Seite  schon  hat  Adelghis  gleichwohl  das  volle 
historische  Gewicht,  vermöge  der  Leidenschaften,  Interessen  und 
Pflichten ,  womit  er  in  die  Handlung  eingreift.  ^)    Sogar  in  Be- 


lien  de  mettie  imm^diatement  soos  les  yenx  du  spectatemr  le  tomulte  d'ime 
yille  trahie  —  par  nne  intention  non  moins  dramatique  et  plos  originale, 
noua  d^oavre  ces  ^y^nemens  avant  leur  explosion,  et  poor  ainsi  dire  dans 
leurs  apprdts.  —  1)  Ce  n'est  pas  qua  raateur  Ini  alt  attribn^  d'autres 
actions  qne  Celles  dont  on  tronve  dans  Thistoire  ...  —  2)  Ha  &it 
d* Adelghis  an  jenne  h^ros,  qui  aime  la  gloire,  sans  la  s^parer  de  la  jnatiee 
. . .  qni  penae  noblement  et  vondrait  agir  de  mdme,  mala  condamn^  par 
le  respect  et  Tobeissance  qn*il  doit  a  son  p^re,  a  Ötre  rüuitrament  d*entre- 
prises  injnstes  et  d^vastatriees.  —  3)  Or  le  caractöre  qne  M.  Manxoni  a 
donn^  a  son  h^ros,  non  seulement  n'est  pas  en  rapport  arec  aes  aetions, 
ni  par  cons^uent  historiqaement  yrai;  il  n'est  pas  non  plus  trks  viai- 
aemblable, . .  .  poar  tont  dire  en  nn  mot,  trop  moderne.  —  4)  En  ce  qu 
tient  directement  a  Taction  de  la  pi^,  il  (Adelghis)  a  des  paasions,  des 
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zog  auf  die  Charakteristik  KarPs  d.  Gr.  erklärt  sich  Fanriel  mit 
Manzoni's  Carlo  vollkommen  einverstanden.  Derselbe  ist  gerade 
das,  was  er,  der  Handlmig  in  der  Tragödie  nach,  seyn  soll,  nicht 
mehr  und  nicht  weniger,  und  daher  vortrefflich,  und  von  dem 
schönsten  Erfolg.  0  Und  Pauriel  „sähe,  dass  es  gut  war."  Als 
einen  der  Meisterzüge  in  dieser  Tragödie  bezeichnet  Fauriel  das 
Absehen  vom  eigentlichen  italienischen  Volke,  dessen  Nullität 
nicht  treffender  sich  schildern  liess,  als  durch  sein  Nichtvorhan- 
densein für  die  Tragödie.*)  Welches  Wohlgefallen  muss  Goethe 
nicht  an  diesem  Benjamin  seiner  kritischen  Methode  gefunden 
haben,  welcher  zufolge  die  enkomiastische  Kritik  als  die  „pro- 
ductive"  einzig  „fordernde"  zu  gelten  hat^),  im  Gegensatz  zur 


inter^,  des  devoirs  mdme,  a  raison  desqnels  —  il  rentre  dans  les  limites 
de  la  vraiBeinblance  et  de  rhistoire  positive.  —  1)  n  (Manzoni)  n'avait, 
ce  me  semble,  d'autre  parti  ä  prendre  •—  que  de  faire  abstraction  de 
toQs  les  raisonnemens  qne  Ton  a  fait  sur  lui  (Charleinagne)  d^apr^  This- 
toire»  pour  s'en  tenir  simplement  a  ce  qu'en  dit  en  effet  Thistoire,  par- 
ticnlierement  en  ce  qoi  conceme  Taction  de  la  trag^die;  or  c'est  la  ce 
qu'a  fait  M.  Manzoni,  et,  ai  je  ne  m'abnse,  ce  qu'il  a  fait  avec  succ^s.  — 
2)  Les  Italiens  ou  Bomains  n'y  interviennent  en  rien;  et  lenr  inaction, 
lear  silence,  lear  absence  dans  les  ^y^nemens  d'oü  dopend  lenr  sort  ca- 
ract^risent  mieux  lenr  abaissement,  lenr  d^pendance  et  leur  nullit^,  que  ne 
le  feraient  des  paroles  prononcees  par  enx  ou  en  lenr  noni.  ~  3)  „Es  giebt 
eine  zerstörende  Kritik  und  eine  productive.  Jene  ist  sehr  leicht,  denn  man 
darf  sich  nur  irgend  einen  Maassstab,  irgend  ein  Musterbild,  so  bomirt  sie 
auch  seyen,  in  Gedanken  aufstellen,  sodann  aber  kühnlich  versichem :  vor- 
liegendes Kunstwerk  passe  nicht  dazu,  tauge  desswegen  nichts,  die  Sache  sey 
abgethan,  und  man  dürfe,  ohne  weiteres,  seine  Forderung  als  unbefriedigt 
erklären ;  und  so  befreit  man  sich  von  aller  Dankbarkeit^egen  den  Künstler", 
a.  a. 0.  S.  252.  —  „Irgend  einen  Maassstab''  —  darf  die  zerstörende  Kritik 
eben  nicht  aufstellen,  ohne  sich  selbst  zu  zerstören.  Wie  aber  den  rich- 
tigen Maassstab  ?  darf  sie  auch  diesen  nicht  anlegen,  auf  die  Gefahr,  „zer- 
st5rende''  Kritik  gescholten  zu  werden?  wird  dieSjitik  „productiv'S  wenn  sie, 
maassstab-  und  richtungslos,  ihre  Segel  ausschliesslich  von  den  Schmeichel- 
Ififten  des  enkomiastischen  Windes  blähen  und  schweUen  lasst,  unbekümmert 
um  die  Richtung,  wcl6her  sie  dieser  liebliche  Wind  zutreibt  ?  Wo  nur  nicht 
gar,  du  grosser  Meister,  dein  „irgend  ein  Maassstab''  selbst  irgend  ein 
vom  Zaun  gebrochener  Knüppel  ist,  den  du  der  ächten,  für  die  Principien 
und  Wesensbegriffe  der  Kunst  eifernden  und  kämpfenden  Kritik  zwischen 
die  Beine  wirfst,  um  ihr  von  deiner  lobschmeichlerisch-„productiven"  den 
Vorsprung  abgewinnen  zu  lassen ! 
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„zerstörenden",  d.  h.  sichtenden,  zergliedernden  Kritik,  jener  bösen 
Worfel-Kritik,  die  Spreu  vom  Weizen  sondert:  das  Häcksel  also 
zerstäubt  und  zerstört;  jener  Fegefeuer-Kritik,  die  Schlacken  ran 
edlen  Metallen  scheidet,  das  taube  Erz  zerstört;  und  Dichtem' 
und  Dichtwerken  die  poetischen  Sunden  aus  dem  Leibe  schmelzt, 
mithin  das  Verfehlte  verurtheilt  und  zerstört;  —  jener  Münz- 
wardein- Kritik,  die  Kunstwerke  und  Dichter  auf  den  FeingebaR 
ihres  inneren  Werthes  prüft,  und  sie  nach  der  üebereinstimmung 
mit  den  Gesetzen  und  der  Idee  der  Kunstgattung  abwägt  uod 
schätzt;  nicht  aber  den  Dichter  und  sein  Werk  mit  dem  Bede- 
fluss  einer  panegyrischen  Verherrlichung,  wie  der  Strom  ftktol 
das  Schaaffell,  zum  goldenen  Vliesse  gleisst.  Und  Mettemich! 
Wie  mochte  ihm  das  Herz  gelacht  haben,  als  er  aus  Manzonfs 
nationaltodtem ,  volks-  und  vaterlandslosem  Adelchi,  und  aus 
FauriePs  ihn  darum  preisendem  „Examen^^  ersah,  dass  Italien  be- 
reits im  8.  Jahrb.  der  geographische  Begriff  war,  zu  dem  er  es 
im  19.  machen  wollte;  genau  um  die  Zeit,  als  Manzoni  seine 
Tragödie  und  Fauriel  sein  „Examen"  schrieb!  Oder  sollte  Man- 
zoni's  Adelchi  wohl  gar  die  Tragödie  des  „geographischen  Be- 
griffs" seyn,  und  des  Dichters  patriotische  Trauer,  wie  nach  Fauriel 
das  italienische  Volk  selber,  in  deren  Trauerspiel  durch  ihre  Ab- 
wesenheit glänzen?  Ha  des  fruchtbaren  Gedankens,  würdig  der 
„productiven"  Kritik,  deren  schönster  Abwesenheits- Glanz  in 
unseres  Dichterftirsten  kritischen  Bemerkungen  über  Manzoni*s 
Tragödie,  Adelchi,  strahlt.  0  Der  grössere  Kunstdichter  als  Kunst- 
richter,  bei  dem  es  umgekehrt  wie  beim  Kanzelprediger  heisst: 
richtet  euch  nicht  nach  meinen  Lehren,  sondern  nach  mdnen 
Werken  —  unterlässt,  wie  er  sagt,  „die  Entwickelung  des 
Plans",  die  er  „bei  Einführung  des  Grafen  Carmagnola  für  nöthig 
erachtet",  mit  Bezugnahme  „auf  die  Analyse  dieses  Stücks,  welche 
Herr  Fauriel  seiner  französischen  Uebersetzung  beigefagt  bat.^ 
Goethe  begutachtet  hiermit  jedes  Wort  in  FauriePs  Adelchi- 
Examen,  wie  dessen  treue  Uebersetzung  von  Goethe*s  Carmagnola- 
Kritik  auf  diese  schwört.  Beweist  doch  letztere  die  Productivittt 
des  Goethe'schen  Kritisirens  schon  in  der  Fruchtbarkeit  und  Fort- 
pflanzung der  kritisch  -  productiven  Schule,  die  aus  ihr  hervoige- 


1)  8.  W.  a.  a.  0.  S.  261  ff. 
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gangen,  wovon  Fauriers  Adelchi-Examen  ein  so  glänzendes  Bei- 
spiel liefert  Doch  auch  die  wenigen  von  Goethe  hingeworfenen 
Bemerkungen  über  Adelchi  sind  keimkräftige  Kömer,  die  unter 
der  streuenden  Hand  in  Saamen  schiessen.  Aus  jedem  Saatkorn 
seht  ihr  einen  Flor  von  productiv-enkomiastischer  Kritik  auf- 
blühen, ähnlich  wie  es  in  seinem  Wundergedicht  „Weltseele*^ 
von  den  Welt-erschaffenden  Geistern  heisst: 

„Und  kreisend  führt  ihr  in  bewegten  Lüften 
Den  wandelbaren  Flor. 


Das  Wasser  will,  das  unfruchtbare,  grünen 
Und  jedes  Stänbchen  lebt.  . .  .*' 

Solches  Wasser  seht  ihr,  dank  Goethe's  schöpferischer  Kritik,  in 
Manzoni^s  Adelchi  gr&nen,  und  was  Staub  darin  ist,  leben.  Die 
Posaune  des  Engels  am  jüngsten  Tag  wird  den  modernden  Staub 
nicht  erweckender  emporblasen  zu  ewigem  Leben,  und  nicht 
schlug  Aaron's  Wunderstecken  aus  Aegyptens  Staub  ein  wimmelnd 
productiveres  Leben,  und  nicht  riefen  die  ägyptischen  Zauberer  bei 
dem  Wunder  mit  verblüfllerem  Erstaunen:  „Das  ist  Gottes  Finger*', 
als  Manzoni*s  Tragödien  rufen:  „Das  ist  Goethe*s  Finger.*'  Höre 
Israel !  Yerninmi  Jacob !  „und  wie  er  nun  (Alexander  Manzoni), 
was  das  Lmere  seiner  dargestellten  Personen  betriflft,  vollkommen 
wahr  und  mit  sich  selbst  in  üebereinstimmung  bleibt,  so  findet 
er  auch  unerlässlich ,  dass  das  historische  Element,  in  welchem 
er  dichterisch  wirkt  und  handelt,  gleichfalls  untadelhaft  Wahres, 
durch  Documente  Bestätigtes,  Unwidersprechliches  enthalte.  Seine 
Bemühui^  muss  also  dahin  gehen,  das  sittlich -ästhetisch  Ge- 
forderte mit  dem  wirklich  unausweichlich  Gegebenen  völlig  in 
Einklang  zu  bringen.  Nach  unserer  Ansicht  hat  er  dies  nun 
vollkommen  geleistet,  indem  wir  ihm  zugeben  (d.  h.  recht- 
gebend zugestehen),  was  man  anderwärts  wohl  zu  tadeln  gefanden 
hat,  dass  er  nämlich  Personen  aus  einer  halbbarbarischen  Zeit  mit 
solchen  zarten  Gesinnungen  und  Gefühlen  ausgestattet  habe, 
welche  nur  die  höhere  religiöse  und  sittliche  Bildung  unserer 
Zeit  hervorzubringen  föhig  ist.**  Und  womit  wird  das  kritisch- 
productiv  beurkundet  ?  Mit  einem  zwischen  Dichtung  und  Wahr- 
heit schillernden,  der  üppigsten  dramatischen  Unkrautsfruchtbar- 
keit Thür  und  Thor  öfi^enden  Ausspruch:   „Wir  sprechen   zu 

16* 
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seiner  Rechtfertigung  das  vielleicht  paradox  scheinende  Wort  aus: 
dass  alle  Poesie  eigentlich  in  Anachronismen  verkehre. ...  Die 
Ilias  wie  die  Odyssee,  die  sämmüichen  Tragiker  und  was  nns 
von  wahrer  Poesie  übrig  geblieben  ist,  lebt  und  athmet  nur  in 
Anachronismen.*\  . .  Hui  der  urplötzlich  in  Saamen  schiessenden 
Paradiese  und  hängenden,  in  der  Luft  schwebenden  Gärten,  die 
aus  einem  Körnchen  Wahrheit  unter  der  magischen  Ruthe  dfö 
Zauberers  „Anachronismus^^  emporrauschen.  Auf  Qrund  welcher 
poetischen  Gesetze  dieser  Anachronismus  ein  Lebenselement  der 
Poesie,  insbesondere  des  geschichtlichen  Drama's  wird,  darauf  iSsst 
sich  die  productive  Kritik  nicht  ein.  Sie  wirft  leichtsinnig  das 
Wort  hin,  unbekümmert,  welche  Saat  von  wüsten  Gärten,  von 
üppigem  Schmarotzerunkraut,  taubem  Korn,  Lolch  und  Schwindel- 
haber sich  daraus  entwickele.  Auf  die  Weise  freilich  hat  die 
enkomiastische  Kritik  gut,  productiv  seyn: 

„Viel  Irrthnm  und  ein  Fünkchen  Wahrheit» 
So  wird  der  heste  Trank  gebraut, 
Der  alle  Welt  erquickt  und  auferhaut.*' 

Dieser  Wahrspruch  der  „Lustigen  Person"  im  „Vorspiel"  zum 
Faust  thut  nicht  blos  in  der  Poesie  Wunder;  grössere  noch  in 
der  productiven  Kritik.  Manzoni  hätte  bei  zeitiger  Würdigung 
des  wunderthätigen  Magus,  Anachronismus,  und  mit  unbedingterem 
Glauben  an  dessen  Zauberkraft,  er  „hätte  sich  die  grosse  Möhe 
nicht  gegeben,  wodurch  er  seiner  Dichtung  unwidersprechliche 
historische  Denkmale  bis  ins  Einzelne  unterzulegen  getrachtet  hat'' 
Die  historischen  pi^ces  justificatives  zu  seinen  Tragödien,  die 
hätte  sich  Manzoni  freilich  ersparen  können.  Wenn  er  es  nicht 
thut,  so  ist  nicht  sowohl  sein  Absehen  von  dem  wunderthätigen 
Magus  schuld,  als  sein  Mangel  an  tiefer  Erforschung  und  Erkennt* 
niss  des  Wesens  seiner  Kunst,  oder  an  dramatischem  Genie,  dem 
jene  Erkenntniss  angeboren.  „Da  er  aber"^  —  föhrt  Goethe  fort, 
die  vollsten,  vom  Honigseim  der  fruchtbarsten  Blätterparasiteii 
glänzenden  Lorbeeren  seinem  Zögling  in  Apolline  windend  — 
„Da  er  aber*'  (Manzoni  nämlich)  „dieses  zu  thun  durch  seinen 
eigenen  Geist  und  sein  bestimmtes  Naturell  geführt  und  genöthigt 
worden,  so  entspringt  daraus  eine  Dichtart,  in  der  er  wohl  einzig 
genannt  werden  kann;  es  entstehen  Werke,  die  ihm  Niemand 
nachmachen   wird.'^     Wäre   es  doch  an  dem!    Wäre   Manzoni 
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doch  der  Einzige  in  seiner  Dichtart  und  wären  doch  nur  seine 
zwei  Tragödien  Werke,  die  ihm  Niemand  nachgemacht  hätte! 
Wir  selbst  wurden,  in  unserer  zerstörenden  Kritik  vernichtendem 
Geffihle,  würden  ein  Reis  in  die  von  der  productiven  dem  Adelchi- 
Dichter  gewundenen  Lorbeerkränze  einflechten,  und  würden  selbst 
zu  den  Worten:  „Genug,  er  (Manzoni)  hat  in  dieser  Art  etwas 
Willkommenes  und  Seltenes  geleistet,  man  muss  ihm  danken  ffir 
alles,  was  er  gebracht  hat,  auch  wie  er's  gebracht  hat,  weil  man 
dergleichen  Gehalt  und  Form  wohl  niemals  hätte  fordern  können^^  — 
Amen  und  Sola!  rufen.  Zu  unserem  Leidwesen  ist  aber  Manzoni 
nicht  der  Einzige  in  seiner,  wie  Oel  und  Wasser  unmischbaren, 
historisch-idealen  oder  historisch-romantischen  Tragödiendichtart 
geblieben.  Zu  unserer  schweren  Betrübniss  haben  seine  zwei 
Tragödien  mehr  als  einen  Nachahmer  gefunden,  dem  sie  als  Lr- 
lichter  vorangeschwebt.  Ja,  seine  Dichtart  hat  erst  in  dem  nun 
der  Besprechung  sich  darbietenden  Geschichtstragiker,  in 

Oioy.  Bapt.  Viocolini, 

ihren  wuchtvollsten  Ausdruck  gefunden. 

Giov.  Bapt.  Niccolini,  aus  patricischer  Familie  und  mütter- 
licherseits vom  lyrischen  Dichter,  Filicaja,  abstammend,  wurde 
1785  bei  San  Giuliano,  bei  Pisa,  geboren,  üeber  seine  Jugend- 
jahre, Erziehung  und  Studien  ist  uns  nichts  Näheres  überliefert. 
Auch  bei  Emil  Ruth,  der  in  seinem  mehrcitirten  schätzbaren 
Werke  ^)  sich  eingehend  über  den  Schriftsteller,  namentlich  über 
den  Dichter  des  Arnold  von  Brescia,  ausspricht,  konnten  wir 
keine  Angaben  zur  Vervollständigung  von  Niccolini's  Lebensbilde 
finden.  Wir  sehen  uns  daher  auf  die  dürftigen  Mittheilungen  in 
der  Biogr.  univ.  ^)  beschränkt ,  die  ihren  Berühmtheiten  einen 
schmalen  Streifen  Lebenswechsel  auf  die  Unsterblichkeit  und  ein 
ewiges  Leben  ausstellt.  Aus  ihr  erfahren  wir  NiccoIini*s  Freund- 
schaft mit  Foscolo.  Aus  ihr,  dass  NiccoL,  als  Professor,  Geschichte 
und  Mythologie  in  der  Akademie  der  schönen  Künste  zu  Florenz 
vortrug,  und  nebenbei  das  Amt  eines  Gonservatore  der  dasigen 
Bibliothek  verwaltete. 


])  Geschichte  von  Italien  vom  Jahre  1815  bis  1830  etc.  Heidelb.  1867. 
B.  n.  8.  32  flF.  —  2)  Juy,  Tony  et  de  Norvins*  Biographie  des  Con- 
temporains  entvog  sich  unserer  NachforscboDg. 
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Niccolini's  erstes  Poem:  „Die  Pest  zu  Livorno^,  in  Teiziimi, 
erschien  1804.  Mit  Erlaubniss  der  Biogr.  univ.  ist  aber  der 
Titel  des  Qediehtes:  La  Pietä  Cantica^)  in  3  Canto's  und 
schildert  zwei  Katastrophen,  die  damals  Livomo  heimgesucht 
hatten:  Pest  und  üeberschwemmung.  Wichtiger  für  uns  ist  die 
Zeitbestimmung  für  Niccolini's  Tragödien.  Seine  erste  Tragedia: 
Polissena  wurde  1810  von  der  Accademia  della  Grusca  gekrönt. 
Auf  die  Polissena  fol^n  noch  anderweitige  classische  Tragödien 
nach  antik -mythologischen  Stoffen:  Ino  e  Temisto,  Edipo 
(Colon.  Soph.X  ISette  aTebe  (nach  Aeschjlos),  Agamennone 
(Aesch.),  Medea  (Eurip.).  Matilda,  eine  freie  Bearbeitung  des 
Drama's^Douglas^^  vom  Engländer  Home,  erschien  1815.  Nabucco 
(1819),  eine  Maskentragödie,  deren  Held,  NebucadDezar,  die  Ver- 
larvung  von  Napoleon  I.  vorstellt,  der  zuletzt  ebenfalls  wie  jener 
assyrische  Despot,  in  Ermangelung  von.  grünem  Grase  auf  St 
Helena,  sieben  Jahre  lang  grasgrüne  Galle  schluckte,  womit  ihn 
sein  Wärter,  Sir  Hudson  Lowe,  fütterte,  und  wenn  gerade  nicht 
Gras  frass,  doch  als  Nebucadnezar  ins  Gras  biss.  Die  Tragödie 
Antonio  Foscarini  trat  1827  ans  Licht.  Drei  Jabre  später: 
die  berühmte  Tragödie  Giov.  da  Procida  (1830).  Lodovico 
Sforza  (1834).  Rosmonda  dlnghilterra  (1839).  Die  be- 
rühmteste von  allen,  Niccolini's  letzte  Tragödie:  Arnaldo  da 
Brescia,  kennt  die  Biogr.  univ.  nicht;  befindet  sich  auch  in 
der  Flor.  Ausgabe  von  Niccol.  Opere  (1844)  nicht,  und  ist  doch 
bereits  1843  erschienen.  Zwischen  die  Rosmonda  und  den  Arnaldo 
fällt  die  Bearbeitung  von  SheUey's  Beatrice  Cenci,  womit 
die  historisch -romantische  Tragödie  in  die  classisch-crasseste 
Gräueltragödie  der  Cinquecentisten  zurückstürzt. 

Als  erster  und  gekrönter  Tragödie  gebührt  der 

Polissena 

der  Vortritt.  Das  tragische  Motiv  ist  die  Opferung  der  Polissena 
(Polyxena)  Tochter  der  Ecuba,  zur  Sühne  von  AchiU's  Manen! 
unser  Dichter  kennt  den  Stoff  aus  Euripides*  Tragödie  Hekabe  ^X 
der  den  Tod  der  Polyiena  mit  der  Ermordung  ihres  Bruders 
Polydoros  durch  den  thrakischen  König,  Polymestor,  behufs  Ver- 

1)  Opere  di  G.  B.  Niccolini.  Firenze  1844.  3  VoU.  Vol.  H.  p.  453— 469. 
—  2)  Gesch.  d.  Dr.  I.  S.  475  ff. 
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stftrkung  des  Mitleids  mit  dem  Jammergeschick  der  Hekabe, 
als  Tra^kotatos,  in  eiüen  erzwungenen  Zusammenhang,  und  da- 
durch in  die  Tragödie  eine  doppelte  Fabel  und  Handlung  brachte. 
Der  italienische  Epigone  dichtete  nun  nach  zweitausend  und  mehr 
Jahren  in  die  vierthalbtausen^ährige  griechische  Mythe  eine 
Bacine'sche  Liebe  hinein:  zwischen  Polissena  und  Pirro 
(Pyrrhos),  dem  Sohne  des  Achilles,  welchem  sie  als  Kriegsgefan- 
gene zugefallen  war,  wie  gleichzeitig  ihre  Schwester  Gassandra 
dem  Ag amen none.  Der  Epigone  dichtete  femer  in  den  uralten 
Mythenstoff  einen  Götterbeschluss  hinein,  ^demzufolge  den  Griechen 
die  Bückkehr  ins  Vaterland  verwehrt  blieb,  bis  eine  Tochter  des 
Königs  Priamos  von  der  „ihr  theuersten  Hand'^  geopfert  würde. 
Die  Unbestimmtheit  des  Götterspruchs,  der  es  unentschieden  lässt, 
welche  der  beiden  Töchter,  Polissena  oder  Cassandra,  zur  Opferung 
auserlesen  sei;  die  aus  Furcht  vor  Pirro  zögernde  Scheu  des 
Oberpriesters  Calcante  (Kalchas),  die  Tochter  zu  bezeichnen, 
woraus  zwischen  Agamennone  und  Pirro,  wegen  der  Cassandra  und 
Polissena,  die  gefährlichsten  Spannungen  entstehen,  die  durch 
ülisse  noch  gesteigert  werden,  der  den  Calcante  zur  Entschei- 
dung drängt,  und  am  liebsten  beide  Töchter  geschlachtet  wissen 
möchte;  das  Dunkel  ferner,  das  inbetreff  der  „theuersten  Hand'^ 
obwaltet,  welche  das  Opfeimesser  schwingen  soll,  und  die  ülisse 
nur  in  der  Hand  der  alten  Mutter  Ecuba  zu  erblicken  vermag, 
als  der  theuersten  dem  Herzen  der  Tochter,  da  Polissena's  Liebe 
far  Pirro  allen,  selbst  dem  Pirro,  bis  zuletzt  ein  Geheimniss, 
für  den  griechischen  Mythenstoff  sogar  ein  ewiges  Bäthsel  bleibt, 
indem,  soviel  ihm  bewusst,  Pyrrhos  die  Polyxena  den  Manen  seines 
Vaters,  Achilles,  als  Sühn-  und  Bacheopfer  schlachtete  —  sind 
das  nicht  trefiOiche,  von  keinem  cyklischen  Dichter  geahnte,  in 
die  Troja-Sage  hineingearbeitete  Gegensätze?  Schade  nur,  dass 
die  üngeynssheit  hinsichtlich  der  Opfertochter,  solche  sich  kreuzende 
Antagonismen  erzeugt,  die  peinlicher  als  tragisch,  und  auf  Hörer 
und  Leser  abspannender  ads  spannungsvoll -dramatisch  wirken, 
da  sie  doch  vorab  die  „theuerste  Hand^'  kennen,  welche  die 
Tochter  opfern  soll.  Dennoch  hat  Ecuba's  zwischen  ihren  beiden 
Töchtern  hin  und  her  gezerrter  Jammer  vor  Euripides'  Doppel- 
handlung und  vor  dem  zwiefachen,  aber  durch  den  grausamen 
Mord  beider  Kinder  immerhin  tragisch  -  erschütternden  Mutter- 
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schmerz  seiner  Hekabe,  nur  die  beklemmende  Zwiespältigkeit 
eines  hin  und  her  schwankenden  Aifectes  voraus,  wodurch  die 
Wirkung  des  Doppelmotives  lediglich  geschwächt,  dieses  aber 
nicht  aufgehoben  wird.  Des  Epigonen  sinnreiche,  der  französischen 
Tragödie  abgelauschte,  aus  künstlichen,  und  zu  diesem  Zwecke 
erfundenen  Situationen  entspringende  AflFectverschränkung  —  ein 
gegen  sich  selbst  gleichsam  intriguirendes  und  sich  in  sich  selbst 
verwickelndes  tragisches  Motiv  —  ein  solcher  ausgeklügelte  Wider- 
streit der  Empfindungen  zerstreut  vielmehr  die  Strahlen  der 
tragischen  Wirkung,  anstatt  sie  in  einem  Brennpunkt  zu  sammeln; 
und  bringt  in  die  Handlung  eine  nur  scheinbare,  wie  ein  Chroma- 
trop,  in  sich  wallende,  aber  nicht  fortschreitende  Bewegung.  An 
sich  schon,  im  Vergleich  zu  der  antiken  Einfachheit  der  Moti- 
virung  und  Entwickelung,  ein  arger  Uebelstand  bei  einem  alt- 
mythischeir  Fabelstoffe;  wird  dadurch  das  im  alten  Vorbild  Ver- 
fehlte und  Kunstverpönte  auf  die  äusserste  Spitze  getrieben,  wenn 
das  Doppelmotiv  auch  noch,  wie  durch  eine  facettirte  Glaskoralle 
betrachtet,  sich  in  vervielfältigten  Wirrbildem  darstellt  und,  was 
das  Schlimmste  und  Misslichste,  wenn  die  sympathische  Thräne 
zu  solcher  Olaskoralle  ausgeschliffen  wird.  Thut  das  etwa  nicht 
die  fi-anzösisch-classische  Tragik?  Weint  sie  nicht  facettirte 
Glaskorallen  und  lässt  sie  nicht  dergleichen  von  ihrem  Parterre 
vergiessen?  Voltaire's  Kriterium :  die  beste  Tragödie  sey  diejenige, 
welche  die  meisten  Thränen  vergiessen  mache,  kann  nur  solche 
geschliffene  Glaskügelchen  meinen,  und  die  Thränen  der  fran- 
zösisch-romantischen Tragödie?  Weint  diese  nicht  gar  sogenannte 
Glastropfen  oder  Springgläser?  jene  gläsernen  Tropfen  mit  einem 
fadenähnlichen  Schwänze,  die  sogleich  in  Staub  zerspringen,  so- 
bald man  vom  dünnen  Stiel  die  feine  Spitze  abbricht.  Beide, 
diese  Springgläser  und  die  Thränen  jener  französischen  Tragödie 
entstehen  auf  dieselbe  Weise;  wenn  man  nämlich  Tropfen  ge- 
schmolzenen Glases  in  kaltes  Wasser  fallen  und  darin  erkalten 
lässt;  und  beide  verdanken  ihre  Eigenschaft  der  starken  Span- 
nung infolge  plötzlicher  Abkühlung.  Da  nun  die  classisch- 
romantischeh  Tragödien  des  jungen  Italiens  auch  die  Eigenschaf- 
ten beider  Tragödieformen  verbinden*):  so  weinen  und  pressen 
sie  auch  ähnliche  Thränen  aus. 

1)  Daher  rühmt  auch  ein  französischer  Kritiker  an  Niccolini's  „Poliä- 
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Nachdem  der  Oberpriester  Calcante  endlich  die  Polissena 
als  das  bestiniinte  Sühnopfer  bezeichnet,  und  der  rasend  verliebte, 
Pirro,  der  die  Stärke  seiner  Liebe  einzig  durch  sein  ununter- 
brochenes Basen  bekundet,  den  Oberpriester  mit  seinem  Schwerte 
zu  durchbohren  vorstürzt,  kein  „gemalter  Wütherich"  —  wirft 
sich  die  ob  ihrer  geheimen  Liebe  zu  Pirro  sich  dem  Tode  weihende 
Polissena  selbstmörderisch  zwischen  das  Schwert  und  den  Ober- 
priester, und  ffillt  durchbohrt  zu  Pirro's  Füssen,  dem  Qötterspruch 
gemäss;  geopfert  von  der  ihr  „theuersten  Hand";  was  aber  schon 
im  ersten  Acte  fuglich  hätte  geschehen  können,  maassen  die  vier 
folgenden  Acte  nur  dazu  dienen,  die  bereits  im  ersten  gegebenen 
Stimmungen  auf  die  Folter  der  langen  Bank  zu  spannen,  und 
schliesslich  auf  das  unbewegliche  Rad  der  Katastrophe,  durchein- 
ander verschränkt,  zu  flechten. 

Einzelne  fesselnde  Situationsmotive,  rednerisch -stylistische 
Schönheiten,  einige  hin  und  wieder  glücklich  angebrachte,  an  die 
attische  Tragödie  erinnernde  Töne,  und  ein,  im  Yerhältniss  zu 
Niccolini's  anderen  Tragödien,  wärmeres,  schmelzenderes  Pathos, — 
alle  diese  Vorzüge,  und  sprächen  sie  mit  Engelzungen,  vermöch- 
ten nicht  unsem,  nur  zu  oft  verletzten  Grundsatz  abermals  zu 
erschüttern;  den  Grundsatz:  italienische,  nach  griechischen  Sagen- 
stoffen umgewälschte  Tragödien  keiner  ausführlichen  Betrachtung, 
geschweige  Zergliedenmg  und  kritischen  Entwickelung,  zu  unter- 
ziehen. Niccolini's  gekrönte  Preistragödie  mag  denn  getrost  auf 
ihren  zuerkannten  Lorbeeren  ausi-uhen  und  schlummern  bis  zum 
jüngsten  Tag. 

Noch  weniger  werden  uns  die  um  das  Grab  der  griechischen 
Mythenstoffe  gaukelnden  Irrlichter  zu  einem  Wettlauf  mit  ihnen, 
einem  kritischen  Lustjagen  auf  tragische  Irrwische,  verlocken.  Nic- 
colini's Tragödie:  Ino  eTemisto,  z.B.  uns  ungerührt  lassen  von 
der  in  die  Ino^bel  hineingedichteten  romantischzart  behandelten 
Liebe  zwischen  Lear co,  dem  Sohne  der  vonAtamante  (Athamas) 
verstossenen  Ino,  und  Dirce,  dem  Töchterchen  der  Temisto,  des 

sena'S  dass  sie  vor  dem  athenischen  Publicum  gespielt  zu  werden  würdig 
wäre  befunden  worden:  „BeUe  etude  — vrai  bas-relief  antique.  Hn'yaurait 
pas  beaucoup  de  traits  a  retrancher  pour  que  Polyx^ne  eftt  pu  figurer 
devant  le  public  d'Atheues.''  Ch.  de  Mazade.  Bev.  Des  Beux  Mondes. 
I^ouv.  S4rie,  T.  XI,  1S45.  p.  1056. 
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Atamante  zweiter,  ränkevoUer  Frau.  Dürfte  uns  doch  derDirce 
herzgewinnende,  in  den  schönsten  Farben  der  Bomantik  spielende 
Bahrseligkeit  nur  als  eine  liebliche  Fälschung  des  italienischen 
M&dchen-  und  Frauencharakters  erscheinen,  den  seit  Monti  und 
Foscolo  die  neuitalienische  Poesie  im  Lichte  jener  seelisch-senti- 
mentalen, ätherisch-schwärmerischen  weiblichen  Wesen,  im  Lichte 
der  germanischen,  deutsch-engUschen  Mädchen-  und  Frauenideale, 
verklärt.  Oder  soll  uns  Niccolini's  ,Edipo'  eine  mit  allerlei 
Füllsel  ausgestopfte  und  auswattirte  Umwälschung  und  roman- 
tisirende  ümfälschung  von  Sophokles'  Oedipus  Koloneus  —  soll 
uns  dieser  Edipo  zu  einer  näheren  Erörterung,  aus  Rücksicht  auf 
das  mystagogische  Gespräch,  bewegen,  welches  Edipo  mit  dem 
Oberpriester  der  Eumeniden  über  Schuld  und  Fatum  aus  der 
Yogelperspective  des  modernen  romantischen  Standpunktes  hält, 
der  ja  eben  den  Standpunkt  jenes  Vogel -Löwen -Weibes,  jener 
Säthsel-Sphinx,  ausschliesst,  uud  mit  dieser  zugleich  den  Oedipus 
und  seine  Tragödie  in  den  Abgiimd  stürzt?  fieisst  das  nicht  in 
das  Sphinx -Bäthsel  eine  anachronistische  Frage  hineinfälschen, 
die  dessen  Lösung  in  Frage  stellt?  Die  Chöre  in  Niccolini's 
Edipo,  seine  ersten,  da  in  Polissena  und  Ino  ein  Coro  fehlt,  wer- 
den von  der  ital.  Kritik  als  die  schönsten  der  ital.  Tragödien- 
chöre im  19.  Jahrb.,  nächst  denen  des  Manzoni,  gerühmt  0  Nie- 
colini's  blosse  Uebertragungen  von  Aeschylos'  Sieben  vor  Thebä 
(Sette  a  Tebe),  und  dessen  Agamennone,  leisten  auf  eine  nähere 
Inbetrachtnahme  von  selbst  Verzicht.  So  stehen  wir  nun  dicht 
vor  Niccolini*s  erster  eigenthümlicher,  aus  der  unmittelbaren 
Gegenwart  geschöpfter  Tragödie, 

Nabucco, 

die  aber  freilich  wieder  eine  graualterthümliche,  assyrische  Maske 
trägt,  wie  etwa  Foscolo  hinter  seiner  Ajas-Maske  tagesgeschicht- 
liche Persönlichkeiten,  und  nahezu  dieselben,  versteckte. 

Die  Tragödie  spielt  die  Katastrophe  ab  von  der  Schlacht  bei 
Leipzig  bis  zu  Napoleon's  (Nabucco)  erstem  Sturz.  In  der  Er- 
öffiiungsscene  besprechen  sich  Vasti  (Lätitia  Bonaparte,  Napo- 


1)  La  tragedia  dei  nostri  gionu  non  potrebbe  vantarsi  dl  nesson 
coro,  tranne  qnei  del  Manzoni»  se  il  Niccolini,  non  avesse  scritto  T Edipo. 
Bibl.  Ital.  Vol.  43.  1826.  p.  177. 
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leon's  Mutter)  und  Amiti  (Marie  Luise),  über  das  Schicksal  des 
Tagesbelden  und  bisherigen  Schiedsrichters  von  Europa  seit  der 
Katastrophe  von  Moskau.  Beide  Frauen  klagen  sich  selbst  als 
die  Quelle  des  hereingebrocheDen  Unheils  an:  Amiti,  weil  sie, 
als  Opfer  des  allgemeinen  gegen  Vasti's  „grossen  Sohn"  entr 
brannten  Fürstenhasses,  die  Wuth  der  Könige  auf  ihr  Haupt 
genommen.  Sie  war  es,  die  den  scythischen  (russischen)  Feldzug 
und  all  die  Niederlagen  im  Gefolge  hierher  verpflanzte,  und  alle 
Götter  von  Vasti's  „grossem  Sohn"  verscheuchte.  0  Vasti  er- 
klärt  sich   des  Todes  schuldig,  denn    sie   habe   den  Nabuoco 

geboren.  ^) 

Ein  Gott 

Erhielt  in  seinem  Zorne  mich,  nnd  spart 
Nabucco^B  sämmtliche  Verwandte  auf  — 
Es  soU  Yon  uns  nicht  Einer  glücklich  sterben.*) 

Yasti-Lätitia  theilt  sich  abwechselnd  in  die  Bollen  der  Hecuba 
und  Kassandra.  Als  Nabucco's  tragische  Schuld  bezeichnet  sie 
die  grausame  Behandlung  des  Hohenpriesters  Mitrane  (Pius  YII.). 
Der  Dichter,  der  späterhin  Gioberti's  antipäpstlicher  Gegner  vrird, 
hier  zeigt  er  noch  fBr  den  „erhabenen  Hochpriester-Propheten"  ^) 
frommtragische  Sympathien. 

Asfene  (Gaulaincourt)  meldet  den  beiden  Frauen  Nabucco's 
Niederlage  (bei  Leipzig)  infolge  von  Verrath.^)  Asfene  schildert 
die  Schlacht  mit  dem  Griffel  eines  S^gur,  und  verkündet,  als 


1)  I  lor  forori 
Bacoolsi  Ostia  devota,  e  qni  recai 
lo  le  scitichi  stragi   .    .    . 

Tütti  fugar  dal  tuo  gran  figlio  i  Nnmi. 

2)  A  me  la  morte, 

A  me  si  deve:  h  la  mia  colpa  enorme: 
lo  partorii  Nabncco. 

3)  ^  Un  Dio 

Neil'  ira  sna  mi  serba,  e  tatti  ei  serba 
Di  Nabncco  i  conginnti:  alctm  fra  noi 
Morir  non  dee  felice. 

4)  Qad  profeta  angnsto 

Pontifice. 

5)  ^  yinto, 

Tradito  ei  cede. 
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heilsame  Folge  der  Niederlage ,  den  Frieden  zwischen  Altar  und 
Thront)  Die  fromme  Amiti  erblickt  darin  die  Erhörung  ihrer 
brünstigen  Qebete.  Vasti  bringt  dem  im  Palast  von  Babylon 
(Tuilerien)  ge&ngen  gehaltenen  Hohenpriester  Mitrane  die  fren- 
dige  Botschaft. 

In  Nabucco,  der  nun  eintritt,  zeichnet  der  Dichter  den 
Schicksalshelden  von  unbeugsamer  Gemüthsart,  der  nach  Nieder- 
lagen, wie  Antftus,  sich  nur  immer  muthvoller  und  erstarkter  er- 
hebt, bis  Hudson  Lowe  —  der  arme  Hercules  —  mit  den  herz- 
innigsten, den  Erdriesen  an  die  felsenharte  Freundesbrust  luftdicht 
anpressenden  ümflechtungen  in  St.  Helena*s  freier  Luft  erstickt 
Nabucco's  erste  Worte  zu  Asfene  sind: 

Ich  f&hle  des  nntrenen  SchicksalB  Tücken, 
Doch  bin  ich  grösser  als  das  Schicksal. ') 

Jede  seiner  folgenden  Reden  ist  nur  eine  Paraphrase  dieser  he- 
roischen Phrase,  wie  denn  die  Phrase  ftlr  das  heroische  Handeln 
bis  zuletzt  gutsagt,  das  schliesslich  die  Bürgschaft  mit  dem  offen 
erklärten  Bankbruch  des  Sturzes  abfindet.  Nabucco  prahlt  vor 
Asfene,  wie  später  auf  St  Helena  vor  Las  Gases  und  Montholon, 
mit  seinen  weltumfassenden  Befreiungsplänen,  deren  erster  ge- 
sprengter Eettenring  die  Befreiung  von  ihm  selber  war.  Es  hat 
niemals  einen  ruchloseren  Dynasten  -  Egoismus ,  als  den  Napo- 
leonischen gegeben,  und  nie  einen,  der  sich  unverschämter  mit 
grossen  Phrasen  maskirte.  Den  ersten  Act  seiner  schwülstig 
heroischen,  durch  sänuntUche  Acte,  im  YorgefBhle  seiner  künf- 
tigen Verwandelung ,  wiedergekäuten  Selbstvergötterungsphrasen 
schliesst  Nabucco  mit  der  Weisung  an  den  edelgetreuen  Asfene: 
die  Grossen  seines  babylonischen  Hofes  zu  berufen,  dem  Hohen- 
priester Mitrane  die  Ketten  zu  lösen  und  ihm  denselben  zuzu- 
schicken. 

Erkaufe  die  Habsüchtigen, 
Bedrohe  die  Verworfenen,  ermuthige 
Die  Starken;  schrecke,  schüchtere  ein,  versprich 


1)  Oggi  fla  pace 

Fra  Tara  e  il  trono. 

2)  Sento  gli  sdegni  della  sorte  infida, 
Ma  son  maggior  di  lei. 
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Und  täusche.  —  Glück,  da  willst  es  so! 

Die  schlechten,  doch  nothwend^gen  Herrschaftskünste, 

Es  wetzt  der  Sieg  sie  ans.  ^) 

-"VoItaiTe^s  Mahomed,  auf  den  Schultern  der  grossen  Bevolution. 

In  dem  Gespräch  zwischen  dem  Oberpriester  Mi  träne  und 
Nabucco,  womit  der  zweite  Act  beginnt,  reisst  Einer  dem  An- 
dern die  Larve  vom  Qesicht,  da  aber  die  Larve  mit  dem  Gesicht 
verwachsen,  die  Gesichtshaut  gleich  mit.    Nabucco  prahlt: 

Mir  gaben  Blnt  und  Gefahr 
Das  Scepter.    Dich  umhüllten  graues  Haar, 
Erlogne  oder  nichtige  Tugenden 
Und  feige  Künste  mit  dem  grossen  Mantel.') 

Mitrane  trumpft: 

Du  verachtest  jeden  Menschen, 

Der  dir  nicht  frohnt,  und  weisst  von  keinem  Ruhme, 

Als  dem  aus  Blut  gebomen.    .    . 
Nab.  Wie?  gkubtest  du 

Nabucco  hätte  andre  Götter  als 

Sein  Schwert?    —      —     —      — 

Dich  herzurufen  Uess  ich  mich  herab; 

Verband  des  Pöbels  w^en,  des  yerworfnen» 

Mit  meinen  Schrecken  deine  Täuschungen. 

Nicht  glauben  meine  Krieger  deine  Märchen; 

und  Schwert  und  Gold,  nicht  deines  Gottes  Ruf 

Dient  mir  als  Schutz  und  Hort.    Allzeit  hält  Gott 

Es  mit  den  Starken. 
Mitr.  Den  Gerechten    .    .    . 

Nac.   Gleich  Larven  schwinden  Recht,  Gesetz  und  Gott 

Aus  dessen  Augen,  der  den  Thron  behauptet. 

Den  Menschen  sieht  er  nur  und  dessen  Frevel. 


1)  compra  gli  avari, 
Minaccia  i  vili,  rassicura  i  forti:  ' 
Dona,  prometti,  intimorisci,  inganna. 
Fortuna,  il  vuoil  le  necessarie  e  vili 
Arti  di  regno  la  vittoria  emendi. 

2)  Nab.  A  me  perigH  e  sangue 

Davan  lo  scettro;  a  te  Tetä  canuta, 
Finte  o  vane  virtudi,  ed  arti  imbellL 
n  gran  manto  vestiro;  .    .    . 
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Mitr.  Warst  also  du  gesinnt,  o  dann  verdient 
Auch  meine  rechte  Hand,  der  Hostie 
Gewohnt,  der  reinen,  sie  verdient 
Die  Ketten,  weil  die  Eralle  sie  gesalbt 
Dem  krongeschmückten  ScheusaLO  •    •    • 

Kann  eine  Schmähscene  unsere  dramatische  Theilnahme 
fesseln?  Eine  blosse  Schmähscene  zwischen  dem  Vertreter  des 
nackten  Nebucadnezarthoms ,  der  machtsüchtig  frechsten  Selbst- 
y ergötterung ,  und  dem  Vertreter  der  geistlichen,  aus  imaginären 
Vollmachten  abgeleiteten,  in  sich  ohnmächtigen  Selbstrergöt- 
tenmg?  Zwischen  zwei  Pseudovertretem  folglich  der  objectiven 
geschichtlichen  Staatsmächte,  deren  erstes  dramatisch-tragisches 
Aufeinanderplatzen  jene  Meisterscene  zwischen  Green  und  Teiresias 
in  Sophokles'  Antigene  vorführt?  Vermöchte  doch  selbst  diese, 
worin  die  beiden  Verfechter  ihrer  nicht  selbstvergötterisch  ange- 
maassten  Machtsphäre,  nein,  Verfechter  und  Träger  von  wesen- 
haften, sich  gegensätzlich  ergänzenden  Ideen  göttlich-mensch- 
licher Staatsgewalt,  fUr  die  sie  mit  dem  vollen  Pathos  ihres 
gleichberechtigten  Missionseifers  einstehen  —  vermöchte  doch 
selbst  diese  zwischen  König-  und  Priestertbum  entbrannte  Gon- 
troversscene  keine   dramatisch    bewältigende   Macht  auszuüben. 


1)    Mitr.  Ogni  mortal  disprezzi 

Che  a  te  non  serve,  ed  ogni  gloria  ignori, 
Tranno  la  gloria  che  del  sangae  h  figlia 

Nab £  tu  credesti 

Che  Nabncco  altri  Nnmi  abbia  che  il  brando?  . 


lo  chiaroarti  degnai:  pel  vulgo  abjetto 
Gr  inganni  tnoi  col  mio  terrore  nnia. 
Non  prestan  fede  aUe  tue  fole  antiche 
I  miei  gaerrieri;  e  me  la  spada  e  Toro 
£  non  la  fama  del  tno  Die,  difende: 
Sempre  coi  forti  egli  h, 

Mitr.  Coi  ginsti  e  sempre  .  . 

Nab.   AI  por  di  larva,  e  la  giustizia,  e  Dio 

Fngge  dagli  occhi  di  chi  preme  il  soglio, 
£  Tuom  soltanto,  e  i  snoi  delitti  ei  vede. 

Mitr.  Se  fosti  tal,  ben  di  catene  h  degna 

La  destra  mia,  che  ad  ostie  pure  arezza, 
Sacrö  TartigUo  a  coronato  mostro. 
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wenn  sie,  abgelöst  von  der  tragischen  Handlung  nnd  dem  Fa- 
milienscbicksal  der  Labdakiden,  eine  Selbergeltung  in  Ansprach 
nehmen  wollte.   Welches  dramatische  Interesse  sollte  nun  Nicco- 
lini's  Nabucco-Mitrane-Scene  einflössen,  die,  neben  der  poetischen 
BerechtigDngslosigkeit  der  beiden,  keine  staatsideelle,  wesenhafte 
OeföhlsmisBion    reprfisentirenden,    sondern   blos   ihre   egoistisch 
selbeigne  Machtvollkommenheit  sich  gegenseitig   abkämpfenden, 
oder  vielmehr  abkeifenden  Conflictpersonen,  —  die,  neben  diesem 
Grandgebrechen,  in   keiner  dramatischen  Handlung  und  Fabel 
wurzelt  Denn  die  Lage  eines  eroberungstollen,  nach  einer  Nieder- 
lage in  die  Hauptstadt  zurfickgeflohenen  Schlachtenlieferers,  des- 
sen ganzes  Aufgebot  an  heroischer  Beschliessung  in  der  Vorbe- 
reitung eines  letzten  Entscheidangstreffens  besteht,  kann  so  wenig 
Ar  dne  dramatische  Handlung  oder  Fabel  gelten,  dass  sie  eine 
solche   vielmehr  ausschliesst,  weil  sie  bis  zur  Entscheidung  alle 
Gegenwirkung  aufsangt  und  den  dramatisch  nothwendigen  Wider- 
streit des  Gonflictpathos  der  Gegenfiguren  aufhebt  und  lahmlegt ; 
zumal  in  einem  Drama,  das  die  Eriegsoperationen  feindlicherseits 
nicht  mithereinzieht,  und  den  entscheidenden  Angriffsplan  eines 
Protagonisten  verschleiert,   der  keine  andere  Handlung  kennt  als 
Eriegsbewegung ,  das  denkbar  undramatischste  Handeln  von  der 
Welt,  als  blos  ftusserliches,  wüstes,  dem  Zufall  preisgegebenes, 
jedem    anderen  als  strategischen,  mithin  antitragischen  Pathos 
verschlossenes  Handeln.    Unter  welchen  Bedingungen  eine  Eriegs- 
handlung  die  ^tragisch- dramatische  Eatastrophe  bestimmen;  ein 
Eriegsspielheld  ein  tragischer  Held    seyn   könne,  darüber  wird 
uns  der  Tragiker  des  Bürger-  und  Erbfolgekriegs  der  rothen  und 
weissen  Bösen  belehren.  Vorläufig  erlauben  wir  uns  den  Napoleon 
Ar  den  untragischsten,  zum  Helden  einer  Tragödie  ungeeignetsten 
aller  Eriegsdämonen  zu  halten.    Die  Gründe  sparen  wir  uns  ffir 
eine  passendere  Gelegenheit  auf,  woran  es  nicht  fehlen  wird. 
Einen  dieser  Gründe  können  wir  jetzt  schon  andeuten:  Ein  Despot, 
der,  wie  seine  eigene  Mutter  von  ihm  aussagte,  statt  des  Herzens, 
eine  Eanonenkugel  in  der  Brust  trug,  ist  keines  tragischen  Pathos, 
wie  etwa  Richard  HI.,  fähig,  dessen  Herz  zwar  von  kriegsheroisch- 
teoflischer  Bosheit  beseelt,  aber  doch  ein  fleischernes  Menschen- 
herz war^  das  die  grausam  blutigsten  aller  um  die  Eönigskrone 
geffihrten  Eriege  mit  diesem  Blutgeist  ^rfBllt  hatten,  das  um  dess- 
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willen  aber  auch  die  tragische  Weihe  empfing:  von  der  Blut- 
schuld der  fürchterlichen  Zeit  durchdrungen  und  darin  grossge- 
nährt,  diese  Schuld  des  Zeitalters  zu  sühnen;  die  Schuld  der  mit 
Strömen  von  Bruderblut  sich  mästenden  Kronen  sucht  Dass 
Bichard's  durch  den  Eriegsdämon  verteuflischtes  Herz  einer  solchen, 
an  diesem  Dämon  selbst,  dem  macht-  und  bluttrunkenen  Krieg»» 
heroismus  selbst,  vollzogenen  tragischen  Läuterung  empfänglich 
und  fähig  war,  bedingt  sein  geschichtlich  beurkundeter  Seelen- 
aufiruhr;  beweist  die  Qeisterschau  in  jenem  ftirchtbaren^  Folter- 
traum vor  seiner  letzten  Schlacht.  Welcher  Oewissensaufiruhr 
lässt  sich  von  einem  Schlachtendämon  erwarten  mit  einer  Kanonen- 
kugel an  Stelle  des  Herzens  hinter  den  Bippen?  Von  einem 
Yölkerschlächter ,  dessen  Schicksalsläuteruug  darin  bestand,  dass 
er  noch  auf  St.  Helena  vor  dieser  Kanonenkugel,  als  seinem  un- 
sterblichen Gotteserbtheil,  andachtsvoll  kniete,  und  seine  Getreuen 
anbetend  davor  knieen  liess?  und  ein  solcher  Kanonenkugelbeld 
wäre  einer  poetisch -tragischen  Behandlung,  eines  kathartiscben 
Tragödienheld enthums  würdig?  Jedenfalls  würde  eine  solche 
Apotheose  einen  Poeten  verlangen,  der  über  seine  staatsrednerisch 
ausgearbeiteten  Scenen  die  dramatische  Handlung  nicht  als  Oras 
wachsen  Hesse  für  wiederkäuende  Nebucadnezar's. 

Die  gegenseitige  Schimpfscene  hat  keine  weitere  Folge,  als 
die  von  Nabucco  befohlene  Wiederabfohrung  des  Oberpriesters 
Mi  träne  in  sein  Geiängniss. 

Hierauf  erfahren  wir  von  Asfene,  auf  Nabucco 's  Frage: 
was  Babelle  (Babel,  —  Paris)  denn  eigentlich  thue?  *)  — 
wir  erfahren,  dass  Babelle  durch  Tanz  und  Schmaus  verhin- 
dert sey,  zur  Handlung  des  Stückes  das  Geringste  beizutragen.  ^) 
Die  aufgemahnten  Grossen  des  Reiches  verhielten  sich  stumm, 
ihre  im  Kriege  verlorenen  Söhne  beweinend.  ^)    Doch  hätte  Ar- 


1) 

Babelle 

Chi  fa? 

2) 

tra  conviti  e  danze 

Yaneggia  il  volgo. 

3) 

I  tuoi  commandi  udiro 

Dolenti,  muti     .... 

Sui  lor  figli  nocisi 

Piangono  föne. 
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sace^)  seinen  stillen  Landaufenthalt  verlassen,  um  sich  Nabucco  zur 
Verfügung  zu  stellen.'^)  Den  Asfene  löst  Amiti  (Maria  Louise) 
ab,  flehend  für  den  Oberpriester  und  die  verödeten  Altäre.  Da- 
für hat  aber  der  Selbstgötze  kein  Ohr,  der  keine  anderen  Altäre 
kennt,  als  worauf  Menschen  für  ihn  geschlachtet  werden.  Na- 
bucco erinnert  die  Gemahlin  an  den  Sohn,  und  an  dessen  künf- 
tiges Geschick.  Jetzt  bringt  Asfene  der  Amiti  einen  Brief 
von  ihi'em  Vater,  dem  König  von  Medien  (Kaiser  Franz  L),  worin 
zu  lesen:  Entweder  Nabucco  begnügt  sich  mit  Assyrien  (inner- 
halb der  alten  Grenzen  von  Frankreich);  oder  es  hat  ein  Ende 
mit  seiner  HerrschafL  Amiti  erbebt;  Nabucco  lächelt^),  und 
lässt  dem  Schwiegervater  bestellen,  was  Götz,  das  Fenster 
zuschlagend,  dem  Beichshauptmann  bestellen  Ifisst,  nur  ver- 
blümter. 

Der  dritte  Act  ersetzt  die  Handlung  durch  feierliche  Staats- 
reden vor  den  versammelten  Grossen  und  Magiern  'des  Beiöhs, 
worunter  Garnot-Arsace.  Asfene's  ermuthigender  Ansprache 
giebt  erst  die  des  Nabi\cco  den  rechten  Schwung  durch  den 
Gruss: 

Ihr  an  verschämten  Sclaven!   Seht,  hier  ist 
Nabucco;  werft  euch  nieder,  zittert!  .  . 


Mir  folgt  der  Buhm,  euch  die  Verbrechend) 

Sogar  längst  verstorbenen  Königen  schleudert  Nabucco  ruhmred- 
nerische Schmähungen  ins  Gesicht: 

Ihr  Könige 
Verflossner  Zeiten,  wer  von  euch  war  grösser 
Und  weniger  schuldbefleckt  als  der  Nabucco?  &) 

1)  Carnot,  der  Cato  der  Napoleonischen  Zeit;  ein  Cato  aber,  der  dem 
Cäsar  diente.  —  2)  Bekanntlich  übertrug  Napoleon  1814  dem  Camot  den 
Oberbefehl  in  Antwerpen.  —  3)  Tu  fremi!  ed  io  sorrido. 

4)  Schiavi  insolenti!  h  qui  Nabucco:  al  suolo 

Prostratevi;  tremate    . 


Meco  yerra  la  gloria,  e  con  voi  solo 
Besteranno  i  deHtti. 

5)  0  regi 

Delle  trascorse  eta,  chi  di  Nabucco, 

Chi  fu  fra  voi  piu  grande,  e  chi  man  reo? 

VBL  n 
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Der  langen  Staatsrede  kurzer  Sinn  ist: 

Werd*  ich  besiegt,  yerliert  ihr  Ehre,  Macht 

und  Buhm.    Drum  auf,  Assyrer,  su  den  Wa£f6D !  ^) 

Hierauf  hält  Arsace-Carnot  dem  Nabucco  nnter  vier 
Augen  eine  Ermahnungsrede,  worin  nebst  anderen  Oewissens- 
schärfungen  vorkommt: 

Das  Blutmeer,  das  die  Erde  überschwemnit, 

Erreichte  deinen  Thron;  er  stünt,  nicht  merkst  dn^s.^ 

Nabucco  meint:  Im  Rum-Sftuferwahnsinn  mag  der  Taumelnde 
wissen,  dass  er  taumelt;  der  im  Ruhm-Säuferwahnsinn  Taumelnde 
aber  rechnet  es  sich  zur  höchsten  Ehre,  in  eine  Blui^osse  zu 
taumeln  und  darin  zu  ersticken,  ohne  es  zu  merken.')  In  dieser 
Grosstihat  besteht  denn  auch  Held  Nabucco^s  einziges  Handeln 
im  Stücke.  Arsace's  Strafrede  geht  zu  Ende;  der  Act  geht  zu 
Ende,  Asfene's  Meldung:  Babelle  sey  schon  von  bourbonischen 
Feindeshaufen  umringt,  geht  zu  Ende;  nur  Held  Nabucco  steht 
noch  vor  dem  Anfang  des  Endes,  aber  auf  Füssen,  die  den  Schritt 
vom  Eriiabenen  zum  Lächerlichen  t^jmieln,  und  geradeswQgs 
hinein  in  die  Blutgosse. 

Amiti,  an  Vasti*s  Hand,  schleicht  an  der  Gosse  vorbei, 
um  zu  ihrem  Vater  ins  Lager  zu  gelangen,  imd  dessen  hülfreichen 
Beistand  anzuflehen  fOr  den  Gemahl  in  der  Gosse.  Dafftr  filzt  sie 
dieser,  während  des  Taumeins,  noch  tüchtig  aus,  auf  die  Blut- 
kloake zeigend:  hie  Rhodus,  hie  salta! 

Und  riefe  mir  das  Schicksal  selbst  entgegen: 
Du  wirst  besiegt  —  ich  stürzte  dennoch  mich 
Ins  Eampfgewühl,  wo  es  am  stärksten  tobt.*) 
Mit  andern  Worten,  in  die  Gosse,  wo  sie 
Mit  Blut  am  tiefsten  geht.  — 

1)  Ov'  io  sia  yinto»  onor,  possanza,  e  iama, 
Yoi  perderete:  all'  armi»  Assiri,  all'  armi. 

2)  Qael  mar  di  sangae,  che  la  terra  inonda, 
Ginnse  al  tno  trono,  il  crolla,  e  ta  nol  senti. 

3)  So  caro  il  regno 
M*era  piii  della  gloria,  io  pace  avrei 
£  Yoi  catene. 

4)  anoor  che  il  fato  — 
Yinto  Sarai  —  gridasse;  ove  piu  ferve 
La  pngna  andrei. 
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und  drinnen  liegt  er!  Amati  schreit:  der  Fnss  glitacht  ansj) 
Mitrane  st&rzt  her?or  mit  dem  Bnf: 

Nicht  immer  bricht 
Entzwei  Gott  seine  Geissehi;  häufig  wirft  er 
Sie  yi  den  Eoth')  —  in  einen  Blntbach  oder 
In  eine  Gosse.  — 

Asfene,  der  stehende  Unglücksbote  in  der  Tragödie,  bringt  die 
Hiobspost:  der  Tyrier  (England)  habe  dnrch  Gold  gesiegt,  Babelle 
eingenommen;  schon  überschwemme  der  Scythe  (der  Eosack) 
die  Strassen.  Grosser  Jammer  unter  Vasti  und  Amiti.  Mi- 
trane beruft  sich  auf  die  blutigen  Schatten  der  hinge  würgten 
Könige,  die  nach  Bache  schreien.  An  die  hingeschlachteten 
Völker  denkt  er  nicht:  von  diesen  bleibt  fär  einen  Mitrane 
nicht  einmal  ein  blutiger  Schatten  übrig. 

Da   erhebt  sich  Nabucco  mit  dem  fünften  Act  aus  der 
Blutlache  und  —  ruft: 

Araspe') 
Hat  meine  Buhmesherrlichkeit  yerrathen !  *) 

Beisst  seine  Soldaten  noch  einmal  fort  in  ein  allerletztes  Blut- 
bad, sein  Sturzbad: 

0  könnt'  ich  im  Blute 
Die  Helden  Tyms*  zählen ! ») 

Yasti-Lfttiüa  schreit  nach  einem  Schwert,  um,  als  Nabucco^s 
Mutter,  seinen  theuren  Spuren  nächzustürzen,  und  mit  ihm  zu 
sterben.  Da  sey  Gott  £ar%  tritt  ihr  Mitrane  in  den  Weg,  und 
meldet:  Amiti  liege  in  den  Armen  ihres  Vaters;  und  fordert  sie 
auf,  ihm  nach  Beblata  (Bom)  zu  folgen,  wo  sie  ein  sicheres  Asyl 
erwarte. 


1)  n  pi^  yadlla. 

2)  £  pur  non  sempre  Iddio 

I  snoi  flagelli  spezza;  anche  nel  fango  spesso  li  getta. 

3)  Marmont  (?). 

4)  Af  aspe 

Le  mie  glorie  tradi. 

5)  e  numerar  nel  sangue 
Gli  eroi  di  Tirol 

6)  Un  Dio  lo  vieta. 

17* 
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Die  letzte  Scene  trägt  die  Theateranweisnng  an  der  Stime: 
„Nabucco,  wie  fortgerissen  von  Soldaten,  die  mit  anderen  Waifen 
versehen  und  von  einem  Krieger  angefahrt,  der  nach  gehobenem 
Visir  sich  alsArsace  (Carnot)  zu  erkennen  giebt."  „Mich  trieb" 
—  sagt  er  dem  Thronentstürzten  —  „trieb  ein    • 

Erhabener  Beweggrund.    In  dir  ghinbt* 
Ich  Vaterland  und  Freiheit  zu  vertheidigen. 

—  —      —      —      —    Nun  schwöre 

Mir  Freiheit,  .  .  .  schwör*,  und  ich  und  diese  Tapfem     '    • 
Wir  zieh'n  in  Kampf  für  dich  als  deine  Krieger.  *) 

Nabu c CO  wundert  sich  über  das  Ansinnen,  das  auf  die  Zu- 
muthung  hinausläuft:  er  möchte  aus  seiner  Haut  fahren.  Wem 
Letzteres  möglich  dünkt,  weil  Nebucadnezar  in  der  Haut  eines 
Ochsen  Gras  käute;  der  vergisst,  dass  Nebucadnezar,  selbst  als 
Ochse,  Gras  mit  dem  Bewusstseyn  eines  Königs  käute:  Jeder 
Zoll  ein  König;  so  dass  er,  trotz  der  Umwandlung,  eigentlich 
doch  in  seiner  Haut  stecken  blieb.  In  Erwägung  dessen,  fragt 
auch  Niccolini's  Nabucco: 

Was  fällt  dir  ein,  Arsace? 

—  —      —    Ich  bin  für's  Königthum 

Geboren,  der  Assyrer  (Franzose)  fQr  die  Knechtschaft.^ . . . 

Arsace's  Soldaten,  lauter  Posa*s,  schreien  mit  ihm  um  die  Wette: 
,iFreiheit,  Freiheit!"  ^)  Lieber  sieben  Jahre  lang  ins  Gras  beissen  — 
denkt  Nabucco: 

Auf,  mein  Schwert, 
Du  Schrecken  Asiens,  gieb  mir  ewige  Rubel 

Arsace,  ihm  in  die  Arme  fallend: 


1)  Sublime 
Cagion  mi  spinse;  e  in  te  difender  spero 
E  patria  e  Uberta    —       —       — 

—  —  —  —  Cr  tu  mi  giura 
Liberta  .  .  .  giura,  e  questi  forti,  ed  io 
Slam  tuoi  guerrierl  .  .  . 

2)  Che  chledi,  Arsace? 
—      —     —    io  nacqni  al  regno 

£  TAssiro  al  serraggio. 

3)  Ars.  e  so  Id.  Liberta!  libertade! 
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Halt  ein!  Aus  deinem  Blute 
Seh  ich  Tyrannen  dutzendweis  entspringen.  <} 

Da  hast  du  Becht^  versetzt  Nabucco,  und  steckt  den  Degen  ein.  Als 
Tyrann  stecke  ich  das  ganze  Dutzend  in  die  Tasche :  ich  habe  mich 
anders  besonnen.  Diesen  Degen  bringe  meinem  Sohn,  der  einst  sei- 
nen Vater  rächen  wird  als  Näbucco  DI.  Meinen  Leichnam  bergen 
die  Wellen  des  Euphrat,  halte  meinen  Tod  geheim,  dass  jeder 
König,  mich  immerdar  erwartend,  zittere.^)  Nabucco  springt 
in   den  Euphrat,   der  Vorhang  nach.  3) 

Wenn  die  Kritik  des  Stückes  zu  dessen  Parodie  geworden, 
so  hat  es  lediglich  die  Tragödie  zu  verantworten.  Keine  Hand- 
lang; die  Personen  wie  die  Scenen  auseinanderfallend;  der 
einzige  Gonflict,  zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Herr- 
schaft, zu  einer  Schimpfecene  zwischen  zwei  Kutschern  herab- 
gewürdigt, die  mit  Peitschenstielen  auf  einander  losschlagen, 
weil  keiner  dem  andern  ausweichen  will;  ein  Held,  der  durch- 
weg, im  Sinne  seiner  Verwandlung,  Alles  mit  Füssen  tritt 
Selbst  das  an  einen  antipathischen  Helden  von  Mutter  und  Ge- 
mahlin verschwendete  Pathos  stumpf  und  wirkungslos,  und  wäre 
noch  dann  weggeworfen,  wenn  es  eine  ächte  Perle  und  keine 
römische  wäre;  von  historischem  Geiste  keinen  Hauch  —  Naccubo*s 
Sprung  in  den  Euphrat  müsste  denn  symbolisch  gemeint  seyn 
mit  Hinzielung  auf  den  etymologischen  Ursprung  des  Wortes 
aus  dem  Hebräischen  oder  Phönicischen  „Proth^^^)  dessen  Wurzel 
einen  Ochsen  bedeutet  ^),  welcher  noch  obendrein  mit  den  Hörnern 
das  Gebirge  Taurus  durchbricht  Wonach  Niccolini's  in  den 
Eaphrat  springender  Nabucco  seinem  biblisch -historischen  End- 
schicksal doch  wenigstens  bildlich  nachkäme  durch  sein  Unter- 
tauchen in  den  „Ochsen^^  und  Aufgenommenwerden  von  demselben, 

1)  Nah.  Or  dammi,  o  brande 

Terror  dell'  Asia,  nn  immortal  riposo. 

Ars.  No:  dal  tno  sangne  io  yeggo 

Nascer  tiranni  a  mille  a  miUe. 

2)  II  cadavere  mio  litengan  l'onde, 

£d  ogni  re  sempre  m'  aspetti,  e  tremi. 

3)  Nabocco  si  e  gittato  neU'  Enfrate  e  cade  ü  sipario. 

4)  rr»»  —    5)   n  (farr). 
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mit  dem  Vorbehalt  der  buchstäblichen  ErfUImig  der  Metamor- 
phose durch  seinen  Erbfolger.  Was  endlich  die  Gharakterzdch- 
nung  betrifft,  so  ist  nicht  Eine  Figur  in  dem  Stücke,  die  mehr 
Physiognomie  als  ein  Mondkalb  hätte:  rudis  indigestaque  moles. 
Und  da  soll  die  Kritik  nicht  schmerzvoll  die  Zähne  zusammen- 
beissen  und  knirschen:  difficile  est  satyram  non  scribere!  Doch 
mag  ,Nabucco'  zu  den  noch  nicht  vollausgereiften  Trs^ödien  des 
hochberufenen  G.  B.  Niccolini  gehören,  dessen  Ruhm  als  Tn^er 
eigentlich  erst  mit  der  Tragödie, 

Antonio  Foscarini, 

beginnt.  Apollo  sey  den  Zähnen  unserer  Kritik  gnädig,  daas 
diese  reife  Frucht  sich  doch  nicht  wieder  als  sauerer  Apfel  aus- 
weise, in  den  sie  gebissen! 

Antonio  Foscarini,  Sohn  des  Dogen  Aloise  Foscarini, 
liebt  Terese  Novagero,  die  seine  Liebe  mit  einer  gleich  in- 
nigen erwidert.  Während  seiner  Abwesenheit  als  Gesandter  der 
venetianischen  Republik  in  der  Schweiz,  warb  Cent arini,  Einer 
der  Drei  des  fürchterlichen  Inquisitionsgerichtes,  um  Terese  bei 
ihrem  Vater,  der  sie  dem  Schrecklichen  nicht  ohne  die  grösste 
Gefahr  versagen  konnte.  Die  Tochter  opfert  sich  f&r  den  Vater 
mit  blutendem  Herzen  und  reicht  die  Hand  dem  grässlichsten 
des  Dreigerichts.  Antonio  Foscarini  kehrt  aus  der  Schweiz 
zurück,  und  erfthrt  von  seinem  Vater,  dem  Dogen,  dem  sein 
einstiges  Liebesverhältniss  mit  Teresa,  wie  jedem  anderen,  als 
den  beiden  Liebenden,  ein  tiefes  Geheimniss  geblieben,  Teresa*s 
eheliche  Verbindung  mit  Gontarini,  dem  Erbfeinde  seines  Hauses. 
Teresa,  ein  Phönix  unter  den  italienischen  Frauen  ihrer  und 
aller  Zeiten,  vereinigt  in  ihrem  Herzen  die  unwandelbarste  Liebes- 
treue mit  der  strengsten  ehelichen  Treue.  Besorgt  um  den 
vom  Gemahl,  als  persönlichem  Feinde  und  Vehmrichter,  geftbr- 
deten  Geliebte,  entschloss  sich  Teresa,  um  den  Bedrohten  zu 
warnen,  zu  einer  heimlichen  Unterredung  mit  Antonio,  der  sie 
unter  den  bergenden  Flügeln  der  Nacht  in  einer  Gondel  auf  der 
Lagune  mit  einem  schmelzenden  Liebesgesange  begrüsst  Die 
heimliche  Unterredung  findet  im  Garten  ihres  Hauses  statt,'  der 
an  das  Haus  des  spanischen  Gesandten  stössi    Dieser  umstand 
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führt  die  Katastrophe  herbei.  Mittlerweile  ist  nämlich  vom  Senat 
jenes,  infolge  der  berüchtigten,  auch  aas  St.  Beal's  Erzählung 
bekannten  Verschwörung  des  spanischen  Gesandten,  Marquis  de 
Bedmar  (1618),  erlassene  Edict  von  neuem  eingeschärft  worden, 
das  jeden  Patricier  mit  Todesstrafe  bedroht,  der  zur  Nachtzeit 
im  Hause  eines  fremden  Gesandten  betroffen  würde.  Nun  wird 
die  geheime  Besprechung  des  Liebespaares  von  Teresa's  Gemahl, 
dem  Schreckensmann,  Contarini,  überrascht.  Antonio  Fos- 
carini kommt  dem  Eindringenden  durch  schnelle  und  beabsich- 
tigte Flucht  ins  Gesandtschaftshotel  zuvor,  und  •  wird  daselbst, 
nach  einem  missglückten  Selbstmordversuch  mit  seinem  Fistol, 
schwer  verwundet  von  den  Aufpassern  des  Schreckensmannes  fest- 
genommen. Der  Ehre  imd  Sicherheit  der  Geliebten  wegen,  hatte 
er  sich  in  das  Gesandtschafts^ebäude  geworfen,  um  als  üeber- 
treter  des  Gesetzes  durch  seinen  Tod  das  Liebesgeheimniss  mit 
ins  Grab  zu  nehmen.  Jetzt  eifthrt  der  unglückliche  vom  Gom- 
mandanten  der  Staatsgeftngnisse  (Gapitan  Grande),  —  was  vor 
aller  Welt  ein  unerforschliches  Geheimniss  —  dass  Einer  der 
Inquisitionsrichter  Teresa*s  Gemahl  sey.  Vor  das  Airchtbare 
Tribunal  gef&hrt,  verschweigt  Antonio  Foscarini  den  Beweggrund, 
der  ihn  in  das  Gesandtschaftshaus  geführt,  und  verschweigt  ihn 
selbst  seinem  Vater,  dessen  Stimme  den  Ausschlag  giebt,  für  den 
Fall,  dass  keine  Stimmeneinheit  unter  den  drei  Richtern  erzielt 
würde;  was  hier  eintrifft,  da  der  eine  der  Dreimänner,  Badoero, 
ein  Ehrenmann  von  milder  Gemüthsart,  der  Verurtheilung  nicht 
beitreten  würde,  wenn  der  Angeklagte  ein  offenes  Geständniss 
hätte  ablegen  wollen.  Da  Antonio  unerschütterlich  in  seinem  Still- 
schweigen verharrt,  wird  er  zum  Tode  verurtheilt.  Nun  stürzt 
Teresa  in  den  Sitzungssaal,  wie  irrsinnig  vor  Schmerz,  und  giebt 
angesichts  ihres  Gatten,  das  Sachverhältniss  an;  zum  Unglück, 
und  nur  der  Tragödie  zum  Glück,  hat  der  verruchte  Contarini, 
am  dem  Widerruf  des  Todesurtheils  zuvorzukommen,  den  jungen 
Foscarini  heimlich  erdrosseln  lassen.  Ein  beseitigter.  Vorhang 
seigt  die  Leiche,  bei  deren  Anblick  Teresa  in  Verzweiflungs- 
schmerz sich  ersticht.  Den  Annalen  des  Liri  und  Muratori 
zufolge  ist  nur  so  viel  geschichtlich,  dass  die  Erdrosselung 
des  jungen  Foscarini  von  dem  Inquisitionsgericht  übereilt  und 
erst   nachträglich    die    Ehre    der    Familie    wieder    hergestellt 


264  ^M  italienische  Drama. 

wurde,  nachdem  die  Unschuld  des  Erwürgten  an  den  T^  ge- 
kommen war.  ^) 

Schon  aus  der  Inhaltsangabe  treten  die  Mängel  des  Planes 
deutlich  hervor.  Zunächst  muss  das  Fabelmotiv  fBr  eine  fünf* 
actige  Tragödie  zu  dünn  und  zu  dürftig  erscheinen.  Das  drama- 
tische Interesse  beginnt  mit  dem  Augenblicke,  wo  Antonio  von 
seinem  Vater  dem  Dogen,  Teresa's  Verbindung  mit  Contarini 
erfährt.  (I.  Sc.  4.)  Da  Niemand  das  Geheimniss  seiner  Liebe 
kennt,  ist  alles  Vorhergehende,  ^3  des  1.  Actes  folglich,  müssige 
Exposition,  worin  kein  Zug,  der  auf  dieses  Verhältniss  zielt.  Die 
lange  Eingangsscene  ist  auch  in  sofern  vom  Cebel,  als  sie  die 
Abstimmung  in  der  Senatsberathung  unter  Vorsitz  des  Dogen 
über  die  erneute  Promulgation  jenes  Gesandtschaftsgesetzes  breit 
und  umständlich  darlegt,  ohne  dass  der  Zuschauer  einen  Zusam- 
menhang mit  dem  Hauptmotiv  erkennt,  der  ja  erst  unmittelbar 
vor  der  Katastrophe  durch  Antonio*s  plötzlichen  Einfall,  das  Ge- 
sandtschaftshotel zu  betreten,  begreiflich  wird.  Die  ganze  feier- 
liche Abstimmungsverhandlung  ist  also  f&r  den  eintretenden  FaU 
ad  hoc  erfunden:  die  schlimmste  Expositionsweise,  die  sich  den- 
ken lässt.  Da  ziehen  sofort  die  Dreimänner,  der  Doge  vorauf, 
lange  Staatsreden  von  Niccolini'schem  Kaliber  aus  dem  Busen 


1)  Die  einzigen  Geschiobtschreiber»  die  von  dem  Schicksal  des  Aiitouio  Fos- 
carini  Näheres  berichten,  sindVittorio  Liri  im  V.  Vol.  seiner  „Memorie 
recondite'*  nnd  Franc.  Rossi  da  Bettimo  in  der  Tita,  die  er  von  An- 
tonio Foscarini's  Enkel,  Girolamo  Foscarini,  schrieb  (Yenez.  1659).  Letzterer 
bezeichnet  die  Dame,  mit  welcher  Antonio  Foscarini  ein  vertranlicheres 
Verhältniss  hatte,  als  eine  Ausländerin,  die  sieh  in  Venedig  aufhielt.  Die 
hohe  Gebart  der  Dame  gestattete  dem  Foscarini  keinen  freien  offenen 
Besuch  derselben.  Er  konnte  sie  daher  nur  des  Nachts  und  als  auslän- 
discher Cavalier  verkleidet  in  ihrem  Hause  sprechen,  dessen  Lage  in  der 
Nähe  des  Palastes  der  französischen  Gesandtschaft  die  Handhabe  zu  der 
verleumderischen  Anklage  bot,  welche  die  Hinrichtung  eines  solchen  Se- 
nators zur  Folge  hatte.  (Godeva  questo  Cavaliere  la  pratica  di  una  Dama 
estera,  che  si  ritrovava  a  Venezia  Teminenza  della  cui  nascita  non  per- 
mittendo  Tadito  palese  alle  sue  stanze,  conveniva  al  Foscarini  in  tempo  di 
notte  ed  in  abito  non  di  nobile  veneto,  ma  di  Cavalier  forestiero  con  ogni 
secretezza  penetrare  la  sua  abitazione.  La  vicinanza  di  questa  al  palagio 
deir  ambasciatore  di  Francia  diede  ansa  aUa  perversitä  de'  maligni  di 
formar  orrida  calonnia,  e  fare  un  tanto  Senatore  innocentemente  morire. 
Bossi  a.  a.  0.  p.  38.) 
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ihrer  Toga:  über  spanische  Herrschaft  und  Intriguen  in  Italien; 
über  das  von  Eettendrack  belastete  Italien,  unter  welchem 
Kettendruck  des  Gasülianers,  dieses  „Helden  der  Enechtschafk'S 
sogar  das  italienische  Denken  ächzt  ^)  Dann  wickelt  sich  weiir 
länfig  ein  Stück  von  Marquis  Bedmar's  längst  abgethaner  Yer- 
schwörungsgeschichte  aus  einer  Busenfalte  der  Dogentoga  los,  wie 
der  Leib  einer  Abgottsschlange  aus  dem  Gehren  des  Schlangen- 
gauklers, der  sich  die  gespaltene  Zunge  um  die  Lippen  spielen 
lässt.  Zmschendurch  schnellt  sich  Contarini  selbst  wie  ein  Drache 
empor,  seinen  Todfeind,  den  Dogen,  anzischend ;  dass  dieser  doch 
nur  der  erste  ihrer  ünterthanen,  seiner  nämlich  und  seiner  GoUegen, 
der  Drei.^)  Endlich  nach  langmächtiger  Debatte  über  Staats- 
interessen, die  fär  die  Handlung  selbst  des  Kaisers  Bart  sind, 
wird  zur  Abstimmung  über  die  zu  erneuernden  Gesandtschaftsge- 
setze geschritten. 

Ein  italienischer  Kritiker,  der  dieser  Tragödie  des  Niccolini 
hart  zusetzt,  weist  die  historischen  Schnitzer  des  Dichters  nach, 
besonders  was  die  Gerichtsbräuche  und  den  Hergang  bei  den  Ver- 
handlungen betrifft.^)  Dergleichen  Verstösse  können  zu  drama- 
tischen Schönheiten  werden  und  sind  nur  dann  aufzumutzen, 
wenn  sie  das  nicht  thun ;  doch  auch  in  diesem  Falle  nicht  schwe- 
rer anzurechnen,  als  die  getreuste  Beobachtung  geschichtlicher 
Angaben  anzurechnen  wäre,  wenn  sie  sich  durch  jene  Umwand- 
lung in  dramatische  Vorzüge  nicht  zu  beurkunden  vermöchte. 
G.  B.  Gaspari,  der  auch  die  dramatischen  Schwächen  der  Tragö^ 
die  mit  Nachdruck  und  Einsicht  hervorhebt,  hat  den  oben  be- 
rührten organischen  Fehler  der  Expositionsscene  zu  rügen  ver- 
säumt. Er  tadelt  die  Scene  blos,  obwohl  mit  Recht,  weil  sie 
nicht  in  die  Handlung  einfahrt;  nicht  aber  um  des  gröberen 
Anstosses  willen,  weil  sie  von  vornherein  lediglich  zu  Gunsten 


1)  ma  il  Castiglian  saperho, 
Qaesto  eroe  del  servaggio,  espngnar  gode 
Ogni  libera  gente,  e  dar  catene 

AUo  stesso  pensiero  .    .    . 

2)  Doge,  non  sei  che  dei  soggetti  il  primo 
Tel  ricordano  i  Dieci. 

3)  La  Tragedia  Antonio  Foscarim  di  Giovambattista  Niccolini  presa 
in  esame  da  Giovamb.  Gaspari.    Venez.  1827. 
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der  Katastrophe  vorgesehen  wird,  wie  etwa  der  Fettbackel  dem 
Eameel  fBr  den  Nothfall  dient,  wenn  es  ihm  an  Nahrung  gebrftche. 
Und  noch  die  4.  Scene,  wo  Antonio  vom  Vater  Teresa's  Yer- 
mfthlnng  erfthrt,  hält  diese  Mittheilong  drei  lange  Seiten  hin, 
die  za  einer  Debatte  zwischen  Vater  nnd  Sohn  über  den  politischen 
Zustand  Venedigs  und  den  durch  die  Regierung  der  Zehn-  und 
Dreimänner  ausgeübten  Terrorismus  verwendet  werden.  Ein 
schwereres  Expositionsversehen  in  unsem  Augen,  als  die  Unwahr- 
scheinlichkeit,  dass  Antonio  Foscarini  die  Nachricht  von  Teresa's 
Ehe  nicht  in  dem  so  nah  angrenzenden  Schweizerlande  sollte  er- 
halten haben,  worauf  der  ital.  Kritiker,  freilich  wieder  mit  vollem 
Bechte,  besonders  Gewicht  legt.  0  In  den  Ausruf  aber:  „Da 
haben  wir  einen  ganzen  durchaus  und  völlig,  in  Bücksicht  auf 
die  Handlung,  unnützen  Act^^^,  müssen  wir  unbedingt  ein- 
stimmen. 

Nach  der  niederschmetternden  Kunde,  was  b^innt  An- 
tonio? Er  muss  die  Geliebte  sprechen,  um  mindestens  den  Trost 
ihrer  unveränderten  Liebe  zu  erlangen,  und  sie  dann  mit  gutem 
Gewissen  hoflhungslos  fortlieben  zu  können. ')  Eine  Liebe,  sollte 
man  glauben,  die  vorweg  zu  einer  selbstlosen  jdatonischen  Ent* 
sagung,  zur  Seligkeit  stiller  Sdibstverzehrung  fähig  und  ent- 
schlossen ist,  eine  solche  Liebe  dürfte  wohl  schwerlich  gleich  mit 
dem  ersten  Schritt  eine  (Gelegenheit  zu  einer  Zusammenkunft 
au&uchen,  die  doch  möglicherweise  Ruf,  Ehre  und  Leben  der 
Geliebten  gefthrden  könnte,  da  der  Entsagende  nicht  imvoraus 
wissen  kann,  ob  er,  im  UeberraschuDgsfalle,  Herr  der  Situation 
bleiben,  und  durch  seine  Selbstaufopferung  die  Geliebte  würde 
retten  können,  unversehrt  an  Buf,  Frauenehre  und  Frauentugend. 
Welche  glücklichen,  unberechenbaren  ZufiUle  mussten  bei  der  wirk- 
lich erfolgten  Ueberraschung  durch  den  Gemahl  zusammentreffen, 
damit  Teresa  durch  die  bewilligte  Unterredung  nicht  blossgestellt 
werde!  Antonio  musste  unbemerkt  entkommen;  das  spanische 
Gesandtschaftsgebäude   musste   an  Contaiini's    Garten    stossen; 


1)  Ma  qnal  Yeridmigliaiua  che  non  n'abbia  avato  notizia  nella  Svii- 
lera  etc.  p.  71.  —  2)  Ecco  an  atto  intero  inutile  affatto  aU*  azione. 

3)  8a  che  Tamai  senza  delitto,  e  posso 

Senza  speranza  amarla. 
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Antonio  musste  den  plötzlichen  Einfall  haben,  sich  in  dasselbe 
zu  flüchten  u.  s.  w.  Würde  ein  Entsagungsheld,  bei  der  voraus- 
gesetzten Möglichkeit  einer  üeberraschung  und  deren  Folgen  für 
die  Geliebte,  eine  Zusammenkunft  erstreben  P  Nach  aller  Psycho- 
logie dieser  Liebe  würde  er  sich  in  die  Schmerzenswonne  seiner 
Preisgebung  einspinnen,  und  im  Stillen  verbluten.  Er  würde 
vorweg  auf  die  Mission  eines  dramatischen  Helden  verzichten  und 
sich  seiner  BestimnlTmg  eines  lyrisch-elegischen  Verzweiflungs- 
helden bescheiden.  Da  aber  Antonio  Foscarini,  als  Titelheld 
seiner  Tragödie,  einmal  vor  den  Riss  soll,  greift  er,  wie  alle 
Schwächlinge,  nach  einem  Auskunfksmittel,  das  weder  Fisch  noch 
Fleisch  ist:  er  haucht  auf  der  Lagune  seine  Sehnsucht  in  einer 
Barcarola  aus,  die  Geliebte  mit  der  Wechsel  wähl  ängstigend: 
entweder  sie  sehen  und  sprechen,  oder  sterben. 0  Ein  Ver- 
schmachtongsmotiv ,  das  in  eine  Ballade,  eine  Troubadour- 
Bomanze,  allenfalls  passen  mag;  nicht  aber  in  eine  Tragödie, 
deren  Held  Folter  und  grausamen  Tod  besteht ,  die  Ehre  seiner 
eigenen  Familie  in  die  Schanze  schlägt,  nur  um  die  Ehre  der 
Seelengeliebten  rein  und  makellos  zu  wahren.  Durch  die  er- 
schlichene Zusanunenkunft  compromittirt  Antonio  Foscarini  das 
Heldenihum  der  Entsagungsliebe;  durch  die  Barcarola  den  dra- 
matischen Helden;  durch  seinen  heroisch-ritterlichen  Tod  die 
Folgerichtigkeit  seines  Charakters,  die  Psychologie  seines  Dich- 
ters und  den  Bestand  der  Tragödie  selbst. 

Auch  das,  was  unser  College,  der  italienische  Kritiker,  an 
dem  zweiten  Act  zu  tadeln  findet,  hat  Hand  und  Fuss.  Er  tadelt 
den  fortgesetzten  Stillstand  der  Haupthandlung,  welche  weder 
durch  die  Klagen  des  Contarini  über  die  Kälte  seiner  Frau 
Teresa,  und  durch  deren  stockende  Bechtfertigung  in  der  ersten 
Scene  gefördert  wird;  noch  durch  die  darauf  folgende,  wo  die 
beiden  Dreimänner  Contarini  und  Loredano  über  ihre  Staats- 
und Amtsgewalt  sich  in  Darlegung  der  abscheuwürdigsten  Herr- 
schaftsprincipien  überbieten:  Loredano  als  Fanatiker  eines  theo- 
retischen Machiavellismus;   Contarini  aus  angeborener  prakti- 


1)  ab!  B*io  non  deggio 

Birederla  mai  piü,  cono  aUa  tomba 
Che  mi  addita  il  dolor. 
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scher  Yerruchtheit.  Von  Foscarini  ist  nur  insoweit  die  Rede, 
als  Loredano  dem  Contarini  eine  von  ihm  ans  dem  bekannten 
Löwenrachen  gezogene  Dennnciation  gegen  Foscarini  vorzeigt  0« 
infolge  dessen  der  Name  des  Letzteren  in  das  Buch  der  ^Ver- 
dä<^htigen^^  eingetragen  wird.  Von  einem  Handeln  des  Helden, 
von  planmässigen  G^enanschlägen ,  ist  niigend  die  Bede,  desto 
mehr  handelt  es  sich  nm  Seden,  und  ist  von  blossem  Beden 
die  Bede.  2) 

Soll  uns  —  müssen  wir,  unsere  Bedenken  wieder  aufiiehmend, 
fragen  —  soll  uns  fflr  all  die  gerügten  M&ngel  der  ersten  zwei 
langathmigen  Bedeacte  die  Kürze  des  dritten  entschftdigen,  der, 
auf  der  Höhe  der  Verwickelung  aus  dem  Geheimgespräch  der 
Liebenden  im  Garten  besteht,  und  doch  nur  die  Entsagungascene 
par  excellence  ist;  die  Scene,  worin  die  Entsagungsknospe  sich 
im  Garten  entfaltet  zum  aufgebrochenen  ,31üiii<^oii  i^QI^r'  mich 
nicht  an''?  Worin  Teresa  dem  Seelenbrftutigam  die  Herzens- 
schrauben  schildert,  die  ihr  Vater,  Tor  ihr  knieend,  im  Zimmer, 
wo  ihre  Mutter  verschieden,  ihr  angesetzt,  flehendlich  weinend, 
dass  sie  dem  Schreckens-Dreimann ,  dem  Contarini,  die  Hand 
reiche.  Bei  diesem  Schauderbericht  überläuft  den  Befireiungs- 
helden,  der  eigentlich  nur  den  Helden  der  tyrannenfrosserischen 
Tendenz-Phrase  maskirt,  eine  Gänsehaut,  und  zwar  die  der  capi* 
tolinischen  Befreiungsgänse,  und  er  bricht,  wie  diese,  in  den 
Alarmschrei  über  die  fluchwürdige  Gewalt  der  Dreier  und 
Zehner  aus: 

Dn  fuUst  mit  Schauder  mich!   Wohin  ist  diese 
GräulvoUe  Herrschaft  nicht  gediehen!  Trann, 
Der  Eothwieg*  deiner  Schlammlagnnen  wfirdig, 
Verworfioie  Stadt,  die  solche  Herrschaft  duldet! 
Wamm  nicht  ö£Ehete  an  jenem  Tag 
Die  Erde  sich,  um  diesen  grausamen 
Gerichtshof  zu  verschlingen  ?  Brannte  nicht 
Ein  Blitzstrahl  die  bescepterten  Mordknechte 


1)  Dove  all*  accuse 
S'apre  geUdo  marmo,  io  qnesto  foglio 

RitroYava  poc'  anzi.  (11.  3.) 

2)  non  senrono  che  a  liempire  la  tragedia  di  naove  parole,  di  iatti, 
niente.   p.  72. 
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Zu  Asche,  tilgend  selbst  ihr  Angedenken? 
Ha,  nein!   Was  sagt*  ich!   Leben,  leben  soll, 
Ja  ewig  leben  ihres  Namens  Schmach, 
Ein  Gegenstand  des  Abschens  nnd  der  Schande.  0 

Donnerworte  im  Münde  eines  Foscarini,  der  sich  selbst  als  Bedmar 
seines,  von  maskirten  Junker-Henkern  geknebelten  und  unter  den 
Bleipolstem  einer  schaudervollen  Geheimregierung  erstickten  Va- 
terlandes erhoben  hätte  und  an  dem  heroischen  Befreiungsver- 
suche,  die  Befreiung  beider  Herzgeliebten,  seiner  Seelendame  und 
seines  Vaterlandes,  als  wahrhaft  tragischer  Held,  zu  Gründe  ge- 
gangen wäre.  Im  Munde  eines,  wie  Ghilde-Harold  mit  glänzenden 
Triaden  die  Schweiz  durchwandernden  Freihätsphrasen-Beisenden, 
um  als  Entsagungsritter  heimzukehren  und  als  Opfer  des  Schwei- 
gens sich  erdrosseln  zu  lassen  —  im  Munde  dieses  Foscarini 
Terzischen  die  Donnerworte  zu  capitolinischem ,  aber  das  Gapitol 
nicht  rettenden  Gänseangstgeschnatter.  Plinius  schreibt  dem 
Gänserich  die  verliebteste  Natur  zu  unter  den  Vögeln,  und  fuhrt 
als  Beispiel  einen  berühmten  Ganter^)  an,  der  eine  schwärme- 
rische Liebe  fQr  ein  Mädchen  in  der  zärtlichsten  allei  Gänse- 
brüste nährte,  dasselbe  überallhin  begleitete,  aber  in  bescheidner 
Zurückhaltung,  als  anspruchsloser  Entsagungsgänserich.  „Du 
weinst?"  —  fragt  nämlich  Antonio  die  Teresa  — 

Yergiesse  diese  Thränen 
Doch  mindestens  an  dem  bewegten  Herzen. 

Teresa  erinnert  ihn  an  Plinius*  enthaltsamen  Ganter: 


1)  B'orror  mi  colmi!    Ove  non  ginnse  questa 
Mostruosa  possanza?   Oh,  bene  ayesti 
Per  cnna  il  fango  delle  tue  lagnne 

Yil  citta  che  la  soffri!  ed  in  qnel  giomo 
0  ginstizia  di  Dio,  che  non  apristi 
Sotto  il  cmdele  tribnnal  la  terra? 
Fiamma  del  ciel  non  consomö  que'  suoi 
Cameflci  scettrati,  e  fece  ancora 
La  memoria  perime?  Ah  no,  che  dissil 
Yiya  rinfamia  del  lor  nome,  e  sia 
Argnmento  di  sdegno  e  di  rossorel 

2)  H.  N.  Lib.  X.  c.  26. 
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0  FoBoarön,  dem  schwächlichen  Geschlecht 
Bist  du  eia  Tagendbeispiel  schuldig. 
Antonio.  Weib  meiner  Seele!   Tod  dem  Sterblichen, 
Der  solche  himmlisch  reine  Tugend  zu 
Beflecken  wagte  . .  .  Nicht  beglückt,  geliebt 
Kur  darf  ich  leben.  0 

Plinitts*  Entsa^erich  that  noch  mehr;  Qr  starb  am  gebroche- 
nen Herzen,  als  sein  Mädchen  sich  verheiraihete.  Hier  haacht 
Teresa  ihre  entsagungsseligen  Liebesgefähle  in  solche  Todeswdh 
muth  aus: 

Schon  fühl*  ich  nah*n  mein  letzt  Geschick. 
Dir  aber  wird  nur  eine  Rückerinnerung 
An  die  im  Herzen  bleiben,  die  so  s^r 
Dich  hat  geliebt;  und  eine  Mitleidsthrane 
Dir  nur  im  Auge  bleiben.    Auf  dem  Weg 
Zum  Grab  seh  ich  nach  dir  allein  mich  um; 
Hinschmachtend  trauer^oUer  Tage  du 
Alleinigen  Sehnens  einziger  Thränengrundl 
Dooh  weil  ich  lebe,  werd'  ich  keinen  andern 
Gedanken  hegen,  ab  nur  dich  aUein. 
Ob  auch  von  dir  entfernt,  so  werd*  ich  dennoch 
Das  fühlen,  was  du  fühlst.    In  Gott  wird  uns 
Yereinen  das  Gebet.    Ach,  du  wirst  doch 
In  Freiheit  mindestens  weinen  können. . .  Lass 
Ein  rein  Gefühl  auf  dieser  leidigen  Erde 
An  jene  Himmelsfrende  uns  gewöhnen, 
Die  keine  Reue  kennt.    Gleichwie  die  Tugend, 
Belohnt  auch  ihre  Schmerzen  wahre  Liebe, 
Und  süss  ist  Weinen  für  dein  himmelwärts 
Erhobnes  Auge,  hingewandt  den  Blick 
Nach  jener  Stadt,  die  frei  ist  Yon  Tyrannen; 
Wo  Gott  auf  ewig  die  verbindet,  die 


1)      Ant.  Ma  tu  piangi?  ahneno 

SuU*  agitato  cor  versa  quel  pianto. 

Ter.  0  Foscaren,  tu  devi  al  ftagil  sesso 
Esempio  di  virtii. 

Ant.  Donna  dell'  alma 

Pera  il  mortal  ehe  una  virtü  Celeste 
Contaminare  osasse  . .  .  lo  viver  d^fgio 
Amato  e  non  felice  . . . 


Die  ital.  Trag5die  Im  19.  Jahrli.    Die  heil.  Teresa.  271 

Der  MeiiBeh  getrennt . . .  Hier  aber  darf  ich  dich 
Nicht  wiedersehen.  1) 

Ekstatisch  holde  Abschiedslaute  einer  in  sich  seligen  Entsagongs- 
liebe !  Sind  aber  diese  Empfindungen  von  so  übersinnlicher  Ge* 
fuhlsschwännerei ,  so  ätherischer  Seelenhaftigkeit  und  geistiger 
y ff hanchungt  von  so  transscendent  sentimentalem  Spiritualismus  — 
ist  das  der  Empfindungsausdruck  eines,  sej^s  noch  so  reinen, 
tugendhaften,  geschickergebenen  italienischen  Frauenherzens? 
Oder  loht  nicht  selbst  das  Flammenherz  der  heiligen  Therese  aus 
ihrer  Hand  empor,  mit  einer  Gluth,  die  nur  der  intensiv  heisseste 
Lichtkem  aller  zu  gottesbrönstiger  Liebesleidenschaft  geläuterten 
und  verfeinerten  Herzenstriebe?  Sie  selbst  lächelt  über  ihre 
,4ieiligen  Liebesrasereien^  (mis  santos  devaneos  de  amor)...  Nie- 
colini's  Teresa  aber  mag  ein  Frauentugendspiegel  im  Allgemeinen 
seyn,  virtualiter,  potentia,  wie  die  scholastische  Philosophie  sich 
ausdrückt  —  eine  italienische  Tugend-  und  Liebesmärtyrerin  von 
Fleisch  und  Blut  ist  diese  Teresa  nimmermehr;  weit  eher  eine 
aus  nordischen,  englischen,  deutschen,  scandinavischen,  ossianischen 
Frauennebelidealen  künstlich  abgeklärte,  abstrahirte,  destillirte  Ent- 


1)    Teresa.  lo  gia  sento  Yicin  Tultimo  fato; 
£d  a  se  di  eolei  che  tanto  amasti 
Sol  la  memoria  rimarrä  nel  eure, 
£  negli  occhi  nna  laerima  pietosa. 
Snl  cammin  della  tomba,  io  per  te  solo 
Mi  volgo  indietro;  dd  langaenti  e  merti 
Giomi  tu  solo  desiderio  e  pianto. 
Ma  finche  vivo,  io  non  avrö  pensiero 
Che  non  sia  tno:  benche  da  lontano 
Io  eentirö  qnello  che  senti;  in  Die 
Ci  nnira  la  preghiera.    Ah!  tu  potrai 
Piangere  almeno  in  liberta .  .  .  Ci  avezzi 
Sulla  misera  terra  un  poro  affetto 
A  quella  gioia  che  non  ha  rimorsi. 
AI  par  che  la  virtade,  amor  verace 
I  suoi  dolor  compensa,  e  dolce  il  pianto 
Si  fa  negli  occhi  che  son  volti  al  delo, 
AUa  cittä  dove  non  son  tiranni, 
Ore  in  etemo  riconginnge  Iddio 
Qaei  che  Tnom  separava...  Io  qui  non  deggio 
Yederti  piü. 
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sagungsheldin.  und  ihr  Antonio  ist  das  Männchen  dieser  Gattung. 
„Ich  fühle",  schwärmt  er  mit  einem  sentimental-mystischen  Stoss^ 
senfzer: 

Ich  fahle  den  Gedanken  jetzt  des  Himmels 
Mit  meinem  Schmerz  sich  mischen. 

Das  Paar  würde  sich  in  eine  Wolkenglorie  auflösen,  käme  Teresa's 
Vertraute,  Matilda,  nicht  dahergestürzt,  mit  dem  Schreckensmf : 
Der  Wauwau  kommt: 

Flieh,  flieh  I  ...  es  naht  der  Contaren.^) 

Wohin  nun  Foscarini  flieht,  wissen  wir  bereits:  ins  spanische 
Qesandtschaftshotel ,  um  daselbst  einen  Fehlschuss  zu  thun,  der 
ihn  den  Drei-  und  Zehnmännern  in  die  Hände  liefert.  Trotzdem 
behauptet  unser  dramaturgischer  College,  G.  B.  Gaspari:  „"Wir 
zwar  befinden  uns  unversehens  am  Ende  des  III.  Actes;  nicht 
aber  die  Tragödie;  diese  habe  vielmehr  noch  gar  nicht  angefan- 
gen, da  wir  aus  ihr  noch  immer  nicht  erftÄren,  wohin  denn 
eigentlich  all'  die  Rednerei  abziele."^)  So  wird  doch  mit  dem 
rV.  Act  endlich  die  Handlung,  selbst  für  unsern  venetianischen 
Aristarchen  beginnen,  der  Niccolini's  historische  Schlägeleien  und 
juristische  Pudeleien  gegen  die  Bepublik  Venedig  und  ihre  G«- 
richtsgebräuche  dem  Dichter  des  Foscarini  eintränkt. 

Bei  der  3.  Scene,  wo  Loredano  abermals  den  Gontarini 
in  die  Schule  nimmt,  und  ihn  einen  blos  durch  glücklichen  In- 
stinct  geleiteten  Empiriker  der  Grausamkeit  nennt,  die  als  Enuat 
betrieben  werden  müsse  3),  —  hier  noch,  bei  der  3.  Scene,  könnte 
Einen  die  Besorgniss  anwandeln,  dass  die  Handlung  auch  im 
IV.  Act,  wie  ihr  Held,  einen  Fehlschuss  thun  möchte.  Die  Be- 
sorgniss steigert  sich  zum  Schrecken  in  der  Verhörscene  bei  den 
zwei  Worten  Foscarini's:    „Ich    werde   schweigend  sterben."*) 


1)  Faggil  deh  fuggi!  .  .  .  Contaren  s'inoltra. 

2)  .  .  .  ma  giä  senza  awedercene  siamo  sol  termine  del  UI.  atto.  E 
la  tragedia?  e  la  tragedia  siccome  qnella  che  non  ancora  ce  ne  mostro 
il  BOggetto,  che  non  ci  diede  pnnto  a  conoscere  a  che  tendono  tntte  quelle 
ciance,  la  tragedia,  diciamo,  non  h  ancor  cominciata. 

3)  Impeto  ^  in  te  la  crudelta:  dovrebbe 
Üssere  un  arte. 

4)  Morrö  tacendo. 
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Loredano's  Anklage  macht  vollends  stutzig  und  verwirrt. 
Man  erwartet  den  Schritt  in  medias  res:  Anklage  auf  Gesetzes- 
brach  durch  Foscarin^s  Erscheinen  im  Palaste  des  spanischen 
Botschafters.  Statt  dessen  formulht  Loredano  die  Anklage  auf 
Ehrfurchtsverletzung,  welcher  sich  Foscarini  durch  tadelnde 
Aensserung  über  die  „Drei^^  schuldig  gemacht.  ^)  Loredano  unter- 
stützt die  Anklage  mit  Gründen,  die  er  aus  Protokollen  der  öster- 
reichischen Polizei  unter  Mettemich  zu  schöpfen  scheint,  denun- 
cirend  die  Press-  und  Redefreiheit,  die  das  Volk  aufrege;  die 
Oedankenfrechheit,  die  der  Staaten  Macht  untergrabe,  und  vom 
Denken  abstrafend  die  altehrwürdigen  Bande,  Alles  mit  vei> 
wegener  Prüfting  zerstöre.^)  Antonio  deutet  auf  seinen  Knebel 
im  Munde,  dem  er  blos  die  Worte  abzuringen  vermag: 

Hier  ist  erhaben  nur 
Mein  Schweigen.  >} 

Alle  Ehrfurcht  vor  der  Erhabenheit  des  Schweigens  —  könnte  unser 
College  Gaspari  rufen,  —  wenn  nur  dein  Schweigen  nicht  die 
Handlung  selbst  unter  gerichtliches  Siegel  legte.  Oder  soll  viel- 
leicht das  Schauerliche  in  dem  heimlichen  Gerichtsverfahren  der 
Drei  und  der  Zehn  das  Tragischfurchtbare  ersetzen,  das  von  den 
Fünf  ausgehen  soll,  den  fünf  Acten  einer  Tragödie  nämlich?  — 
Selbst  dem  Mildgesinnten  unter  den  drei  venetianischen  HöUen- 
richtem,  dem  Badoero,  reisst  der  Geduldsfaden.  Er  schreit 
nach  beschleunigter  Verhandlung,  wie  der  Hirsch  nach  Wasser, 
und  wie  G.  B.  Gaspari  nach  Handlung.  „Was  hilft  das  Wort- 
gefecht?"^) ruft  er.  Foscarini  wird  wieder  ins  Gefängniss  ge- 
führt, Badoero  hebt  zu  Gunsten  des  Angeklagten  hervor,  dass 
derselbe  den  spanischen  Gesandten  nicht  gesprochen.     Darauf 

1)  ma  temerario  osava 
Ad  onta  del  divieto,  in  qnesto  loco 
Mover  parole  irreverenti  e  stolte 
Gontro  il  poder  dei  Tre  .  .  . 

2)  Udite:  e  qnesta 

La  nota  libertii  dei  detti  andaci 
Che  i  popoU  agita. 

3)  d  qni  sublime 
Solo  il  silenzio  mio. 

4)  Garnr  che  vale? 

7IL  18 
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entgegnet  Contarini:  Er  könnt'  ihn  sprechen,  das  genügt^) 
Gelegentlich  des  Contarini,  was  ist's  mit  dem?  Wir  stehen  mit 
beiden  Füssen  in  der  Katastrophe  und  noch  wissen  wir  mcht, 
wie  viel  Contarini  von  der  Schuld  seiner  Fraa  mid  ihrem  Ver- 
hältnisse mit  Foscarini  weiss ;  ob  er  aach ,  in  Bezog  auf  dieses 
VerbältnisSt  noch  immer  im  „grünen  Buche"  blättert,  worin  die 
Verdächtigen  verzeichnet  stehen^,  oder  ob  seine  Aenssemng 
gegen  den  ihn  zur  Bache  aufstachelnden  Loredano :  ,Jst  nur  erst 
der  Buhle  abgethan,  dann  such'  ich  mir  eine  Bache  aus  Ar  sie 
nach  Müsse  und  Bequemlichkeit''  ^,  —  aus  voUer  üeberzeugung 
von  Teresa's  Schuld  entspringt?  Woher  hat  er  die  üeberzeugung? 
Auch  darüber  schwebt  das  Drei-  und  Zehner  -  Mysterium ,  das 
Loredano  den  „Oott  des  Staates''  nennt.  *)  Der  Gott  der  Tragödie 
ist  das  Staatsgeheimniss  gewiss  nicht.  Dieses  Gottes  Walten  in 
der  Tragödie  besteht  gerade  im  Offenbaren,  aller  Geheimnisse. 
Wie  er  das  zu  Stande  bringt,  ist  freilich  sein  Geheinmiss,  in 
das  er  wenige  Auserw&hlte  einweiht,  zu  denen  aber  Niccolini 
nicht  zu  gehören  scheint 

Da  zwischen  den  Dreirichtem,  durch  Badoero's  Bedenken, 
Meinungsverschiedenheit  entsteht,  ist  die  Stimme  des  Dogen  von- 
nöthen,  der  nun  entboten  wird.  Der  Doge  Aloise  Foscarini 
hat  keine  Ahnung  von  des  Sohnes  Verhaftung  und  Anklage.  Er 
wird  mit  ihm  allein  gelassen,  um  den  Beweggrund,  der  den  Sohn 
in  das  spanische  Gesandtschaftsgebäude  geführt  zu  erforschen.  Das 
Besultat  der  geheimen  Unterredung  zwischen  Vater  und  Sohn  ist 
des  Letzteren  Erklärung:  ^Schweigen  muss  ich,  und  sterben"^)  — 
trotz  der  eindringlichen  vom  löblichsten  Tragödiepathos  bewegten 
Ermahnungen  des  Vaters.     Ungerührt  selbst  von  dem  Vorzüge 

1)  Ma  lo  poteva,  e  baata. 

2)  Indicando  il  libro  verde,  in  cui  erano  registrate  le  persone  so«- 
pette.    Anweiaung  für  Loredano  IV.  Sc.  5. 

3)  Laeda  che  apento 
Gada  il  suo  vago;  eleggerö  tranquUlo 

Modo  e  tempo  alla  pena.  (IV.  3.) 

4)  Inquisitor  aagace 
Sdegna  le  pene  ove  non  sia  mistero, 
Dio  dello  stato. 

5)  Tacer  debbo,  e  morir. 
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dieaer  Scene,  dass  sie  die  einzige  tragisch -würdige  des  Stückes, 
bebarrt  der  Sohn  bei  seinem  Schweigen.  Und  thnt  klug  daran, 
unter  uns  gesagt.  Er  würde  sich  um  die  gute  Meinung,  die 
sein  Vater,  der  Einzige,  von  ihm,  als  Titelhelden  der  Tragfidie, 
gefiiast,  augenblicklich  bringen: 

Yerschwörang  zettelst  du,  ünmenscblicberl 
Du  hast  die  wilde  Tugend  des  Empörers. 
Willst  mit  dem  Spanier  du  dein  Vaterland, 
Das  süsse  Vaterland,  zerstören?  >) 

Die  günstige  Meinung  des  Vaters  von  seinem  tragischen  Helden- 
thum  würde  er  zerstören.  —  Jetzt  heisst  es,  reden  ist  Silber, 
schweigen  Gold.  Antonio  hält  das  Qolä  des  Schweigens  im 
Munde  fest  mit  den  Zähnen.  Auf  den  Enieen  beschwört  ihn  der 
Vater:  „sprich!"  „rede!"  —  dass  er  ein  Narr  wäre,  und  sich  dann 
sagen  müsste:  Si  tacuisses,  Protagonistes  tragikotatos  mansisses! 
Jetzt  kann  er  sich,  dem  Vater  wenigstens  gegenüber,  in  den 
Mantel  des  Stillschweigens  als  tragischer  Held  hüllen  und  drappiren, 
und  den  fünften  Act  an  sich  kommen  lassen.  Sogar  unser  band- 
lungsbeflissener  Genosse,  Gaspari,  findet  die  Scene  lobenswerth. 
Scbade  nur,  meint  er,  dass  sie  der  Verfasser  mit  unzähligen 
Flausen  und  Einkerlitzchens  verbrämt  hai^)  Von  Antonio's 
wohlüberlegter  Einhüllung  in  den  Mantel  des  Stillschweigens  bis 
über  die  Ohren,  sagt  Gaspari  kein  Wort.  Uns  dagegen  scheint 
diese,  von  der  schmeichelhaften  Ansicht  seines  Vaters  gebotene 
Philosophie  des  Schweigens  bei  unserem  Tragödienhelden  eine  so 
hervorstechend  glänzende  Eigenschaft,  dass  wir,  um  des  Mantels 
willen,  die  KinkerUtzehen  und  Verbrämungen  übersehen  wollen, 
womit  ihm  sein  Landsmann,  der  venfitianische  Kritiker,  am 
Zeuge  flickt. 

Für  Handlung  ausserhalb  des  V.  Acts  sorgt  das  venetiar 
oische  Strassenvolk,  das  mit  Foscarini's  Namen  unter  den  Fenstern 
des  Dogenpalastes  die  Lufb  erschüttert.    Eben  so  plötzlich  wird 


1)  Ti  coDgiori,  innmano!  hai  d*nn  ribeUe 
La  feroce  virtä.    Vuoi  ooU'  Ibero 
Strogger  la  dolee  patria? 

2)  L^invenzione  nel  IV  atto  d*interpo8se  ü  Doge  a  damare  il  figlio, 
UMk  h  all  certo  priva  di  lode,  peecato  ehe  Tantore  Tabbia  ingombrata 
d^innnmerabili  farfalloni! 

18' 
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aber  das  Strassengeschrei  zu  Gunsteu  Foscarini's  yon  dem  Ge- 
richtsdiener durch  das  blosse  Ausstrecken  des  „schwarzen  Stftb* 
chens'^  erstickt.  Zur  Vorsorge  hat  inzwischen  auch  Contarini 
die  heimliche  Erdrosselung  des  Antonio  vornehmen  lassen;  so  dass 
Teresa  mit  ihren  Enthüllungen  in  der  letzten  Scene  zu  sp&t 
kommt,  und  ihr  nichts  übrig  bleibt,  als  sich  beim  Anblick  von 
Antonio's  hinter  einem  schwarzen  Vorhang  sichtbar  gewordener 
Leiche  den  Dolch  ins  Herz  zu  stossen  mit  den  Worten  an  ihren 
Dreimann: 

Vergebens  hoffst  da, 
Dass  so  viel  Lieb'  ich  überlebe.    Dun 
Verbindet  mich  in  freier  Wahl  der  Tod.*) 

Dm  nicht  vor  Niccolini*s  bedeutendem  Ruf  und  Angesichts 
seiner  Bewunderer  das  Odium  auf  sich  zu  laden,  als  hielte  er  den 
Dichter  des  Foscarini  fär  einen  Schriftsteller,  „geboren  zu  Miner- 
va*s  und  aller  Musen  Verdruss  und  Aerger^^^),  und  um  dem 
in  die  Pfanne  Gehauenen  doch  Ein  gutes  Haar  zu  lassen, 
belobt  Gaspari  im  Anhange  zu  seiner  Kritik  nachdrücklichst 
Niccolini's  trefßichen  in  Schilderui^en,  malerischen  Bildern  u.  dgl. 
ausgezeichneten  Styl.  Leider  verhält  es  sich  mit  diesem  Einen 
guten  Haar  nicht  wie  mit  dem  einen  Purpurhaar  in  König  Nisos* 
Haarwuchs,  oder  wie  mit  dem  einen  Goldhaar  in  den  Zöpfen  der 
Prinzessin  mit  dem  Schweinerüssel,  oder  wie  mit  dem  einen 
Scheitelhaar  unter  den  Zotteln  des  Biesen  Orillo  bei  Ariost,  wo- 
ran Heil,  Macht  und  Leben  des  Besitzers  geknüpft  ist.  Im  Qe- 
gentheil  sind  sogenannte  schöne  SteUen,  ist  selbst  der  reinste, 
tadellose  Kunststyl  einer  in  ihrem  Wesen  und  Kern  verfehlten 
Dichtung,  einer  dramatischen  zumal,  das  Haar  eben,  das  man  in 
ihr  findet.  Genau  besehen,  löst  sich  aber  auch  dieser  scheinbare 
Vorzug  in  Dunst  und  Nebel  auf.  Ein  in  Gehalt  und  Wesen 
hohles,  missglücktes  Product  kann  mit  einer  glatten,  zierlieben, 
schmucken,  formell  ansprechenden  Hülle  gleissen ;  nimmermehr  aber 
fär  stylistisch  schön  gelten;  auf  Styl,  und  vollends  auf  den  der 


1)  Livan  tu  speri 

Che  a  tanto  amore  io  sopprarriva:  ottengo 
Libere  nozze,  e  mi  fa  sna  la  morte. 

2)  —  essere  il  Niccolini  tenuto  da  noi  per  uno  scrittore  nato  in  in 
a  Minerya  ed  aUe  Muse. 


\ 
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Gattnng  zukommenden  Eunststyl,  Ansprach  machen,  der  nichts 
anderes  eben,  als  den  ToUkommen  adäquaten  Ausdruck  des 
geistigen  Gehaltes,  der  innem  Eunstwürdigkeit  und  Eigenthüm- 
lichkeit  der  dichterischen  Indiyidualität  bedeutet.  Im  Styl  ist 
die  ideelle  Physiognomie  des  Kunstwerks  und  des  Künstlers  aus- 
geprägt. Die  schmucke,  bestechende  Schulform,  mit  der  ein  in 
sich  nichtiges  Erzeugniss  prunkt,  ist  daher  nur  der  Purpurlappen, 
worin  eine  Missgeburt  eingewickelt  liegt;  ein  purpurgeborenes, 
wiU  sagen,'  in  Purpurwindeln  gebettetes  Missgeschöpf,  die  es  nur 
noch  widriger  und  ungestalter  erscheinen  lassen.  Unbewusst  und 
unwillkürlich  verwandelt  sich  denn  auch  der  an  Niccolini's  Fos- 
carini  von  seinem  schärfsten  ital.  Kritiker  gerühmte  Styl  diesem, 
unter  der  Feder  gleichsam,  in  solche  Purpurlappen:  „Nicht  Wenige", 
sagt  Gaspari,  „hören  wir  klagen,  dass  der  Autor  ^Niccolini),  der 
tragischen  Würde  yergessen,  zur  Lyra  gegriffen."  Mit  anderen 
Worten,  dass  er  durch  ausserwesenüiches,  der  Tragödie  fremdartiges 
Beiwerk  habe  wirken  wollen.  ,Jn  der  That"  —  fährt  Gaspari 
fort  —  „lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  Niccolini  auf  jenen  Theil 
des  Styls,  den  man  sprachlichen  Ausdruck  nennt,  oft  mehr  Sorg- 
falt und  Fleiss  gewendet  hat,  als  es  der  Charakter  der  Gattung 
gestattet.  Der  überaus  häufige  Gebrauch  der  Umschreibungen 
namentlich,  die  überwuchernden  Metaphern,  der  durchweg  studirte, 
stets  harmonische  und  desshalb  eintönige  Vers,  der  zuweilen  den 
Empfindungen  selbst  Gewalt  anthut,  indem  er  bald  fiberflüssige 
Worte  aufnimmt,  bald  nothwendige  verwirft.  —  Das  Alles  sind 
Fehler,  die  der  Schreibart  des  Verfassers  nur  zu  sehr  anhaften 
und  ihr  nur  zu  geläufig  sind ;  Fehler  jedoch ,  die  wir  gern  ent- 
schuldigen, da  sie  die  sicherste  Bürgschaft  und  Wirkung  von 
üeberfUle  des  Genie's  sind."  <)  Ein  Ueberfluss  an  Genie,  der  uns 

1)  Ma  qui  adiamo  non  poohi  querelarsi,  che  Tautore,  dimentico  della 
tragica  grarita,  abbia  Bovente  posio  la  mano  alla  Ura.  Non  puö  infatti 
negani,  che  a  qnella  parto  dello  stile  che  appellasi  elocnzione  egli  non 
abbia  sovente  posto  pih  cnra  e  diligenza  che  al  charattere  sao  non  con- 
TeniTa.  L*ii80  in  particolaie  deUe  perifrasi  che  h  frequentissimo,  le  so- 
Terebie  metafore,  il  rerso  sempre  stadiato  e  costantemente  annonico  e 
perdö  monotono  talvolta  poi  üranno  degli  stessi  sentimenti,  or  accogUendo 
deUe  parole  gaperflne,  or  rigettando  deUe  neceasarie,  sono  difetti  che  pur 
treppe  gli  son  familiari,  difetti  perö,  che  volontieri  escosiamo,  perche  son 
certisdmo  indisio  ed  effetto  di  abbondanza  d'  ingenio.   A.  a.  0.  p.  107. 
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vom  üeberflttss  scheint.  Doch  das  ist  das  Bausch-  nsd  Sdiaam- 
gold,  womit  der  Italiener  seinem  Landsmann  and  seinen  Lands- 
leuten die  Pille  vergoldet.  Grösseres  Gewicht  legen  wir  anf  eine 
der  Feder  des  Gaspari  entschlüpfte  Bemerkung  über  Niccolini's 
dramatische  Schreibart,  dass  dieselbe  nämlich  meistentheils  ent- 
weder dmikel  oder  zweideutig  ist.  ^)  Diese  widerhaarigste  und 
lästigste  Eigenschaft  eines  dramatischen  Bedestyls,  eines  solcdien 
zumal,  der  uns  fllr  die  inneren  Gebrechen  schadlos  halten  soll, 
ist  der  Niccolini*schen  Tragödie  tiefer  ins  Fleisch  gewachsen,  als 
jeder  andern  seiner  Zeit-  und  Landesgenossen.  Sein  Dialog  gleicht 
einer  Begatta  von  Bucentauren,  deren  Fracht  aus  lauter  Demosthe- 
nischen  Mundkieseln  besteht 

I^ächst  der  Tragödie  Ant.  Foscarini,  wird  nicht  blos  von  der 
ital,  wird  auch  von  der  französ.  Kritik^)  den  beiden  Tragödien 
Niccolini's:  Giov.  da  Procida  und  Amaldo  da  Brescia,  die  Palme 
zuerkannt.  Wir  hätten  also  noch  die  beiden  letzteren  „glorreichen 
Werke*^  vor  uns.  Erbauen  wir  uns  denn  an  der  erstem  zunächst; 
an  ihr  und  ihrem  Titelhelden;  dem  Helden  der  Sicilianischen 
Vesper: 

Giovanni  da  Procida, 

von  der  Insel  Procida  bei  Sicilien  so  benamst'),  wo  er  geboren 
ward,  und  die  ihm  erbeigen  gehörte.  Sein  Werk,  die  „SicUia- 
nische  Vesper,''  am  Osterdienstag  30.  März  1282  vollbracht^) 
Das  war  eine  oeuvre  glorieuse,  die  Niccolini's  französischer  Kriti- 
ker in  der  Bev.  des  d.  M.,  Mr.  de  Mazade,  wohl  als  ebenbürtig 
den  drei  oeuvres  glorieuses  des  Niccolini  preisen  dürft«.  Vor  Al- 
lem war  diese  oeuvre  eine  That,  was  Niccolini's  Tragödie  von 
der  Sicilianischen  Vesper  ihres  Helden  nicht  rühmen  kann,  der 
über  die  Anstalten  zu  einer  solchen  Vesper  Beden  hält,  längere 

1)  Lo  Stile  h  BpesBiBsimo,  in  tntto  il  resto  (nach  Abzog  der  acfaöBen 
Stellen)  od  oscnro  od  ambiguo.  --  2)  n  ra  d'Antonio  Foscarini  a  Jean 
de  Prodda,  de  Procida  a  Arnaldo  da  Brescia.  Ce  sont  les  trois  oenyres 
glorienses  de  sa  rie  litt^ndre.  Ch.  de  Mazade,  Bev.  Des  deu  Mondes, 
a.  a.  0.  —  3)  nno  savio  e  ingegnoeo  cavaliere,  e  signore  stato  dell  laola 
di  Prodta.  Gioy.  Villani  Lib.  VII,  c.  57.  Haaptqoelle  dieser  BnigniBse, 
dieViUani  miterlebte.  AnsfBbrlichere  Erzählungen  finden  sich  in  Nicoolo 
Speziale 's  Bist.  Sical.  Lib.  I.  c.  3.  Magnoz,  Baggnagli  istorid  dd 
Vespro  Sidliano,  n.  A.  ~  4)  Blad,  Storia  di  Sidlia.  üb.  YIIL  p.  78. 
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und  WQchtigere,  als  im  Bundesparlament  und  im  Abgeordneten- 
haose  znsammengenommenf  gehalten  werden;  während  die  Ves- 
per selbst,  die  Vesper-That  mit  dem  kärglichen  Abendbrod  ver- 
lieb nehmen  moss,  das  ihr  die  letzte  Scene  des  fünften  Actes 
zuschneidet.  Der  geschichtliche  Qiovanni  da  Procida  würde  vom 
Niccolinischen  sagen,  wie  der  Meister  in  Schillers  „Glocke^^  von 
seinem  Lehrling: 

Ledig  aller  Pflicht, 
Hört  der  Barsch  die  Vesper  schlagen; 
Meister  mass  sich  immer  plagen. 

Niccolini's  Qiovanni  ist  der  Barsch,  der  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Scene  die  Vesper  schlagen  hört,  die  Arbeit  sogleich  lie- 
gen lässt,  und  keine  Hand  zur  Handlung  rührt. 

Das  Stück  spielt  in  Palermo.  Der  Schauplatz  des  I.,  IH.  u. 
IV.  Acts  ist  eine  Hauskirche,  worin  sich  die  Gräber  der  Familie 
Procida  befinden,  unter  denen  das  Grabmal  eines  Sohnes  von 
Giov.  da  Procida  hervorsticht  Der  H.  Act  spielt  in  den  Zimmern 
des  Procida.  Der  V.  auf  dem  Platze  vor  der  H.  Geist -Kirche: 
Chiesa  dello  Spirito  Santo,  500  Sehritte  von  Palermo  entfernt. 

Giov.  da  Procida,  vormals  eifriger  Anhänger  Kaiser  Fried- 
rich's  II.  und  König  Manfred's,  und  deshalb  von  Karl  von  Anjou, 
jetzt  König  von  Neapel  und  Sicilien,  aller  seiner  Güter  beraubt, 
hat  sich  vor  längerer  Zeit  insgeheim  aus  Sicilien  entfernt,  um  die 
Sicilianische  Vesper  vorzubereiten.  In  Aragonien  gelang  es  ihm, 
den  König  Don  Pedro,  Gemahl  der  Constanza,  Tochter  Manfredo's, 
und  rechtmässigen  Erbin  von  Apulien  und  Sicilien,  zur  Eroberung 
ihrer  Erblande  zu  bewegen.  In  Konstantinopel  erhielt  er  vom 
Kaiser  Paläoli^us  das  Verspreche  einer  Geldunterstützung  für 
Don  Pedro*s  Expedition.  Beim  Papste  Nioolaus  IIL  fand  Giovanni 
ebenfalls  geneigtes  imd  bereitwilligstes  Gehör  zur  Demüthigung 
des  Anjou.  Kurz  unser  Held  hatte  sein  Geschäft  als  sein  eigner 
Geheimagent  und  Agent  provocateur  zur  Sicilischen  Vesper  mit 
erwünschtem  Erfolge  betrieben,  und  wie  ein  Empresario,  die  Haupt- 
mitwirker bei  Inscenesetzung  der  Sicilianischen  Vesper  gewonnen. 
So  ausgerüstet  und  begünstigt  durch  das  von  ihm  selbst  ausge- 
sprengte Gerücht  seines  Todes  kehrt  er  nach  Sicilien  zurück,  wo- 
von aber  Niemand  auf  der  Insel,  auch  seine  Tochter  Imelda 
nicht,  die  leiseste  Ahnung  hat.    Sie  beweint  vielmehr  in  der  Fa- 
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miliengnift  der  Procida  den  in  der  Feme  umgekommenen  Vater, 
sich  noch  inniger  an  ihre  nnn  einzige  Stutze,  ihren  Gatten  Tan- 
er edi,  schmiegend,  einen  Franzosen  von  Geburt,  über  dessen 
Abkunft  ein  geheimnissYoUes  Dunkel  schwebt,  das  er  seiner  am 
Grabe  ihres  Bruders  trauernden  Gattin  Imelda  durch  Mittbei- 
lung  eines  Ereignisses  nur  unvollkommen  aufhellt,  welches  ihn 
selbst  in  seinem  Glauben:  Eriberto,  König  EarFs  Statthalter  in 
Messina,  seynur  sein  Pflegevater,  irre  macht  Tancredi  erzählt 
in  der  ersten  Scene  seiner  Gattin:  Eines  Tages  be&nd  er  sich  in 
dem  Elosterkirchhof  der  Hauptkirche  zu  Messina,  als  er  vor  einem 
inschriftslosen  Grabsteine  seinen  Pflegevater  Eriberto  plötzlich 
stillstehen  sah,  sich  Aber  den  Grabstein  hinwerfen,  diesen  mit 
Küssen  bedecken  und  unter  Weinen  und  Schluchzen  einen  Na- 
men mit  flehentlichem  Bitten  um  Verzeihung  aussprechen,  den 
Tancredi  nicht  deutlich  hören  konnte.  Hierauf  springt  der  Pflege- 
vater empor,  schlingt  die  Arme  um  den  Hals  des  Jünglings,  bifc- 
torlich  an  seiner  Brust  weinend,  und  ihn  seinen  Sohn  nennend. 
Tancredi  fragt  ihn:  ob  unter  diesem  Stein  seine  Mutter,  Eriber- 
to's  Gattin,  ruhe,  worauf  dieser,  wie  entsetzt  von  dem  letztoi 
Worte,  davon  stürzte  und  sich  in  die  einsamen  Säulengänge  war^ 
wo  er  ihn  das  Geeicht  mit  den  Händen  bedecken  und  das  Haopt 
bewegen  sah,  als  könnte  er  aus  der  Seele  jene  ihn  folternden  Ge- 
danken schütteln.  ^) 

Die  erste  Scene  breitet  sonach  vielerlei  Geheimnisse  über  die 
Tragödie  wie  schwarze  Fittige  aus:  das  Geheimniss  von  Tancre- 
di's  Geburt;  das  Geheimniss  inbetreff  seiner  Mutter;  das  Geheim- 
niss inbetreff  des  Eriberto,  der  ausserdem  noch  Imelda*s  Bruder 
erschlagen,  an  dessen  Grabe  sie  trauert;  das  Gteheimniss  von 
Imelda's  Vermählung  mit  Tancredi,  wovon  noch  Niemand  weiss  ') ; 
das  über  des  alten  Giovanni  da  Procida  Rückkehr  schwebende 


1)  lo  gli  chiedea:  sotto  qnel  sasso  h  chinsa 
La  madre  mia,  la  tna  oonsorte?  £i  fagge 
Inorridito  all'  ultima  parola 

Fra  i  portici  deserti,  e  lo  rimiro 
Coprirsi  il  volto,  ed  agitar  la  fronte 
Come  potesse  scotere  deU^  alma 
Qnel  feroce  pensier  che  la  tormenta. 

2)  ancora  ignote  sono  le  nostre  nossse. 
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Odheimnjss  endlich,  worfiber  dicke  Finstemiss  hängt.  Ans  der 
Höhle  Yon  Montesino  sah  der  Junker  von  la  Mancha  nicht  so 
Yide  Fledermäuse  und  anderes  Nachtgevögel  ihm  entgegenschwär* 
men,  als  aus  dieser  Familiengruft  der  Procida  Familiengeheim- 
nisse, gleich  Eingangs  der  Tragödie,  emporflattem.  Das  Haupt- 
geheimniss,  das  furchtbare  Staatsgeheimniss ,  das  grosse  Inselge- 
heimniss,  das  über  dem  ganzen  Eilande  mit  blutigen  Schattenflü- 
geln brütende  Geheimniss  der  Sicilianischen  Vesper  ungerechnet 
Schon  in  Giovanni  Foscarini  spielt  das  Geheimniss  eine  gro^ 
Bolle,  und  vertritt  fiist  allein  die  Stelle  des  tn^schen  Schauers. 
Im  Giovanni  da  Procida,  der  Tragödie  einer  allgemeinen  Verschwö- 
rungsschlächterei ,  scheint  das  Geheimnissvolle  berechtigter  zur 
Tonangabe  vonvomherein  und  zu  düsterer  Grundimng  und  Stim- 
mung fOr  die  schauervolle  Katastrophe.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
jenes  Gebeimnissvolle  in  der  Fabel  versteckt  liegen  soll,  als 
Spannungsmotiv  für  den  Zuschauer,  was  wir,  im  Hinblick  auf  die 
grossen  Vorbilder  der  tragischen  Kunst,  die  Tragödie  der  Grie- 
chen, schon  bezweifeln  müssten,  wenn  nicht  der  Begriff  des  Tra- 
gisdien  an  und  für  sich  dagegen  Einspruch  thäte,  welchem  ge- 
mäss die  Erwartung:  wie  eine  für  den  Zuschauer  vollkommen 
klar  liegende  Verkettung  der  Lagen  und  Verhältnisse  auf  den 
fidden  und  seine  Umgebung  wirken  werde,  weit  geeigneter  ist 
für  die  dramatischen  Personen  Mitleid  und  Furcht  zu  erregen, 
als  die  stofferpichte  Neugierde  des  Zuschauers,  die  jene  tragische 
Spannung  vom  Helden  und  dessen  Geschicken  auf  die  begeben- 
heitliche Fabel  ablenkt:  wie  sich  diese  wohl  zunächst  fOr  ihn,  den 
Zuschauer,  entwickeln  möchte,  und  erst  in  zweiter  Folge  für  die 
tragischen  Personen.  Bei  Niccolini  erzeugt  der  aus  Fabelgeheim- 
nissen  geschlungene  Knoten  noch  den  Uebelstand,  dass  die  ro- 
manhaft gestimmte,  auf  die  Ereignisse  und  Abenteuer  hingespannte 
Neugierde  die  tragische  Haupthandlung  aus  den  Augen  verliert, 
ja  als  Ballast  über  Bord  wirft,  vom  Stofßnteresse  der  Fabeliutri- 
gue  und  von  Unruhe  und  Verlangen  nach  einer  befriedigenden 
Lösung  einzig  beherrscht.  Das  grosse  Geheimniss,  eine  Familien- 
fabel  so  kunstreich  mit  der  politisch  allgemeinen  Staatshandlung 
zu  mischen,  dass  beide  in  gegenseitiger  Durchklärung,  wie  Sand 
und  Asche,  zum  Spiegelglase  sich  läuternd  verschmelzen  —  die- 
ses Gebeinmiss  scheint  dem  Niccolini  mehr  als  andern  historisch- 
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romantischen  Tragikern  Italiens  sich  verschlossen  zu  haben.  Ab- 
derenseits  darf  der  Familien&bel  in  unserer  Tragödie  immerhin 
das  Verdienst  zuerkannt  werden,  dass  an  einem  einzigen  Bei^nel 
die  zerrättende  Folge  fibermüthiger  und  zuditloser  Fremdherr^ 
Schaft  dargethan  und  die  Furchtbarkeit  der  Vergeltung  gerocht- 
fertigt  wird. 

Imelda*8  Lage  hat  sich  durch  die  Mittheilung  ihres  heim- 
lichen Gatten,  Tancredi,  dadurch  noch  mehr  verwickelt,  und 
die  Peinlichkeit  derselben  gesteigert,  dass  sie  nun  auch  in  dem 
Mörder  ihres  Bruders  den  Vater  ihres  Gatten  erblicken  mnas. 
Diese  EmpjBndungen  drückt  ihr  Monolog  in  der  zweiten  Seena 
aus.  Die  dritte  stellt  ihr  den  heimgekehrten  Vater,  Giovanni, 
lebend  vor  Augen.  Er  tritt  in  das  Gruftgewölbe,  ohne  sie  an- 
fangs zu  bemerken.  Imelda  erkennt  ihren  Vater  an  der  Stimme. 
Als  er  die  Frauengestalt  am  Familiengrabe  gewahr  wird,  kann  er 
sie  nur  f&r  seine  Tochter  halten.  Er  ruft  die  vor  Schrecken 
Fluchtbereite  beim  Namen:  „Imelda,  du  fliehst?  Was  schredit 
dich  denn?*^  ^)  Ihre  Gemüthsbewegung  erklärt  er  sich  als  Folge 
ihres  Frankenhasses,  ihrer  Furcht:  sie  könnte,  nach  des  Vaters 
allgemein  geglaubtem  Tode,  zur  Ehe  mit  einem  Franken  vom 
grausamen  Sieger  gezwungen  werden.  ^ 

Unzweifelhaft  ist  Imelda*s  Lage  am  Schlüsse  des  L  Actes 
ihrem  Vater  gegenüber  eine  verhängnissvolle,  und  wird  in  der 
ersten  Scene  des  II.  Actes  durch  ihre  Angst  um  das  vor  dem 
Vater  zu  verbergende  Söhnchen  noch  peinvoller.  Sie  fleht  ihre 
Vertraute,  Irene,  um  Bath  und  Hülfe,  zitternd  für  den  Gatten. 
Schon  in  der  nächsten  Scene,  worin  Procida  einem  der  Verschwor- 
nen,  Gualterio,  die  Erfolge  seiner  Reisen  und  die  Vorkehrun- 
gen zur  Bache  mittheilt,  empfinden  wir  das  Interesse  flr  die 
Haupthandlung  erschüttert  und  diese  auf  eine  episodische  Bedeu- 
tung herabgedrückt.  Mit  Gesprächsfuhrungen  über  Vorbereitung, 
mit  wortreichen  Erzählungen  von  kochender  Bache  ist  hier  wenig 
gethan.    Gualterio  fragt  ihn  nach  Plan  und  Anschlägen: 

1)  Imelda, 

Tu  fuggi!   e  che  paventi?    .    .    . 

2)  Temesti 

Ch'  estinto  il  padre,  ti  serbasse  all'  onta 
D*e6traiiie  noue  il  vincitor  emd^la. 
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Procida.  Anaehlftge?  keine! 

Ein  Volk  verschwört  sich  nicht:  ohn*  irgend  welche 
Yerabrednng  versteht  man  Bich.0 

SchoD  gut.  Sehiller  aber  hat  im  Teil  wohl  gezeigt,  wie  ein  Volk 
sich  erhebt,  nnd  sich  verschwört.  Sein  Bnili  straft  den  Procida 
Lfigen.  und  dass  keinerlei  Oessler-Unbill  die  Empörung  schflrt; 
dass  diese  von  der  einen  Unthat  des  Eriberto,  nnd  dazu  noch 
von  einiBr  veigangenen,  hinter  der  Tragödie  liegenden  Schandthat 
zehrt,  macht  die  Hauptbandlnng  zu  evßßr  Wfirte,  und  Procida's 
ewige  Yorkehmngsreden  zu  Predigten  in  dieser  Wüste.  Seine 
Scene  mit  der  Tochter  bereitet  diese  auf  eine  Schreckens^Eata- 
Strophe  vor.  Für  sie  allerdings  eine  solche,  wegen  Tancredi's. 
Des  Vaters  Wunsch,  dass  Eriberto  doch  einen  Sohn  hfttte,  an  dem 
er  den  Mord  des  seinigen  rächen  ktante,  durchzuckt  sie  mit 
Schauder.  Der  Vater  bemerkt  es.  Sie  zittere  —  beschwichtigt 
sie  —  f&r  sein  Leben.  „Diese  Angst  lass  du,*^  meint  der  Alte, 
„der  Frau  eines  Franzosen.^  ^)  Im  Ganzen  steigert  der  zweite 
Act  weder  die  Verwicklung,  noch  Imelda*s  tragische  Lage,  die 
sie  in  ihrem  Schlussmonolog  zusammenfksst:  ob  sie  sidi  mit  ih* 
rem  Kinde  auf  dem  Arme  dem  Vater  zu  Fflssen  werfen  und  ihm 
Alles  bekennen  soll?  Sie  schrickt  vor  dem  Gedanken  zuröck,  dass 
der  Vater  in  ihrem  Oatten  den  Sohn  von  seines  Sohnee  Mörder 
erblicke,  und  entsetzt  sich  vor  Tancredi*s  BAokkehr  aus  Messina, 
wohin  er  gegangen,  um  von  dem  Vater  Auftchluss  fiber  die  Muir 
ter  zu  erhalten. 

Wie  baut  sich  nun  der  HI.  Act  auf?  Vorbereitungsgesprftehe 
zur  Katastrophe ,  verschärft  mit  Franzoeenverabscheuungsflflehen. 
Eine  Scene  Imelda's  mit  Gualterio,  der  sie  Hebt,  und  einen 
Nebenbuhler  vermuthet.  Procida*s  Bückkehr  aus  seines  Soh- 
nes Grab  mit  dem  Bacheschwert,  das  er  der  Leiche  abnahm,  die 
das  Schwert  noch  vom  Kampfe  her,  worin  Procida's  Sohn  von 
Eriberto^s  Hand  gefitUen,  festhielt.    Andeutungen  von  Seiten  Pro- 

1)  Gnalterio.  E  qnai  tiame,  Signor? 

Procida.  Trama?  nessona! 

Un  popol  Boa  congiora:  ognnn  sintende 
Senza  accordo  veron. 

2)  qnesto  terror  lo  lascia 
D*aB  Francese  alla  uioglie. 


284  ^BB  italieniache  Drama. 

cida^s,  ein  graoBames  Famfliengeheimniss  betreffend,  das  er  aber 
erst  am  Tage  der  Vergeltongsrache  enthüllen  werde.  Qualterio 
behält  sich  für  diesen  Tag  der  Bache  den  Tancredi,  Procida 
den  Eriberto  vor.  Er  fordert  Imelda  auf,  das  Schwert  dem 
Gnalterio  umzngfirten,  and  sich  ihm  am  Grabe  ihres  Bruders  ab 
Qattin  zu  geloben.  In  diesem  Augenblick  betritt  Tancredi  dk 
Familiei^ruft»  nicht  ohne  Verdacht,  dass  er  einen  Theatercoup  in 
Scene  zu  setzen  erscheine.  Herausfordernder  Fragenwechsd  zwi- 
schen Procida  und  Tancredi,  die  sich  nicht  kennen.  Wenn 
nicht  der  sQsse  Klang  der  italienischen  Aussprache  in  ihm  einen 
Streiter  fBr  das  unglückliche  Italien  erkennen  liesse:  müsste  ihn 
Procida,  dem  Stolze  nach,  für  einen  Franzosen  halten.  0  „Dess  rühm' 
ich  mich''  —  ruft  Tancredi.  Schnell  fUlt  ihm  die  erschrockene 
Imelda  ins  Wort,  und  bedeutet  den  Vater:  der  Bitter  sey,  nad 
den  beidw  Helmfedem  zu  schliessen,  ein  Guelfe.  Ob  sie  ihn 
kennt,  firagt  der  Vater.    Imelda:  der  Bitter  habe  sie  einmal 

gegen  feindliche  Nachstellung  beschützt Procida  (für  sich). 

Ich  weiss  genug,  doch  kann  ich's  verzeihen,  da  er  kdn  Fran- 
zose.')  Procida  stellt  ihm  nun  die  Wahl,  entweder  ihrer  ge- 
meinschafUichen  Bache  beizutreten,  oder  diesen  Ort  nicht  wieder 
zu  verlassen.')  Gualterio  drftngt  Tancredi,  seinen  Namen 
anzugeben.  Imelda  wird  von  tausend  Beängstigungen  zwischen 
den  drei  Männern  hin  und  hergeworfen.  Mit  Abscheu  weist  Tan- 
credi die  Theilnahme  an  einer  Metzelei  zurück.  Auf  dem 
Schlachtfelde  zeige  sich  ein  tapferes  Volk.  „Prächtige  Worte 
vernehm*  er  wohl,  höre  ein  Italien  nennen,  als  ob  es  ein  solches 
gäbe;  ein  blosser  Name  ist^s^^)  (ein  geographischer  Begriff).  Der 

1)  Altero! 

Se  il  dolce  snono  della  sna  favella, 
E  rira  che  nel  petto  ancor  mi  tace, 
Non  palesasse  che  tu  sei  g^erriero 
Dell*  infelice  Italia,  io  dall'  orgoglio 
Ti  orederei  francese. 

2)  (Compresi  aosai:  ma  perdonar  lo  poaso; 
Gostoi  non  d  francese.) 

3)  Si  Beende  qni,  ma  non  si  toma. 

4)  ABColto 
Magnifiche  parole,  e  dell'  Italia 

Parli  qnal  se  vi  fosse:  nn  nome  h  qaesto. 
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Wortwechsel  flUlt  immer  heftiger.  Procida  schmäht  den  Eri- 
berto.  Jetzt  heisst  Tancredi  die  Imelda  sich  ihm  zur  Seite 
stellen. 

Zuerst  das  Schwert,  (rieht  es) 
Dann  meinen  Namen!  Tanored  bin  ich,  Sohn 
Des  Eribert,  den  du  beleidigt,  und 
Dies  Weib  werd*  ich,  bewehrt  mit  meinem  Zorne, 
Mit  meinem  Becht  nnd  meinem  Schwert,  von  hier 
Entführen,  i) 

Imelda  wirft  sich  beiden  zu  Fflssen,  sich  allein  als  die  Schul- 
dige anklagend.    Zum  Vater: 

Dies  Schwert,  erheV 
Es  Über  mich  nnd  wisse  ...  ich  bin  die  Gattin 
Von  Eriberto's  Sohn.  >) 

Der  Vater  verflucht  sie.  Gualterio  erinnert  ihn  an  die  grössere 
Rache,  an  die  jetzt  auch  das  Publicum  nicht  mehr  denkt.  „Wahr 
sprichst  du**,  ruft  Procida, 

Ich  hab'  kein  Kind  mehr,  doch  ein  Vaterland. 
HoUa  VasaUenls) 

Tancredi  fibergiebt  sein  Schwert  dem  Qualterio.  Procida 
heisst  Tancredi  und  Imelda  in  Verhaft  nehmen, 

Geht,  nnsrem  Zorne 
Bewahrt  sie,  doch  getrennt.*) 

Und  schliesst  den  Act  mit  der  Verwunderung  über  Tancredi*s 
reines  accenüoses  Italienisch. 


1)  Or  prima  il  ferro. 

Depo,  il  mio  nome.    lo  son  Tancredi,  il  flglio 
D'Eriberto  che  offendi;  e  la  donzdla, 
D*ira,  di  ferro,  e  de*  miei  diritti  armato, 
Di  qoi  trarrö. 

2)  Qnel  ferro  inalza 

Sopra  il  mio  seno,  e  8^>pi . . .  lo  son  consorte 
Del  figlio  d*£riberto. 

3)  n  ver  dicesti: 

Figti  non  ho,  ma  patria.  —  OU^  rasalli 

4)  Ite;  costor  disginnti 
Serbate  all*  Ire  nostre. 
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0  welch  Gehei]imi88 !    Doch  ist  jetzt 
Die  Zeit  nicht  zu  persönlichen  (Gefühlen. 
Vom  Bürger  sey  der  Vater  nun  besiegt.*) 

Werth  und  Bedeutong  dieser  theatralisch  anstreitig  sehr  wirksa- 
men Scene  werden  durch  das  Bedenken  verringert :  ob  Tancredi's 
reine  italienische  Aussprache  ilir  einen  Procida,  dicht  vor  der 
Ausführung  seines  furchtbaren  Bacheplans,  hinreichender  Beweg- 
grund seyn  dürfte,  einen  ihm  fremden,  zur  Guelphischen ,  mitbin 
jedenfalls  feindlichen  Partei  gehörenden  jungen  Eriegsmann,  der 
offengeständKeh  den  König  Karl  als  seinen  Qebieter  und  Hena 
verehrt,  zum  Vertrauten  und  Theilnehmer  seiner  im  Auä)raeb 
begriffenen  Sicilianischen  Vesper  gewaltsam  zu  pressen! 

Eine  Berathung  der  Verschworenen  läutet  den  Vorabend  der 
Sicilischen  Vesper  in  der  ersten  Scene  des  IV.  Actes  ein.  Weon 
anders  das  von  Procida  in  der  Schlussscene  des  vorigen,  dem 
Oualterio  insinuirte  Wörtchen  von  einem  „grausamen  Familienge- 
heimnisse*' uns  Leser,  Zuschauer,  Kritiker,  noch  in  der  Verfassung 
findet,  den  pathetisch-rednerischen  Verschwörungs-Verhandlungen 
vor  dem  letzten  Metzel-Racheact  —  mit  der  erforderlichen  Span- 
nung und  Aufmerksamkeit  zu  folgen.  An  verschwörerischem  Bede- 
pathos l&sst  es  die  Berathung  nicht  fehlen.  Am  mörderischsten 
räumen  unter  den  Franzosen  die  fBr  uns  neuen  Veisehwörer, 
Alimo  undPalmiero,  mit  der  Zunge  auf.  Ersterer,  emsicilia- 
nischer  Poet,  möchte  am  liebstem  eine  eigene  Sicilianische  Vesper 
veranstalten,  aus  Poetenrache,  weil  König  Karl  von  Anjou,  der 
Barbar,  von  seinen  Liedern,  von  den  sicilischen  Dichtem  über- 
haupt, nichts  wissen  will  ^) ;  dem  Busenpoeten  und  Lieblingssänger 
des  Hohenstaufen  Friedrich  U.  und  Königs  Manfred.  Palmiero 
schäumt  Bache  in  gerechterer  Wuth.  Zur  Zeit  der  Einnahme 
von  Palermo  durch  die  Franzosen  hatte  ein  französischer  Kanni- 
bale seine  Frau,  unter  Androhung,  ihren  Säugling  an  der  Brust 


1)  £  ooBie  pao  snl  labbro 
Aver  d'ItaÜA  il  numeroso  acoento 

Un  figlio  d'Eriberto?   Oh  qnal  misterol 
IIa  non  h  tempo  di  privati  effetti, 
£  vinto  sia  dal  cittadino  ü  padie. 

2)  sai  che  Carlo  abborre 
I  dcnli  poetL 
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la  ermorden,  wenn  tsie  sich  weigern  sollte,  gendthigt,  einen  Becher 
Blut  auszutrinken,  die  geängstigte  Matter  trank,  und  der  firan- 
zösische  Karaibe  metzelte  das  Kind  in  ihren  Armen.  Das  Baehe- 
motiv  könnte,  so  schaudererregend  und  entsetzensvoU  seyn,  wie  es 
bloss  scheusslich  und  bestialisch  ist:  es  würde  dennoch  als  Er* 
zUdung  keinen  Ersatz  bieten  für  eine  Seene  wie  Conrad  Baum-* 
gartens  Rettungsflehen  nach  seiner  zur  Sühne  der  gekränkten 
Familienebre  verübten  Baehethat,  und  seine  Rettung  durch  Teil; 
oder  für  Arnold  Melchthal's  Pathos  bei  der  Kunde  Ton  des  Vaters 
Blendung,  oder  gar  für  eine  Scene  wie  Teils  Apfelschuss,  den 
Börne  freilich  auf  seinem  behaglichen  Recensirstulil  als  wider- 
natürlich bewitzelt  und  verwirft  mit  dem  ästhetischen  Machir 
wort:  „Teil  durfte  nicht  schiessen  !'^  Es  wird  sich  aber  zeigen, 
dass  der  Ai^elscbuss  fOr  die  Tragödie  so  nothwendig  ist,  wie 
Tell's  Meisterschuss  selber  in  das  tückische  Herz  des  Wütherichs. 
Der  Recensirstuhl  ist  der  Geburtsstuhl  flb:  eine  Scene  wie  diese 
zweite  unseres  4.  Acts.  Scenen  wie  Tell's  Apfelschuss  gebärt 
das  dramatische  Genie,  wie  Alkmene  den  Hercules,  den  einge- 
schlagenen  Schreibdäumen  zum  Trotz,  die  das  alte  Weib,  die  schön- 
fBhlerisch-schöngeistige  Kritik  der  Kaffeekränzchen  und  der  ästhe- 
tischen Thee*8,  in  die  geschlossene  Hohlhand  einkneift ,  um, 
ähnlich  wie  Juno  als  alte  Hebanmie  an  der  Schwelle  der  kreissen«- 
den  Alkmene  that,  —  um  die.  Geburt  zu  erschweren.  Kann 
sich  doch  sogar  Procida  nicht  entbrechen,  dem  Palmiero  zu* 
zurufen:  Nun,  Herr,  ist's  genug  mit  AuMhlung  der  von  den 
Franken  verübten  Missethaten.  0  Statt  dessen  läset  er  die  Rache- 
genossen am  Grabe  seines  Sohnes  schwören,  und  rückt  dann  mit 
dem  wunderlichen  Vorschlag  hervor;  die  Freunde  möchten  aus- 
streuen ;  es  hätten  ihn  die  Franken,  als  er  eben,  aus  Griechenland 
von  einer  Mission  fQr  Peter  von  Aragonien  zurückgekehrt,  an 
Siciliens  Küste  landete,  erschlagen.  Als  Beweisstück  sollen  die 
Genossen  seinen  abgeschnittenen  Kopf,  auf  eine  Stange  gepflanzt, 
als  Standarte  umhertragen,  das  Volk  zurBachewuth  aufzustacheln. ') 


1)  Omai,  flignor,  si  taccia 
Bei  misfatti  dei  Franchi    .    .    . 

2)  Cr  voi  epargete 

C3ie  del  mar  la  fortooa  a  queato  lido 
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Gualterio  giebt  ihm  zu  bedenken,  dass  sein  Kopf  auf  den  Schul- 
tern jetzt  mehr  iiomme,  als  auf  der  Stange.  Procida  giebt 
denn  auch  im  Interesse  der  Vesper  nnd  des  Vaterlandes  sogidch 
nach.  Wozu  also  der  Vorschlag?  Gaspari  würde  sagen:  fania- 
ronelle,  Flansen!  Endlich  wird  von  Procidä  Zeit  nnd  Ort  für 
die  Vesper  festgesetzt:  Bei  der  Kirche  S.  Spirito,  wenn  die  Abend- 
glocke zur  Vesper  läutet.  ^ 

In  einer  heftigen  Erörterungsscene  mit  der  Tochter,  die 
ihre  Unschuld  betheuert;  dass  sie  nicht  gewusst,  Tancredi  sey 
Eriberto's  Sohn,  und  den  Geliebten,  der  sie  vor  Schmach  durch 
die  Franken  beschützt,  fUr  keinen  Franzosen,  sondern,  *w^a 
seiner  reinen  italienischen  Aussprache,  für  einen  Landsmann  ge- 
halten,—  enthüllt  Procida  endlich  auch  das  letzte  Geheimnisa, 
das  „grausame  Familiengeheimniss'\  auf  dessen  Mittheilong  alle 
Welt  gespannter  ist,  als  auf  die  Vesper.  Das  Geheimniss  betriflt 
seine  yerstorbene  Frati,  Imelda's  Mutter,  die  der  gastfreundlich 
Yon  ihm  aufgenommene  Eriberto  gewaltsam  entfuhrt  hatte,  und 
die  Procida  nach  einem  Zeitraum  von  fQnf  Jahren  an  seiner 
Thürschwelle,  von  Gram  und  Hunger  entstellt,  hingeworfen  &nd. 
Von  Mitleid  übermannt,  nahm  er  die  Unglückliche  auf,  die,  ver- 
borgen ?or  den  Ihrigen,  in  einem  unnahbaren  Zimmer  seines 
Hauses,  bald  darauf  yor  Beue,  Schaam  und  Seelenjammer  starb, 
als  sie  eben  dem  Gatten  —  ihr  tiefstes  Geheimliiss  zu  beichten 
begann.    Mit  zitternder  Stimme  fing  sie  zu  erzählen  an : 

nEines  Andern  Schuld*'  —  doch  konnte 
Sie  Dicht  fortfahren.    Pldtzlioh  schloss  der  Tod 
Den  Mond,  der  zur  EnthtÜlimg  eines  grossen 
Geheinmisses  sich  öffnete.    Erröthend 
Verschied  sie.>) 


Me  spinse  ai  greci  messagger  di  Pietro 
£  m^  hanno  i  Francbi  neciso:  in  me  Tolgete 
Concordi  alfin  le  spade:  e  poi  redso 
Qaesto  misero  capo,  e  a  nn  asta  infitto 
Dia  fide  ai  vostri  detti,  e  sia  vessillo 
AI  foror  della  plebe. 

1)  Della  sqnilla  al  snono 

Che  Vespero  d  annnria. 

2)  ,,L'altrm  deütto«'  . 

Ma  .  . .  segnir  non  pot^;  chinse  la  morte 
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Da  haben  wir*s!  ein  neues  Geheimniss,  und  noch  dazu  ein 
ins  Grab  mitgenommenes  Geheimniss!  .  .  .  Eine  f&r  ihn  noch 
imverfängliche  Spur  deutet  Proeid a  zwar  der  Tochter  an:  Be- 
grabejp  liegt  die  Mutter  im  Münster  zu  Messina  unter  einem  „in- 
schriftlosen Grabstein."  Ein  Schauer  durchbebt  uns,  wie  Imelda, 
die  diesen  Stein  durch  Tancredi  schon  kennt,  dessen  Mutter  da- 
selbst —  wehe,  wehe!  Mitten  in  die  Incesttragödie  des  16.  Jh. 
zurückgeworfen!  Ein  jammerwürdiger  unbewusster  Incest;  und 
hier,  die  Entsetzensfolgen  gewaltthätiger  ünterdrückungsfrevel 
veranschaulichend,  und,  um  desswillen,  auch  ein  kathartisches,  ein 
tragisches  Incestmotiv.  —  Aber  von  einer  an  sich  so  grauenvol- 
len Schwere,  dass  es  die  noch  so  furchtbare  Vergeltungsrache  un- 
ter seinem  Gewicht  erdrückt. 

Jetzt  bringt  Irene  gar  den  Knaben  daher,  Tancredrs  und 
Imelda*s  Söhnchen.  Der  Grossvater  kann  nur  in  ihm  das  Kind 
des  „Franzosen"  erblicken. 

Verbirg  ihn,  Tochter,  dass 
Er  Mitleid  nicht  von  mir  erflehe  in 
Der  Frankensprache^i)  .    .    . 

Ein  von  Eriberto  an  Tancredi  mit  einem  Brief  abgesandter 
Bote  wurde  aufgefangen.  Procida  liest  den  Brief,  in  Gegen- 
wart der  Tochter  mit  dem  Kinde  auf  dem  Arm.  Er  liest  ihn 
bebend  an  allen  Gliedern.  Der  Brief  offenbart  das  grosse ,  von 
der  unglücklichen  Gattin  ins  Grab  mitgenommene  Geheimniss.  ^) 
Eriberto  eröffnet  darin  dem  Sohne:  „Mit  Imelda  hast  du  ge- 
mein die  Mutter."')  Imelda  sinkt  um.  Procida' s  Worte  in 
diesem  ergreifenden  Momente  sind  so  schön,  so  tragisch  schön, 
dass  wir  um  ihretwillen  der  Tragödie  alle  Todsünden  fast  verge- 
ben könnten: 


Qael  Tabhro  che  s'apriva  a  nn  gran  mistero. 

ArrosiYa,  e  spiro. 

1) 

Lo  cela,  Imelda,  nh  merc^  mi  chieda 

Nel  langnaggio  di  Francia  .    .    . 

2) 

d^Eriberto  ü  fogUo 

Trasse  faor  della  tomba  an  grau  segreto. 

3) 

hai  con  Imelda 

Comnn  la  madre. 

vn. 

19 
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0  ÜDglücksergel  Ihren  Brnder  liehte 

Sie  in  Tancredi.    Floss  in  seinen  Adern 

Nur  fränkisch  Blut,  verabscheut  hätt'  sie  ihn. 

Mit  meinem  Blute,  wehe,  konnte  seines  nur 

Ein  grosser  Frevel  mischen  — 

Schlag  auf  dein  Aug\  Unglückliche,  und  fühle 

Die  Thranen,  die  um  dich  dein  Vater  weint  i) 

Ist  nun  mit  dieser  thränenvoUen  Versöhnungsstimmung  ein 
allgemeines  Bachewürgen  als  schliessliche  Vergeltungssühne  poe- 
tisch denkbar?  mit  dem  poetisch-tragischen Läuterangsbedürfnisse 
vereinbar?  Einen  Incest  von  dieser  schuldlos-schuldigen  Tragik  brin- 
gen die  versöhnungsheiligen  Eumeniden,  wie  den  Incest  des  Oedipus, 
zum  Austrag  durch  tragische  Verklärung;  nicht  die  Erinnyen, 
nicht  die  Rachegöttinnen,  und  nicht  die  in  Liebe  unbewusste  Blut- 
schande tilgend  mit  einem  allgemeinen  Blutbad.  Uns  will  daher 
scheinen,  dass  der  Dichter  der  Sicilianischen  Vesper  das  Tragische 
einer  solchen  in  dem  Maasse  entwerthet,  ja  vernichtet  hat,  als  er 
durch  sein  Familienmotiv  hätte  tragisch  rühren  und  erschüttern 
können.  Sein  Incestmotiv  ist  eher  zu  einem  humanistischen  Aus- 
trag einer  durch  Liebe  vermittelten  Versöhnung  zwischen  den 
beiden  feindlichen  Völkerschaften  angethan,  als  zu  einem  rache- 
wüthigen  Ausrottungsschlachten.  In  dieser  Incongruenz  von  Fa- 
milienfabel und  historischer  Katastrophe  müssen  wir  daher  das 
Grundgebrechen  der  Niccolini*schen  Tragödie  erblicken. 

Imelda's  Vater  erklärt  sich  mit  ihrem  Entschlüsse,  in  ein«n 
Kloster  ihre  Familienschmach  zu  bergen,  einverstanden.  Ihrem 
flehentlichen  Bitten  in  Tancredi  ihren  Bruder  zu  schauen,  und 
ihn  nicht  in  das  Gemetzel  zu  verwickeln,  giebt  Procida,  nach 
wiederholter  herber  Weigerung,  endlich  so  weit  Gehör,  dass  er  ihr 
verspricht,  ihm  zur  Flucht  behülflich  zu  seyn: 


1)  Oh  sventurata  figlia!  ella  in  Tancredi 

II  suo  fratello  amö.    Se  nelle  vene 
Non  gli  correa  che  della  Francia  il  sangue, 
Abborrito  Tayrebbe:  ahi!  sol  col  mio 
Confonderlo  poteva  ün  gran  delitto. 
Apri  gU  occhi,  infelice.  e  senti  il  pianto 
Che  8u  te  versa  ü  padre. 
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Proc.  Nun  geh*  und  lasse  mich. 

Im.      Wamm  wehrst  da  mich  ah? 

Proc.  'a  ist  kurz 

Vor  Vesper  .  .  . 
Im.  Jene  Stnnde  .  .  . 

Proc.  Sehreckensstimde !  i) 

Mit  dem  Kind  im  Arm  müsste  sie  sich  ins  Gemetzel  stQrzen  — 
wenn  der  ffinfte  Act  ein  Fünkchen  Herz  für  die  Familienfabel 
hätte. 

Noch  schwebt  das  Verschwörungsbrüten  über  dem  zur  Fran- 
zosenschlachtbank bestimmten  Vorplatz  der  h.  Geistkirche.  Der 
sicilianische  Troubadonr  Aliroo  meldet  von  einer  verschleierten 
Fran,  die,  beschfitzt  von  einigen  Sicilianern,  sich  vor  verfolgenden 
Franken  in  eine  Barke  gerettet,  am  nach  Pisa  zn  entfliehen. 
Eine  Scene  zwischen  dem  Anführer  der  französischen  Truppen, 
Drovetto  und  seinem  Hauptmann  Sigiero,  schiebt  sich  da- 
zwischen^ bloss  um  uns  anzudeuten,  dass  lür  die  Franzosen  die 
Tragödie  noch  gar  nicht  angefangen,  da  Drovetto  den  Procida 
noch  immer  für  todt  hält  und  als  flüchtig  in  der  Fremde  ver- 
storben glaubt.  Nun  entfaltet  sich  —  was  meint  ihr?  —  sicht- 
bare Vorkehrungen  doch  mindestens,  so  denkt  ihr,  nach  der 
langen  durch  fQnf  Acte  ausgesponnenen  Kette  von  gesprochenen 
Vorbereitungsscenen.  Ei  doch  ja!  Es  entfeitet  sich  ein  Coro 
von  sicilianischen  Poeten,  der  vor  Beginn  der  Sicilianischen 
Vesper  zur  Unterhaltung  des  Publicums  ein  Frühlingslied  vorträgt 
för  die  Langeweile;  gedichtet  von  dem  Wetterstroubadour,  dem 
Alimo,  der  mit  jahrelang  verhaltenen  und  unterdrückten  Strophen 
nun  unaufhaltsam  hereinbricht  wie  ein  überschwellender  Strom, 
und  gleich  auch  an  der  Spitze  einer  Schaar  von  Poeten  im 
Wechselgesang  mit  einem  Mädchen-Coro.  Alimo's  versteckte 
Absicht  ist:  unter  der  Blumenhülle  seiner  Strophen  die  Messer 
ftr  die  Sicilianische  Vesper  zu  schleifen.  Becitando  flicht  er  den 
frommen  Wunsch  ein: 


1)        Proc.  Or  va  mi  lascia. 

Im.      E  perch^  mi  respingfi? 
Proc.  Un  hreve  tempo 

Da  Vespero  .  .  . 
Im.  Qaell'  ora  .  .  . 

Proc.  Ora  tremenda. 

19* 
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Ich  wollV,  die  Unterdrücker  8ang:ten  Gift 
Aus  nnsrer  süssen  Luft,  die  her  sie  lockt  >)  — 

und  würzt  zu  dem  Zwecke  mit  seinen  Liedern  die  sicilianischen 
Lüfte  auf  die  Gefahr,  die  Vesper  überflüssig  zu  machen.  Die 
Strophen,  an  sich  ganz  gut,  haben  nur  den  einen  Fehler,  dass 
sie  für  diesen  Augenblick  und  zu  dieser  Situation  passen,  wie 
silberne  Pfundsporen  an  den  Schuhen  eines  Schnelllftufers.  Als 
Eingangsscene  zum  ersten  Act  wären  sie  allenfalls  an  ihrer  Stelle. 
Palmiero  greift  es  schon  praktischer  an:  Er  stichelt  auf  den 
vorübergehenden  „Popolo^  mit  dem  Necknamen  „Eameel'S  als 
dem  servilsten  der  Wiederkäuer,  das  noch  niederkniet,  zum  Em- 
pfange der  erdrückenden  Last.  Popolo  lässt  sich  den  Vergleich 
von  Palmiero  mit  Vergnügen  ausmalen.  Palmiero  fällt  aber  plötz- 
lich aus  der  Aesop-Bolle  in  die  des  brüllenden  Löw^n,  der  dem 
„Kameel"  die  Pranken,  in  Gestalt  von  groben  Injurien,  in  Höcker 
und  Wamme  schlägt.  Popolo-Camello  schreit  in  der  Angst 
nach  Procida.    „0  eitle  Hoffnung,  ach,  der  Procida  ist  todt!'^ 

Procida  lebt: 
Hier  ist  er.*)  — 

ruft  der  Held  der  Sicilianischen  Vesper,  unter  das  Volk  mit  einem 
Theatercoup  tretend,  den  er  sich  bis  zuletzt  aufgespart,  —  und 
nun  kann's  losgehn!  Die  Vesper  hat  ihren  Mann  gefunden,  jauchzt 
Gamello:  „Nun  ist  die  Niedermetzelung  der  Tyrannen  gewiss^') 
Vorläufig  wird  aber  erst  die  verschleierte  Dame,  —  das  Ge- 
heimniss  in  Person,  das  als  weisse  Dame  in  Niccolini's  Vesper- 
Tragödie  spukende  Fabelgeheimniss  —  von  dem  französischen 
Truppenfahrer,  Drovetto,  herbeigeschleppt.  Gleichzeitig  er- 
scheint, von  dessen  Hauptmann  Sigiero  „unter  den  Gräbern" 
gefunden:   Tancredi.      Die  Verschleierte   enthüllt    sich    als 


1)  Yorrei  che  agU  oppressor  fosse  veleno 
Quell'  aer  dolce  che  fra  noi  gli  chiama. 

2)  Popolo.  Oh  yana  speme! 

Ab!  Procida  mori. 
Proc.  Procida  vive: 

Son  io. 

3)  Pop.  La  strage  dei  tiranni  h  certa. 
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Imelda;  Tancredi  als  deren  Qatte.  Bleich  und  verwirrt 
läugnet  sie'8.0  Aus  ihren  Schrecken  wittert  Drovetto  die  An- 
wesenheit desProcida,  und  verlangt  vonTancredi,  er  soll  ihm 
denselben  zeigen.^)  Tancredi  schweigt.  Imelda  erkennt  daran 
,aparte'  den  Edelmfithigen.^)  In  demselben  Augenblick  hat  Do- 
vretto  schon  einen  Stich  im  Leibe  von  der  Hand  des  gewit- 
terten Pro  cid  a,  dessen  schmeichelhafte  persönliche  Bekanntschaft 
er  nun  zu  machen  das  Vergnfigen  hat.  Sofort  stösst  Palmiero 
auch  den  Tancredi  nieder,  als  „verruchten  Lügner**  —  „Lügner**, 
weil  er  sich  als  Imelda's  Gatten  ausgegeben.  Eigentlich  ist  der 
Dolchstoss  eine  blosse  Vorübung  zur  Vesper.  Imelda  gesteht 
nun  mit  einem  Schmerzensschrei ,  Tancredi  sey  „nur  zu  sehr** 
ihr  Gatte.^) 

Tan  er.  unmenschliche  Imelda  .  .  . 

Ich  sterbe  deinthalb  ...  gieb  mir  wenigstens  . . 

Den  letzten  Liebeskoss. 
Imelda.  Ich  darf  es  nicht, 

Zum  Bnider  macht  dich  mir  die  Mutter. 
Tan  er.  Himmel! 

VITas  hör  ich!  . .  oh  .  .  ich  sterbe . . . 
Imelda.  Gott!  ich  gab  ihm 

Den  Tod  .  . .  mich  klagt'  er  an  . .  .  ich  sinke  .  .  . 

(fällt  m  Ohnmacht.) 

Sie  sinkt.  —  Nun  ist  Camello  aufstandsreif,  ruft  Procida  das 
Schwert  schwingend.    Die  Vesperglocke  schallt: 

Vernehmt  das  heiige  Erz,  ich  schrei*  zuerst: 
Tod  den  Franzosen,  Tod! 


1)  ei  mio  consorte 
Esser  non  pnö. 

2)  A  me  riyela 
Chi  Prodda  h  di  loro. 

3)  Oh  generoso!  ei^tace. 

4)  Froc.  A  qnesto  colpo 

Procida  rioonosci.      (Drovetto  cade  trafitto  da  Procida.) 
Palm.  E  teco  pera 

II  mentitor,  Tiniqno,  (Perisce  Tancredi.) 

Im.  OhDio!  t'arresta: 

&  mio  pnr  troppo! 
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Letzte  Scenc.    Gualterio  mit  Bewaffneten. 
Gnalt.  Zum  Kampf!  znm  Kampf!  i) 

Der  Vorhang  fallt. 

E()i]nt  ihr  euch  eine  verworrenere,  unmotivirtere,  gedankenlosere, 
übers  Knie  gebrochenere,  als  Einleitongs-Schluss  zu  einer  Sici- 
lianischen  Vesper  veifehltere  letzte  Scene  denken?  Wir  nicht. 
Doch  haben  wir  noch  Niccolini*s  ruhmgekrönte  Tragödie,  seinen 
,  eigentlichen  Anspruchstitel  auf  tragische  Dichtergrösse,  die  Tra- 
gödie 

Arnaldo  da  Brescia 

(Arnold  von  Brescia)') 

ZU  prüfen  und  zu  würdigen.  Der*  Held  drückt  ihr  den  Stempel 
des  Prometheus-Conflictes  auf,  des  geschichtlichen  Ür- 
kampfes  zwischen  Herrschaftsgewalt  aus  göttlicher  Willkür, 
Machtvollkommenheit,  und  menschlicher,  auf  Vemunfb  und  Recht 
gegründeten  Freiheit.  Geschichtlich  ausgedrückt  lautet  dieser 
die  Entwickelungen  der  Menschen  durcharbeitende  ürgegensatz: 
Kampf  zwischen  der  Völkerbeherrschung  auf  Grund  unmittelbarer 
üebertragung  durch  Gottes  Gnaden;  oder  auf  Gnind  des  freien 
-Volkswillens  und  der  Volkssouveränität.  Inkraft  der  unmittel- 
baren Ableitung  des  Herrschaftsrechtes  von  Gott,  geht  die  un- 
beschränkbare, mithin  absolut  willkürliche,  dem  Machtgebrauch 
des  Aeschylischen  Zeus  gemäss,    tyrannische  Gewalt  von   der 


1)    Tan  er.  0  disomana  Imelda  .  . 

Mnoro  per  te  . . .  Donami  almen  . . .  restremo 

Bacio  d*amor  .  . . 
Im.  Non  deggio  ...  a  me  fratello 

Ti  fa  la  madre. 
Tan  er.  Oh  ciel!  . . .  che  ascolto!  .  .  .  io  spiro  ... 

Im.         Oh  Dio!  rnccisi,  e  mi  accnsava;  io  manco     (cade  sYennta) 
Proc.      Popolo    —       —       —       —       ~ 


I  sacri  hronzi  adite!  io  grido  11  primo: 
Mora  11  Francese!  mora! 

Scena  nltima. 
Gualterio.    üomini  d'arme,  e  detti. 
Gnalt.  All'  armi!   all'  armi! 

2)  ErBchien  im  Druck  1843. 
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Person  des  obersten  Weltherrschers  auf  die  des  Fürsten;  nach 
Aeschylischem  Begriffe  folglich:  die  Tyrannei  des  olympischen 
Götterkönigs  auf  sein  alter  Ego,  den  irdischen  Menschenkönig, 
über.  Die  Herrschaft  des  Zeus  ist  tyrannisch,  weil  sie  kein  Yer- 
nunfl^esetz,  kein  Yemanft-  noch  Freiheitsrecht  anerkennt,  ausser 
ihrer  Willensallmacht.  Eine  rechtmässige  Gewalt  würde  diese 
nur  dann  begründen,  wenn  sie  identisch  wäre  mit  dem  Weltge- 
setz und  der  Weltvemunft.  Das  ist  aber  die  auf  Gewaltan- 
maassung  beruhende,  mithin  in  ihrem  Ursprünge  schon  gesetzlose 
Herrschaft  des  Aeschylischen  Zeus  von  Hause  aus  nicht,  und 
reinigt  sich  erst  zu  einer  gesetzlich  vernünftigen  Weltbeherr- 
schung durch  abgerungene  Anerkennung  der  im  Prometheus  als 
Menschheitspersönlichkeit  verkörperten,  mit  der  Weltvemunft 
identischen  Menschenvernunft  und  ihres  obersten  Rechtes  der 
Autonomie,  der  Selbstbestimmung  nach  Vernunftgesetzen,  folglich 
ihres  Rechtes  auf  Freiheit.  Die  tragische  Katharsis  in  Aeschylos' 
»Prometheus -TrilogieS  dieser  eigentlichen  Welttragödie,  von  der 
endgültig  tiefsten  Natur-  und  Geschichtsidee  in  mythologischen 
Formen  symbolisch  dulrchleuchteten  Muttertragödie  aUer  Ge- 
schichtsdramen, besteht  demnach  in  einer  von  Zeus  selber  be- 
wirkten Beinigung  der  blossen  Gewaltherrschaft  von  Gottes  Gnaden 
zu  einer  gesetzmässigen  Yemunfthen-schaft,  inkraft  einer  zwischen 
dem  obersten  Gewaltgott  und  dem  Märtyrer -Bepräsentanten  der 
Menschheit,  dem  Titanen  der  Menschen -Vernunft  und  Freiheit, 
oder  Yolksvernunft  und  Freiheit,  geschlossenen  Uebereinkunft  und 
Handfeste ;  besteht  in  der  Legitimation  der  Zeusgewalt  durch  ver- 
nunftg^mässen  Volksbeschluss  und  Willen.  Nach  Aeschylos' 
Prometheus- Trilogie  herrscht  also  Zeus  selber  nur  in  Vollmacht 
der  Vernunftsouveränität,  deren  geschichtlich  legitimer  Ausdruck 
die  Volkssouveränität  ist.  ^) 

Der  biblische  Gott  unterscheidet  sich  vom  Aeschylischen 
Zeus  durch  die  Allweisheit  im  Bunde  mit  der  Allmacht.  Jehova*s 
Herrschaft  ist  ein  Ausfluss  beider  Vollkommenheiten:  der  höchsten 
Macht  und  der  höchsten  Vernunft.  Diese  spricht  sich  in  der 
Unverbrüchlichkeit  des  Gesetzes  aus,  worauf  der  Bund  zwischen 
Gott  und  Volk  Ijeruht.   Dieses  Bundes  Vermittler  und  Prometheus 

1)  Vgl.  Gesch.  d.  Drara.  1.  S.  186  fF. 
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i8t  der  Prophet  and  Priester.  Das  im  gefesselten,  an  den  Kau- 
kasus geschmiedeten  Prometheus  personificirte  Vernunftgesetz 
erscheint  in  Mosis  steinernen  Tafeln  eingegraben  als  Zehngebot: 
der  Inbegriff  menschlich  vernünftiger  Volksgesetzgebuug;  Inhalt 
und  Bürgschaft  des  zwischen  Gott  und  Volk  vereinbarten  Bundes. 
Der  Marterfels  und  Feuerberg  Kaukasus  hat  sich  zum  flammen- 
umloderten Berge  einer  heiligen  Gesetzgebung  geläutert,  e^ner  hei- 
ligen Gesetzesvereinbarung  und  Bundesschliessung  zwischen  Gott 
und  Volk.  Wie  Prometheus  mit  dem  Sinnbilde  seiner  Fesselung 
und  Befreiung,  dem  eisernen  Ring  und  Lygoskranze  vom  Felsen 
Kaukasus;  so  stieg  der  Bundesvermittler  zwischen  Jehova  und 
Israel  vom  Berge  Sinai  hernieder  mit  den  steinernen  Gesetzes- 
tafeln; auch  sie  Wahrzeichen  von  Gesetzesfesseln,  aber,  als  firei- 
vereinbarte  Vernunftgebote,  doch  nur  Fesseln  einer  vernünftigen, 
sich  selbst  beschränkenden  Freiheit.  Und  gleichwie  in  Prome- 
theus' eisernen  Ring  ein  Stück  des  Felsens,  an  welchen  er  mit 
„kieselner  Kette'^  angeschmiedet  gewesen  0«  statt  der  Gemme 
eingelegt  war  ^) ;  so  trug  auch  der  Mittlerprophet  der  Vereinbarung 
in  den  steinernen  Tafeln  ein  Symbol  gleichsam  des  Berges  selbst 
in  den  Armen,  von  welchem  das  Gesetz  und  die  Bundesorkunde 
ausging.  Im  biblischen  Sinne  bleibt  der  Prophet  und  Priester 
ausschliesslicher  Deuter  und  Wächter  des  Gesetzes,  und  der  Voll- 
strecker desselben  handhabt  es  nur  durch  Prophetenvermittelung 
und  Weihe.  Der  Prophet  Samuel  salbte  daher  auch  den  ersten 
König  Israels  in  Volkes-Auftrag  und  Vollmacht,  als  gottgeweihter 
Ausleger  des  Gesetzes,  und  sprach  auch  die  Verdammniss  und 
die  Verwerfung  über  den  von  ihm  gesalbten  König  als  des  Gesetze 
Rächer  aus,  auf  dem  die  Macht  und  der  Geist  des  Herrn  ruht  ^) 
Welche  Gestalt  das  Vermittleramt  zwischen  Gottes-  und  Volks- 
vernunft und  der  daraus  ableitbaren  Herrschaftsvollmacht  durch 
den  wirklichen   Prometheus,    den  auf  Golgatha,    den  grössten 


1)  Extenaata  gerens  veteris  vestigia  poenae 
quam  quondam  silici  restrictus  catena 
persolvit,  pendens  e  yerticibus  praeraptis. 

Catoll.  LXIV,  295. 

2)  Hygin.  P.  A.  ü,  15.  Vgl.  Welcker:  Die  Aeschylische  Trilogie  Pro- 
metheus. S.  52.  —  3)  Vgl.  Gesch.  d.  Dram.  VI,  2.  S.  482  ff. 
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Märtyrer  far  das  Heil  und  die  Befreiung  der  Menschheit;  den 
Prometheus  von  geschichtlichem  Fleisch  und  Blut,  gewann,  ist 
bezeichneten  Ortes  angedeutet  worden.  An  dieser  Stelle  ge- 
nügt es  zu  bemeiiien,  dass  der  christlich  mittelalterliche  Herr- 
schaftsbegriff nur  die  entwickelte,  bis  zu  den  äussersten  Folge- 
rungen ausgebildete  Qottesvertretungsidee  im  Sinne  der  Samuel- 
schen  Prophetengewalt  darstellt,  verstärkt  durch  das  Erbe  des 
römischen  Weltherrschaftsprincips.  Wohingegen  Jesu  Ausspruch, 
Gebet  Gott  was  Gottes,  und  dem  Kaiser  was  des  Kaisers  ist, 
offenbar  die  Trennung  zwischen  Staat  und  Kirche,  weltlicher  und 
geistlicher  Macht  verkündet,  solcherweise,  dass  die  Sphäre  der 
letztern  die  Heiligung  der  Seelen  und  Gewissen  durch  fromm- 
sittliche Glaubenslehre  und  beispielwürdigen  Wandel  in  Nach- 
folge und  im  Geiste  Christi  ganz  ausfüllt.  Da  aber  jener  Aus- 
spruch unbestimmt  lässt,  Was  des  Kaisers,  und  Was  Gottes 
ist,  und  die  Entscheidung  darüber  doch  nicht  den  Betheiligten 
selbst,  der  weltlichen  und  priesterlichen  Macht,  zustehen  kann: 
Wem  konnte  der  Heiland  im  Zweifels-  und  Conflictfalle ,  Wem 
das  Schiedsurtheil  hier  anheimstellen  wollen,  wenn  nicht  Gottes, 
in  der  Volkesstimme,  in  der  öffentlichen  Meinung,  in  dem  allge- 
meinen Vernunfturtheil  sich'  kundgebender  Stimme?  Der  grösste 
HeUsstifter  musste  daher  entschiedener  als  irgend  ein  anderer 
den  freien  Volkswillen  als  die  einzig  rechtmässige  Quelle  der 
Machtübertragung  anerkennen.  „Gebet  dem  Kaiser  was  des 
Kaisers,  und  Gott  was  Gottes  ist."  Wer  ist  dieser  Geber?  Das 
Volk  eben.  Das  Volk  nxuss  am  besten  wissen,  was  des  Kaisers 
und  was  Gottes  ist;  mit  anderen  Worten,  wo  des  Kaisers  An- 
spruchsrecht aufhört  und  Gottes  anfängt.  Das  Becht  der  Be- 
stimmung dieser  Grenze  kann  wiederum  weder  dem  Kaiser  noch 
dem  Priester,  sondern  lediglich  dem  „Geber*'  zustehen;  nicht 
bloss  Geber  in  Bezug  auf  den  Volkssäckel,  sondern  auch  als 
Machtgeber,  als  Volk.  Nach  römischem  Becht  hat  der  Kaiser 
allein  darüber  zu  erkennen.  Nach  Samuelis  Priesterpropheten- 
Becht  kommt  die  Entscheidung  ausschliesslich  dem  Priester  zu, 
als  alleinigem,  unmittelbarem  Vertreter  und  Tr^er  von  Gottes 
Allmacht  und  erleuchtender  Allweisheit.  Beider  Machtbefngniss 
und  Anspruch  maasste  sich  das  mittelalterliche  Hohepriesterthum 
an,   auf  sein  Haupt,  wie  die   dreifache  Krone,  eine  dreifache 
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Tyrannei  thürmeud  aus  erbrechtlicher  Vollmacht:  die  Gewalihen- 
schaft  des  von  Born  aus  die  Welt  knechtenden,  das  Pontificat  mit 
dem  Imperialismus  vereinigenden  Gäsarenthums;  biblisch  geheiligt 
durch  die  Samuersche  Oberhoheit  über  Könige  und  weltliche 
Staatsmacht,  und  zu  diesen  beiden  tyrannischen,  in  einen  unerhörten 
Selbstvergötzungswahnsinn  ausgearteten  Hochgewalten:  die  dritte 
Form  der  Gewaltherrschaft,  die  tiefgreifendste,  weittragend  mäch- 
tigste Beherrschung  der  Gemüther,  der  Volksseele,  durch  Christi 
ursprünglich  göttliche,  aber  zur  grausamsten  Gewissenstyrannei 
und  Geistesknechtung  verfälschte  und  verkehrte,  bis  zum  phan- 
tastischen Aberwitz  verzerrte  Lehre ;  —  nach  Absicht  und  Mission 
des  Heilands,  eine  Lehre  der  Herzensreinigung,  der  AUliebe,  der 
Lebensheiligung,  der  inneren  und  äusseren  Glückseligkeit  und 
Freiheit.  Die  Hildebrande,  die  Innocenze,  die  Bonifaze,  sie  stellen, 
auf  der  Höhe  des  kirchlich  mittelalterlichen  Herrschafbsbegriffias, 
die  Aeschylische  Zeus -Tyrannei  in  verdreifachter  Stärke  dar:  als 
eines  heidnischen  Obergottes,  den  Gesetzen  der  Natur  und  d«: 
Vernunft  hohnsprechende,  mit  Blitzesstrahlen  terrorisirende  auto- 
kratische  Machtwillkür;  als  jüdisch -hochpriesterliche  Gottver- 
treterschaft, die  des  heidnischen  Obergottes  brutale  Allgewalt 
durch  die  auf  dem  biblischen  Priesterpropheten,  aber  unmittelbar 
bevollmächtigten  Stellvertreter  Gottes,  ruhende  Allweisheit  and 
Unfehlbarkeit  ins  Unbegrenzte  erweitert;  als  Seelenzwing- 
herrschaft  endlich,  Völkergeistesbann  und  Gedankenknechtong, 
auf  Grund  der  Erbschaft  von  Christi  Gottheit  und  Herrschaft 
über  Geister  und  Seelen.  ,Pape  oder  Papae  Satan,  Papae 
Satan,  Aleppe!'  Eine  dreifache  Umschnürung  traun  —  ähnlich 
der  dreifachen  Umwickelung  mit  dem  Schweife,  die  jener 
Unhold  in  Dante's  Hölle  beim  Absetzen  der  Gäste  für  ange- 
messen hält  —  eine  dreifache  Umschnürung  der  Menschheit,  die 
der  Weltgeschichte,  der  Cultur,  der  Völkeientwickelung,  den 
Lebens-  und  Geistesodem  ausgepresst^  hätte,  wenn  nicht  der  Gott 
der  Geschichte,  der  Prometheus-  und  Propheten -Sender,  gleich- 
zeitig auch  und  immer  wieder  einen  Befreiungsboten  und  Heils- 
verkünder,  einen  Prometheus,  einen  Aeschylischen  oder  messia- 
nischen  erweckte,  der  wenigstens  Einen  Ring  des  seelenauspres- 
senden  dreifaltigen  Teufelsschweifes  lockert,,  wenn  nicht  durchhaut, 
auf  die  Gefahr,  von  Dante^s  Geryon  mit  den  drei  Köpfen  und 
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drei  Schweifiringen  zerrissen  zu  werden  als  Ketzer,  oder  Eatharer, 
woher  das  Wort  Ketzer  stammt.  Katharer  —  so  nannte  sich 
eine  in  ihren  Lehrmeinnngen  den  Waldensern  verschwisterte, 
durch  strengste  Sittenzucht  ehrwürdige  Secte,  im  Sinne  ihres  Ge- 
nossenschaftszweckes als  „Beiniger^'  der  Kirche  von  den  drei 
Schweifen,  und  Wiederhersteller  des  Urchristenthums  in  seiner 
ursprünglichen  Lauterkeit,  wie  des  Näheren  bei  Ebertus  ,de  Catheris^ 
zu  lesen. 

Ein  solcher  Prometheus,  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrb., 
war  Arnold  von  Brescia,  geb.  zu  Brescia  um  1105,  und 
1155  ans  Kreuz  genagelt,  wie  der  mythologische  Prometheus  an 
den  Kaukasus,  und  wie  der  historische  Prometheus  auf  dem 
Schädelberge.  Nach  der  Kreuzigung  über  einem  Scheiterhaufen 
—  um  doch  auch  seinen  Berg  zu  haben  —  ward  der  Prometheus 
aus  Brescia  auch  noch  nachträglich  verbrannt  und  seine  Asche 
in  die  Tiber  geworfen  ^),  damit  das  Volk  kein  Stäubchen  als  Be- 
liquie  behielte.  ^)  Wozu  auch  das  Stäubchen,  wenn  aus  Knochen 
und  Asche  solcher  Märtyrer  der  Volksbefreiung  und  Beiniger  des 
Volksverstandes  jedesmal  wieder  ein  Bächer  aufersteht,  und  im- 
mer furchtbarer  und  unbezwinglicher  sich  erhebt?  Wenn  unter 
dem  Tiberstrom,  und  war'  er  so  tief  wie  das  Weltmeer,  das 
Phönix -Feuer  solcher  Asche  fortlodert,  unlöschbarer  als  grie- 
chisches Feuer,  und  allezeit  wieder  ein  verjüngter  Sonnen-  oder 
Prometheusvogel  emporfliegt?  Hat  nicht  der  Gott  der  Geschichte 
ein  derartiges  Prometheus-Phönix-Ei  dem  dreischweifigen  Teufel 
schon  damals  in  die  Wirthschaft  geheckt,  als  diesem  der  Schweif 
sich  erst  zu  entwickeln  begann,  und  er,  zur  Aushülfe,  mit  Karl 
des  Grossen  Heeresschweif  sich  gürten  musste,  um  den  ersten 
Bing  zunächst  um  Italiens  Leib  zu  schlagen?  Aus  jenem  Mhe- 
sten  Phönix -Ei  schlüpfte  die  Kirclie  der  Waldenser  hervor,  die 
schon  unter  Karl  d.  Grossen  entstand.  Der  grosse  Franken- 
könig, der  christliche  Saul  —  ein  Saul  auch  durch  Hervorragen 


1)  Adpeneus  cruci  flammaque  cremante  solutus 

In  dneres,  Tibertme,  tuas  est  sparsus  in  undas. 

Günther  Ligur.  III.  345. 

2)  Ne  stolidae  plebis,  qnem  fecerat  improbus  error 
Martyris  ossa  novo  cineresve  foveret  honore.      Gonther.  ib. 
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um  Kopfeslänge  —  war  aber  ein  klügerer  Sani,  der  mit  seinem 
Samuel  unter  Einer  Decke  spielte,  mit  einem  Samuel -Phantom 
als  Hexe  von  Endor  oder  Babylonischer  H — ,  die  jenes  Beich 
und  Kirche  besudelnde  ünzuchtsbuhlen  eröffiiete,  jenes  Puttaneggiar 
co'  regi,  wovon  der  grosse  Inferno -Dichter  singt.  0  Doch  hatte 
der  grosse  Frankenkönig,  so  wenig,  wie  irgend  einer  unter  den 
nachfolgenden  Kirchen -Säulen,  eine  Ahnung,  dass  die  Kaiser- 
krone, die  ihm  sein  Samuel  aufhetzte,  aus  den  zusammengelöthe- 
ten  im  Phönix -Feuer  vergoldeten  Eierschalen  bestand,  die  so 
ein  Sonnen-  oder  Prometheus-Vogel  beim  Ausschlüpfen  durch- 
brochen. Der  grosse  Karl  hatte  davon  keine  Ahnung,  obgleich 
einer  der  ersten  und  glänzendsten  dieser  christlich  prometbeischen 
Sonnenflieger,  Claudius,  Erzbischof  zu  Turin,  sein  Freund, 
und'  der  Freund  seines  Sohnes,  Ludwig's  des  Frommen,  war. 
„Dieser  kühne  Selbstdenker  griöMas  damals  kaum  befestigte  System 
der  Hierarchie  an ;  kämpfte  mündlich  und  schriftlich  gegen  den  Bilder- 
dienst, gegen  die  Anbetung  des  Kreuzes  und  der  Reliquien,  gegen  die 
Verehrung  der  Heiligen,  die  Wallfahrten,  den  Principat  des 
Papstes.  Er  war  der  erste  oder  wenigstens  hauptsächlichste 
Kämpfer  far  die  Beinheit  der  christlichen  Lehre,  und  veranlasste 
die  erste  Lossagung  der  Thalbewohner  oder  Waldenser  vom  päpst- 
lichen Stuhl.*'  ^)  „Das  Amt  der  Schlüssel  —  schreibt  Erzbischof 
Claudius  an  den  Abt  Theudemir  —  gehört  allen  wahren  Wäch- 
tern und  Hirten  der  Kirche,  welche  es  so  lange  verwalten,  als 
sie  in  der  Welt  sind,  und  welchen,  wenn  sie  die  Schuld  des 
Todes  bezahlt  haben.  Andere  folgen,  mit  gleichem  Ansehen  und 

gleicher  Macht Hört  dies,  ihr  thörichten  Völker,  ihr,  die  ihr 

Narren  seyd !  Werdet  endlich  weise  und  laufet  nicht  nach  Born, 
um  dort  die  Fürsprache  eines  Apostels  zu  suchen  !^  Sein  grosser 
Freund,  Carolus  Magnus ,  lief  aber  doch  nach  Rom  mit  seinen 


1)  Di  Yoi  Pastor  s'acooTse  il  Yangelista, 
Qnando  colei  che  siede  Tacque 

Pnttaneggiar  co'  regi  a  lui  fu  vista.  Inf.  c.  XIX,  106. 

Euch  Hirten  meinte  der  Evangelist 

Bei  ihr,  die,  sitzend  auf  den  Wasserwogen 

Mit  Königen  zu  h—  sich  vermisst. 

2)  Dr.  Heinrich  Francke,  Arnold  von  Brescia  und  seine  Zeit   etc. 
Zürich  1825.   S.  47. 
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Völkern,  um  sich  als  Kaiserkrone  die  goldenen  Eierschalen  auf- 
setzen zu  lassen,  die  der  kühne,  prometheische  Sonnengeist  beim 
Aufflug  abgestreift.  Erzbischof  Claudius  verwahrt  sich  gegen  die 
Ansicht,  dass  er  eine  neue  Secte  stifte.  „Nur  der  Papst  und  die 
römische  Kirche  seyen  eine  Secte,  weil  sie  abgewichen  seyen. 
Seine  und  seiner  Gemeinde  Lehre  sey  die  ächte  christliche,  die 
des  Papstes  dagegen  eine  falsche  Keligion«  Er  verspottete 
seine  Autorität,  seine  Befehle  und  vorgebliche  Gewalt  der  Schlüssel 
des  Himmelreichs."  ^)  Was  werden  wir  über  tausend  Jahre  später 
erleben?  Einen  umgekehrten  Karl  den  Grossen,  einen  Zwerg- 
Schleppenträger  des  Papstthums,  den  letzten  Farth- Catcher  des 
römischen  Stuhls,  als  Kaiser,  werden  wir  ausziehen  sehen,  um 
eine  Lanze  Itir  die  Gewalt  der  Schlüssel  zu  brechen!  Dass  doch 
mindestens  die  Schlüssel  die  Macht  hätten,  dem  Papstpantoffel- 
helden ein  Irrenhaus  aufzuschliessen.  —  Falls  er  nämlich  Auf- 
nahme in  einem  solchen  fände,  was  stark  zu  bezweifeln,  wenn 
ihn  der  Wärter  so  daherkommen  sähe,  mit  dem  Kopf,  wie  Dante's 
Bertrand  de  Born,  als  Laterne  in  der  Hand  —  in  guisa  di  lan- 
tema,  als  Bocheford -Laterne,  —  dem  Papste  die  verlornen 
Schlüssel  suchend.  — 

Zählen  wir  noch  die  anderen  Prometheus- Leuchten  der 
Menschheit  auf,  die  nach  Claudius,  dem  Turiner  Erzbischof  und 
Freunde  Karl's  des  Grossen,  die  Völker  erhellten,  um  zuletzt, 
wie  nach  Fackelzügen,  auf  einem  Haufen  verbrannt  zu  werden? 
Einen  Berenger  von  Tours  (f  1088),  dessen  erloschene  Fackel 
ihr  grosser,  deutscher  Prometheus-Lichtzünder,  Gotthold  Ephraim 
Lessing,  wieder  mit  kühnem  Schüttelschwunge  ins  Lodern  brachte. 
Arnulph,  den  Waldenser,  den  Leger  in  seiner  Geschichte  der 
Waldenser^)  als  Bischof  von  Lyon  auffuhrt:  den  grossen  Straf- 
prediger gegen  die  Missbräuche  der  Kirche,  die  Zügellosigkeit, 
den  Geiz  und  Stolz  des  Klerus;  den  erhabenen  Nacheiferer  der 
ersten  Apostel  in  Heiligkeit  der  Lehre  und  Strenge  eines  evan- 
gelischen Wandels,  und  den  unter  Papst  Honorius  (1124—1130), 
wenige  Jahrzehnte  vor  Arnold  v.  Brescia,  Cardinäle  und  andere 
Geistliche  in  £om  Nachts  ankeifen  und  ertränken  Hessen.  Einen 


1)  Bhab.  Manr.,  de  institutione  clericomm  L  31.  Francke  a.  a.  0.  -^ 
2)  Histoire  genärale  des  ^glises  Yaudoises  t.  I.  p.  150. 
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Peter  von  Bruys,  aus  Toulouse,  der  im  Anfang  des  12.  Jalirb. 
als  Lehrer  der  albigensischen  Waldenser  auftrat,  und,  weil  er 
das  F^efeuer  als  eine  neue  Erfindung  verwarf,  und  nebenbei  d^ 
entarteten  Geistlichkeit,  durch  Predigten  im  Geiste  von  Jesu 
Bergpredigt,  die  Hölle  heiss  machte,  im  Jahr  1124  zu  St.  Gilles 
als  Ketzer  verbrannt  wurde.  —  Ein  Vogel-Phönix  nach  dem  an- 
dern, wie  ihr  seht,  denen  wir  noch  den  Diakonus,  Arialdo,  aus 
Mailand  hinzufügen  wollen,  welcher  gegen  Concubinat  und 
Simonie  der  Kleriker  predigte,  und  die  Aufforderung  des  Erz- 
bischofs Guidone  von  Mailand,  sein  Predigen  einzustellen,  eines 
grossen  Märtyrers  würdig,  mit  dem  Bescheide  zurückwies:  dass 
ihm  Gott  seine  Strafreden  einhauche,  und  Gott  sich  kein  Still- 
schweigen auferlegen  lasse.  Der  Erzbischof  Guidone  sprach  über 
den  gottbegeisterten  Arialdo  und  über  Gott  selbst,  der  ihn  in- 
spirirte,  das  Anathema  aus  und  stiess  Beide  aus  Mailand.  Vor 
dem  Thore  —  erzählt  Arnold  von  Brescia's  erster  Geschicht- 
schreiber, sein  Landsmann  Guadagnini  aus  Brescia  —  liess  die 
Concubine  Oliva  eine  Nichte  des  Erzbischofs,  den  Arialdo  er- 
greifen, auf  eine  Insel  des  Lage  maggiore  schleppen,  ihm  von  zwei 
Henkersknechten  sämmtliche  verfügbare  Gliedmaassen  abreissen, 
die  Augen  ausstechen,  die  Zunge  an  der  Wurzel  ausschneiden, 
die  eine  Hand  abhacken  u.  s.  w.  Unter  solchen  Martern  gab 
der  heilige  Eiferer  für  Christi  reine  Glaubenslehre  den  Gotte^eist 
auf,  der  ihn  beseelt  hatte.  Den  schaudervoU  verstümmelten  Leib 
liess  die  Pfaffenmetze,  eine  würdige  Vertreterin  der  damaligen 
Bjrche  —  verbrennen,  und  die  Asche  in  den  See  werfen,  um 
sie  der  Verehrung  des  Volkes  zu  entziehen,  wie  bald  nachher  die 
Asche  des  Arnold  von  Brescia  in  den  Tiber  aus  gleichem 
Grunde  geworfen  ward.  0 


1)  Due  manigoldi  gli  (aU*  Arialdo)  tagliano  amendae  le  orecchie,  ü 
naso,  e  il  labro  saperiore;  gli  cavano  gli  occhi,  gli  troncano  la  destra 
mano ;  gli  recidono  le  parti  segrete ;  gli  sradicano  la  lingna  sotto  la  gola, 
e  cosi  mnore.  Per  impedire  poi  la  venerazione  del  popolo  al  suo  cada- 
vere,  Oliva  usa  Tacqua  del  lago  per  nascondervi  lo  attaccato  a  sasai  pe- 
santi,  come  per  impedirla  al  cadavere  di  Anialdo  si  aso,  conficcandolo  in 
un  legno  per  farlo  ardere,  di  ridurre  il  cadavere  in  polvere,  e  spai^ere 
le  ceneri  ii  Tevere,  acoioche  la  stolta  plebe  non  la  venerasse  (Gnadagnini, 
Apol.  d'Amaldo  di  Brescia,  1790,  lib.  U,  c.  X.) 
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Die  Genannten  überragt  Arnold  von  Brescia  sämmtlich 
an  bildongsgeschicbtlicher  Bedeutung  und  nachbaltiger  Einwir- 
kung auf  die  folgenden  Zeiten.  Den  Ergebnissen  der  philo- 
sopbischen  Scholastik,  die  sein  Freund  und  Lehrer  Abälard^), 
Dach  Anselmus ^),  der  theologischen  Scholastik  entgegenstellte, 
giebt  Arnold  zuerst  eine  Richtung  aufs  Praktische,  indem  er 
Abälard*s  philosophische  Grundlehren  als  Hebel  und  Handhabe 
behufs  Beform  von  Staatseinrichtungen,  Verbesserung  der  poli- 
tischen Lage  der  Massen,  und  als  mächtige  Federkraft  der  Yölker- 
befreiung  wirken  lässt.  Er  schliesst  sich  somit  an  jene  grossen 
praktischen  Weltweisen  der  Griechen,  Pythagoras,  Zeleukos,  Za- 
kondas,  an,  die  ihre  Philosopheme  zum  Triebwerk  freier  Staaten- 
ordnungen machten.  Arnold  von  Brescia  war  der  erste  christ- 
Uche  Glaubensstreiter,  der  den  Protestantismus  selbstständiger, 
durch  freies  Denken  ermittelter,  selbst  die  Mysterien  der  Eirchen- 
lehren  erleuchtender  Yemunftwahrheiten^)  auf  republicanische 
Formen  übertrug,  und  der  durch  diese  üebertragung  das  Ge- 
bäude der  Hierarchie  und  die  Beichsverfassung  erschütterte. 
Schon  vor  seinen  Studien  unter  Abälard,  schon  als  Jüngling  und 
Schüler  auf  der  fiechtsschule  zu  Bologna,  mochte  Arnold,  „bei 
dem  im  Herzen  Europas  um  diese  Zeit  beginnenden  Kampfe  des 
republicanischen  und  monarchischen  Princips  den  Gedanken 
einer  allgemeinen  Eidgenossenschaft  Oberitaliens  im 
Gegensätze  des  Reichs^'  gefasst  haben. ^)  Dieser  gewaltige 
Gedanke  müsste,  unserer  Ansicht  nach,  das  Haupttriebrad  der 
Handlung  in  einer  Amaldo-Tragödie  abgeben.  Leider  ist  davon 
keine  merkliche  Wirkung  weder  in  Niccolini's  ,Arnaldo  da 
Brescia'  noch  in  der  gleichnamigen  Tragödie  seines  Nachfolgers, 
Carlo  Marenco,  dem  wir  alsbald  in's  Weisse  des  Auges  schauen 


1)  Peter  Abälard  geb.  1079  zu  S.  Palais,  anweit  Nantes  in  der  Bretagne, 
t  1142.  —  2)  Ansehn,  Erzbischof  von  Canterbury,  geb.  zu  Aosta  in  Pie- 
mont  gegen  1043,  f  1109,  berühmt  dnrch  den  ontologischen  Beweis  vom 
Daseyn  Gottes  ans  dem  Begriff  der  höchsten  Vollkommenheit,  der  das 
Seyn  nothwendig  in  sich  schliesse.  —  3)  „Wir  sehen  das  Bestreben,  die 
Lehre  der  Kirche  dnrch  Yemnnft  zu  erkennen.  Dieser  Punkt  ist  der  An- 
fang der  Philosophie,  der  ihr  ganzes  Interesse  ausmacht."  Hegel,  Gesch. 
d.  Phüos.  Bd.  UI.  S.  166.  (Werke  XV.  B.)  —  4)  Vgl.  Francke  a.  a.  0. 
S  11  u.  15. 
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werden,  zu  spüren.  Ans  solchen  politisch  grossartigen  Gedanken 
liesse  sich  Plan  und  Fabel  einer  Amaldo-Tragödie  ganz  anders 
entwickeln,  als  Niccolini  es  vermochte,  dessen  Tragödie  Plan  und 
Fabel  eben  vermissen  lässt,  statt  deren  eine  innerlich  wüste 
Zerfahrenheit  sich  breit  macht,  von  einem  massenhaften  Prunk 
äusserlicher  Schauhandlungen,  wie  vom  Elappeigeräusch  dröh- 
nender Korybanten-Schilde ,  übertäubt.  Besser  bedacht  in  Plan 
und  Fabel  ist  Marenco's  Arnaldo  da  Brescia;  allein  auf  Kosten 
des  heroisch-politischen  Gedankens,  inbetracht  der  von  Mareuco 
beliebten  Einengung  einer  reformatorisch  grossartigen  National- 
befreiungstragödie  innerhalb  der  vier  Pfähle  eines  martyrologi- 
schen  Familiendrama's  mit  dem  Leidenspfahl  des  Helden  als 
f&nfbem  zu  den  vier  Pfählen.  Und  welches  Hochlicht  würde  von 
einem  solchen,  die  Errichtung  einer  allgemeinen  Eidgenossen- 
schaft Oberitaliens,  im  Gegensatze  zum  Beich,  bezweckenden 
Heldenplane,  welches  Hochlicht  würde  auf  Kaiser  Friedrich  Bar- 
barossa und  die  durch  ihn  erfolgte  Auslieferung  und  Preisgebung 
Amaldo's  an  den  politischen  Ketzerfanatismus  der  Curie  fallen! 
Wie  unendlich  entschuldbarer  ja  berechtigter  würde  Priedrich's 
kaiserlicher  Grimm  gegen  den  verwegenen  Mitbewerber  um  den 
höchsten  Buhmeskranz  eines  Staaten  ordnenden,  Völker  erleuch- 
tenden und  von  hierarchischer  Dumpfheit  befreienden  reformato- 
rischen Heldenthums  erscheinen,  und  wie  schön,  wie  dankens- 
werth  schön  hätte  uns  Arnold's  grandioser  Umgestaltungsplan 
des  Staatswesens  im  Sinne  eines  Yölkergruppenbundes,  wie  er- 
freulich in  Niccolini's  Barbarossa  einen  staatsrednerischen  Polterer 
erspart!  Und  das  noch  grössere  Aergemiss  eines  banalen,  grauen- 
haft lächerlichen  Tragödienwütherichs  erspart,  eines  Kaiser  Both- 
barts  als  Kinderfresser,  der  mit  Kindermord  und  zu  Tode  ge- 
ängstigten Müttern  und  Vätern  Kurzweil  treibt;  eine  Groteske 
von  Herodes  undGessler  als  Federico Barbarossa;  eine  Carricatur, 
wozu  Carlo  Marenco  einen  der  glänzendsten,  sein  Jahrhundert 
mit  geisteshohem  Adlerblick  überschwebenden  Heldenkaiser  ver- 
zerrte. Einen  Arnold  von  Brescia  und  Friedrich  Barbarossa  zu- 
sammen konnte  das  Zeitalter  nicht  vertragen.  Friedrich  hatte 
zu  viel  von  Arnaldo  in  sich,  und  dieser  von  Friedrich's  weit- 
tragendem Geiste  mehr,  als  der  grosse  Hohenstaufe  dulden  durfte 
—  Einer  von  beiden  musste  zu  Grunde  gehen,  und  darin  liegt 
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der  tragische  Untergang  des  grossen  Repablicaners  der  philoso- 
phischen Scholastik,  und  sein  trag6dienwürdiges  Heldenthum. 
Die  endgültige,  eine  Ämaldo-Tragödie  überschwebende  Idee  aber 
gipfelt  in  dem  proyidentiellen  Gedanken  eines  geschichtlichen, 
beide  Heldenpersönlichkeiten,  Amaldo  und  Barbarossa,  in  sich 
vereinigenden,  beider  Pläne  verwirklichenden  Völkerbefreiers; 
emes  Helden -Messias,  der  die  Beichseinheitsidee  der  Hohen- 
staufen  mit  Amaldo's  heroischkühn  anticipirtem  Zukunftsge- 
danken einer  republicanischen  Völkerbundesgmppe ,  einer  allge- 
meinen Eidgenossenschaft  auf  demokratischer  Grundlage,  ver- 
schmelzen wird,  wenn  die  Zeiten  sich  erfüllt  haben.  Die  ge- 
schichtlichen Anschauungen  beider  italienischen  Amaldo -Dichter 
stehen  nicht  auf  der  Höhe  der  staatsphilosophischen  Idee  und  der 
Culturmission  ihres  Helden. 

Ein  nicht  minder  hochwichtiges  Fortschrittsmoment  in  Bezug 
auf  das  philosophische  Denken  bezeichnet  Amaldo*s  Lehrer  Ab ä- 
lard.  Die  von  zwei  berühmten  Scholastikern  Bosc ellin  und 
Wilhelm  von  Champeaux,  vor  Abälard  aufgestellte  Lehre 
von  den  Ideen,  wonach  diese,  von  BosceUin  Universalien 
genannt,  blosse  Abstractionsbegriife  wären;  wogegen  Wilhelm  von 
Champeaux  in  den  „Ideen*^  das  Wesen  der  Dinge  selbst  erblickte, 
—  diese  beiden  gegensätzlichen  Auffiissungen  der  Nominalisten 
(Cniversalisten)  und  Bealisten  fanden  in  Abälard's  Philosophie 
ihren  vereinigenden  Mittelpunkt.  Er  lehrte:  dass  jedem  einzelnen 
Individuum  dieselbe  Natur  immer  nur  auf  eine  individuelle, 
bestimmte  endliche,  nicht  aber  unendliche  Weise  innewohne,  wie 
Champeaux  behauptet  hatte.  Hauptpunkt  ist  Abälard's  Betonung 
des  Individuellen,  als  Ausdruck  des  Beal- Ideellen:  ein  Wesens- 
gedanke, an  dem  die  Speculation  noch  heutigen  Tages  kaut, 
und  der  im  geschichtlich  factischen  Individualitätsbegriff,  gleich- 
viel ob  auf  ein  Individuum  oder  auf  eine  Volkspersönlichkeit  be- 
zogen, seine  grosse  Bedeutung  offenbart.  Sollte  man  nicht,  auf 
staatsbegrifOiche  Anschauungen  angewendet,  eine  Conflicts Ver- 
wandtschaft zwischen  dem  universalistischen  Beichseinheitsge- 
danken  finden  dürfen,  dessen  Vorkämpfer  und  Helden  die  Hohen- 
staufen  waren,  die  ihn  nur  als  ihrem,  an  ihre  Persönlichkeit 
geknüpften  Gedanken  eine  ihm  an  sich  nicht  zukommende  Existenz 
zugesbmden;  so  dass  die  Beichseinheitsidee  von  ihrem  Träger, 
VIL  20 
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dem  Herrscher,  getrennt,  nur  einen  nominalen,  keinen  realen, 

keinen  objectiven  Werth  hatte  —  sollte  man  nicht  eine  Contrast- 

verwandtschaft  zwischen  dieser,  von  den  Hohenstaufen  vertretenen, 

I  in  dem  Persönlichkeitsgedanken  des  Herrschersubjectes  ausschliess- 

!  lieh   und   nur  durch  ihn   existirenden  Beichsuniversalität  oder 

Einheit;  und  zwischen  den  von  Amaldo  verfochtenen,  in  der 
freien  Selbständigkeit  seiner  Bundesrepublik  verwirklichten  In- 
dividualitätsprincip  —  keine  innere  Gegena^tzlichkeitsverwandt- 
schaft  zwischen  diesen  geschichtlichen  und  jenen  scholastischen, 
'  aus  den  Bestimmungen  des  Ideenbegrifä  entsprungenen  Kämpfen 

erblicken  dürfen?  In  ersterem  nicht  die  geschichtlichen  Signa- 
turen gleichsam  der  scholastisch  speculativen  Lehrsätze  gewahren 
dürfen?  — 

Ach,  dass  jenen  geschichtlichen  Kämpfen  der  Versöhner,  der 
Vermittler,  der  Paraklet  des  Abälard,  nicht  so  bald  erstehen 
sollte!  dass  die  im  Papstthum  verkörperte  theokratische  Gewalt- 
herrschaft, dass  sie,  —  in  ihrer  Ohnmacht,  die  Versöhnung  und  Ver- 
einigung jener  Gegensätze  zwischen  politischem  Nominalismus  und 
Realismus,  Universalität  und  Individualität  in  sich  und  in  ihrem 
Walten  zu  vollziehen, — ihren  Beruf  imGegentheil  darein  setzte: 
den  Zwiespalt  zu  erhalten,  zu  verewigen;  den  Conflict  zur  heftig- 
sten Entbrennung  anzufachen;  die  zwei  grossen  geschichtlichen 
Streitheere  der  philosophischen  Erkenntniss  und  der  von  ihr  erfäll- 
ten und  bewegten  Staatsordnungen,  anstatt  sie  zu  einem  von  den 
Streitmächten  doch  selbst,  und  als  Kampfespreis,  erstrebten  Aus- 
trag und  Ausgleich  zu  bringen,  in  zwei  ewig  getrennte  feindliche 
Heerlager  des  finstem  Wahns  und  des  Fanatismus  zertheilte, 
einzig  erhellt  von  den  Wachtfeuern  der  Bannstrahlen  und  der 
Scheiterhaufen!  Hat  doch  der  Versöhner,  Vermittler  und  Ver- 
einiger der  scholastischen,  um  den  Ideenbegiiff  entbrannten  Fehde, 
hat  doch  auch  Abälard,  und  nach  ihm  sein  Schüler,  Arnold, 
in  dem  auf  die  Ketzerjagd  dressirten  Schweisshund  der  Kirche, 
in  dem  dogmatisch  römischkatholischen  Fanatismus  Bernhardts 
von  Clairvaux,  seinen  wüthendsten  Verfolger,  zu  l'ode  Hetzer  und 
blutgierigen  Bächer  jener  von  Abälard  zunächst  als  Denkb^gritF 
ausgesprochenen  Einheit  finden  müssen.  Einen  Packan  und 
Hetzhund  von  ketzerverbissenem  Fanatismus,  der  sein  Opfer  von 
Goncil  zu  Concil  durch  alle  domigen  Krümmen  und  Irren  dogma- 
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tischer  Spitzfindigkeiten,  Controversen,  Dispatationen,  epistola- 
rischen  Ketzergerichten,  halspeinlichen  Denunciationen  hetzte, 
ähnlich  einem  jener  blutkeuchenden  schwarzen  Gespensterdoggen 
in  Dante's  Hölle,  die  den  Verdammten  durch  wild^erwachsenes 
Gestrüppe  von  Dornsträuchem  und  Stechgestäude  unablässig 
jagen,  dass  Haut  und  Fleisch  des  ächzend  FortstOrmenden  an 
den  fingerlangen  Stacheln  hängen  bleiben,  bis  ihn  die  Meute  er- 
reicht, vollends  zerfleischt,  und  die  zerrissenen  Glieder  stäckweise 
davonträgt.  ^) 

So  gehetzt  langte  Abälard  —  ein  aus  unzähligen  Bisswunden 
blutender  Geistesschatten  —  in  der  einsamen  Gegend  der  Diöcese 
Yon  Troyes  an,  baute  sich  ein  Bethaus  aus  Schilf  und  Bohr,  das 
er  dem  h.  Geist,  dem  Paraklet  (Tröster),  weihte  und  das 
unter  diesem  Namen  berfihmt  ward.  Bald  erftUlte  die  Bohrhütte, 
als  ob  jedes  der  Bohre,  wie  jene  Fernstände,  in  welche  Prome- 
theus den  dem  Himmel  entrissenen  Sonnenfunken  barg,  einen 
solchen  Lichtfnnken  einschlösse  —  erfüllte  die  Bohrhütte  ein 
Glanz  geistesheller  Lehre,  b^ierig  von  den  Herzen  und  Seelen 
der  Jünglinge  eingesogen,  die  dem  Märtyrer  des  Yemunftdenkens 
in  die  Einöde  gefolgt  waren.  Am  eifrigsten  unter  diesen  Jüngern 
schlürfte  Arnaldo  das  süsse  Licht  erleuchtender  Weisheit  von 
den  Lippen  des  Meisters,  an  den  er  sich  schon  um  1119  in  Paris 
angeschlossen,  wohin  der  junge  Bechtsschüler  von  Bologna,  sein 
Vaterland  verlassend,  sich  begeben  hatte,  von  dem  Bufe  des  grossen 
Lehrers  angezogen.  Arnold  begleitete  den  Meister  aller'  Orten, 
wo  ihn  der  Verfolgungseifer  seinen  Lehrstuhl  aufzurichten  zwang. 


1)        Sieh  schwane  Hände»  dorchs  Gestrüpp  gepresst, 

Schnell  hinterdrein,  die  wild  die  Läufe  streckten, 
Wie  Doggen,  die  man  yon  der  Kett'  entlasst. 
Sie  schlugen  ihre  Zahn*  in  den  Versteckten, 
Zerrissen  ihn  und  trugen  stQckweis  dann 
Die  Glieder  fort,  die  frischen,  hluthefleckten. 

Dietro  a  loro  era  la  selva  piena 

Di  nere  cagne  bramose,  e  correnti 

Come  yeltii  oh'  uscisser  di  catena. 
In  quel,  che  s'appiattö,  miser  i  denti, 

£  quel  dilacerato  a  brano  a  brano; 

Poi  sen  portar  quelle  membra  dolenti. 

Inf.  Vin.   124  f. 

20* 
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und  verweilte  auch  bei  ihm,  durch  Freundschaft  eng  verbunden, 
viele  Jahre  im  Paraklet. 

Von  allen  Lehrsätzen  des  Meisters  war  der  von  der  Frei- 
heit des  Willens  ffir  Arnaldo  der  tiefgreifendste,  fruchtbarste 
und  folgereichste.  Diese  Mutteridee  und  lebendige  Grundquelle 
aller  Sittenlehre,  alles  menschlichen  Handeln,  aller  Zurechnungs- 
Ahigkeit,  hatte  Abälard  ausschliesslich  auf  sein  ethisches  System 
beschränkt.  ^)  Arnold  war  der  einzige  von  Abälard's  Schülern  und 
der  erste  christliche  Denker,  der  die  Lehre  von  der  Freiheit  des 
WUlens  ins  Leben  einfiihrte,  und  auf  bestehende  Yer&ssungen 
anwandte.  In  Niccolini*s,  in  Marenco's  Arnaldo -Tragödie  findet 
sich  auch  von  dieser  Lichtidee,  die  der  Freiheitsheld  und  Mär- 
tyrer aus  Brescia  in  den  Staatsbegriff,  in  das  Staatenbildungs- 
wesen,  in  seinen  grossen  politischen  Keformationsplan  als  Ferment 
warf,  keinerlei  Andeutung.  Den  beiden  italienischen  Amaldo- 
Dichtem  musste  die  Lehre  von  der  Willensfreiheit,  wenn  nicht 
als  speculatives,  doch  mindestens  als  dramatisches  Moment  von 
Wichtigkeit  seyn,  da  ohne  diesen  Grundbegriff  von  keiner  tragi- 
schen Schuld,  keiner  Tragödie  folglich,  die  Bede  seyn  könnte. 
Niccolini  wie  Marenco  begnügen  sich  Beide  zur  Charakterisirung 
der  Lehrmeinungen  und  Mission  ihres  Helden  mit  den  land- 
läufigen, gegen  die  sittliche  Verderbniss  der  Kirche  und  das 
Sündenleben  der  Pfaffen  gerichteten  Strafpredigten. 

Den  Paraklet  verliess  Arnold  wahrscheinlich  im  Jahre  112S. 
£r  besuchte  auf  seiner  Heimreise  nach  Italien  die  schon  erwähnten 
Sectirer  und  Eiferer  für  Wiederherstellung  des  Drchristenthums: 
die  Katharer.  In  seiner  Vaterstadt  Brescia  streuete  Arnold 
zuerst  die  Saatkörner  seiner  Lehre  und  die  ersten  Keime  seiner 
Wirksamkeit.  Auf  der  Basis  seines  kirchlich -politischen  Refor- 
mationssystems, auf  der  Freiheit  des  Willens,  fiihrte  Arnold  das 
Gebäude  seiner  Kirchen-  und  Staatslehre  auf.  Die  Kirche  sollte 
nicht  als  herrschender  Körper  im  Staate  dastehen,  sondern  Eins 
mit  diesem,  nichts  als  der  göttliche  Geist  seyn,  welcher  das 
Leben  und  seine  höchste  Gestaltung,  den  Staat,  mit  unsichtbarer 
Hand  zur  Vollendung  führt.  ^)  Einer  Eröi-terung  der  kirchlichen  ^ 
Dogmen  ging  er  au£(  dem  Wege,  seine  ganze  Denk-  und  That- 


1)  Francke   S.  35.  —   2)  Francke  S.  73. 
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kraft  auf  seinen  Hauptzweck  hinspannend,  auf  sein  System 
einer  neuen  christlichen  Gesellschaftsverfassung, 
welche  er  nach  dem  Vorbilde  der  durch  die  Apostel  gegründeten 
im  innersten  Wesen  republicanischen  Gemeinde-  und  Kirchen- 
Ordnung  einrichten  wollte.  Was  er  in  der  engen  ümzirkung 
seiner  Vaterstadt  lehrte  und  erstrebte,  sollte  sich,  seinem  Plane 
nach,  zu  den  umfassendsten  Gestaltungen  entfalten.  Die  urchrist- 
lich freie  bürgerliche  Verfassung,  die  er  zunächst  für  die  Vater- 
stadt entwarf,  sie  sollte  die  ganze  Lombardei  umspannen,  sich  zu 
einer  lorobardischen  Bundesrepublik  entwickeln.  Ja  selbst  diese 
betrachtete  er  nur  als  den  Mittelpunkt  und  das  Herz  einer  all- 
gemeinen europäischen  Föderativrepublik.  ^)  In  der 
Schweiz  hatte  er  dasselbe  Ziel  wie  in  der  Lombardei  im  Auge, 
und  durch  die  Stiftung  der  Bepublik  Bom  bezweckte  er  dasselbe 
wie  in  der  Schweiz.  Wer  in  Niccolini's  oder  Marenco's  Arnaldo- 
Tragödie  auch  nur  einen  Lichtschein  dieses  nahezu  die  letzten 
Ziele  der  geschichtlichen  Entwickelungen  ins  Auge  fassenden 
kirchlich -politischen  Ideals  ihres  Helden  suchen  wollte,  der 
müsste  sich  die  Sehlinse  von  Hofänann's  Meister  Floh  ins  Auge 
schrauben. 

Als  Lector  an  der  Kirche  zu  Brescia  trat  Arqaldo  vor  dem 
Volke  auf  mit  einer  Beredtsamkeit,  „welche  die  Bewunderung 
aller  Zuhörer  err^e,  und  aller  Herzen  entzückte.^^  Der  heilige 
Bernhard  nennt  Arnold*s  Zunge  ein  zweischneidiges  Schwert, 
seine  Bede  glatt  wie  Oel  und  süss  wie  Honig,  aber  treffend  wie 
Pfeile.^)  „Besonders  lieblich  klang"  —  schreibt  unser  Währmann  ^) 
—  sein  (Arnold's)  neues  Evangelium  dem  untersten  Stande,  dem 
Lastträger  der  Zeit,  so  dass  seine  Feinde  klagten:  er  verschlinge 
das  Volk,  betrüge  den  Haufen  durch  Schmeichelei  und  freue  sich 
seiner  Gunst.  Der  unerhörte  Ketzer  predigte  von  Kanzeln, 
auf  Marktplätzen  und  im  freien  Felde  -  der  ihn  umjubelnden 
Menge  der  Brescianer  und  vieler  umliegenden  Städte  und  Gegen- 


1)  Francke  S.  81.  —  2)  lingua  ejus  gladias  acntus  —  melliti  sunt 
senuones  ejus,  eicut  oleum,  et  ipsi  sunt  jacula.  Epist.  ad  Herrn.  £pisc. 
Ck)ii8t.  195.  Aus  diesen  wie  aus  anderen  Aeusserungen  Bernhardts  v.  Glair- 
vaux  über  Amold's  Beredtsamkeit  spricht  offenbar  der  heiligste  Eifer- 
neid wegen  einer  Gabe,  deren  ausschliesslichen  Besitz  der  feurige  Kreuz- 
fahrtprediger am  leidenschaftlichsten  erstrebte.   —   3)  S.  84. 
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den  der  Lombardei  in  solcher  Weise,  dass  sich  tamnltaarische  Be- 
geisterung dnrch  das  ganze  Land,  über  das  Alpengebirg  und  zu 
den  entgegengesetzten  Meeresküsten  verbreitete.  ^)  In  seiner  Angst 
und  Bedrängniss  wandte  sich  Bischof  Manfred  von  Brescia  mit 
den  Geistlichen  seines  Sprengeis  an  das  1139  von  Innoceuz  U.  zu 
Rom  versammelte  Concilium,  in  der  Seihe  der  ökumenischen  Con* 
cilien  das  zehnte  oder  das  zweite  Lateranisehe  genannt.  Der 
23.  Kanon  handelt  von  Arnold  und  verdammt  ihn,  als  einen  Er- 
finder verkehrter  Glaubenslehren  und  Widersacher  der  katholi- 
schen Kirche,  zum  Stillschweigen  und  zur  Verbannung  aus  Italien. 
Die  Verbannung  eines  solchen  Volksapostels  ist  eine  wandernde 
Beisepredigt  von  feurigen  Pfingstzungen.  Arnold  kehrt  nach 
Frankreich  zurück,  um  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Lehrer  Abä- 
lard  einen  Feuerregen  von  solchen  Zungen  auf  das  Haupt  des 
Bernard  von  Clairvaux  zu  ergiessen,  des  vollkommenen  G^en- 
apostels  zu  den  beiden  Propheten  der  Volks-  und  Staatsfreiheit, 
der  als  seine  heilige  Mission  die  Aulrechthaltung  und  Befesti- 
gung des  Unfehlbarkeitsdogmas  und  der  darauf  gegründeten 
Herrschaft  der  römisch-katholischen  allein  seligmachenden  Kirche 
betrachtete. 

Entscheidend  für  das  Schicksal  der  beiden  Heldenkämpfer 
für  die  Freiheit  des  Willens  im  Allgemeinen  und  die  Freiheit  des 
Volkswillens  im  Besonderen  war  Abälard's  Process  vor  der  Pro- 
vinzialsynode  zu  Sens,  wo  dank  Bernhardts  gesprochenen 
Scheiterhaufen,  dank  seinen  feuereifrigen,  gegen  die  beiden  Ketzer, 
Abälard  und  Arnold,  an  den  Papst  Innocenz  IL  gerichteten 
Brandbriefen,  Beider  Verurtheilung  vom  Papste  in  einer  Bann- 
bulle (1140)  ausgesprochen  ward.  Die  Verdammung  begleitete 
ein  Geheimbefehl  an  die  betreffenden  Bischöfe;  den  Peter  Abälard 
und  den  Arnold  von  Brescia,  als  Urheber  einer  ketzerischen  Lehre 
und  Bekämpfer  des  katholischen  Glaubens,  in  Klöstern,  jeden  ab- 
gesondert, einschliessen  zu  lassen  und  ihre  Bücher  zu  verbrennen. 

Beide  heldenmüthige  Gottesstreiter  für  Vemunftrecht  und 
Geistesfreiheit  entgingen  der  lebenslänglichen  Einsperrung  auf 
verschiedenen  Wegen.    Abälard  fand  freundliche  Aufnahme  bei 


1)  IpBam  in  qua  natns  est  valde  atrociter  commovit  terram  et  con- 
turbaTit  eam.    Bemh.  Epist.  195. 
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dem  liebreichen  und  ihm  befreundeten  Abt  Peter  von  Clugny, 
der  ihn  zum  Prior  und  Lehrer  seiner  Mönche  ernannte;  mit  Be- 
willigung des  Papstes,  und  nach  einer  Accommodation  an  das  ortho- 
doxe Glaubensbekenntniss  des  an  Geist  und  Körper  erschöpften 
und  gebrochenen  Freidenkers  und  seiner,  infolge  dessen,  zu 
Stande  gekommenen  Aussöhnung  mit  dem  h.  Bernhard.  Abälard's 
Gesundheit  war  so  geschwächt,  dass  ihn  der  ehrwürdige  Abt 
Peter  von  Clugny,  der  gesundem  Luft  wegen,  in  das  Kloster 
St.  Marcellinus  bei  Ghalons  an  der  Saone  schickte,  „wo  die  end- 
liche Auflösung  des  grossen  Dulders  am  21.  April  1143,  im 
63.  Jahre  seines  Alters  erfolgte."  0 

Arnold  hatte  Zuflucht  in  Frankreich  bei  seinem  Freunde  und 
Mitschüler  unter Abälard,  demCardinallegaten  Guido  de  Gastello 
gefunden,  nachmals  Papst  Coelestin  IL  Wie  setzte  der  Heilige 
von  Glairvaux  dem  guten  Cardinale  zu,  wegen  des  Obdachs,  das 
er  dem  Verfolgten  gewährte!  „Diesen  Menschen  begünstigen  — 
schreibt  er  an  den  Cardinallegaten  in  einem  fulminanten  Briefe  — 
heisst  dem  Papste  widersprechen,  ja  Gott  dem  Herrn  selbst."^) 
Aus  Rücksicht  auf  den  Freund  und  Beschützer,  den  er  der  heili- 
gen Wuth  des  Ketzereiferers  nicht  aussetzen  mochte,  griff  Arnold 
zum  Wanderstabe,  und  pilgerte  gen  Constanz,  wo  ihn  Bischof 
Herrmann  von  Arbon  eine  Zeit  lang  beherbergte.  Doch 
schon  hatte  der  stossfertige  Kirchenfalke  seine  Beute  auch  hier 
erspäht,  und  schoss  mit  einhackender  Schreibkralle  auf  ihn  nie- 
der. Der  Brief  an  den  Bischof  schildert  dessen  Schutzgast  als 
einen  Menschen,  „welcher  weder  isst  noch  trinkt,  allein  mit  dem 
Teufel  hungernd  und  dürstend."  Er  dringt  auf  Entfernung  des 
Bösewichts.  Am  besten  wäre,  der  Bischof  liesse  ihn  binden, 
„damit  er  nicht  umherlaufe  und  um  so  mehr  schade."^) 

Arnold  flüchtet  nach  Zürich,  nimmt  hier  den  Namen  Lee- 
mann  an,  um  vor  dem  Verfolger  verborgen  zu  bleiben,  erhält 
von  der  Stadt  Zürich  ein  öffentliches  Lehramt,  und  schon  in 
wenigen  Tagen  erweckten  seine  Lehren  die  Bewohner  der  Alpen 
zu  eifriger  Besserung  ihres  Zustandes.  Er  predigte  die  Abschaf- 
fung der  Leibeigenschaft,  der  Herrschaft  der  Geistlichkeit,  im 
Namen  des  Evangeliums.    Seine  glühenden  Beden  entflammten 


1)  Francke  S.  120.  -     2)  Epist.  1%.  ~   3)  Epist.  195. 
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die  Schwytzer  und  übrigen  Waldstädte  zur  Abschüttelang  des 
geistlichen  Joches.  Arnold's  Wirksamkeit  in  der  Schweiz  brach 
dem  Teil,  dem  Winkelried,  dem  Zwingli  die  Bahn.  Er  ist  der 
Vorläufer  der  Männer  des  Grütli  und  der  Schlacht  von  Morgar- 
ten.  Von  Arnold  von  Brescia  ging  der  Geist  kirchlicher  und 
politischer  Selbständigkeit  der  Schweizer  aus.  Ulrich  Zwingli's 
Reformation  betrachten  Viele  nur  als  eine  Portsetzung  der  von 
Arnold  in  der  Schweiz  begonnenen  Umgestaltung  der  kirchlichen 
Dogmenlehre  und  Verfassung.^)  Unser  Züricher  Patriarch,  Joh. 
Jac.  Bodmer,  fühlte  sich  von  dem  Heldencharakter  des 
ersten  Reformators  seines  Vaterlandes  so  ergriffen,  dass  er  ihn 
zum  Helden  zweier  Schauspiele  machte.^)  In  der  Vorrede  zu 
ersterem  schreibt  der  verehrungswerthe  Patriarch  an  P&rrer 
Meister  zu  Eüssnach:  „Arnold  hat  vor  mehr  als  700  Jahren  den 
guten  Zürichern  das  Recht  gegeben,  mit  ihrem  Verstände  zu 
denken.". .  „Er  war  zufrieden,  dass  er  den  Sensum  boni  et  recti 
hatte  und  fand  ihn  mit  den  Lehren  des  Heilands  vollkommen 
gleich  gestimmt."  Ein  Wunder  ist's,  dass  Arnold,  dank  dem  Ver- 
stecknamen „Leemann",  oder  wie  Francke  meint,  geschützt  durch 
die  Verehrung  des  Volkes  und  die  Nachsicht  des  Bischofs,  sechs 
Jahre  lang  von  1139  bis  1146  in  Zürich  ungestört  lehren  und 
wirken  konnte. 

Arnold's  kühnste  That,  sein  letztes  Simsonwerk,  war  die 
Vollendung  der  republicanischen  Verfassung  Roms  1 1 46.  Simson's 
letzter  Erafbversuch ,  da  der  Zusammenbruch  der  Zwingburg  ihn 
mit  begrub.  Arnold  von  Brescia  geht  mit  einem  Heer  von 
2000  Schweizerbauern  nach  Rom,  um  die  vom  römischen  Volke 
seit  dem  Jahre  798  vergebens  erstrebte  Republik  auf  Grundlage 
des  alten  Brutus-Freistaates  zu  errichten;  der  Ansicht  Niccoliui*s 
aber  zufolge:  um  ihm  die  2000  Schweizerbauem  als  Contingent 
für  den  Coro  in  seiner  Amaldo-Tragödie  zuzuführen.  Begünstigt 
von  dem,  durch  die  Doppelpäpste  Anaclet  IL  (Petrus  Leonis  von 
jüdischer  Abkunft)  und  Innocenz  IL  eingetretenen  Schisma,  hatte 


1)  Gailliinani  Hely.  UI.  p.  313.  -  Fallayicini  Card.  hist.  Trid.  cone. 
1. 19.  —  Francke  8. 139.  —  2)  Amoldo  von  Brescia  in  Zürich,  ein  reli- 
giöses Schauspiel  Zürich  1775.  8.  —  Friedrich  der  Bothbartige  oder  Arnold 
von  Brescia  in  Born.  Zürich  1776.  8. 
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schon  1143  Volk  und  Adel  in  Rom,  von  Amold*9  Lehren  be- 
geistert, auf  dem  Capitol  die  Wiederherstellung  des  römischen 
Senats  in  altrepnblicanischer  Form  beschlossen.  Der  Papst 
sollte  anf  alle  angemaasste  weltliche  Macht  yerzich- 
ten  und  mit  dem  Amte  eines  Bischofs  von  Bom  zu- 
frieden seyn.  Der  Qeist  Mazzinfs  gährt  seit  798  in  Bom, 
ond  wird  die  Frage  vielleicht  noch  vor  Abschluss  des  laufenden 
Jahrhunderts  zur  Reife  und  zum  Austrag  bringen.  Vier  Päpste 
warf  die  Amold'sche  republicanische  Bewegung  in  Bom  danie- 
der: Innocenz  11.  (f  24.  Sept.  1143),  Coelestin  U.  (Cardinal 
Guido  von  Gastello,  Amold*s  Freund,  t  9.  März  1144),  Lucius  11. 
(t  25.  Febr.  1145),  Eugen  IIL,  Schüler  imd  Freund  Bernhardts 
von  Glairvaux.  Von  den  Bomern  vertrieben,  floh  Eugen  in.  Ende 
1145  nach  Frankreich. 

Jetzt  erscheint  Arnold  persönlich  •  in  Bom  mit  seinen  Alpen- 
schaaren.  ^)  Hier  trat  er  auf  vor  dem  Volk,  es  durch  Erinnerung 
an  das  Beispiel  der  Väter  begeisternd.^)  Stellt  nicht  auch  andert- 
halb Jahrhundert  später  die  wiedererweckte  ital.  Literatur  das 
Beispiel  der  Väter  des  altrömischen  Schriftthums  als  Muster  und 
Norm  auf?  Die  italienische  Komödie  und  Tragödie  des  15.  u.  16. 
Jahrh.  war  sie  nicht  ganz  ebenso  beeifert,  das  römische  Theater 
wieder  in  seinem  alten  Glänze  zu  erwecken,  wie  Arnold  das  ver- 
fallene Capitol  in  seinem  alten  Qlanze  wieder  aufzurichten  be- 
fahl? 3)  Durch  eine  seltsame  Umstellung  der  Hebelstfitzpunkte 
schleudert  nun  der  aus  Frankreich  nach  Italien  zurückgekehi-te 
Papst  Engen  von  Brescia  aus  seine  Bannbriefe  wider  den  Ketzer 
Arnold  in  Bom  (15.  Julius  1148).  Mit  Hülfe  von  König  Bogers 
Truppen  erzwang  Papst  Eugen  einen  Vertrag  mit  der  Stadt  Bom 
(1150),  der  ihm  aber  nur  wiederholte  Vertreibungen  eintrug,  und 
den  ketzerischen  Wiederhersteller  der  altrömischen  Verfassung 
nicht  verhinderte,  statt  des  vormaligen  Patricius  zwei  Gonsuln  an 
die  Spitze  des  Senats  zu  stellen,  von  welchen  der  eine  die  inneren 
und  der  andere  die  äusseren  Angelegenheiten  besorgte.  Nun  stand 


1)  Arnoldns  alpiDomm  tnrbam  ad  se  traxit  et  Bomam  cum  mnlti- 
tudine  venit.  Fasti  CorbeieDses  Henrici  monachi.  —  2)  proponens  anti- 
qaomm  Bomanorum  exempla.  Otto  Fris.  11,  20.  —  3)  Senio  fessas 
matasque  reponere  l^es  suadebat  populo.   Günther  Lig. 


3t  4  ^^  italienische  Drama. 

Amold's  Stern  in  seinem  Höhepunkt.  Mit  Friedrich  Barbarossa, 
der  seinem  am  15.  Febr.  1152  gestorbenen  Oheim,  Kaiser  Conrad, 
im  Reiche  nachfolgte,  ging  dem  grossen  FreistaatengrQnder,  dem 
Nekromanten  und  Todtenerwecker  der  alten  Brutus-Republik  ein 
untergangdrohender  Komet  auf.  Durch  die  Gefahr  nur  mutb- 
entbrannter,  schickte  Arnold  seinen  Freund  Wetzel  mit  einem 
Schreiben  in  Flammenzügen  ^  an  den  neuerwählten  deutschen 
König,  das  ihm  die  Dnmöglichkeit  einer  weltlichen  Herrschaft 
des  Papstes  aus  den  Evangelien ,  aus  Yemunftgesetzen ,  ans  der 
Natur  des  römischen  Volkes  und  aus  der  historischen  Bestim- 
mung des  deutschen  Reiches  bewies.  ,  Jch  sage,^'  heisst  es  darin, 
„der  Klerus  verzehrt  das  Mark  des  Reiches.  Jene  Erzählung  von 
der  Taufe  Constantin's  des  Grossen,  und  seiner  Uebertragung  der 
weltlichen  Herrschaft  auf  den  Vater  der  Geistlichkeit  ist  er- 
dichtet. Diese  Lüge  und  ketzerische  Fabel,  als  habe  Constantin 
dem  Sylvester  simonischer  Weise  die  Hoheitsrechte  der  Herr- 
schaft über  Rom  abgetreten,  ist  so  offenbar  und  aufgedeckt 
worden ,  dass  selbst  Lohnknechte  und  alte  Weiber  die  grossten 
Rechtsgelehrten  heutzutage  darüber  belehren  können,  und  dass 
sich  der  Papst  mit  seinen  Cardinälen  vor  Scham  nicht  mehr  in 
der  Stadt  zu  zeigen  wagte.'^  Arnold,  bemerkt  unser  Gewährs- 
mann, wollte  die  Herrschaft  des  Reichs  und  Kaisers  ebensowenig, 
wie  die  des  Papstes,  und  gedachte  sich  beider  Namen  als  mysti- 
scher Grössen  zu  bedienen,  bis  das  Gebäude  einer  europäischen 
Bundesrepublik  stark  genug  wäre,  die  Schlacken  des  Feudal- 
systemes  abzuschütteln.  Der  Papst  (Eugen)  schrieb  darüber  einen 
kläglichen  Brief  an  den  Abt  Wibald ,  in  welchem  er  zugleich 
die  Einsetzung  der  Consuln  meldet.  ^)  Den  Rothbart  schiene 
die  ansichtsverwandten  Vorstellungen  in  Amold's  Sendbrief  an- 
zumuthen,  und  wer  weiss  was  geschehen  wäre,  wenn  nicht  Abt 
Wibald,  in  den  Friedrich  unbedingtes  Vertrauen  setzte,  ihn  zu 
Gunsten  des  Papstes  umgestimmt  hätte.')  Ja  wer  weiss,  ob  nicht 
Johannes  von  MüUer's  Schmerzensausruf  in  limbo  infantum  g»- 


1)  Ifarthtee  et  Durand,  ampliss.  collect.  Tom.  n.  epiat.  554.  Francke 
182  f.  —  2)  Ampliss.  coUect.  epist.  383.  —  3)  Wibaldas  et  alii  exceUentes 
clerici  yiri  suppresserunt  ilios  error  es  in  corde  regio,  et  hone  im- 
polerant  at  conventionem  cum  sede  apostolica  faceret 
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blieben  w&ie;  der  nnhlBtoriscIie  Stosssenfzer:  ,,Wie  ganz  anders 
würde  sein  (Priedrichs)  Leben,  wie  anders  die  Welt  geworden 
seyn,  wenn  er  Wetzein,  Amold's  Freund,  für  die  Freiheit  hören, 
and  nicht  wider  Papst  nnd  Freiheit  zugleich,  nur  for  seine  Eigen- 
macht, den  traurigen  Kampf  hätte  aufnehmen  wollen  !^^  ^  Selt- 
sames Kukukswindei,  dem  Barbarossa  in  den  Busen  geschoben 
vom  Verfesser  der  „Reisen  der  Päpste",  worin  die  Hierarchie  als 
Schutzwehr  der  Völker  gegen  fBrstliche  Gewaltherrschaft  darge- 
stellt wird.  Den  Doppelgänger  Arnold  konnte  Friedrich  der 
Hohenstaufe  ebensowenig  brauchen  wie  Caesar  einen  zweiten  er- 
tragen konnte;  umsomehr  aber  die  vom  Papst  zu  vergebende 
Kaiserkrone  brauchen,  womit  der  Bothbart  wohl  gar  Arnold's 
Werk  gekrönt  und  Johannes  von  Müller^s  schweizerischen  Seelen- 
wonsch  erfüllt  hätte. 

Nun  erwäge  man  die  damalige,  durch  Arnold  vorzugsweise 
geschaffene  Weltlage,  wie  sie  unsere  Quelle  abspiegelt,  und  ur- 
theile:  Ob  Friedrich  Barbarossa  sich  von  Arnold  von  Brescia  ins 
Schlepptau  durfte  nehmen  lassen;  und  erwäge  zweitens  nach 
genommener  Einsicht  in  unsere  beiden  Arnaldo-Tragödien:  ob 
deren  Dichter  einen  richtigen  Begriff  von  jener  Weltlage  hatten, 
die  doch  das  Fundament  der  tragischen  Schicksalsentwickelung 
ihres  Helden  bilden  sollte. 

„So  reifte  Amold's  Biesenplan,  trotz  der  schwierigsten  Um- 
stände, seiner  Vollendung  mehr  und  mehr  entgegen.  Im  Norden 
Frankreichs  rüttelte  die  Scholastik,  im  Süden  dieses  Landes 
die  Mystik  an  St  Peters  Stuhl,  denn  die  Waldenser-  oder  Albi- 
genseigemeinden  hatten,  seit  Arnold  an  ihrer  Spitze  stand,  be- 
deutend an  innerer  Kraft  und  Oppositionsgeist  gewonnen.  In 
Deutschland  hatte  der  von  der  Schweiz  ausgegangene  Geist 
schon  so  mächtig  um  sich  gegriffen,  dass  der  kühne  Adel  es 
1 152  auf  dem  Beichstage  zu  Ulm  gesetzlich  feststellte,  der  Bann 
solle  keine  weltliche  Wirkung  haben,  worüber  Eugen,  der  die 
Gefahr  einsah,  an  Wibald  schrieb:  „Was  da  auf  dem  Ulmer 
Beichstage  freventlich  von  Laien  zur  Zerstörung  der  Kirche  un- 
ternommen ist,  darf  keineswegs  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden;   dass  nämlich  die  wegen  Baub  und  Brandstiftung,  an 


1)  Schweizergeschiefate  I.  S.  409.  Anm.  277  b. 
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Eirchengütem  verübt,  in  die  Strafe  des  Bannes  Verfallenen,  noch 
einmal  einem  weltlichen  Gericht  unterworfen  werden  sollen/'  Die 
Schweiz  war  durch  ihren  grossen  Reformator  nicht  bloss  zur 
republicanischen  Organisirung  ihrer  eigenen  östlichen  Cantone, 
sondern  sogar  zu  thätlicher  Unterstützung  der  Bepublik  Born  be- 
geistert. Die  Lombardei  war  durch  ihn  mehr  denn  zuvor  ein 
Tummelplatz  des  wildesten  Bepublicanismus,  ein  üebungsfeld 
religiösen  und  politischen  Protestantismus  geworden.  Born  war 
durch  seinen,  von  dem  Concil  1139  an  beginnenden,  mittelbaren 
und  unmittelbaren  Einfluss,  der  Mittelpunkt  alles  damals  in 
Europa  gährenden  Bepublicanismus,  und  selbst  einer  Art  von 
Bundesrepublik  geworden,  wie  sich  in  der  Schweiz  und  Lom- 
bardei gründeten.'^ 

„Der  Thron  des  Papstes  ruhte  auf  einem  furchtbar  gährenden 
Yulkan,  und  selbst  der  des  Kaisers  nicht  auf  sicherem  Boden, 
wenn  alle  jene  brennbaren  Stoffe  in  einen  einzigen  Feuerstrom 
zusammenschmolzen,  und  die  verjährten  Schranken  der  Zeit 
durchbrachen."  ^) 

Noch  über  zwei  Päpste  musste  das  zermalmende  Bad  der 
„politischen"  oder  „Arnoldistischen  Ketzer*'  ^) ,  über  den  kraft- 
vollen 1153  verstorbenen  Eugen  in.  und  den  hochbejahrten 
Anastasius  IV.,  der  1154  mit  Tode  abging,  hinrollen,  bis  es 
ihrem  Nachfolger  Hadrian  IV.  im  Verein  mit  Friedrich  Bar- 
barossa's  kaiserlicher  Macht  gelang,  der  welterschüttemden  Um- 
gestaltung der  Arnoldisten  Einhalt  zu  thun;  eine  politische 
Benaissance,  die  uns  verfrüht  erscheinen  darf,  und  deren  von 
der  Qeschichte  mit  Hülfe  anderer  Werkmeister  fqriigefahrter  Bau 
eines  schönen  Tages  aus  dem  verhüllenden  Gerüste  plötzlich  als 
„gekröntes  Gebäude"  hervortreten  wird;  aber  gekrönt  von  einem 
deutschen,  Arnold's  Biesenplan  verwirklichenden  Hohenstaufen, 
einem  Amold-Hohenstaufen,  und  als  der  Freiheitsbau  vom  deut- 
schen Adler  überschwebt,  als  hohen  Knauf-  und  Giebelschmuck, 
hindeutend  auf  den  Adlerhorstgiebel,  den  Stammsitz -Berggipfel 


1)  FranckeS.  186  f.  —  2)  Invalescere  coepit  rebellio  Bomanorum  adversiu 
pontificem,  eademqae  haeresis,  dicta  politicoram,  slye  alio  nominei  si 
ab  ejus  haeresiarcha  denuminare  magis  placeat  Arnoldistarum  ab 
Amoldo  Briziano  sub  Lmocentio  vxügari  coepta.   Otto  Fris.  I.  c.  27. 
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desGhibellinenheldengeschlechts,  und  zugleich  hinzielend  auf  Arnold 
von  Brescia's  deutschen  Namen  und  Ursprung;  denn  Arnold  be- 
deutet: Adlerholz.  ^)  Traun,  ein  Holz  oder  Horst,  woraus  Adler 
auffliegen  werden ;  und  ein  Holz,  woraus  auch  der  Adler-Giebel  ^ 
wird  gezimmert  werden,  der  den  Freiheitsbau  der  Völker  krönen 
soll,  aufgeführt  auf  der  Trümmerstätte  aller  niedergebrochenen 
Zwing -Uns  geistlicher  und  weltlicher  Tyrannei,  aufgeführt  von 
deutschghibellinischer  Geistesfreiheit  und  deutscher  Heldenkraft, 
Die  drei  gewaltigsten  willensmächtigsten  Beweger  ihres  Jahr- 
hunderts treten  nun  einander  gegenüber,  und  alle  drei  germani- 
Bchen  Blutes:  Friedrich  Barbarossa,  Arnold  von  Brescia  und 
Papst  Hadrian  IV.  ein  geborener  Brite,  Namens  Nicolaus  Break- 
spear.  Er  war  der  Sohn  eines  englischen  Mönchs,  hatte  in 
Paris  und  Arles  studirt.  Von  Eugen  HL  zum  Cardinal  erhoben, 
ging  er  als  Legat  nach  Norwegen,  wo  er  das  Erzbisthum  Dront- 
heim  gründete.  ^)  Das  erste  Zeichen  von  herrschkräftiger  Willens- 
festigkeit gab  er,  gleich  nach  seiner  Erhebung  als  Papst  Hadrian  IV. 
auf  den  päpstlichen  Stuhl,  den  Gesandten  des  römischen  Volkes, 
die  ihm  als  Bedingung  seiner  Anerkennung  von  Seiten  des 
Volkes:  Verzichtleistung  auf  alle  weltliche  Herrschaft  und  Be- 
stätigung der  republicanischen  Einrichtungen  stellten.  Voll  Ent- 
rüstung schickte  er  die  Gesandten  fort,  ohne  sie  einer  Antwort 
zu  würdigen.  Eilends  wurde  Arnold  von  Brescia,  der  gerade 
nicht  in  Born  anwesend  war,  in  die  Stadt  berufen:  das  Volk  er- 
hebt sich,  Cardinal  Guido  di  Santa  Pudenziana  wird  in  einem 
Tumult  verwundet.  *)  Mit  diesem  Vorgang  leitet  Niccolini  seine 
Amaldo-Tragödie  ein.  Hadrian  erklärte  die  meuterische  Verwun- 
dung des  Cardinais  Guido  für  ein  Majestätsverbrechen  am  heili- 
gen Stuhl  begangen,  belegte  Bom  mit  dem  Interdict,  einer  Strafe, 
die  noch  nie  die  Hauptstadt  der  Christenheit  erfahren,  und  begab 
sich  dann  nach  Orvieto.  Die  Geistlichkeit  vereinigt  sich  mit  dem 
nach  den  vorenthaltenen  Sacramenten  schreienden  Pöbel,  und 


1)  „Arnold,  seiner  Abkunffc  nach  ein  Deutscher''.  «»Dieses  beweist  sein 
Name  Ar  (n)  Adler,  das  Stammwort  von  „amen'S  „erarnen'<:  erbeuten; 
imd  Holt,  das  niederdeutsche  „Holz":  also  „Adlerholz".  Pontus  Hentar 
in  etymifl  varior.  nom.  germ.  p.  217.  —  Wachler  glossar.  germ.  ad  v. 
Francke  S.  12  u.  Anm.  1.  —  2)  aetog  =  fastigium.  —  3)  Guilelmi  Neu- 
m  ]ib.  n.  c.  6.  —  4)  Baron,  ad  1155. 
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zwingt  den  Senat,  mit  dem  Papst  wegen  Aufhebung  des  Inter- 
dicts  in  (Jnterhandlnng  zu  treten.  Der  Papst  hält  an  dem  Inter- 
dict  fest,  bis  der  Senat  Arnold  und  seine  Anhänger  verbannt, 
die  republicanischen  Einrichtungen  abgeschafft,  und  das  römische 
Volk  sich  dem  heiligen  Stuhl  unterworfen  hat.  Diese  Bedingun- 
gen werden  angenonmien  und  beschworen;  die  Waffen  nieder- 
gelegt, die  republicanische  Regierung  wird  abgeschafft,  und  Arnold 
von  Brescia  den  23.  März  0  genöthigt,  die  Stadt  zu  verlassen. 
Darauf  hob  Hadrian  das  Interdict  auf  und  bezog  den  Lateran. 
Es  heisst,  Hadrian  habe  sich  nicht  eher  weihen  lassen  woU^ 
bis  die  Bömer  Arnold  verbannt  hätten.  ^)  Der  bigotte  Greist  der 
lateinischen  Bace  brach  sich  an  dein  Briten  Breakspear  und  gab, 
rechtgläubig  zum  Kreuze  kriechend,  den  deutschen  Freiheithelden, 
den  Adlerhorst,  preis.  Tief  empfand  nun  der  von  seinem  Freiheits- 
schöpftmgswerke  durch  das  rOmiBche  Volk  selbst  veijagte  Arnold 
die  Wahrheit  jenes  Ausspruchs  in  des  h.  Bernhard  Schilderung ') 
der  damaligen  Bömer:  „Sie  sind  Orosssprecher  mit  der  Zunge, 
aber  Wichte  wenn's  zur  That  geht.  Sie  sind  Verschwender  in 
Versprechungen,  aber  Filze  im  Halten  des  Versprochenen.  Die 
kriechendsten  Schmeichler  und  beissendsten  Verleumder,  heucheln 
die  ehrlichste  Einfalt,  und  sind  die  boshaftesten  Verräther.'' 

Niccolini  schliesst  den  zweiten  Act  seiner  Arnaldo-Tragödie 
mit  dieser  beschämenden  Selbsttäuschui^  seines  Freiheitshelden, 
ohne  dessen  geschichtliche  Grösse  und  Mission,  wie  schon  be- 
merkt, dm'ch  einen  Zug,  geschweige  eine  That,  angedeutet  zu 
haben.  Ein  näherer  Blick  auf  die  beiden  Expositionsacte  wird 
dies  deutlicher  zeigeiL 

In  Giordano  Pierleone,  Boms  Patricius,  Amold*s  eifrigem 
Anhänger,  und  in  Boms  Stadtpräfecten,  Leone  Frangipani, 
Vertreter  der  päpstlichen  Partei,  platzen  gleich  in  der  ersten 
Scene  die  Geister  der  feindlichen  Gegensätze  vor  dem  Capitd 
auf  einander,  mit  heftigen  in  bitterster  Schmähung  getränkten 
Ansprachen  an  das  Strassenvolk  sich  gegenseitig  und  jeder  das 
Haupt  des  feindlichen  Banners  lästernd;  Giordano:  den  Papst 
Innocenz  U.,  der  den  Bömern  das  Becht  der  Papstwahl  entrissen. 


1)  Das  Osterfest  fiel  im  Jahr  1155  auf  den  27.  März.    ->    2)  Francke 
S.  187.  Amn.  279.  —  3)  Bemhardi  de  consideratioiie  lib.  lY.  cap.  2. 
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das  Werk  Hildabrand's  vollendend;  den  ünheilsprediger  and 
Lfigenpropheten  Bernhard  von  Clairvaux;  den  wilden  Frangipani, 
Leone  Frangipani's  Vater,  der  den  Papst  Gelasius,  den  edlen 
Greis,  vor  dem  Altar  vormaleinst  mit  Füssen  getreten.  Leone 
Frangipani  schlendert  die  Schmähungen  zurück,  die  erst  dem 
Judenpapst  Anaclet  IL  in  effigie  an  den  Kopf  fliegen  und  von 
diesem  auf  seinen  Bruder,  den  Patricier  Oiordano  überprallen. 
Giordano  giebt  einen  Abriss  von  Bernhardts  fanatischem  Unheil- 
stiften in  Europa  und  Asien.  Frangipani  erinnert  das  Volk 
an  den  Bann,  den  Papst  Eugen  auf  Giordano's  Haupt  geschleu- 
dert —  aber  noch  immer  nichts  von  Arnaldo,  den  eine  ächt- 
bürtige  Exposition  sogleich  in  medias  res  hineinstellen  musste, 
gleich  beim  ersten  Wort.  Es  musste  wo  möglich  mit  Arnaldo 
die  Exposition  aufgehen,  in  plötzlichem  Anbruchsglanze,  wie  unter 
den  Tropen  die  Morgensonne.  Was  liegt  der  Exposition  an  Papst 
Gelasius,  Papst  Innocenz,  Papst  Anaclet,  die  längst  modern? 
lauter  Hecuba^s  für  eine  Arnaldo-Exposition.  Nichts  weist  eine 
solche  entschiedener  von  sich,  als  historische  Namen  und  Ereig- 
nisse, die  nicht  streng  zur  Sache  gehören,  hinter  ihr  liegen  und 
die  Hörer  verwirren.  Giordano  höhnt,  das  Volk  aufhetzend, 
noch  am  Schluss  der  Scene  dem  Frangipani  zu: 

Gewahrt  ihr*8  nicht?   £r  mahnt  an  das  Vergangne, 
Damit  ihr  die  Gefahr  von  hent  yergesst.!)  — 

und  er  selbst,  Giordano,  Amold*s  eifrigster  Anhänger,  wartet  bis 
das  Volk  Amaldo's  Namen  ausspricht,  den  sich  dann  die  beiden 
Vorschimpfer  ein  paarmal  wie  einen  Ball  mit  dem  Schmähschlägel 
zuwerfen  um  abermals  von  allerlei  Päpsten,  einem  Saracenen  Ala* 
diu,  Cilicica,  von  Dathan  und  Abiram,  nur  nicht  von  Arnaldo,  zu 
eifern.  Popolo  muss  wieder  das  Losungswort  dazwischenwerfen, 
mit  dem  es  aufbricht  und  hindrängt  zum  Capitol,  wo  Arnaldo 
„zu  reden  pflegt*'  Ein  Volkshaufen  bleibt  aber  doch  zurück, 
um  noch  ein  Weilchen  über  den  Hader  der  Pierleones  und 
Frangipaner  seine  Ansichten  auszutauschen: 


1)  Non  8'  acoorgete?  ei  tenta 

Kicordando  il  passato  indur  Toblio 
Dei  perigli  presenti. 
Wir  benutzen  die  B.  v.  Lepersche  Uebersetzung  (1845). 
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Auf  dem  Capitol  erscheint  Arnaldo.    „Seht  Freunde!'^  be- 
deutet Giordano  das  Volk  — 

Schwach  vom  Fasten  ist  sein  Leib, 
Ein  heilig  Blase  liegt  auf  dem  milden  Antlits, 
Und  einer  frommen  Thrane  Spnr  darauf. 

Arnaldo's  erste  Ansprache  ist  charakteristisch  im  Volkspropheten- 
ton  mit  einem  Hauch  von  fanatisirender  Entflammung: 

Freiheit  nnd  Qottl 

Die  Stimme  ans  dem  Osten, 

Die  Stimme  ans  dem  Westen, 

Die  Stimme  ans  deiner  Wüste 
Des  Echo 's  Stimme  ans  den  offnen  Qräbem 
Klagt,  Bnhlweib  Bom,  dich  an.^) 

Eine  Hochfluth  von  Flüchen,  Verwünschungen,  wie  sie  Bom 
selber  kaum  in  Verdamraungsbullen  über  Könige  und  Völker 
ausgegossen,  stürzt  aus  dem  Munde  des  Volkspropheten  über 
das  „Buhlweib". 

Volk.         Was  r&thst  du  nns? 

Arnaldo.  Nehmt  der  Verworfiien  Schwert 

und  Scepter  ab,  nnd  endlich  gebe  sie 
Die  sohlechterworbenen  Schatze  enoh  znrfick. 

Ein  social-demokratischer  Wink,  der  zu  allen  Zeiten  in  die  Volks- 
massen wie  brennender  Zunder  f&llt,  und  der  auch  schon  in 
Boms  Strassenvolk  gezündet  hat: 

Einer  ans  dem  Volk:  Kommt,  plündern  wir  der  Cardinäle  Hänser!  — 
Ein  Anderer:  Auch  die  Patrizier  sind  reich. 

Könnte  ein  Parodist  von  Niccolini*s  Arnaldo-Tragödie,  könnte  ein 
Frangipaner  die  Helden  derselben  in  einem  ungünstigeren  Lichte, 
beim  ersten  Auftreten,  zeigen?  Sind  das  erste  Striche  zum  Bilde 
eines  Arnaldo,  wie  ihn  die  Geschichte  zeichnet,  und  wie  es,  in 
flüchtigen  Umrissen  entworfen,  auch  vor  uns  dasteht?  Und  darum 


1)  Libertade,  e  Dio 

Voce  daU'  Oriente, 
Voce  dall'  Occidente, 
Voce  dai  tnoi  deserti 

Voce  daU*  eco  dei  sepolcri  aperti, 

Meretiice»  t'accnsa. 
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gleich  von  vornherein  Räuber  und  Mordbrenner?  Amaldo  f&hlt 
auch  den  Missgriff  augenblicklich;  er  wirft  sich  dem  Volk  ent- 
gegen : 

Volk,  höre  — 
Bezähmt  euch  —  das  Gesetz  — A) 

In  einer  Hand  die  Brandfackel,  in  der  andern  den  Löscheimer  — 
Amaldo,  der  St&dte-  und  Staatengründer,  der  Vorkämpfer  aller 
folgenden  Entwickelungsum wälzungen,  und  der  auf  dem  Vorwerk 
des  gewaltigen  Freiheitsbaues  der  Zukunft  schon  im  12.  Jahrh. 
das  Endziel  der  Zeiten  als  Fahne  aufgepflanzt?!  —  Niccolini*s 
Amaldo  erklärt  sich  näher,  wie  er  das  eigentlich  mit  dem  Plün- 
dern und  dem  „Gesetz"  gemeint  wissen  will: 

So  viel  der  Elems  sich  durch  langen  Trug 
Erwarb,  theilt  unter  euch  nun  das  Gesetz; 
Zu  lügen  und  zu  rauben  braucht  ihr  nicht. 

Mit  andern  Worten :  der  Volksbefreier,  Volkheilstifter  und  Gründer 
will  den  Raub  vorerst  in  eine  Gesetzesformel  gebracht  wissen: 
das  Hussa!  für  die  Jagdmeute.  Wenn  das  Lauf  der  Welt  ist 
und  der  Weltgeschichte,  die  Initiative  aller  Umwälzungen  und 
Beformationen :  so  zeig'  es  der  Dichter  als  That^  als  fieischge- 
wordenes  Wort,  als  Feuer  und  Eisen:  dass  tausendjähriges  fla- 
grantes unrecht  zum  Heil-  und  Bettungszwecke  ausschlägt;  nicht 
in  auf-  und  abwiegelnder  Rede,  nicht  mit  juckenden  doppel- 
stachligen Hetzworten,  womit  der  VolksfQhrer  seinen  Anhang 
spornt,  wie  der  Eseltreiber  seinem  Maulthier  ein  Bündel  Kletten 
unter  den  Schweif  steckt,  um  es  in  Trab  zu  setzen.  Manchmal 
schwingt  er  sich  auch  aufs  Thier,  wie  aufb  hohe  Pferd,  und  drückt 
ihm  glänzende  Phrasen,  wie  goldne  Sporen,  in  die  Flanke: 

Steht  Italien 
Wie  ein  Mann  auf,  und  hat  es  einen  Willen, 
Dann  braucht's  kein  Schwert,  die  Deutschen  zu  verjagen 
Aus  diesem  Land    —       —       —       — 
Es  schleudert  einen  Fels  auf  sie  ~  und  es 
Beicht  hin.a) 


t)  Popolo,  ascolta 

Frenateyi  .  .  .  la  legge  .  .  . 

2)  Se  Italia  sorge 

Qual  fosse  un  uomo,  con  voler  conoorde, 

vn.  21 
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Das  Strassenvolk  zu  solchem  Wie  Ein  Mannsicberheben  anfrafen, 
ohne  eine  entsprechende  Thathandliing  im  Hinteigrunde;  ein  vom 
Helden  improvisirter  Expositions- Aufruf  an  Volkshaufen  zur  Selbst- 
befreiung und  Abschüttelung  des  Joches,  mit  der  Verwahrong 
gegen  jeden  persönlichen  Ehrgeiz  und  mit  der  Erklärung,  er  sey 
bloss  da,  um  Baih  zu  geben,  bereit,  sich  dann  in  die  Wfiste  zu 
seinem  Meister  Abälard  zurfickziehen  ^)  —  heisst  das  nicht,  das 
Maulthier  verkehrt  besteigen?  —  Sahen  wir  nicht  Arnaldo  von 
Abälard*8  Paraklet,  nach  gereifter  Oedankendurchbildung,  aus- 
ziehen, und  au  sein  grosses  Werk  der  Städte-  und  Staatenfreiheit 
schreiten?  Nicht  dass  er  jetzt,  nach  gegebenem  Batfae,  wie  der 
Staat  zu  ordnen ,  in  die  Wüste  zurückkehre ,  anstatt,  wie  er  stets 
gethan,  selbst  Hand  anzulegen.  Die  Wiederherstellung  von  Senat, 
Consuln,  die  Umgestaltung  der  römischen  Verfassung  durch  Ar- 
naldo, mussten  wir  schon  im  Beginne  vollbracht  sehen ;  mit  einem 
vollendeten  Werke  musste  Arnaldo  unter  das  Volk  treten,  ohne 
dass  der  scenischen  Bewegung,  dem  Tableau  der  Parteiungen, 
deshalb  Abbruch  geschehen  durfte.  Im  Gegentheil  hätte  das 
Volk,  als  Beschützer  und  Vertheidiger  von  Amaldo's  Schöpfrmg, 
dem  wüsten  Tumultuiren,  Plünderungs-  und  BrandstiftungsgelQste 


Spade  non  chiegga  a  debellar  Tedeschi 
Da  qnella  terra    —      —      —      — 
Baccolga  tm  sasso,  in  lor  lo  vibri,  e  basta. 

1)  Und  glaubt  darnm  nicht, 

Ich  wolle  Consnl  und  Tribun  hier  seyn; 
—      —      —     —     —      —     Den  Staat 

Zu  ordnen  werd'  ich  meinen  Rath  euch  geben. 
Wenn  dies  geschebn,  will  ich  in  jener  Wüste, 
Wo  Abälard,  mein  Meister,  Wahrheit  lehrte. 
Mir  eine  niedre  Hütte  baun,  von  Erd 
Und  Bohr.    Dort  will  ich  wachen  im  Gebet  .  . 
N^  crediate  perö  ch*  esser  qui  voglia 
0  console,  o  tribun    —     —     —     — 

—      —      —      —    dei  miei  consigK 

Non  saro  parco  ad  ordinär  lo  stato. 
Se  questo  awenga,  edificarmi  io  vogUo 
In  quel  deserto,  ove  insegnava  11  yero 
Quell*  Abelardo  che  mi'fu  roaestro, 
Tugurio  yil  che  sia  di  terra  e  canne: 
La  TQglierö  nella  preghiera  .... 
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enthoben,  seiner  revolutionären  Abwehr  den  Charakter  einer  he- 
roischen Mitwirkung  beim  Befreiungs-  und  ümgestaltungswerke 
au^edr&ckt. 

Zu  Pferde  von  Gardinälen  und  dem  Stadtpräfecten  Leone 
Frangipani  begleitet,  kündigt  Cardinal  Ouido  dem  Volke  die 
Erwählung  des  Briten  Breakspear,  Bischofs  von  AlbaniB,  zum 
Papste  Hadrianus  an,  mit  der  Aufforderung,  das  Capitol  zu 
verlassen,  wenn  sie  nicht  vom  neuen  Papste  vertrieben  werden 
wollen. 

Unbeweglich, 
Wie  der  Tarpejns,  bleiben  wir  hier  stehn  — 

ruft  Arnaldo,  plötzlich  aus  der  Rolle  des  frommdemüthigen  Bath- 
gebers  heraustretend,  und  das  Volk  anfeuernd  zu  gewaltthätigem 
Widerstand;  zu  entreissen  dem  Stadtpräfecten  Frangipani  das 
kaiserliche  Abzeichen  seiner  Würde,  das  Schwert.  Ein  Yolkshaufe 
wirft  sich  auf  den  Stadtpräfecten,  entwindet  ihm  das  Schwert  und 
zerbricht  es.  Erschrocken  entfernt  sich  Frangipani.  ^)  Cardinal 
Guido  schreckt  das  Volk  mit  des  „Schwaben  Friedrich"  Heran- 
rücken. Die  Cardinäle  flüstern  von  gerathenem  Sichzurückziehen; 
der  Zweck  sey  erreicht,  schon  werde  Arnaldo  von  Vielen  verlassen. 
Der  römische  Nobile  Annibaldo  erhält  schon  den  Auftrag,  das 
wankende  Volk  durch  vorgelogene  Gefahren  zum  Abfall  von  Ar- 
naldo zu  bewegen.^)  Die  Cardinäle  entfernen  sich;  Arnibaldo 
lügt  dem  Volk  die  Haut  voll,  von  der  Schwaben  Grausamkeiten  und 
Metzeleien  in  der  Lombardei.  Arnaldo  straft  ihn  Lügen,  zeiht  ihn  der 
Uebertreibung,  speit  aber  selbst  Feuer  und  Flammen  gegen  die  deut- 
schen Barbaren,  und  den  „Tyrann  mit  dem  Bischofshut"  ^)  in  solchen 
glühenden  Flocken,  als  sollte  sein  der  Freiheit  geleistetes  Gelöb- 
niss:  „und  auch  ich  will  Asche  für  dich  werden"^),  augenblicklich 
in  Erfüllung  gehen.   Er  sieht  das  Volk  schreckenbleich  dastehen, 


1)  egli  unpanrito  s'allontana. 

2)  —       —       —    in  den  sehwachen  Seelen 
Erhöh'  mit  einem  Trug,  der  Wahrheit  scheine. 
Die  Fnrcht  vor  drohendear  Gefahr. 

3)  Tiranno  mitrato. 

4)  —      —      —    per  te  divenga 

Genere  anch'  io. 

21* 
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schreit,  alle  Flammen  seines  Schürfeuers  in  Eine  Qluth  zusammen- 
schlagend : 

Hinnnter!  dieser  Berg  ist  nicht  ftkr  Feige.  0 

Das  Volk  fühlt  sich  in  seinem  Römerwesen  gekränkt  und 
brennt  mit  schwarzen  bedrohlichen  Rauchwirbeln  wie  nasses  Stroh, 
rufend  nach  Waffen.  Arn  aide  erinnert  sich  seiner  zweitausend 
Schweizer,  die  er  nach  Rom  gebracht  —  und  aufinarschiren  sie, 
die  Schweizer  aus  Zürich.  Arnaldo,  Rom  er  und  Schweizer 
überbieten  sich  in  Prachtfeuerwerken  von  Chorstrophen,  als  Schluss- 
tableau  des  ersten  Actes  abgebrannt,  voll  blendend  sausender 
und  knatternder  Farbenlichter  in  sprühenden  Schwungrädern, 
Flammenbildem,  Girandolen,  flackernden  Juwelenstemen.  Amaldo*s 
Lippen  sprühen  zwischendurch  von  des  Propheten  dem  Tempelaltar 
entrissenen  Feuerkohlen  und  von  den  als  antivaticanischen  Blitzen 
geschwungenen  Schnabelstrahlen  der  heiligen  Geist- Taube,  in 
wechselnden  Versarten: 

Die  rohe  Zeit!  Wie,  ist's  dein  WiU' 

Zu  seyn  des  Himmels  Feind? 
Der  Heiland  hat  ans  durch  das  Kreuz 

Zu  Brüdern  Gottes  vereint. 


Den  Sinn  verlort  ihr  eorer  Lehre,  Priester  1 

Die  nur  dem  Dienst  des  Fleisches  ihr  euch  weiht; 

Hofft  ihr  die  Welt  zu  täuschen,  da  die  Lehre 

Den  Sieg  des  Auferstandnen  prophezeit? 

Es  kommt  der  heiige  Gteist,  «der  mich  beseelet, 

Herab,  der  Erd*  und  Himmel  neu  vermählet. 

Bömer. 
Die  wir  verloren,  jede  Kraft, 

Wird  neu  in  uns  sich  erheben: 
Das  Leben  ist  allein  der  Gteist, 

Die  Freiheit  ist  das  Leben. 
Schweizer  aus  Zürich. 
Wir  werden  seyn,  wie  die  freie  Luft 

Hoch  über  unsem  Firnen, 
Wenn  unbarmhen'ge  Priester,  mit 

Der  Lifol  auf  den  Stirnen, 


1)  _    _  Scendete;  oh  questo  monte 

Non  h  pei  vili. 


Die  ital.  Trag,  im  19.  Jahrh.    Der  erste  Act  n.  sein  Ergebniss.    325 

Nicht  mehr  durch  ihres  Krommstabs  Schlag 

Die  Völker  niederbeugen, 
und  wann  erst  wird  im  Vatican 

Das  Lügenorakel  schweigen,  i) 

Und  noch  zur  Stande  sieht  man  dieselben  Schweizer  im 
Vaticane  mit  Hellebarden  in  der  Hand  und  mit  Bediententressen 
über  und  über  gallonirt,  auf  Treppen  hingelagert,  in  Yorsälen 
and  Sälen  langemd,  als  Leibgarde  des  heiligen  Stahls  demgemässe 
Dienstleistangen  verrichten! 

Fragen  wir,  was  hat  ans  der  erste  Act  vorgeführt  ?  so  laatet 
die  Antwort:  Einen  halb  and  halb  vom  Helden  zurückgenommenen 
Aufruf  zu  Raub  und  Brandstiftung ;  dessen  zweiten  Aufruf  ans  Volk, 
dem  Stadtpräfecten  das  Schwert  zu  entreissen,  und  zum  Schluss 


1)  Arnaldo.  —       —       —       — 

0  secolo  feroce, 
Per  Yoglie  al  ciel  ribelli? 
Gesji  dalla  sua  croce 
Ci  fece  a  Dio  fratelli. 


Perdesti  ü  senso  della  sua  dottrina, 
0  sacerdote  nella  came  assorto: 
Speri  il  mondo  ingannar,  se  yaticina 
La  vittoria  del  vero  Iddio  risorto? 
E  il  Santo  Spirto,  onde  mi  vien  lo  zelo. 
Discende  in  terra,  e  la  marita  al  cielo. 


Bomani. 

Ogni  Yirtii  sopita 
In  noi  risorgerä; 
Lo  spirito  h  la  vita 
La  vita  h  liberta. 

Svizzeri  di  Zurigo. 
Viyrem  come  la  libera 
Aura  dei  nostri  monti, 
Quando  i  cmdeli  vescoyi 
Dalle  mitrate  fronti 
Non  feriranno  i  popoli 
Col  pastoral  profano, 
£  tacda  TOracolo 
Che  mente  in  Yaticano. 
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einen  dreiÜEUshen  Chorwettgesang,  auf  dessen  Haupt  sich  sämmt- 
liche,  von  den  Parteiföhrem  einander  zogeschleuderten  Flüche, 
heransfordemden  Schmähungen  und  Verdammnisse  als  feurige 
Kohlen  sammeln,  und  der  Held  steht  da,  wie  mitten  nnter  dem 
Volk  auf  dem  Markte,  der  nnverbrennbare  Spanier,  der  all  dies 
Prasselfener  yerschluckt;  um  es  sich  zuletzt  in  Oestalt  von  bunten 
Flanunenbändem  aus  dem  Schlünde  zu  haspeln.  Von  einer  Ex- 
position als  Feuertaufe  der  Amaldo-TragOdie  mit  einer  ihr  gemftssen 
Amaldo-That  konnten  wir  wenigstens  nichts  verspfiren. 

Schon  im  zweiten  Act  wird  Arnaldo  von  Papst  Hadrian 
verdunkelt,  dem  Helden  dieses  Actes.  Hadrian's  gegen  Cardinal 
Ouido  ausgesprochener  Plan  ist,  den  Ketzer  Arnaldo  g^n  Fried- 
rich Barbarossa  zu  benutzen,  bis  dieser  in  Bom  eintrifit,  die 
Bömer  der  päpstlichen  Autorität  wieder  unterwirft,  und  den  Ar- 
naldo der  Kirche  ausliefert.  0  Dabei  putzt  sich  der  einst,  als 
Novize,  den  Mönchen  die  KammertOpfe  reinigte,  mit  allen  Adler- 
federn heraus,  die  Hildebrand  beim  Blitzeschleudem  abgeschüttelt  ^) 
Gegen  des  Papstes  Hinhalten  mit  der  Strafe  des  Ketzers  Arnaldo 
äussert  Cardinal  Quido,  den  der  Dichter  für  Sanct  Bernhardts 


1)  Gott  gabi  dass  der  verwegene  Arnaldo 
Zur  Freiheit  Bom  mid  die  Lombarden  rief, 
Und  die  Partei  des  Kaisers  nicht  ergriff. 
Drum  geb'  ich  seinem  langen  Treiben  nach 
Aufs  Neue,  lass  ihn  hinter  jenem  Schatten, 
Den  er  für  Leben  hält,  so  lange  schwärmen, 
Bis  dass  der  Kaiser  hier  ist.    Der  versprach 
Die  eitle  Macht  des  widerspenstigen  Roms 
Durch's  Schwert  zu  unterdrücken,  und  Arnaldo 
Zu  überliefern  der  Gewalt  der  Kirche. 

2)  Die  Könige  sind 

Ein  Theil  der  Heerde,  die  dem  Petrus  heimfieL 

e  sono  i  regi, 
Parte  del  gregge  un  di  commesso  a  Pietro. 

Der  Eine  nur  irrt  nie,  durch  dessen  Mund 
Des  Gottessohnes  Stimme  spricht;  ich  bin 
Der  Eine.  — 
Sol  non  erra  quell'  uno  a  cui  sul  labbro 
Paria  la  voce  del  Figliuol  di  Dio ; 
lo  son  coluL  — 
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Eetzereifer  eintreten  lässt,  ernstliches  Bedenken.  Er  lechzt  nach 
Amaldo^s  Blut.  0  Ketzerblnt  ist  ein  noch  festerer  Kitt  behufs 
haltbarer  Verbindung  von  Beich  und  Kirche,  als  der  berühmte 
Asphaltkitt,  der  die  Steine  der  babylonischen  Mauer  zusammen- 
hicdt.  Des  Papstes  britisch  »praktischer  Busengedanke:  Amaldo 
fBr  die  Interessen  der  Kirche  zu  gewinnen^),  erschreckt  den 
Cardinal  dennassen,  dass  er  die  kleinlaute  Frage  fallen  lässt: 
ob  denn  Se.  Heiligkeit  vergesse,  dass  ein  Concilium  den  Ketzer 
verdammte?  Beim  Wort  „Concilium*^  steigt  dem  Papste  derZom- 
kamm,  als  meinte  Cardinal  Guido  das  dereinstige  Baseler  Con- 
cilium, das  den  heiligen  Stuhl  mit  constitutionellen  Institutionen 
umgeben  und  den  Papst  der  synodalen  Controle  unterwerfen  wollte, 
~  ein  Schäuel  und  Gräuel,  zum  Glücke  vom  tridentischen  Concil 
mit  der  Wurzel  ausgerissen,  das  die  Vollgewalt  der  Unfehlbarkeit 
des  heiligen,  von  solcher  Schmach  gereinigten  Stuhles,  dank  den 
Jesuiten,  in  den  alten  Glanz  der  Hildebrande  wieder  einsetzte. 
Concilium?—  schnaubt  Hadrian  Hildebrand*sche  Funken  sprühend : 
„Die  kühnen  Glieder  wagen  wider's  Haupt  Sich  zu  empören?^'  .  . 
Cardinal  Guido  wirft  sich  dem  Papste,  Gnade  flehend,  zu  Füssen, 


1)  0  kam'  der  Tag  erst,  wo  Arnaldo*8  Blut 
Das  alte  Bündniss  zwischen  Eirch*  und  Beich 
Erneut. 

Qael  di  sospiro  in  cui  d'Arnaldo  il  sangne 
La  fe  rinnovi  deU'  antico  patto 
Fra  la  Chiesa  e  Timpero. 

2)  —   Könnt*  ich  zu  nnsrem  Schooss  zurück 
Amaldo  f&hren,  könnt'  ich  ihn 

Zum  Streiter  Gottes  machen  1   Seine  Stirn 
Befreit*  ich  von  der  Last  des  Anathems, 
Wenn  er  in  Mailand  rief:   Frei  ist  der  Mensch, 
Sobald  er  Gott  gehorcht,  der  durch  den  Mund 
Des  höchsten  Priesters  spricht. 

—      —     —      —    oh  s'  io  potessi 
Tomare  Amaldo  al  nostro  grembo,  e  fiame 
Un  lione  di  Diol  dalla  sua  fronte 
Disgombrerei  dell'  anatema  il  carco, 
Se  in  Milano  costui  gridar  sapesse: 
Libero  h  Tuom  quando  ubbidisce  a  Dio, 
Che  parla  nel  pontefice. 
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und  Busse  thuend,  wegen  des  „GoDciliom/^  in  Sack  und  Asche, 
und  sich  im  Stillen  vertröstend  w^en  Arnaldo's  Scheiterhaufen 
auf  bessere  Zeiten. 

Die  Mittelsäule  des  zweiten  Acts  ist  Papst  Hadrian*s  Scene 
mit  Arn  aide.  Entboten  durch  den  Papst,  erscheint  derselbe 
vor  ihm,  nicht  muthgebrochen,  doch  der  Sache  nach  in  seinen 
Zwecken  und  Plänen  erschüttert,  und  selbst  von  seinem  treuesten 
Anhänger,  dem  Giordano,  aufgegeben J)  Das  Schlimmste  von 
der  Vorladung  befürchtend,  ruft  dieser: 

Dass  ich  den  Freund  nor  nicht  beweinen  mnss  .  .  .') 

Die  grosse  Scene,  in  Sinn,  Zweck  und  Absicht  der  Audienz 
Posa's  bei  König  Philipp  verwandt,  verläuft  jedoch  erfolg-  und 
folgeloser  als  diese.  Dialogisch  leidenschaftlicher,  theatralischer 
vielleicht  als  jene,  steht  sie  ihr  weit  nach  an  Würde,  Hoheit  und 
schwungvollem  Adel  der  Gedanken.  Papst  und  Preiheitsheld 
verbeissen  sich  beim  ersten  Anblick  ineinander,  als  wollten  sie,  wie 
jene  zwei  Löwen,  sich  gegenseitig  bis  auf  den  Schweif  büschel  auf- 
fressen. Mit  dem  Empfangsgruss:  „Zu  meinen  Füssen!^'  herrscht 
Hadrian  sofort  den  Arnaldo  an,  den  er  doch  zu  gewinnen  beab- 
sichtigt. „Ins  Kloster  kehr  —  verlaufher  Mönch"  ist  des  Papstes 
nächster  Schmähgruss.  Arnaldo  dient  ihm  mit  gleicher  Münze ; 
wirft  ihm  den  „Schlamm"  ins  Gesicht,  woraus  der  Papst  zum 
höchsten  Thron,  wie  eine  Schlange,  emporgestiegen,  erinnert  ihn 
an  die  niedem  Knechtesdienste,  die  er  den  Mönchen  im  Kloster 
Sanct  Albans  geleistet,  wo  er  die  Brocken  ass,  die  ihrem  Tisch 
entfielen. 3)    Hadrian  bläht  sich  zum  Vicegott  auf;   Arnaldo 


1)  0  edles  Herz,  Tergebens  mühst  dn  dich 
Und  snchst  dies  elende  Italien 

Zn  Deines  Sinnes  Hoheit  zu  erheben. 

Sein  krankes  Haupt,  es  ist  Yon  Wahn  nmnachtet 

—        —       —        —        —     umsonst 

Snchst  dn*s  vom  Wahne  zu  befrein.  .  .  .  -  II.  sc.  3. 

2)  —      —      —    ah!  ch'  io  non  deggia 

Piangere  soll"  amico  ...  sc.  6. 

3)  Tu,  che  dal  fange  al  pontificio  trono 
Come  serpe  salisti,  e  schiaTo  abietto 
Ai  monaci  che  sprezi,  in  Santalbano 
La  lor  mensa  nntria  dei  snoi  rillen. 
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beruft  sich  auf  das  Evangelium  und  dasürchristenthmn,  auf  Christus, 
der  bei  seiner  Gefangennehmung  dem  Petrus  das  gezogene  Schwert 
verwies,  das  die  Nachfolger  Petri  gar  nicht  einstecken  0«  ^i^d  die 
Ohren  mit  sammt  den  Köpfen  abschlagen,  oder  von  ihren  Bütteln, 
den  Königen  und  Kaisem,  abschlagen  lassen.  Hadrian  hört  den 
„bösen  Geist^  aus  dem  Ketzer  sprechen;  worauf  der  Ketzer  mit 
den  Stichworten  der  Sectirer  und  Secten  seiner  Zeit  um  sich 
wirft :  mit  dem  Laster  der  Geistlichkeit,  ihrer  Ueppigkeit,  Schwel- 
gerei, zwei  Druckseiten  voll,  und  schliesst  den  Strafsermon  an 
den  Hirten  der  Völker,  der  seine  Heerde,  anstatt  sie  vor  üngewittem 
zu  bewahren  und  in  Sicherheit  zu  bringen,  mit  Blitzen  vor  sich 
hertreibt  und  ihre  Häuser  und  Ställe  in  Brand  steckt  oder  hilde- 
brandet —  schliesst  die  Strafpredigt  mit  der  Ermahnung:  „Den 
Blitz  auf  die  Verderbten  zu  schleudern"  ^) ,  —  was  ja  die  Päpste 
eben  thun,  auf  Grund  ihres  obersten  Richter-  und  Hirtenamtes: 
nach  ihrer  unfehlbaren  Einsicht  die  räudigen  Schaafe,  „die  Ver- 
derbten", zu  bezeichnen.  Zuletzt  hält  der  Bussprediger  dem 
Papste  das  Beispiel  des  Heilands  und  Boma's  vor: 

Des  Heilands  Vorbild 
Und  Boma's  folge:   ihr  und  Gott  gefieFs 
Den  Stolz  za  bengen,  zu  erhöhn  die  Demnth.  — 
Ich  küss'  den  Puss  dir,  wenn  er  Eön'ge  tritt.*) 

„Schwerenöther  I"  —  so  könnte  ihm  Hadrian  über'sMaul  fahren  — 
„Grützköpfiger  Fastenprediger,  ketzerischer  Päpsteabkanzler  und 
lästerzüngiger  Freiheitsapoötel !"  —  „Wenn  er  Könige  tritt"  „Ist 
denn  ein  Fapstfass  seit  Menschengedenken  auf  etwas  Anderes  ge- 
stellt?" —  So  könnte  unserem  Tragödienhelden  Papst  Hadrian 
den  Kopf  waschen,  und  ihm  Fuss  und  Pantoffel  hinhalten:  „Da, 


1)  Nicht  wollte 

Der  Heiland  einst,  dass  sich  za  seinem  Schntz 
Ein  Schwert  entblösst,  und  diese  That  des  Petras, 
Die  er  verbot,  nnr  diese  ahmst  da  nach. 

2)  sn  qnei  perversi 
I  taoi  fahnini  vibra  .    .    . 

3)  Di  Christo,  e  Borna 
Segni  Tesempio:  piacqae  ad  essa  e  a  Dio 
Premer  gli  aJteri,  sollevar  gl'  imbelli  .  .  . 
Bacio  il  tao  pi^,  se  i  re  calpesta. 
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küss'  den  Fass,  und  löse  dein  Wort,  denn  er  ümt  darnach  und 
tritt  Könige,  die  sich  treten  lassen/^  Mit  der  Zusammenstellung 
von  Christus  und  Born,  in  Bezug  auf  das  Treten  der  Könige, 
muss  übrigens  Papst  Hadrian  im  Stillen  einverstanden  seyn  und 
die  Ermahnung  des  Heilands:  G#bt  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers 
ist,  nämlich  Fusstritte,  im  Sinne  Amaldo's  auslegen,  wenn  auch 
im  Widerspruche  mit  der  Fusswaschung,  der  sich  Christus  unter- 
zog. Beides  verträgt  sich  ganz  gut  mit  einander,  wie  die  Ge- 
schichte der  Päpste  beweist:  Alten  Bettlern  werden  die  Ffisse, 
Königen  die  Köpfe  gewaschen  und  dann  mit  Fusstritten  wieder 
abgetrocknet  Hadrian  und  Arnaldo,  im  Grund  der  Herzen  sind 
sie  Ein  Herz  und  Eine  Seele;  man  begreift  nicht,  warum  sie 
sich  noch  weiter  gegenseitig  ausfenstem  und  die  Scene  unnützer- 
weise noch  mehr  in  die  Länge  ziehen.  Umarmen  sollten  sie  sich, 
und  Arnaldo  des  Papstes  väterlichen  Bath  mit  fronmikindlicher 
Begierde  augenblicklich  befolgen: 

Der  sünd'gen  Lehre 
Entsag',  Arnaldo,  Born  verlass,  und  dann, 
Wenn's  an  der  Zeit,  besänftige  die  Lombarden 
Mit  einer  Freiheit,  die  den  Klerus  nicht 
Verletze,  so  wirst  du  der  Arm  für  meine 
Gedanken.  ^) 

Im  Qegensinne  zu  seinem  Unterwerfnngswort: 

„Ich  küss  den  Fnss  dir,  wenn  er  Eön'ge  tritt'S 

und  mit  einem  Schlag  ins  eigene  Gesicht,  versteift  sich  der  hart- 
gesottenene  und  nur  vom  Scheiterhaufen  weich  zu  siedende  Ketzer 
von  Neuem  in  seiner  Halsstarrigkeit  mit  der  Erklärung: 

Du  nährest  eitle  Hofifhnng;  Rom  and  Gott 
Bleib'  ich  getreu.  >) 

„Närrischer  Kerl!"  —  lächelt  der  Papst  vor  sich  hin  —  „Born 


1)  Alla  dottrina  inginsta 
Rinnnzi,  Arnaldo,  esca  da  Roma,  e  pol 
Quando  sia  tempo,  le  citta  lombarde 
Con  libertä  che  non  offenda  il  olero 
Saute  fara,  pur  eh*  egli  sia  la  mano 
Dell*  intelletto  mio. 

2)  Yana  speranza  accogli;  io  son  fedele 
A  Roma,  e  a  Dio. 
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und  QoW\  das  bin  ja  Ich!^  und  enUässt  ihn  mit  sichtbarem 
Wohlwollen,  innerlich  erfreut  über  ihr  beiderseitiges  Einverständ- 
niss  in  der  Hauptsache,  betreffs  der  Fusstritte  nämlich,  die  der 
Papst  den  Königen  geben  soll: 

He,  Diener! 
Ämaldo  ffihre  nach  dem  Scbloss  znrQok. 

Kann  die  Audienz  eines  Ketzers  beim  Papste  gnädiger  ablaufen, 
aber  auch  einen  entschiedeneren  Widerspruch  der  ersten,  Gift 
und  Oalle  speienden  Zweidrittel  dieser  Scene  bieten,  und  noch 
entschiedener  die  Katastrophe  blosstellen?  Vergebens  ermahnt 
sich  Hadrian  zur  Strenge  in  seinem  Monolog  nach  Arnaldo*s  Ab- 
gang. 1)  Der  Bogenstrang  ist  erschlafft,  der  ßolzen  wirkungslos, 
und  der  zweite  Act  würde  mit  einer  lahmen  Hüfte  dem  dritten 
entgegenhinken,  wenn  Cardinal  Guido  nicht  auf  dem  Capitol 
von  einem  aus  dem  Volk  nach  ihn  abgeschossenen  Pfeile  tödt- 
lich  getroffien;  und  wenn  nicht  Arnaldo  —  der  das  Volk  wie- 
der verhetzt,  beim  Pfeilschuss  sich  aber  zugleich  auch  wieder 
entsetzt  hatte  ^)  —  wenn  Arnaldo  nicht,  infolge  des  vom  erbitter- 
ten Papste  über  die  Stadt  verhängten  Interdictes,  durch  das  Volk 
selbst ,  gezwungen  worden  wäre,  die  Stadt  zu  verlassen.  Aber 
trotz  den  an  scenisch  -  materieller  Bewegung  reichen  Schluss- 
tableau's,  trotz  dem  Kampfe  zwischen  Volk  und  Soldaten  beider. 
Parteien,  der  Flucht  der  Mönche,  der  auf  die  Stufen  der  Peters- 
kirche von  Geistlichen  hingelegten  Leiche  des  Gardinais  Guido; 
trotz  dem  Wehklagen  der  Weiber  über  den  ermordeten  Kirchen- 
fftrsten,  welche  chorartig,  unter  Leitung  einer  Vorweinerin,  Ade- 
lasia,  deren  Strophen  mit  Heulen  und  Jammern  in  Gegenwart 
des  mittlerweile  hinzugetretenen  Papstes  Hadrian  begleiten,  und 
trotz  dem  dass  diese  Adelasia  die  dem  Arnaldo,  aus^ fromm- 
gläubigem Eifer,  feindlich  gesinnte  Gattin  seines  treuen  Anhängers 
und  Freundes,  Ostasio,  Grafen  aus  der  Campagna,  ist  —  trotz 
all  diesem  durch  äusserliche  Schauwirkung,  episodische  Affecter- 
stürmungen,  und  gruppenbuntes  Gepränge  imposanten  Opem- 
spectakelwesen :  lässt  sich  ein  Geföhl  von  Verödung  der  innem 


1)  B*  entri  al  fine 
Sulla  via  del  rigor. 

2)  Gott,  was  that  ihr? 
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Handlung,  des  ans  ihr  entspringenden  Pathos  und  der  TheO- 
nahme  f&r  den  Hanpthelden  nicht  verwinden  nnd  nicht  betäuben. 
Dieses  nnser  Herz  beschleichende  Gef&hl  der  VerOdong  am  tragi- 
schen Interesse  f&r  die  Handlang  und  den  Helden  kann  selbst 
die  theatralisch  so  wirkungsvolle,  anschaudemd  feierliche  Aua- 
sprechung  des  Interdictes  durch  den  Papst,  und  das  dreimalige 
„Anathema*^  der  Cardinäle  nicht  zum  Schweigen  bringen ;  können 
die  pomphaft  solennen  und  ritualen  Amtshandlungen  des  Papstes 
und  der  Cardinäle;  können  die  mit  den  Erbarmungsrufen  der 
Frauen  abwechselnden  Trauerstrophen  der  Priester, vor,  und  des 
Papstes  und  der  Cardinäle  Lamentationen  in  der  Kirche,  nicht 
umstimmen  zu  einer  tiefem,  schmerzdurchdrungenen  Err^ung 
zu  Gunsten  des  Helden.  Denn,  ungleich  dem  geschichüichen 
Staaten-  und  Kirchenerschütterer  Arnold  von  Brescia,  vermochte 
Niccolini*s  Befreiungsheld  bis  jetzt  weder  unsem  Oeist  und  unsere 
Phantasie  durch  die  Kühnheit,  Tragweite  und  Missionsbedeutung 
seiner  Umgestaltungspläne  oder  irgend  eines  grossartigen  Befor- 
mationswerkes  zu  erregen  und  zu  fesseln;  noch  weniger  gehmg 
es  ihm,  durch  die  Stärke  und  Innigkeit  der  Theilnahme,  die  er 
in  Anderen  für  sich  erweckt,  unser  Herz  sympathisch  zu  rühren. 
Wo  diese  Sympathie  aber  fehlt,  da  ist  die  höchste  B^abung,  die 
sinnreichste  Erfindung,  die  überraschendste  Kunstwirkung,  die 
^verschwenderischste  Fülle  von  scenischnlramatischen  Effecten  der 
Sack  Perlen  in  der  Wüste,  den  der  verschmachtende  Wanderer 
fortwirft,  verwünschend  sein  Geschick,  dass  er  nicht  lieber  einen 
Sack  voll  Reis  dafür  gefunden. 

Allem  Anscheine  nach  hat  die  Erwägung  oder  die  Empfin- 
dung dieser  Uebelstände  den  zweiten  Amaldo-Dichter,  Niccolini^s 
Nachfolger,  den  mehrgenannten  piemontesischen  Dramatiker  Carlo 
Marenco,  bewogen,  den  „ersten  Theil"  seines  Eingangs-Actes  0 
aus  dem  verwirrenden,  mehr  den  Schausinn,  als  das  Herz  auf- 
regenden Strassen-  und  Marktgetümmel  in  die  Stille  einer  Familien- 
häuslichkeit zu  verlegen.  Mit  glücklichem  Griff  für  seinen  Zweck 
hob  er  sogleich  Amaldo's  Freundschaftsverhältniss  zu  jenem  Grafen 
aus  der  Campagna,  heraus,  worauf  am  Schluss  erst  Niccolini's 


1)   C.  Marenco  theilt  jeden  der  Acte  seines  Arnaldo  da  Breseia 
(Tragedie  inedite.  Firenze  1856)  in  eine  ,,prima''  n.  „seoonda  parte." 
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zweiter  Act  durch  dieses  Grafen  Gattin  Adelasia,  aber  völlig 
yerwischt  und  verloren  im  scenischen  Massentumolt,  hinzielt. 
Marenco*s  Graf  oder  Markgraf  ans  der  Gampagna  heisst  Virgiiiio 
und  die  Bolle  der  rechtgläubigen  fnr  Papst  und  Kirche  ereiferten 
Adelasia  des  Niccolini  lässt  Marenco  des  Grafen  Yirginio  Gattin, 
Adele,  spielen,  in  deren  Herz  sich  der  orthodoxe  Eirchenglanbe 
mit  einer  schwärmerischen  Liebe  fQr  ihren  Gatten  theilt,  und 
deren  Stellung  zwischen  diesem  und  seinem  als  Ketzer  geächteten 
und  bei  ihm  beherbergten  Freunde,  Amaldo,  dadurch  auch 
eine  dramatisch  conflictvollere  und  ansprechendere,  rührendere 
ist,  als  die  der  Adelasia  des  Niccolini.  In  Yirginio's  Schloss  also 
werden  des  eben  aus  der  Schweiz  angelangten  Arnaldo  Geschicke 
zwischen  beiden  Freunden  verhandelt  und  erörtert  Wir  erfahren 
demnach  hier  erzählungsweise,  was  Niccolini's  erstes  Expositions- 
tableau  im  Wege  aufgeregter  Volksscenen,  also  durch  Handlung, 
zu  entfalten  suchte.  Marenco*s  Arnolde  muss  sich  vom  Freunde 
Roms  gegenwärtige  Lage  erst  schildern  lassen.  0  Niccolini  deckt 
gleich  den  Abgrund  von  brennenden  Zerwürfnissen,  Parteihader, 
Mord  und  Todtschlag  auf.  Dies  wäre  ohne  Frage  das  drama- 
tisch Wirkungsvollere,  wenn  es  Niccolini  gelang,  aus  dem  Chaos 
solcher  Massenconflicte  die  tragische  Grösse  seines  Helden  in  er- 
greifender Gewalt  hervortreten  zu  lassen.  Dies  gelang  ihm  aber, 
wie  wir  sahen,  so  wenig,  dass  nicht  nur  die  dramatisch-tragische' 
Mission  seines  Helden  gleich  im  Beginne  von  der  materiellen 
Massenbewegung  erdrückt  wird;  dass  sogar  auch  noch  überdies 
die  Berechtigung  seiner  revolutionären  durch  keinerlei  Befreiungs- 
und  Heilswerk,  von  einem  höheren  geschichtlichen  Gesichtspunkte 
aus,  gebotenen  Volksaufwiegelung  und  Zerrüttung  der  Stadt  in 
Frage  gestellt  wird,  ja  seine  Ausstossung  als  gerechtfertigt  er- 
scheint. Die  gesprächsweise  in  Virginio^s  Stammschlosse  erfolgte 
Exposition  der  Sachlage,  abgesehen  davon,  dass  eine  solche  Ein- 
führungsart dramatisch  zulässig,  zuweilen  selbst,  je  nach  dem  an- 
zuschlagenden Grundton  des  Stückes,  vorgeschrieben  ist,  gewährt 
den  YortheU,  dass  vorweg  Verhältnisse,  Zweck  und  Absicht  klar 
liegen;  zumal  an  der  Schwelle  eines  von  Volksbewegungen,  schon 


1)  Ma  di  Borna,  dinuni, 

Qual  h  lo  sUto  ? 


334  ^fts  italieniBche  Drama. 

vermöge  des  Stoffes,  erfüllten  Trauerspiels.    Marenco's  Arnaldo. 
giebt  dem  Freunde  seine  Mission  bestimmt  und  deutlich  an. 

Ich  komme, 
Obgleich  von  spähender  Verleumdung  als 
Erreger  von  Empönmgen  geschildert 
Und  ansgeachrien,  ich  komme,  Frieden  bringend J) 

Sein  Zweck  trägt  die  Missionsberechtigung  an  der  Stime.  Er 
tritt  als  Reformator  auf,  nicht  als  wüster  Umsturzprediger,  als 
welcher  Niccolini's  Arnaldo  gleich  mit  der  Thür  ins  Haus  ßUlL 
Wird  die  Reformationsabsicht  von  der  Gewalt  der  Ereignisse 
und  des  feindselig -unbelehrbaren  und  unverbesserlichen  Wider- 
standes der  Herrschsucht,  des  fanatischen  Babelthums,  in  die 
Bahnen  des  revolutionären  Radicalismus  gedrängt;  wird  aus 
dem  evangelischen  Heils-  und  Friedensstifter  ein  Paulus,  der 
da  kommt  das  Schwert  zu  bringen:  dann  erhebt  sich  die  Be- 
rechtigung eines  solchen  Umsturzhelden  zu  einer  Sendungsweihe, 
die  seinen  Untergang  tragisch  heiligt. 

Gleich  zweckmässig,  mit  Rücksicht  auf  die  Anlage  und  die 
Grundmotive  seiner  Tragödie,  scheint  uns  Marenco  die  Scene 
zwischen  Virginio  und  seiner  Gattin  Adele  auf  jene  erste 
folgen  zu  lassen.  Der  tragische  Familienconflict  dient  dem  grossen, 
kirchlich  politischen  Kampfe  als  Folie,  und  die  Wechselwirkung 
zwischen  Herzens-  und  Ideeninteressen,  persönlichen  Leidenschaften 
und  dem  Begeisterungspathos  für  geschichtliche  Ideale  empfängt 
dadurch  eine  Lebendigkeit,  eine  individuell-allgültige  Gemeinsam- 
keit, die  der  Handlung  die  poetische  Seele  einhaucht.  Nicht  als 
hätte  Marenco  dies  im  vollen  Maasse  erreicht.  Näher  aber  als 
Niccolini,  ja  als  die  andern  seiner  berühmtesten  Vorgänger,  näher 
diesem  von  Allen  angestrebten  Ideale  solcher  Verschmel- 
zung der  historisch -politischen  Idee  mit  der  Poesie  des  Herzens 
und  der  Familiensympathien ,  scheint  uns  Marenco  in  seiner  Ar- 
naldo-Tragödie  allerdings  gekommen.  Adele*s  innige,  aus  der 
zärtlichsten  ehelichen  Liebe  entsprungene  Besorgniss  um  das 
Seelenheil  ihres  Gatten  stimmt  unsere  Theilnahme  für  den  auch 


1)  lo  dl  tumnlti 

Bench^  suscitator  m*  appelli  e  pinga 
La  vigile  calnnnia,  io  pace  reco. 
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in  seinen  Herzensbeziehongen  znm  Freunde  gefthrdeten  Freiheiten 
märtjrer  von  Anfang  herein  reger,  im  Maasse,  als  unser  Herz 
Ar  das  idealisch  schöne  Seelenverhältniss  der  beiden  Gatten  ge* 
Wonnen  wird.  Die  reine  Quelle,  aus  welcher  Adele's  gegen  den 
geächteten  Ketzer  gerichtete  YerunglimpAugen  fliessen,  Vir- 
ginio's  von  Gattenliebe,  Freundschaft  und  Begeisterung  für  des 
Freundes  politische  Ideale  gleichmässig  erfBlltes  Herz,  nehmen 
unsere  Sympathieen  schon  in  dieser  Scene  far  die  drei  Haupt- 
figuren, dem  dramatischen  Interesse  nach,  gefangen. 

Von  solchen  Gefahlen  vorweg  zu  Gunsten  des  Helden  beseelt, 
in  welcher  ganz  anderen  Stimmung  werden  wir  ihn  von  den 
Wogen  der  Parteiungen  in  der  vou  politischen  Leidenschaflen 
zerrissenen  Stadt  ergriffen  sehen,  wie  ihn  schon  die  zweite 
Abtheilung  des  ersten  Actes  vorführt.  Unsere  Theilnahme  Sit 
Marenco's  Arnaldo  wird  sein  dem  ausgesprochenen  Friedenszwecke 
getreues  Verhalten  bei  ^en  ersten  Ansprachen  an  das  aufstän» 
dische  Volk  nur  steigern  können.  Das  Hinknien  an  den  unge- 
sühnten  Gräbern  der  für  die  Freiheit  gefallenen  Patrioten  und  der 
Anruf  ihrer  Schatten  als  Horte  der  Eintracht,  und  das  kniefällige 
Beschwören  des  Gelöbnisses  von  Seiten  des  Volkes^)  —  auch 
das  will  uns  ein  dramatisch  bewegliches  Sinnbild,  ein  Situa- 
tionspathos, das  ein  innigeres  Seelenband  zwischen  Volk  und 
Volkshelden  knüpft,  scheinen,  als  NiccoUni's  tumultuarisch  glän- 
zende, und  durch  Massenentwickelungen  schaustellerisch  wirk- 
same Kampf-  und  Polterscenen  können  empfinden  lassen.  Auf 
der  Grundlage  dieser  Einhelligkeit  und  eintrachtsvollen  Festigkeit 
der  an  ihn  und  seine  Bache  geketteten  Volksherzen  sehen  wir 
mit  entsprechenden  Gefahlen  den  Yolksbegeisterer  den  Bau  seiner 
kirchlich-politischen  Umgestaltungen  aufführen  und  das  Volk  zur 
Wiedereinsetzung  seines  altrömisohen  Senats,  seiner  Consuln  und 
Tribunen  aufrufen.  Zur  vollen  Wirkung  dieses  ersten  Actes  fehlt 


1)    Arnaldo Pero  venimino 

Snpplici  e  ripentiti  ai  vostri  ayelli 
Ombre  degli  avi  nostri,  a  rallignarci  .  . 
2.  Cittad.  Si,  di  voler  noi  sempre  esser  Bomani 
Giuramento  faccriam  tntti,  soi  vostri 
Sepolori,  ombre  magnanime! 
Popolo.  II  ginramo. 


336  ^A8  italieoische  Drama. 

nur  der  Durchblick  auf  Amaldo*s  grossartigeSf  in  der  Lombardei 
angeregtes  und  in  der  Schweiz  durchgef&hrtes  Befreiungswerk: 
ein  Mangel,  den  Marenco's  mit  Niccolini*s  Amaldo  theilt,  weil 
beide  Dichter,  wie  schon  dargethan,  die  Hochpunkte  von  Amold^s 
geschichtlicher  Missionsidee  nicht  erschaut  und  nicht  er&sst 

Marenco*s  zweiter  Act  bringt  die  Strassenvorgänge  in  Nicco- 
lini's  zweitem  Act  wieder  unter  Dach  und  Fach.  Im  „ersten 
Theil*^  desselben  befinden  wir  uns  vor  dem  Sitzungssaale  des 
Senats  im  Gapitol,  wo  Cardinal  Guido  dem  von  Giordano,  als 
erstem  Consul,  präsidirten  Senate,  unter  dessen  Mitgliedern  auch 
Amaldo  bemerkt  wird,  die  Anliegen  des  neugewählten  Papstes 
Adriane  und  dessen  Bedingungen  der  Bückkehr  in  die  Stadt  in 
gehamischten,  und  vom  ersten  Consul,  Giordano,  noch  gehar- 
nischter erwiderten  Beden  vortrftgt.  Giordano  legt  dem  Cardinal 
nah,  dass  die  Zeiten  der  Hildebrande  i{prüber;  dass  dem  Papste 
keine  andere  Gewalt  eingeräumt  wird,  als  die:  das  Yolksbanner 
zu  segnen.  0  Adriane  nehme  den  Sitz  im  Vatican  ein,  als  „allei- 
niger König  des  unsterblichen  Wortes'^  ^),  der  göttlichen  Heilsyer- 
kündung.  Cardinal  Guido  nimmt  den  Vorschlag  auf,  und  ver- 
langt inkraft  dieser  dem  Papste  zugestandenen  MachtfUle  des 
unsterblichen  Wortes,  dass  die  verwegen  wahnsinnige  Stimme,  die 
sich  gegen  dieses  göttliche  Wort  erhebt  und  es  bekri^,  aus 
Bom  auf  ewig  verbannt  werde  und  verstumme.  ^)  Zu  näherer 
Erklärung  aufgefordert,  schildert  der  Cardinal  in  langer  Schmäh- 
rede jene  dem  göttlichen  Wort  feindselige  Stimme,  jenen  Belial 
der  Kirche,  die  Lästerung  auf  die  Klimaxspitze  treibend: 


1)  A  lai  possanza, 
Faorch^  di  benedirlo,  no  reata. 

2)  Unico  re  delF  immortal  parola 
Segga  Adriano. 

3)  Unico  re  dell'  immortal  parola 
Poiche  Im  confessate,  ebben,  da  Borna 
lo  etemo  sbandita  esca  nna  voce 

Che  8ua  non  ä,  che  aadacemente  insana 
La  voce  soa,  voce  di  Dio,  guerreggia. 
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Und  soll  ich  des  Gottlosen 
Yerrnchteu  Namen  nennen:  nnn,  so  nenn' 
Ich  Brescia's  Schande,  nenn*  ich  ihn,  Amaldo.^) 

Aufrahr  in  der  Yersammlung.  Giordano  entzieht  dem 
Cardinal  das  Wort.  Nun  erhebt  sich  Arnaldo  und  erklärt  als 
erste  Fracht  der  Freiheit,  die  Bedefreiheit  2),  und  weist  die  Be- 
schnldignngen  des  Gardinais  mit  Flammenworten  zurück. 

Zn  einem  heiligen  Kampf  erschien  ich  hier, 
Entsandt  von  meinem  Schicksal.    Meinen  Lanf 
Mnss  ich  vollenden    .      .  .     . 

Beglückt,  wenn  ich  mit  meinem  Blnte  zeugen 
Kann  far  die  Wahrheit.    Mitten  ans  der  Flamme 
Peinvoller  Scheiterhaufen  wird  die  Stimme 
Die  unauslöschliche,  der  Wahrheit  sich, 
Der  unerschrockenen,  erheben  und, 
Gestreut  in  alle  Winde,  meine  Asche 
Die  Saat  der  Wahrheit  werden. 

Der  rednerische  Ringkampf  zwischen  dem  Cardinal  und  dem 
Blutzeugen  der  Wahrheit  schliesst  mit  einem  über  den  Ketzer 
im  Namen  des  Papstes  ausgesprochenen  Bannfluch,  mit  dem  furcht- 
baren „Anatema^S  in  das  die  den  Cardinal  begleitenden  Priester 
und  ELIeriker  einstimmen.  Arnaldo  ruft:  der  Bannstrahl  berührt 
mich  nicht.  ^)  Die  Consuln  erklären  Senat  und  Volk  als  seinen 
Schild.*)  Unstreitig  wirkt  Niccolini's  Anathema-Tableau  pomphaf- 
ter scenisch  gewaltiger.  Der  Wegfall  der  Papstrolle  bei  Marenco 
schneidet  seiner  Tragödie  eine  Wurzel  ab,  unterbindet  ihr  eine 
Lebensader.  Die  im  Palast  des  Pierleoni  von  Frangipani  erzählte 
Ermordung  des  Cardinais  Guido ;  die  infolge  dessen  bewerkstelligte 
Versöhnung  der  beiden  päpstlichen  Parteien:  der  Pierleoni,  als 
Anhänger  von  Papst  Anaklet,  und  der  Frangipani,  der  eifrigen 


1)  E  di  quell*  empio 
Se  ü  nome  infando  profferir  degg'  io 
II  disonor  di  Brescia,  Arnaldo  io  dico. 

2)  ä  primo  frutto 
Di  liberta  la  libera  parola. 

3)  il  fero  strale  infino  a  me  non  giunge. 

4)  Scudo  a  te  pure 
Questo  senato,  e  il  popolo. 

Vn.  22 
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Vorkämpfer  von  Papst  Hadrians  Partei,  um  gegen  den  gemein- 
schaftlichen Feind,  den  geiährlichen  Neuerer,  Amaldo,  sich  zu 
kehren,  womit  der  zweite  Theil  von  Marenco's  zweitem  Act  die- 
sen absk^hliesst,  —  vermöchten  schwerlich  ein  Aequivalent  für 
Niccolini's  Actschluss  abzugeben.  Lässt  sich  anderseits  auch 
nicht  lÄugnen,  dass  die  noch  unerschütterte,  durch  den  Volk»- 
enthusiasmus,  die  seelentreue  Freundschaft  des  Yisconte  Virginio, 
und  durch  die  beschworene  Hingebung  von  Senat  und  Conanln, 
dem  Bollwerk  seiner  eigenen  Schöpfung,  befestigte  Position  von 
Marenco's  Amaldo  diesen  als  einen  ganz  anders  ausgerüsteten 
Tragödienhelden  den  ihn  erwartenden,  gewaltigen  Couflicten  und 
Kämpfen  am  Schlüsse  des  zweiten  Actes  entgegenstellt,  als  Nicco- 
lini's  von  Volk  und  Stadt,  von  Gott  und  Welt  verlassener,  aus- 
gestossener,  geächteter,  in  seinen  Hoffnungen  und  Erfolgen  gleich 
beim  ersten  Ausgang  getäuschter  und  geknickter,  mithin  auch 
vom  Zuschauer  halb  und  halb  aufgegebener  Amaldo,  mit  einer 
verfrühten  Schicksalswendung  im  Rücken,  dem  dritten  Act 
gegenübertritt. 

Der  dramatischen  Oekonomie  und  Technik  entsprechender 
bildet  die  Wirkung  des  Interdicts  auf  Roms'  Bevölkerung  in 
Marenco's  Amaldo -Tragödie  den  Höhepunkt  dieser  Schicksals- 
wendung, die  Peripetie.  Marenco's,  inifolge  des  Kirchenbannes 
und  der  Versagung  der  Sacramente  verzagte,  bestürzte,  aufgereizte 
Volksgruppen  wirren  sich  lange  nicht  zu  einem  so  buntverschlun- 
genen, durcheinandertreibenden  Gewühle,  einem  tragischen  Markt 
von  Plundersweilem ,  wie  Niccolini's  Strassen -Kirchenaufruhr  in 
lebenden  Bildern.  Die  Volksscene,  womit  Marenco  den  ersten 
Theil  seines  dritten  Actes  eröffnet:  zwei  Bürger,  ein  Pilger,  ein 
Kind  mit  der  Mutter,  Frauen  und  Volk,  geängstigt  unter  dem 
Drack  des  Bannspmchs;  ein  Fähnlein  Mönche  0  mit  vorange- 
tragenem Kreuze  als  Coro,  fluchschauerliche  Klagestrophen  sin- 
gend; ein  Pöbelhaufen,  womnter  ein  lauemder,  die  Volkshefe  in 
Gährung  setzender  Mönch:  wie  sollten  sich  so  armselige  Schau- 
budenbilderchen  vergleichen  dürfen  mit  Niccolini's  den  ganzen 
katholischen  Kirchenpomp  entfaltendem  Interdictgepränge?  Wie 
möchte  sich  aber  auch  hinwiedemm  Niccolini's  in  diesem  feier- 


1)  Un  druppeUo  di  Monaci. 
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liehen  Eutnpelkasten-Actschluss  ganzlich  verschwindender,  von 
allen  Freunden  und  Parteigängern  preisgegebener  Amaldo  messen 
dürfen  mit  Marenco's  von  der  zahlreichen  Schaar  seiner  treuen 
Anhänger,  von  Senatoren  und  Consuln,  mit  den  beilbewehrten 
Lictoren  vorauf,  von  dem  ganzen  noch  ftirchterweckenden  Gefolge 
seiner  begeisterten  Schüler  und  Genossen  umgebenem  Amaldo? 
Einem  Arnaldo,  der  abwehrstark  inmitten  solcher  Schutzwehr, 
den  Feuermuth  der  für  ihn  zu  kämpfen  und  zu  sterben,  und  das 
Capitol  zu  erstürmen  entschlossenen  Freunde  zügelt  0,  und  in  der 
heiligen  Ruhe  eines  grossen  siegesgewissen  Bewusstseyns  den 
tobenden  Massen,  deren  wildes  fanatisches  Geschrei  vom  Capitol 
herüberbraust,  entgegentreten  will,  vertrauend  der  Missionskraft 
seines  Wortes,  und  von  der  üeberzeugung  erföUt,  dass  nur  der 
von  Priestern  aufgehetzte  und  fanatisirte  Auswurf  der  Plebs  2), 
nicht  das  römische  Volk,  ihn  bannt: 

Wenn  eines  Mannes  Opferung  dir  frommt, 
0  Rom,  so  flache  meinem  Angedenken. 
Nur  ächte  mir  nicht  den  Gedanken,  der 
Dir  Freiheit  gab.    Bewahrst  da  diesen,  nehm' 
Ich  gern  die  Schmach  dahin. 
Giordano.  An  meine  Brust! 

Die  grossmuthyollste  Tliat  in  deinem  Buhm- 
ErffiUten  Leben,  diese  ist's  ftirwahrl  .  .^ 


1)  Camillo  e  gli  Arnaldisti. 

All'  armi! 
Arnaldo.  Ah!  no  .   .    .  Gesaatel 

Freno  a  quell'  ire.    lo  le  detesto. 

2)  Yoci  di  dentro.  In  bandol  in  bando. 

Camillo.  Sbarrerem  co'  nostri 

Corpi  al  volgo  la  via.    Chi  ha  cor,  mi  segua. 

Arnaldo.  Arrestate  Timpongo!   Riponete 

Nelle  guaine  i  mal  branditi  aeciari, 
0  dove  l'onda  popolar  piü  ferre 
Mi  precipito  or  io. 

3)  Arn.      —       —       —       —    Ah !  se  d'nn  nome 

La  vittima  ti  giova,  impreca,  o  Roma, 
AUa  memoria  mia.    Sol  non  proscrivi 
Quel  mio  pensier  che  liberta  ti  diede. 
Se  tu  lo  serbi,  io  la  mia  infamia  accetto. 

22* 
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Wo  hätte  Niccolini^s  Arnaldo  eine  ähnliche  innere  Grösse  ent- 
faltet ;  mit  einer  ähnlichen  Situation  wie  mit  einem  Heiligenschein 
sich  gekrönt?  und  reisst  sich  los,  Marenco*s  Arnaldo,  mit  dem 
Hochsinn,  mit  der  Volks-  und  Vaterlandsliebe  eines  Furius  CamiUus 
oder  eines  Begulus  aus  den  Armen  der  Freunde,  der  starkmuthigen 
Schaar  seiner  Parteigenossen,  um  in  ein  ehrenvolles  Exil  zu  wan- 
dern; wie  CamiUus,  bereit,  auf  den  Kuf  des  gefährdeten  Volkes 
für  sein  Heil  zu  kämpfen,  und  wie  Begulus  fortstürzend  ia  die 
Verbannung,  um  Schmach,  Marter  und  Tod  für  dieses  Heil  zu 
dulden.  0  Die  Freunde ,  die  sich  dem  selbstauferlegten  Bann 
widersetzen,  geben  nur  Arnaldo*s  ausgesprochenem  Entschlösse 
nach :  zu  sterben ,  wenn  er  bleiben  soll.  ^)  Mit  einer  ergreifenden 
Apostrophe  an  die  Stadt  Bom  nimmt  er  Abschied  von  den  er- 
schütterten Freunden,  eine  erhabene  Rührung  in  den  Gemüthem 
zurücklassend,  die  in  einem  schönen,  aber  noch  längeren  als  schönen, 
aus  nicht  weniger  als  einem  Viertelhundert  Strophen  bestehenden 
Coro  ein  klagevolles  Echo  findet;  die  Strophen  eingerechnet, 
womit  Popolo  als  frommer  Eiferer  for  die  weihevolle  Stille  der 
„heiligen  Woche%  der  Leidenstage  Christi,  dem  Coro  die  Feier 
eines  andern  Märtyrers  untersagt. 

Die  zweite  Hälfte  von  Marenco*s  drittem  Act  fallt  Amaldo's 
Begegniss  und  schmerz-  und  thränenvolle  Unterredung  mit  seiner 
Mutter  Cleta.  Sie  findet  den  Einsamen,  Verlassenen,  in  der 
fruchtreichen,  die  Via  Flamminia  begrenzenden  Landschaft: 

Bei  Golgatha,  so  scheint  mir,  bin  ich,  da 
Auf  meinem  Schmerzenspfad  der  Mutter  ich 
Begegne.*) 

Giord.  Yieni  al  mio  seno.    D  piü  magnauim'  atto, 
Di  taa  vita  gloriosa,  h  questo. 

1)  Interque  moerentes  amicos 

Egregius  properaret  exul. 

Und  zwischen  trauervollen  Freunden 

Sich  der  erhabene  Verbannte  fortriss.      Hör.  Od.  HI,  6, 45. 

2)  Alfonso.  AI  tuo  proposto 

BesiBterem. 
Arnaldo.  Dunque  a  morir  qui  resto. 

3)  Vicino 

II  Golgata  mi  par,  quando  la  madre 
Incontro  sulla  via  de'  miei  dolori. 
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Die  strenggläubige  Mutter  verweist  ihm  den  Vergleich  mit  dem 
Sohn  Gottes,  gegen  den  er  sich  auflehne.  In  ihrem  schmerzent- 
brannten Eifer  wandelt  sie  eine  Schau  an  von  geächteten  Heresiar- 
chen,  worunter  sie  ihren  Sohn  bemerkt,  auf  dessen  Haupt  der 
Gekreuzigte  sein  ihn  anklagendes  Blut  träufelt,  weil  er  die  Braut 
des  Heilands  (die  Kirche)  in  Trauer  und  Thränen  versetzte. 
Schmerzvoll  fragt  Amaldo,  ob  die  Mutter  ihm  zu  fluchen  er- 
schienen sey.  Sie  ruft  ihn  auf,  ihr  nach  Rom  zu  folgen,  um  sich, 
mit  ihr  zusammen,  hinzuwerfen,  Gnade  und  Losspruch  flehend, 
zu  dessen  Füssen,  der  löst  und  bindet,  und  Gott  vertritt  auf 
Erden.  Der  Sohn  hat  nur  eine  Antwort,  die  Frage:  Ob  sie  im 
Pieberwahne  rede,  den  Papst  mit  Gott  vergleichend.  0  trauer- 
volle Mutterpein,  wenn  ein  Mutterherz  an  dem  Ziel,  an  der  Er- 
weckung des  for  sie  verlornen  und  doch  geliebten  Sohnes  ver- 
zweifeln muss!  Wie  bricht  ihr  Herz,  als  sie  den  ünbekehrten 
von  päpstlichen  Soldaten  umringt  sieht,  die  ihn  gefangen  fort- 
fahren! Wie  blutet  seine  Seele,  dessen  Mutter  in  ihm  einen 
Aufgegebenen,  nicht  wie  die  am  Kreuze  einen  Heiligen,  einen 
Blutzeugen  göttlicher  Wahrheit,  beweint!  Dem  Fortgeführten 
jammert  sie  nach:  Bereue  Amaldo !  und  Er :  Lebewohl,  0  Mutter!  — 
Soll  ich  auf  ewig  Dich  verlieren  ?  0,  bekehre  Dich.  Er  zieht  dahin, 
von  den  Schergen  entfuhi-t,  mit  einem  verhallenden  Lebewohl! 

So  endet  Marenco's  dritter  Act.  Was  bietet  uns  Niccolini's? 
Heuschrecken  in  der  Einöde  vom  Bom,  wo  sein  ausgestossener 
Amaldo  umherirrt.  Heuschreckenschaaren  von  langen  Scenen, 
langen  Beden  und  Predigten  in  der  Wüste.  Giordano  kommt 
mit  Soldaten,  bleiernen,  wie  er  und  die  anderen  Parteigenossen 
Amaldo's,  um  diesen  aufzufordern,  sich  beizeiten  um  eine 
Parallelscene  zu  der  mit  Papst  Hadrian  im  zweiten  Act,  mit 
Kaiser  Friedrich   für   den  vierten  Act  umzusehen.  ^)     Amaldo 


1)  Des  Kaisers  Gunst 

Kopnt'st  du  erlangen:  kommst  du  durch  den  Umweg 
Nicht  zu  dem  Ziel,  dann  hängen  Schand  und  Tod 
Dir  tiber'm  Haupt. 

Tu  aver  potresti 
Di  Gesare  il  favor:  per  calle  obliquo 
Se  non  giungi  aUa  meta,  infamia  e  morte 
Pendon  sul  capo  tuo. 
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hat  alle  und  jede  Hoffnung  für  die  Freiheit  aufgegeben,  doch 
a  propos! 

Sprich:  Und  wie  erging's 
Den  Schweizer  Kriegern,  die  nach  Rom  ich  führte?  i) 

Er  nimmt  uns  das  Wort  aus  dem  Munde.  Zweitausend  stramme 
Schweizer  mitgebracht  aus  Zürich,  und  lässt  sie  im  Stich?  und 
sie  ihn?  Und  wenn  es  eben  so  viele  Currende-Schüler  wären,  die 
er,  als  ihr  Gantor  oder  Sigrist,  nach  Bom  geführt,  um  daselbst 
Schlusschöre  zu  singen;  er  musste  bei  ihnen  bleiben,  oder  sie 
bei  ihm  Da  sind  sie  schon  walirhafkig  und  gewiss ,  die  dritte 
Scene  fuhrt  sie  herbei:  „Die  Schweizer  von  Zürich  mit 
ihren  Anführern.^^  Arnaldo  spielt  das  Prä  venire  und  ranzt 
sie  an: 

Könnt  ihr  uns 
In  dieser  Noth  verlassen,  und  ist  dies 
Die  Treu,  die  ihr  mir  schwurt? 

Schweizer  Hauptmann  entschuldigt  sich  und  die  2000  Kame- 
raden mit  der  Beichsacht,  die  ihnen  der  Schwabe  (Kaiser  Friedrich) 
angedroht,  wenn  sie  nicht  unverzüglich  nach  Zürich  zumckkehreu. 
Giordano  schlägt  dem  Arnaldo  vor,  bei  guter  Weile  sein  altes 
Obdach  im  Schlosse  seines  Freundes,  Ostasio,  aufzusuchen,  und 
sein  „theures  Haupt"  in  Sicherheit  zu  bringen.  Der  Augenblick 
sey  günstig:  Ostasio's  Weib,  die  Adelasia,  die  böse  Sieben,  sey 
gerade  nicht  im  Schloss.  Arnaldo  will  sich  flugs  auf  den  W^ 
machen,  —  Halt!  ruft  der  Schweizer  Hauptmann,  Du  ziehst  mit 
uns,  und  singst  wenigstens  mit  uns,  und  stimmt  auch  schon, 
während  des  Abziehens,  mit  seiner  Schaar  ein  Schweizerlied 
an,  worin  Bom  und  Umgebung  nach  Noten  heruntergerissen 
wird,  und  das  Schweizerland  in  den  Himmel  erhoben.  Nun  sind 
sie  sämmtlich  abgezogen  mit  Sang  und  Klang :  Arnaldo,  Giordano 
mit  seinen  Soldaten,  die  2000  Schweizer  mit  ihrem  Hauptmann, 
und  nehmen  bei  der  Gelegenheit  die  Einöde  mit;  indessen  ein 
anderer  Ort  der  römischen  Campagna  in  die  Scene  eintritt  mit 
Galgano  und  F  er  endo,  zweien  von  Giordano's  Soldaten,  die 
er  unterwegs  verloren,  damit  sie  hier  eine  fünf  Seiten  lange  Scene 


1)  Ma  qiu  speransa  {dcnna 

Di  Uberta  non  resta:  or  di';  che  ayrenne 
Dei  prodi  Klyezj  ch'  io  condussi  a  Borna. 
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breit  treten  über  Papst,  Ketzerei  und  Arnaldo:  eine  Maremma, 
eine  pontinisdie  Sumpfscene,  die  den  ganzen  „andern  Ort  der 
Campagna^'  verpestet  mit  Miasmen  der  tödtlichsten  Langweile. 
Den  zähen  Breischlamm  durchwaten,  das  konnten  nur  die  lang- 
gehörntesten  Maremmaochsen.  Jeder  andere  als  ein  italienischer 
Tragiker  der  romantisch-historischen  Tragödie  von  der  classisch 
strengsten  Observanz  würde  eine  solche  Scene  wenigstens  mit 
einigen  humoristischen "  Salzkörnchen  gewürzt  haben.  Diese  clas- 
sische  Scheu  aber  vor  dem  geringsten  humoristischen  Anhauch 
einer  Tragödienscene  ist  der  Erbfluch  der  italienischen  Tragödie, 
der  sie  mehr  ausdörrt  und  mit  trostloserer  Unfruchtbarkeit  schlägt, 
als  Judas'  Strick  den  Feigenbaum,  oder  als  irgend  ein  päpst^ 
lieber  Bannfluch  die  Seele  eines  Ketzers  austrocknet.  Und  gerade 
die  romantisch -historische  Tragödie  schreit  .nach  Humor,  wie 
der  Hirsch  nach  'Wasser,  und  wie  Arnaldo  mit  dem  Schrei 
„Hülfe!**  mitten  in  die  verrückt  langweilige  Scene  der  zwei  Sol- 
daten hereinbricht.  Arnaldo's  Hülfeschrei  gilt  aber  nicht  dieser, 
sondern  der  nächstfolgenden  an  abenteuerlicher  Langweiligkeit 
mit  ihr  wetteifernden  Scene,  die  einen  „Mönch  mit  Soldaten*^ 
den  zwei  „vorigen"  Soldaten  als  Succurs  zuführt.  Die  Scene 
treibt ,  wie  der  Südwind  in  der  Wüste  eine  Heuschreckenwolke, 
diesen  Mönch  und  diese  Soldaten  herbei ,  um  den  Arnaldo  zu 
bekehren: 

Trauter  Bruder,  wirf 
Den  groben  Wahn,  der  gegen  Gott  dich  reizt, 
Doch  endlich  ans  dem  Sinne. 

Arnaldo  erkennt  in  dem  trauten  Bruder  den  Elostermönch,  der 
mit  einer  dem  Abälard  zugedachten  Hostie  dessen  Stellvertreter 
beim  Messelesen  vergiftete.  Der  Mönch  erklärt  die  Mähr  für 
einen  schlechten  Spass,  von  dem  erfunden,  der  Gift  in  jeder 
Hostie  wittert,  „drin  Gott  das  Opferlamm**,  und  nimmt  den 
Ketzer  im  Auftrag  eines  vom  Papst  Hadrian  bevollmächtigten 
Cardinais  gefangen,  um  ihn  zurück  ins  Kloster  zu  schleppen,  wo 
es  ihm,  dank  der* lebenslänglichen  Einsperrung,  wenigstens  an 
Zeit  zu  einer  eben  so  langen  Busse  und  Besserungsreue  nicht 
fehlen  wird.  Jetzt  endlich  stürzt  Arnaldo's  bisher  verborgener 
Anhänger,  Freund  und  Hauswirth,  Ostasio,  mit  seinen  Vasallen 
hinzu  und  entreisst  Arnaldo  den  Klauen  des  Mönchs.   Dieser  ent- 
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flieht.  Ostasio  fordert  die  Anwesenden  au£  dem  Arnaldo  so 
folgen,  und  ihn  als  Propheten  anzubeten,  worauf  ein,  aber- 
mals wie  vom  Wüstenwind  herangewehter  Henschreckenchor 
einen  Schlnssgesang  vom  Barmherzigen  Samariter  anstimmt,  von 
zwei  unbarmherzig  langen  Seiten  voll  erbarmungslos  langer 
Strophen. 

ürtheüe  nun  der  Leser  selbst,  welchem  dritten  Amaldo-Act, 
ob  Marenco's  ob  NiccoUni^s,  der  Kranz  gebührt  Und  der  des 
Letzteren  ist  doch  noch  uni  ^/j  kürzer,  mithin  auch  kurzweiliger, 
als  sein  Vierter,  der  an  50  Seiten  zählt,  und  gleich  begimit 
mit  einem  Coro,  dessen  Kehrreim:  „Fortsetzung  folgt",  lautet, 
und  den  Beden  durdischlftngeln,  lang  wie  Ackerfurchen  oder  über 
ganze  Feldstrecken  sich  hinwälzende  Heerwürmer. 

Li  Niccolini^s  viertem  Act  ist  wieder  nicht  Arnaldo  der 
Held,  sondern  Friedrich  Barbarossa.  Er  rückt  aber  mit 
seinen  deutschen  Schaaren  erst  in  der  5.  Scene  ein,  da  verschie- 
dene Coro 's,  bestehend  aus  Bewohnern  vonTortona,  Asti,  Chiari^ 
Trecate  und  Gagliate,  die  sich  aus  diesen  von  Friedrich  Barba- 
rossa zerstörten  Landschaften  und  Städten  geflüchtet  haben,  die 
ersten  vier  Scenen  bereits  mit  Beschlag  belegt  hatten.  Man  kann 
sich  einen  Begriff  von  der  Anzahl  und  Länge  der  Schmäh-, 
Janmier-  und  Verwünschungsstrophen  machen,  die  diese  italie- 
nischen Flflchtlingsschaaren ,  Klein-  und  Mittelstädter,  über  die 
Deutschen  und  ihr  Oberhaupt  ausgiessen.  Bald  aber  schlägt 
ein  Chor  deutscher  Soldaten,  „die  plötzlich  erscheinen^ 
die  wälschen  Heul-  und  Fluchstrophen  aufs  Maul  mit  einem 
ergo  bibamus,  das  der  Hauptmann  anstimmt  mit  des  Basses 
Grundgewalt,  als  säss  er  in  Auerbach*s  Keller,  nicht  „unter 
schattiger   Platane'^^)     Die   Fürsten,   die  Friedrich  begleiten. 


1)  Wir  sitzen  unter  schattiger  Platane 

Bevor  die  Traube  reift  und  schwirzlich  glänzt, 

Wo  zitternd  der  Gefangne  uns 

Den  alten  Wein  credenzt, 

Den  er,  bei  Fasten  sich  zu  laben, 

Im  goldnen  Emg  bewahrt, 

Den  wir  erbeutet  haben. 

Sotto  il  platano  ombroso 
Pria  che  Tuys  nereggi 
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worunter  Otto,  Bischof  von  Freisingen,  mfen  ihrem  E5nige  das 
Looswort  zu:  Nach  Rom!  um  die  Kaiserkrone  zu  holen.  Der 
Bothbart  schüttelt  nicht  nur  Länder  und  Inseln,  wie  Shakspeare^s 
Antonius,  ans  der  Tasche,  sondern  auch  Meere.  So  vnrft  er  eines 
den  Pisanischen  Admirälen  in  seiner  Begleitung  hin: 

Nehmt  das  tyrrhen'sche  Meer  zum  ew*gen  Erbtheil. 

Seine  deutschen  Helden  fordert  er  auf,  die  Eaiserskrone  erblich 
in  seiner  Familie,  dadurch  allen  Papst-  und  Eaiser-Eriegen  ein 
Ende  zu  machen,  und  die  kostspieligen  KrOnungszfige  nach  Rom 
zu  ersparen.  Niccolini  hat  zum  Helden  seines  vierten  Actes  gute 
Studien  gemacht,  die  nur  eine  verzeihlich  patriotische  Schwarz- 
malerei hin  und  wieder  verdunkelt  Otto  von  Freisingen,  als 
bedächtiger  Chronist,  Staatsmann,  Bischof  und  Friedrich*s  Oheim, 
findet  ein  Haar  in  Apulien  und  rathet  dem  Kaiser,  erst  Mailand 
zu  bezwingen.  Qiebt  ihm  das  Schicksal  des  Heldengeschlechtes 
der  Hohenstaufen  nicht  Recht,  dessen  Loreley-Petri- Felsen  dieses 
Apulien  seyn  sollte,  mit  dem  Papst  als  Loreley,  die  zur  Bann- 
bulle als  Laute  Bannflücl^e  singt,  und  deren  goldner  Kamm 
Bannstrahlen  sind,  womit  sie  aber  nicht  ihr  goldnes  Haar,  son- 
dern das  goldgelbe  Haar  der  Hohenstaufen  strählte.  Ein  Bothbart 
lässt  edch  aber  nicht  aus  dem  Sattel  seinei:  Entschlüsse  und  Hel- 
denpläne so  leicht  heben,  selbst  von  seinem  Chronisten,  Cabinets- 
rath  und  Oheim  nicht :  „Bändigen*^  —  ruft  er  —  „bändigen  will 
ich  das  Land  wie  mein  Boss''.    Und  was  Mailand  betrifft 

Dem  Boden 
Mach*  ich  sie  gleich    —       —       —       — 

—  —       —       —    der  deutsche  Pflug 
Er  reiss  die  Erde  auf,  wo  ehedem 

Die  stolze  stand,  and  auf  das  schlechte  Land 

—  Zum  Zengniss  eines  Flnchs  für  aUe  Zeit  — 
Streu  ich  das  Salz  .    .    . 

Das  weltberühmte  Salz,  das  Salz  der  italienischen  Erde,  das  aber 
als  treffliches  Dtingungs-  und  Befruchtungsmittel  sich  bewährte. 
Mailand  blühte  schöner  und  üppiger  wieder  auf  und  der  Stanmi- 


Or  noi  sediamo ;  e  U  prigioner  tremante 
Ci  mesca  il  vino  annoso, 
Cha  alla  gioia  serbö  dei  suoi  conviti 
Nei  vasi  d'oro  che  gU  abbiam  rapiti. 
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sitz  der  grössten  herrlichsten  Eaisergeschlechter  —  ach,  als  wftre 
Mailands  Pflng  als  Fluch  darüber  hingezogen  und  als  hätte  Mai- 
land Salz  darauf  gestreut.  Nicht  doch !  Das  Salz  der  Hohenstaofen 
verwittert  nicht.  Das  über  Mailands  Trümmerschutt  hingestreate 
Salz  zerfrass  und  zerfrisst  noch  jetzt  das  Papstguelfenthum,  ihm 
dem  Boden  aussaugend  unter  den  Füssen.  Zerfallen  und  ver- 
wittern wird  der  Grund  und  Boden,  das  Erdreich  seiner  weltlichen 
Macht,  und  sich  aus  der  weltlichen  Ohnmacht  als  rein  geistliche, 
gottgeweihte  Macht  erholen  und  erheben  —  kraft  welchen  Stär- 
kungs-  und  Belebungsmittels?  kraft  des  Salzgeistes  der  Hohen- 
staufen,  der  Italiens  politische  Atmosphäre  noch  zur  Stande 
schwängert,  und  den  Italien  dem  Papstguelfenthum  in  einem 
deutschen  Riechfläschchen,  wie  z.  B.  die  Schlacht  von  Sadowa  eines 
war,  unter  die  Nase  wird  halten  müssen,  um  es  aus  der  welt- 
lichen Ohnmacht  zu  einer  wahrhaft  und  ausschliesslich  heiligen, 
zu  einer  segensreich  geistlichen  Macht  zu  erwecken.  Bei  den 
alten  Indiem  und  Juden  war  das  Salz  ein  Symbol  der  Frei- 
heit Das  Salz  der  Hohenstaufen  war  das  thatsächliche  Befrach- 
tungs-  und  Entwickelungsmittel  der  Freiheit;  und  selbst  das  über 
Mailand  hingestreute  Salz :  das  Befruchtungssalz  der  italienischen 
erst  in  neuester  Zeit  in  goldnen  Saaten  wogenden  Freiheit  Ja, 
das  Salz  der  Hohenstaufen  es  ist  auch  das  Salz  der  italischen 
Erde. 

Eine  leise  Wittrung  scheint  Niccolini's  Friedrich  davon 
zu  haben;  aus  Bücksicht  auf  diese,  wenn  auch  kaum  merkliche 
und  gleich  wieder  verlorene  Wittrung  wollen  wir  der  erdrückenden 
Last  seines  vierten  Actes,  —  einer  gesprochenen,  und  von  den 
Beden  des  Papstes  Hadrian  namentlich  dazu  gesprochenen  Moles 
Hadriana,  —  durch  die  Finger  sehen: 

Friedrich.  Die  Birten  Somsi 

Sie  fordern  bei  Empörung  Schatz  vom  Reiche, 

Und  selbst  sind  sie  Empörer;  Born,  das  mein  ist. 

Ich  soll  es  wiedergeben  ihrem  Joch. 

—       --.       —       —     Eitle  Stadt, 

Dem  Papste  nicht  beneid'  ich  didi:  es  trete 

Sein  heirger  Fnss  den  Staub  der  Götter  und 

Tyrannen,  doch  —  im  Schutze  meines  Schwertes.  >) 

1)  Sempre  aU'  impero 

I  Bomani  Fastor  chieggon  ribelli 
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Hörten  wir  nicht  ähnlich  Niccolini's  Amaldo  eben  den  Papst 
ermahneD,  bereit,  ihm  den  Fuss  zu  küssen,  „wenn  er  Könige 
tritt*'?  Freiheitswürdiger  als  Niccolini's  Freiheitsapostel,  Amaldo, 
beschränkt  sein  Barbarossa  den  Fusstritt  auf  „Tyrannen^S  die  eben 
mit  dem  Papstthum,  als  Jagdgenossen,  um  den  erbeuteten 
Löwenantheil.  auf  dem  Mantel  des  Herrn  würfeln.  Otto  von  Frei- 
singen, dessen  schlichtdeutsche  Ehrlichkeit  so  gern  ein  leidliches 
Abkommen  zwischen  dem  Oheim  und  Bischof  treffen  möchte, 
kleidet  immer  wieder  seinen  Rath  in  die  Formel:  „diene  der 
Kirche,  als  ihr  Sohn^*  .  .  .  „Du  kannst  Apulien  nicht  als  dein 
Land  beherrschen'S  In  treuer  Besorgniss  für  den  kaiserlichen 
Neffen  und  dessen  Stamm,  schüttelt  auch  noch  der  redliche 
Bischof  -  Oheim ,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Stinkpflanze, 
das  „Anathem*^  Darüber  wird  derSothbart  ärgerlich,  wirft  sich 
hin  und  her  auf  seinem  Feldstuhl,  und  giebt  dem  bischöflichen 
Oheim,  unbeschadet  der  für  ihn  gehegten  Ehrerbietung,  durch 
die  Blume  der  Stinkpflanze  zu  verstehen:  davon  verstände  der 
gute  Oheim  wenig  oder  nichts: 

Die  Kirch'  und  Curie 
Mnast  da  zu  scheiden  wissen,  und  ihr  Alle, 
Um  deren  Haupt  der  InfuI  Weihe  strahlt, 
Ihr  sollt  nicht  Knechte,  Bruder  sollt  ihr  seyn 
Des  Papstes. 


Stehen  nur  die  deutschen  Fürsten  zu  ihm  —  und  diese  rufen  ihm 
schon  zu:  „Ja,  unter  König  ist  der  Herr  der  Welt".  „Und 
Deutschland  ist  der  Erbe  Roms"  —  wenn  dann  —  fährt  Fried- 
rich fort  — 

Born  zu  seinen  Waffen  greift, 
Dann  sinkt  verlacht  der  Bannstrahl  mir  zu  Füssen.') 


Contro  i  ribelli  alta,  e  al  loro  giogo 
Bomai  ch'  e  mia,  render  degg*  io 

Stolta  citta  superba 
Io  non  t'  invidio  al  pastor  sommo;  insulti 
.     AUa  polve  dei  numi  e  dei  tiranni 

Col  Santo  pie,  ma  dei  mio  ferro  all'  ombra. 

1)  Se  meco  siete, 

Prinoipi  dell'  Impero^  —     —     — 


348  ^^  italienische  Drama. 

und  nichts  Yon  Arnaldo?  Ja,  so  nebenbei  eridärt  Friedrich: 

In  die  Gewalt  der  Kirche 
Geh'  ich  den  Ketzer,  denn  ich  schwur,  des  Glanhens 
Vertheidiger  zu  seyn. 

Einem  Barbarossa  mag  solches  en  BagateUe-Behandeln  des  Arnaldo 
immerhin  ähnlich  sehen;  gegen  den Tn^ödie- Helden  aber  ist  es 
ein  crimen  laesae  majestatis,  zumal  seiner  hier  zum  erstenmal 
in  diesem  Act  gedacht  wird,  und  Arnaldo  —  wer  mOcht'  es  glau- 
ben? —  in  dem  ganzen  langen  Act  kein  Lebenszeichen  von  sich 
giebt.  Knotenpunkt  des  Actes  ist  des  Kaisers  berQchtigtes  Steig- 
bügelhalten dem  vom  Pferde  steigenden  Papste.  Doch  geschieht 
dies  erst  bei  der  zweiten  Zusammenkunft  mit  Hadrian  vor  dem 
Lager  bei  Nepi,  und  nach  langen  Kampfe  des  Kaisers  mit  sich 
selbst,  und  nur  gedrängt  und  bestürmt  von  Otto  von  Freisingen, 
und  nach  einer  heftigen  Ueberweriungsscene  mit  dem  Papste  bei 
dem  ersten  Begegniss,  wo  Friedrich  den  Beitknechtsdienst  ver- 
weigert hatte.  Doch  leistet  ihn  der  Rothbart  leider  dennoch,  zum 
knirschenden  Aergemiss  seiner  deutschen  Fürsten  und  Mannen. 
Wozu  verlockt  nicht  selbst  den  grössten,  unabhängigsten  Fürsten- 
geist seiner  Zeit  die  auri  sacra  fames;  der  heilige  Heisshunger 
nach  dem  Oolde  der  —  Kaiserkrone!  Beim  Zukunftslichte  der 
Entwickelungen  besehen,  half  Friedrich  Barbarossa  dem  Papste 
im  Grunde  doch  nur  vom  Pferde  auf  den  Esel.  Dnd  wenn  Kaiser 
Friedrich  dermaleinst  —  dieses  dermaleinst  ist  vielleicht  nicht 
allzufem  —  seinen  Bart  aus  der  steineren  Tischplatte  im  Kyff- 
häuser  loswickelt:  wird  der  Papst  in  parübiS  schon  aussen  stehen 
vor  der  Felsenpforte  mit  dem  Zelter,  den  er  dem  Kaiser  am 
Zügel  zuAhrt,  um  nun  seinerseits  dem  Bothbart  den  Steigbf^el 
zu  halten,  doch  zum  Aufsteigen,  nicht  zum  Absteigen,  wie  der 
Kaiser  dem  Papste.  Zum  Heruntersteigen  vom  Pferde,  dazu  konnte 
selbst  der  Bothbart  dem  Papste,  ohne  Abbruch  an  seiner  Hoheä; 
und  Würde,  die  Hand  unter  die  Füsse  breiten. 


—       —       —       —    aller  di  Borna 
Se  Tarmi  impngna  ai  piedi  miei  deriso 
L*anat6ma  cadra. 

Das  ist  keine  blosse  Theaterphrase.  In  einem  Brief  an  den  Erzhischof 
Yon  Trier  schreibt  Friedrich  Barbarossa  n.  A. :  ,,Wa8  den  betrifft,  so  ffircht* 
ich  ihn  nicht;  die  Leute,  die  in  des  Papstes  Nahe  sind,  hM^hen  darüber." 
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Die  Scharte  des  Steigbügelhaltens  wetzt  der  Hohenstaufe 
an  dem  römischen,  von  Oiordano,  dem  ersten  Consnl  and 
Frennd  Arnaldo's,  vorgefahrten  Gesandten  aus.  Der  Kaiser 
schwingt  jetzt  den  Steigbügel  als  Striegelriemen  und  steigbügelt 
was  Zeugs  hält.  Friedrich*s  andonnernde  Rede  ist  kaiserlich 
grob;  dem  Gesandten  brummen  die  Ohren.  Die  Schlagkraft  die- 
ser Abfertigung  kann  aber  erst  gewürdigt  werden  nach  einem 
Vergleich  mit  der  entsprechenden  in  Marenco^s  viertem  Act,  und 
mit  der  bei  jener  Gelegenheit  von  Friedrich  Barbarossa  wirklich 
gehaltenen  Bede.  Wir  werden  die  Eraftstellen  der  drei  Babarossa- 
Beden  mittheilen,  nachdem  wir  auch  ein  paar  Worte,  wie  billig, 
Marenco's  viertem  Acte  vergönnt  haben.  Niccolini  schliesst  mit 
einem  Aufbruch  des  kaiserlichen  Heeres  nach  Bom,  unter  der 
Yereinsfahne  vollkommener  Eintracht  bis  auf  Weiteres  zwischen 
Kaiser,  Papst,  Kirchen-  und  Staatsgewalt,  und  unter  dem  Bufe 
der  Soldaten: 

„Der  Kaiser  lebe! 
Es  lebe  Petrus!'* 

Jedenfalls  hat  Marenco's  vierter  Act  vor  Niccolini's  den  Vorzug, 
dass  sein  Amaldo  Haupt-  und  Mittelfigur  auch  im  vierten  Act 
bleibt,  während  uns  Niccolini  seinen  Amaldo  unterschlug,  als 
hätte  sein  Barbarossa  den  Tragödienhelden  schon  im  vierten  Act 
verschluckt,  wie  Zeus  die  Meemymphe  Metis  ^)  verschlang,  worauf 
sein  Schädel  Mutterwehen  bekam  und  die  Göttin  der  Weisheit 
bekanntlich  mit  Hülfe  von  Vulcans  Geburtszangen  in  die  Welt 
setzte,  oder  infolge  eines  den  Schädel  des  olympischen  Kinds- 
betters  spaltenden  Schaufelschlages,  versetzt  von  dem  Meergott 
Palämon  als  Hebamme.^)  Die  Metis -Pallas -Mythe  findet  ihre 
schönste  Auslegung  und  Deutung  durch  den  Geschichtsgeist, 
diesen  Schmiedefeuergott  Vulcan ,  oder  Meergott  Palämon  ^) ,  der 
mit  dem  Schmiedehammer  oder  mit  der  Buderschaufel  so  einen 
hochthronenden  Götter-  und  Menschenkönig,  wie  Friedrich  Barba- 
rossa z.  B.,  den  als  einen  Amaldo,  einen  Freiheits-  und  Auf- 
klärungsketzer, verschlungenen  Geist  zukünftiger  Erfüllung  als 
gehamischte  Weisheit  aus  dem  Schädel  schlägt,  in  Gestalt  von 

1)  MiiTiSi  verborgene  Geisteskraft.  —  2)  Scholiast.  Prad.  Olymp.  VII.  66. 
—  3)  UalaiiAfav,  der  Binger,  von  nalaitiv,  ringen. 
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Refonnation,  Revolution,  Verkündigang  der  Menschenrechte,  Ab- 
schafFong  der  Sklaverei  u.  s.  w.,  wovon  sich  der  Schädel  beim 
Anffiressen  des  Metis->  Propheten  mit  Haut  und  Haaren  nichts 
träumen  liess,  und  noch  weniger  der  sich  träumen  liess,  der  den 
Schädel,  ahnungslos,  zu  welchem  Zwecke,  gesalbt  und,  als  Fischer- 
könig, wie  der  Fischergott,  Neptun,  die  Metis  dem  Zeus  ^),  ebenso 
den  Metis -Propheten  dem  Kaiser  zum  Verschlingen  ausgeliefert 
hatte. 

Doch  Marenco*s  vierter  Amaldo*Act?  Den  Geächteten  zeigt 
uns  die  erste  Scene  in  seinem  Asyl,  dem  Schlosse  des  Visconte 
Yirginio.  Der  Beschützer  beseufzt  das  Qeschick  grosser  Seelen, 
die  Gott  vor  der  Zeit  zur  Wirksamkeit  berufen.  Amaldo,  die 
grosse  Seele,  sieht  aber  schon  die  mit  seinen  Thränen  befeuchtete 
Zukunftssaat  die  goldenen  Häupter,  ihren  Beifall  nickend,  wie- 
gen.^) Von  der  päpstlich  gesinnten  Hausfhiu,  Adele,  erfisüiren 
der  Gatte  und  der  verfolgte  Freund  das  Heranrücken  kaiserlicher 
Truppen.  „So  muss  ich  dem  Caesar  denn  entgegengehen^  ruft 
der  Gotteszeuge  ^ ,  und  ihm  als  solcher  auch  entgegenzutreten 
entschlossen.  Doch  gleicht  das  Bild,  das  Amaldo  von  Friedrich 
Barbarossa  entwirft,  schon  hier  mein:  einem  Judas -Bothbart  als 
dem  ersten  Hohenstaufen-Kaiser,  dem  Erzengel  Michael  in  heller 
fiüstung  und  mit  goldhellem  Haar,  der  in  dem  Aufruhrstifler 
Amaldo  einem  ganz  anderen  bösen  Feind  den  Fuss  auf  den  Nacken 
zu  setzen,  sich  von  den  Alpen  herabschwingt.  Das  zärtliche, 
nur  in  Parteinahme  zwiespaltige  Ehepaar  ereifert  sich  nun,  nach- 
dem Amaldo,  den  der  Freund  mit  liebevollem  Zwange  im 
Schlosse  zurückhält,  sich  entfernt,  in  einem  Zwiegespräche,  wo- 
rin die  flehentlichsten  Besorgnisse  um  das  zeitliche  und  ewige 
Heil  des  Gatten  mit  dessen  beschwichtigendem,  aber  seine  Un- 


1)  Apollod.  I.  c.  7. 

2)  Virg.  Maledice  alle  grandi  anime  Iddio 

Col  crearle  anzi  tempo.    .    .    . 
Arn.    .        .        .   ,     .    questa  secora  speme 
Conforta  me  che  semino  oel  pianto 
E  presentir  mi  fa  deUa  lontana 
Messe  il  tripadio. 

3)  Ch'  io  vado 
Donque  a  Oesare  Incontro! 
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zeitrennVchkeit  von  der  Sache  des  verfolgten  Freundes  zugleich 
beschwörendem  Entschiasse  wechseln. 

Mag  sich  die  Hölle 
Entfesseln  g^en  mich,  und  seine  Blitze 
Der  Himmel  alle  schlendern  auf  dies  Haupt: 
In  meinem  Vorsatz  ^rst  du  fest  mich  ewig 
Und  unerschüttert  finden.*) 

Müsste  man  nicht,  nach  jenen  wüsten  Scenen  in  der  ersten  Hälfte 
von  Niccolini*s  viertem  Act,  die  dem  Erscheinen  des  Hohenstaufen 
vorangehen,  zu  diesen  häuslichen  Bildern  eines,  wenn  auch  der 
Situation  nicht  völlig  genügenden,  dennoch  aber  gefühlsam  edlen, 
seelenvollen  Wechselstreites  wie  nach  einer  Erfrischung  greifen? 
Dahingegen  verdunkelt  Niccolinf  s  Barbarossa  in  der  zweiten 
Hälfte  seines  vierten  Actes  den  des  Marenco  in  der  entsprechen- 
den Acthälfte  so  vollständig,  dass  die  auf  Herzerschütterungen 
wirksam  angelegten  Scenen  zwischen  dem  Ehepaar,  Arnaldo  und 
Kaiser  Federigo  unter  der  Wucht  von  Niccolini*s  alleinigem 
Friedrich  mit  der  ganzen  ScUusshälfte  von  Marenco's  viertem 
Act  zusammenbrechen.  Das  fallt  vor  in  Kaiser  Federigo's 
Zelt  ^),  nachdem  derselbe,  vom  Throne  herab,  der  römischen,  hier 
blos  aus  zwei  Senatoren  bestehenden  Gesandtschaft  in  einer  Zom- 
rede  ^)  die  Leviten  scharf  und  bündig  gelesen ,  jedoch  ohne  sich 

1)  L'infemo 
Contro  me  si  scateni,  e  a  questo  capo 
Con  sae  folgori  tutte  il  ciel  minacci; 
Me  nel  proposto  mio  costante  e  saldo 
Yednü  tu  aempre. 

2)  Im  Lager  bei  Viterbo. 

3)  Friedr.  ,,Ihr  seid  von  Sinnen,  —  meinen  Zorn  halt  die 

Vernunft  zurück,  doch  wird  er  zur  Verachtung 

Wenn  ich  Euch  seh!  —  Die  freche  Forderung 

Vernein'  ich,  und  ich  gebe,  was  ich  muss. 

Weil  ich  es  wiU;  denn  nichts  thu'  ich  gezwungen: 

Dies  Sklavenvolk,  es  waget,  seinem  Eonig 

Verträge  gar  und  Eide  aufssudrängen? 

Mein  VlTort  genügt,  und  was  ich  sag",  ist  heilig. 

Die  Mächtigen  sind  edel,  fürchtet  nicht, 

Dass  einer  von  den  Meinen  sich  entwürdige. 

Mit  jenem  tapfem  Schwert,  —  das  schon  die  Dänen 

Besiegte  —  so  ein  elend  Volk  zu  schlagen. 
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dabei  des  Steigbügels  zu  bedienen,  den  Marenco  mit  Fug  and 
Recht,  im  Besten  der  Einheit  der  Handlung,  ganz  ans  dem 
Spiele  lässt 


Das  werth  zn  sterben  ist,  bevor  es  noch 

Geboren.    Ihr  versucht  vergebens  nun, 

Mir  zu  verkaufen,  was  mein  eigen  ist. 

Soll  ich  mit  Golde  jene  Ehr'  erkaufen, 

Die  des  Tentonenhelden  Schwert  erwarb? 

Ich  bin  der  Kaiser  dieser  Welt  nnd  hab* 

Ein  Recht  auf  alles  Hab'  nnd  Gut  und  Leben; 

Nur  das,  was  Euch  zu  lassen  mir  gefallt, 

Ist  Euer;  und  so  viel  der  Geizige 

Im  Kasten  aufbewahrt,  und  was  die  Erde 

Im  tiefsten  Schooss  verbirgt  —  es  ist  des  Kaisers. 

Sobald  mein  Bild  darauf  geprägt  ist,  gilt 

Das  Silber  und  das  Gk>ld:  dies  mahne  Euch, 

DasB  mir  es  zugehört.  —  Zu  meinen  Fttssen 

Seh'  ich  (Gesandte  aller  Völker  knien; 

Mir  sandten  fremde  Lande  jüngst  Geschenke  — 

Und  dem  gemeinen,  gierigen  Volk,  das  stolz 

In  seiner  Armuth  ist,  dem  sollt'  ich  Geld 

—  Von  ihm  bestimmt  —  wie  eine  Schuld  bezahlen. 

Als  wäre  ich  ein  Schuldner,  den  der  Kerker 

Ernährt?   Ihr  hofftet  so  viel  niedren  Sinn 

Von  mir?  Ich  knirsche  schon  bei  dem  Gedanken. 

Gesetze  Eurem  König  geben  —  Ihr  — 

Verstellte,  Falsche !  —  Born,  du  sollst  nicht  karg 

Mich  nennen;  meine  treuen  Diener  werden 

Das  elende  Metall,  das  du  von  mir 

Verlangst,  ins  Antlitz  werfen  jenen  wen'gen 

und  düsteren  Bewohnern  deiner  Trümmer, 

Die  sich  in  schmutzige  Gewänder  hüllen  — 

Ich  möcht'  sie  darin  sehn,  wie,  unter  dem 

Gespött  d^r  Meinen,  in  den  Staub  sie  fallen, 

Sich  darin  wälzen,  und  mit  blut'ger  Stim 

Sich  raufen  um  die  Gabe,  die  ich  spende.  *' 

Niccolini,  Am.  v.  Bresc.  IV.  sc.  20. 

Vom  Tiber  floh  die  röm'sche  Tugend  seit 
Jahrhunderten,  und  fand  bei  den  Barbaren 
Jenseits  der  Alpen  ein  Asyl.    Was  hilft  es. 
Der  Thaten  sich  des  alten  Roms  zu  brüsten, 
Wenn  sie  dem  neuen  Rom  zur  Schmach  gereichen? 
Weil  eben  seine  stolze  Niedertracht 
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Auf  einstigen  Ruhmes  Monamenten 
Sich  wie  auf  einem  Fanlbett  dehnt  und  streckt, 
Erscheint  das  heil*ge  Rom  nur  um  so  feiger 
und  hässlicher.    Rom  unterdrückte  alle 
Nationen  und  von  allen  Völkern  ward 
Mit  Füssen  es  getreten.    Ihm  entzog 
Der  Himmel  die  mbsbrauchte  Kraft,  —  das  Staunen 
Der  Welt  und  ihre  Geissel,  »  und  er  gab 
Sie  uns;  ja  uns,  die  wir  in  allen  Stücken 
Euch  überlegen,  und  die  ihr  doch  schmäht 
Barbaren.    —       —       —       —       — 
Nun  hoffte  Rom  bethört:   dass  unsre  Kraft 
und  Tugend,  die  yerdientermassen  es 
In  Staub  gebeugt,  zu  seiner  Kräftigung 
Und  Machterhöhung  wir  verwenden  würden; 
Als  ob  wir  Mangel  an  Grossthaten  litten. 
Und  Euer  Ruhm  der  Welten  Sonne  wäre, 
Die,  sinkend,  alles  taucht  in  Finstemiss 
Und  tiefe  Nacht!   Wie?  oder  glaubt  denn  Rom, 
Dass  unser  Blut  und  unsre  Tapferkeit 
Als  ew'gen  Zoll  wir  ihm  entrichten  müssen; 
Und  dafür,  dass  ein  leerer  Schall  und  Name 
Vom  Römischen  Reich  ihm  fernerhin  verbleibe? 
Auf  uns  ging  über  dieses  Reiches  Glanz 
Und  Majestät.    Ja,  unser  sind  die  Waffen 
Und  die  Triumphe;  und  weil  Rom  ihm  dient. 
Nur  desshalb  hasst's  ein  römisch  Reich.    Gleichwie 
Besiegter  Völkerschaften  Namen  eure 
Vorväter  trugen,  also  nehmen  jetzt  auch 
Deutschlands  Monarchen  des  besiegten  Roms, 
Des  unterjochten,  Namen  an.    Verwegen  waren 
Und  thöricht,  ihr  Legaten,  eure  Bitten. 
•   Nicht  kam  ab  bittender  Bewerber  ich 
Um  eurer  goldbegierigen  Plebs  zu  schmeicheln ; 
Noch  bin  ein  Sclav  ich,  der  mit  Gold  sich  löse. 
Rebellischen  Volkes  Ritter  bin  ich  nicht. 
Euch  aufzulegen  mein  Gesetz,  nicht  eures 
Zu  wahren,  schnallt'  ich  um  mein  Schwert.   Als  König 
Kenn*  ich  die  römische  Freiheit  nicht.   Und  nur 
Was  recht  ist,  schwör  ich  zu  bewilligen. 
Nicht  mag  um's  Reich  ich  feilschen.    Gehtl 

Marenco»  Am.  v.  Bresc.  IV.  P.  II.  Sc.  1. 

„Kaiser  Friedrich  I.  hörte  die  römischen  Gesandten  mit  äu^serstem  Un- 
willen an,  unterbrach  deren  Rede  und  antwortete: 

VIL  23 
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„Wie  sehr  sich  Boro,  oder  yielmehr  seine  Einwohner  über  meine  An- 
kunft freuen,  beweisen  diese  ihrer  versteckten  Bedeutung  angemesseneB 
Worte.  Man  will  einen  ungerechten  Handel  mit  mir  treiben,  indem  man 
mir  das  zu  verkaufen  gedenkt,  was  mir  gehört;  als  ob  ich  mit  ▼ollem 
Säckel  käme,  um  mir  neue  Ehrenbezeugungen  fOr  Geld  zu  erhandeb: 
Ehren,  die  sich  der  Deutsche  durch  Tapferkeit  zu  verschaffen  weiss.  Idi 
kaufe  dieFasces  nicht;  und  müssten  sie  wirklich  erkauft  werden,  so  hätte 
ich  doch  keinen  andern  Preis  dafür  als  Tapferkeit.  Auf  diese,  oder  aof 
keine  Weise  will  ich  sie  erwerben.  Nicht  mit  vollem  Beutel  und  Schätzen, 
sondern  mit  Eriegsruhm  komme  ich  zu  euch.  Geldhaufen  liegen  dem 
Deutschen  nicht  am  Heizen;  Schätze  sucht  er  nicht,  sondern  Buhm  und 
Ehre.  Er  besitzt  kein  Gold,  sondern  beherrscht  die,  welche  es  besitzen. 
Je  mehr  der  Bomer  voll  Habsucht  Schätze  sammelt  und  seine  grossen 
Haufen  bewacht,  destomehr  Schätze  verwendet  der  Deutsche,  und  hält  es 
für  hässlich  und  schimpflich,  seine  reinen  Hände  mit  schmutzigem  Grün- 
span zu  besudeln.  Mögen  Geizhälse  ihre  Schätze  bewahren,  mir  genügt 
der  Besitz  der  Macht,  und  durch  Herrschergewalt  der  Welt  Gesetze  zn 
geben.  Wozu  soU  mir  Beichthum?  mir,  dem  der  Buhm  der  Welt  dient; 
mir,  den  der  Beiche  wie  der  Arme  anbetet?  Was  der  Begüterte  hat,  was 
der  Geizige  bewacht,  was  die  Erde  in  ihren  verborgenen  Tiefen  verbirgt, 
das  ist  demBecht  nach  mein;  dem  Volke  bewillige  ich  blos  den  Gebrauch 
desselben.  Klar  ist  es,  dass  dem  Könige  das  mit  seinem  Bilde  gestem- 
pelte Gkld  gehört.  Wozu  soll  mir  Beichthum,  mir,  dem  Könige  und  Völker 
stets  das  Köstlichste  zufliessen  lassen?  Mein  Hof  sieht  stets  neue  Gesandte 
von  Fürsten  aller  Gegenden;  stets  laufen  neue  Gaben  aus  unbekannten 
Ländern  ein.  Ich,  dem  also  grosse  Könige  steuern,  was  sie  nicht  schuldig 
sind,  müsste  mich  ja  schämen,  mich  von  einem  geizigen  Volke  zwingen  zu 
lassen,  ihm  das  abzukaufen,  was  es  mir  schuldig  ist.  Ich  erstaune,  dass 
die  durch  ihre  Einrichtungen  vor  Alters  so  berühmte  Stadt  ein  so  häss- 
liebes  Unrecht  von  mir  gehofft  hat,  als  könne  sie  mich  zwingen  und  ein 
Geschenk  von  mir  erpressen,  wie  wenn  sie  mich  schon  in  ihren  wüsten 
Kerker  gesperrt  und  mit  Fesseln  beladen  hätte.  Will  sie  ihrem  Könige 
Gesetze  vorschreiben?  Dem  Könige  kommt  es  zu,  dir  Gesetze  zu  geben. 
Fünftausend  Pfund  verlangst  du  als  eine  Schuld?  Weil  du  sie  forderst, 
so  schlage  ich  sie  ab.  Freiwillige  Gaben  geziemen  Königen.  Gefangene 
und  Verbrecher  tragen  das  schwere  Loos,  ihre  Bettung  durch  erzwongenes 
Lösegeld  zu  erkaufen.  Die  Spenden  grosser  Könige  wollen  mit  Freudig- 
keit  und  freiem  Willen  geschehen,  so  dass  sich  der  Geber  selbst  mehr 
drüber  freuet  als  der  Empfänger.  Diese  Gewohnheit  habe  ich  von  meinen 
Vätern  ererbt;  ihr  will  ich  treu  bleiben.  Nicht  dein  Volk  durch  Freigebig* 
keit  zu  erfreuen  verweigere  ich;  nur  will  ich  darüber  keine  Bedingungen 
hören.  Diese  meine  Hand  kennt  nur  freiwillige  Gaben.  Eide  soU  ich  dir 
schwören?  Ich  halt'  es  fOr  schimpflich,  dass  ein  König  einem  Geringeren, 
als  er  ist,  schwört.  Dem  blossen  Wort  des  Königs  gebührt  Gehorsam, 
denn  es  ist  Gesetz  und  bedeutet  mehr  als  Schwüre.   Den  Lippen  des  KönigB 
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Um  Amaldo's  Aufenthalt  zu  erkunden,  hat  Marenco*s  Federigo, 
der  Geschichte  zufolge,  Amaldo's  Beschützer,  den  Visconte  Vir- 
ginio,  ergreifen  and  gefesselt  in  sein  Kriegszelt  bringen  lassen.  ^) 


ziemt  kein  Geschwätz ;  sein  heiliger  Mund  darf  nicht  unwahr  reden.  Seine 
Worte  sind  heilig  und  inhaltschwer ;  sein  einmal  gethaner  Ausspruch  leidet 
keinen  Widerspruch.  Sey  darum  ohne  Sorgen;  auch  ohne  Schwur  werde 
ich  mein  Wort  halten.  Dazu  kommt  noch,  dass  mir  das,  was  du  forderst, 
grade  nützlich  ist,  und  ich  es  thun  würde,  seihst  wenn  es  Niemand  ver- 
Lmgte.  Das  alte  Gesetz  will  ich  hewahren ;  will  die  guten  Sitten  der  Stadt 
erhalten  und  nicht  ahschalFen.  Sollte  ich  mir  Bom  nicht  erhalten,  und 
wenn  es  auch  mit  Gefahr  yerbunden  wäre?  Sollte  ich  es  nicht  mit  Auf- 
opferung zu  erwerben  suchen,  wenn  es  mir  nicht  gehörte,  und  nun  da  es 
mein  ist,  sollte  ich  meine  Hand  von  ihm  abziehen  ?  —  Wenn  du  es  als  dein 
Yerdienst  preisest,  dags  ich  auf  deinen  Ruf  das  Eaiserthum  übernommen, 
80  schlage  ich  das  nicht  hoch  an.  Ja,  ich  bin  auf  deinen  Buf  gekommen, 
damit  du  dir  das  aber  nicht  zu  sehr  zum  Verdienst  anrechnest,  so  lass 
uns  untersuchen,  was  dich  bewog  mich  zu  rufen.  Von  allen  Seiten  mit 
Feinden  und  Krieg  umgeben,  unfähig  dich  mit  deinen  eignen  und  erborgten 
Kräften  zu  schützen,  längst  verzweifelt  und  Ton  Allem  verlassen  standest 
du  da.  Wo  sind  nun  jene  Streitkräfte?  Wo  ist  jenes  treulose  Grieohlein, 
jener  Sicilier,  der  dir  Schutz  verhiess?  Vielleicht  findet  sich  bald  Gelegen- 
heit, dass  dieser  dein  Schirmherr  die  Macht  und  das  Gewicht  des  deutschen 
Beichs  fühlt:  da  dich  alle  verliessen,  fasstest  du  den  klugen  Entschluss, 
die  unbesiegte  Macht  der  Franken  anzurufen.  Karl,  der  grosse  Herrscher 
des  Erdkreises,  kam  und  rettete  dich;  entriss  mit  tapferer  Hand  seinen 
Feinden  die  Beichskrone,  setzte  sie  sich  auf,  und  einverleibte  dich  dem 
Beich  der  Franken.  Wem  ist  es  verborgen,  dass  deine  Tyrannen  Berengor 
und  Desiderius  durch  die  Waffen  der  Franken  besiegt,  gefangen  und  ver- 
trieben wurden?  Bis  heute  haben  sie  ihren  Siegern  gehorcht.  Ihr  Becht 
ist  auf  die  Franken  übertragen.  —  Siehe  mein  Lager;  da  ist  der  Bitter- 
stand, da  sind  Prälaten,  Consuln,  Tribunen,  Senatoren.  Siehe  den  A'del 
der  Deutschen,  die  Schaaren  der  Bitter;  da  sind  Patricier,  Quinten,  Se- 
natoren. Sie  sollen  dich  nach  ihren  Gesetzen  regieren,  da  du  dich  selbst 
nicht  regieren  kannst;  sie  sollen  deine  Angelegenheiten  im  fijriege  und 
Frieden  besorgen.  —  Aber  du  hast  auch  der  republicanischen  Ehrenämter 
erwähnt.  Was  für  Gesetze,  Frevlerini  willst  du  noch  haben,  ausser  den 
deutschen;  was  für  ein  Becht  ausser  meinem?  Was  für  eine  höhere  Frei- 
heit könnte  dir  zu  Theil  werden,  als  deinem  Könige  zu  dienen ?*' 

Guntherus  Ligur.  III,  369  ff.    Otto  Pris.  II,  22. 

1)  Die  Geschichte  weiss  nur  von  einem  Campanischen  Vicegrafen,  den 
Friedrich  gefangen  nehmen  liess,  um  den  übrigen  Parteigängern  des  Ar- 
naldo  dessen  Auslieferung  abzuschrecken.    (Acta  Hadriani  papae  in  codice 

23* 
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Ketten,  Kerker,  die  fürchterlichsten  Drohungen  yerfangen  bei 
Virgin io  nicht;  er  bleibt  unerschütterlich  und  verrftUi  dem 
Kaiser  den  Zufluchtsort  des  Freundes  nicht.  Geht's  nicht  anders 
—  droht  Pederigo 

—  80  find'  ich  ihn,  hervor- 
Gescharrt  aus  einem  Trümmerhanfen. 


Virg.  Beim  heiligen  Haupt 

Des  theuren  Gastes  schwör  ich  dir:  erst  wirst 

Du  einzeln  jedes  meiner  Felsenschlösser 

Von  Grund  aus  niederbrechen  müssen,  so 

Dass  kein  Stein  auf  dem  andern  bleibt,  und  wirst 

Die  Asche  in  den  Wind  erst  sieben  müssen, 

Bevor  die  wilde  Gier  an  ihm  du  stillst.^) 

So  weit  geht  alles  ganz  gut.  Kaiser  und  Yicegraf  sagen  sich 
die  stärksten  Injurien  ins  Gesicht,  aber  ohne  gegen  das  über  die 
Grenze  anständiger  Tragödiengrobheit  bestehende  Theatergeseti 
erheblich  zu  Verstössen.  Was  folgt  aber  nun?  Die  plötzlichste 
Umwandlung  des  geschichtlichen  Hohenstaufen  in  einen  Boheo- 
schnaufen  oder  Schnauben  von  bärenwüthigem  Tragödienpopani. 
Kaiser  Bothbart  hat  im  Nu  sich  umgestülpt,  das  Bauhe  nach 
Aussen  gekehrt  und  grinst  die  ganze  vicegräfiiche  Familie  an 
als  der  Kinderfresser  Knecht  Buprecht  oder  Nicolaus  Klaubauf. 
Die  ganze  Familie,  denn  mittlerweile  hat  sich  aus  einem  Quarrt 
deutscher  Lanzknechte  die  Vicegräfin  Adele  mit  ihren  beiden 
Kindern  herausgewickelt.  Mummelak  Federigo  befiehlt,  die 
Frau  und  die  zwei  Kinder  jedes  an  eine  Säule  zu  binden;  l&si 

Vaticano  ap.  Baron,  ad  1155:  »»missis  apparitoribus  cepit  unum  de  Vioe- 
comitibus,  aliisque  valde  perterritis,  eundem  haereticum  in  manus  Gsrdi- 
nalium  statim  restituit.*'] 

1)     Fed.  ov*  altrimenti 

Nol  possa,  io  *1  troverö  dissotterato 
Da  un  mucchio  di  rovine. 


Yirg.  Fei  saoro  capo 

Del  caro  ospite  mio  pero  il  giuro: 
Che  le  molte  mie  rocche  ad  una  ad  una 
Stragger  dovrai  cosi,  che  piü  non  resti 
Pietra  su  pietra,  e  il  cenere  oribrame, 
Anzi  che  il  fero  tuo  desir  tu  sfoghi. 
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Bogenschützen  vortreten,  mit  der  Weisung:  auf  seinen  Wink  die 
Bolzen   auf  die  drei  Schlachtopfer   abzudrücken.     Tell's  Apfel- 
schussscene  zum  Qalgenrad  verzerrt,  mit  vier  darauf  geflochtenen 
Herzen!    Kaiser   Friedrich   Barbarossa   zu   einem  Henker   ent- 
menscht, mit  diesem  Bad  als  Kaiserkrone  auf  dem  Kopf!   Yir- 
ginio:  ein  von  Freundschaftsparteiwuth  und  italienischem  Bache- 
hass  gegen  den  deutschen  Barbaren  so  erfüllter  dreifacher  Teil, 
dass  er,  nicht  den  Apfel  vom  Kopfe  des  Sohnes,  dass  er  die 
beiden  Köpfe  seiner  zwei  Söhne  und  den  seiner  zärtlich  geliebten 
Frau  als  Zugabe  am  liebsten  selbst  abschösse,  um  Italien  ein 
Tugendbeispiel  zu  geben,  das  dereinst  dem  Wütherich  zum  Un- 
heil ausschlagen  könnte,  der  ihn  dazu  gezwungen!^)    Wie?   So 
weit  dürfte  sich  ein  Tragödiendichter  von  seinem  Scenenerschüt- 
terungseifer    und   persönlichen    patriotischen   Pathos    fortreissen 
lassen?    Bis  zu  einer  solchen  der  Geschichte  die  scheussUchsten 
Qesichter  schneidenden  Fratze  von  Friedrich  Barbarossa?   Dessen 
zweitem  Schüitelruck  —  der  erste  war  die  Beformation  —  dessen 
zweitem  Schüttelruck,  womit  er  im  KyfEhäuser  den  mit  seinem 
Bart  verwachsenen  steinern  Tisch  ins  Wackeln  brachte,  so  dass 
der  Kirchthurm  in  Königsgrätz  zu  zittern  und  zu  schlottern  be- 
gann —  dessen  zweitem  Sichemporschütteln  aus  dem  steinernen 
Schlaf  Italien  erst  seine  Freiheit  von  den  Alpen  bis  zur  Adria 
zu  danken  hat!    Und  dessen  drittes  letztes  entscheidendes  Sich- 
rütteln und  Abschleudern  des  steinernen  Tisches  vom  Barte  den 
Alp  des  weltlichen  Petrifelsen  zugleich  von  Italiens  Brust  ein 
für  allemal  wälzen  wird!    Und  diesen  Barbarossa  zu  dem  gräu- 
lichsten Karaiben-  oder  Petschenegen- Häuptling  verrenken  und 
verfratzen,  der  einem  seiner  Schergen  dreimal  mit  dem  Schwert 
auf  den  Schild  zu  schlagen  gebietet,  und  zugleich  die  Schützen 
bedeutet,  beim  dritten  Schlag  einen  Hagel  von  Pfeilen,  zuerst 
auf  den  jüngsten  Sohn  des  Virginio,  zu  schleudern!    Der  hohn- 
grinsend dasitzt,  grässlicher  als  das  grauenerregendste  Götzen- 
scheusal, als  der  indische  Siva,  oder  der  mexikanische  Blutgötze 
Vitzliputzli!  Mit  WoUustgrinsen  an  der  Mutter  Jammerschrei,  der 


1)  Ma  tal  io  di  virtade  oggi  all'  Italia 

Ün  esemplo  daro,  che  all'  nom,  che  astretto 
Mi  ▼*  ebbe,  nn  di  potria  tomar  fanesto. 
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Kinder  Wimmern,  an  des  Vaters  Seelenkftmpfen  ond  Krämpfen 
sich  weidet,  welcher,  zähneklappernd  vor  Yaterqual  and  hin-  and 
hergeschleadert  am  Wippfoltergalgen  zwischen  VatenreTzweifliug 
und  parteimuthiger  Freundestrene,  ächzt:  „Ich  schaudere  und 
schweige/*  ^)  Und  nun  gar  die  Schwertschläge  auf  den  Schild 
dem  „bescepterten  Dämon** ^)  zuzählt,  knirschend:  „Nein,  ich 
werde  ihn  nicht  verrathen,  den  Oottgesandten**^);  und  noch  eine 
geraume  Weile  in  Schmerzensohnmachtszuckungen  dieses  Seelen- 
schauspiel des  Papstes  sich  daran  erquickendem  Henkersknecbt 
auf  dem  Throne  zum  Besten  giebt.  Fürwahr,  Kaiser  Barbarossa^s 
im  Kyffhäuser  steingrau  gewordener  Bart  müsste  wieder  roth 
werden  vor  Zomscham  ob  solcher  Entweihung,  solcher  mit  seinem 
Namen  getriebenen  Affenschande.  Der  dritte  Schwertschlag  soll 
unter  dem  convulsivischen  Zittern  der  vier  Opfer  fallen;  Fede- 
rigo  krächzt  zum  dritten  und  letzten  Mal:  „Wo  ist  Amaldo?'* 
Da  bricht  Arnaldo  durch  die  Kriegerschaaren  rufend:  Eccola 
„hier  ist  er!**  Federigo  lässt  der  Adele  und  den  beiden  Kin- 
dern die  Ketten  abnehmen  und  dem  Arnaldo  anlegen,  und  ihn 
den  päpstlichen  Legaten  gefesselt  ausliefern. 

Arnaldo  (mit  einem  Blick  zum  Himmel), 

So  setzt'  ich  ein  erwünschtes  Ziel,  Herr,  meiner 
UnsePgen  Laufbahn,  da  ich  die  Beschützer, 
Die  gastlichen,  doch  rettete. 

Federigo  (wUd)  Nicht  aUe. 

(Die  Theateranweianng  lautet:  „Scene  des  Entsetzens.  Der  Vorhang  fallt.  ")'^ 

Dem  geschichtlichen  Verlaufe  von  Arnold's  Endschicksal  zu- 
folge, wurde  er  in  Banden  nach  Born  geschleppt,  um  ihn  nach 
Ankunft  des  Kaisers  vor  dessen  Richterstuhl  zu  stellen ;  da  Hadrian 
aus  Furcht  vor  Arnold's  grossem  Anhang  ihn  selbst  zu  richten 

1)  lo  tremo,  e  taocio. 

2)  demon  seettrato. 

3)  Nol  tradirö  Tuom  del  Signor. 

4)  Arn.  (alzando  gli  occhi  al  delo) 

Bignor,  hen  posi  a  mia  fatal  carriera 
Pine,  salvando  gli  ospiti. 
Feder,  (fieramente)  Non  tutti. 

(Scena  d*orrore.    Cade  il  sipario.) 
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sich  scheute.  ^;  Der  Stadtpräfect  Fietro  glaubte  aber,  wegen 
der  Gefahr  im  Verzuge,  keinen  Augenblick  zögern  zu  dürfen, 
and  führte  Arnold  eines  Morgens,  da  die  ersten  Strahlen  der  auf- 
gehenden Sonne  die  Kuppeln  Borns  vergoldeten^),  auf  den  ge- 
wöhnlichen Bichtplatz  vor  die  Porta  del  popolo.  Hier  ward  der 
Märtyrer,  wie  schon  berichtet,  an  ein  Kreuz  genagelt,  welches 
aus  der  Mitte  eines  Scheiterhaufens  emporragte.  .  .  Das  unge- 
wöhnlich frühe  durch  die  Hinrichtungsanstalten  veranlasste  Ge- 
tümmel schreckte  die  Bevölkerung  Borns  aus  dem  Schlaf  auf. 
Die  Bömer  stiren  aus  den  Wohnungen  hervor,  eilten  bewaffnet 
herbei  —  aber  zu  spät.  „Schon  war  die  Flanmie  über  Amold's 
Haupt  zusammengeschlagen.*^  Die  Asche  des  Märtyrers,  um  die 
noch^  ein  letzter  erfolgloser  Kampf  des  Volkes  mit  den  päpst- 
lichen Schaaren  entbrannte,  ward  in  den  Tiber  geschüttet.^) 

unsere  zwei  Amaldo-Dichter  schildern  die  letzte  Katastrophe 
mehr  oder  weniger  aus  der  Phantasie.  Niccolini's  fünfter  Act 
lässt  die  vor  Gram  und  Schrecken  über  ihres  Gatten  Ostasio 
Parteinahme  für  den  ketzerischen  Arnaldo  verrückt  gewordene 
Adelasia  nach  dem  Vaücan  zum  Papste  hinstürzen,  der  ihr  das 
Versteck  des  Ketzers  mit  allen  Schrecken  des  Kirchenbannes  und 
der  ewigen  Strafen  abängstigt;  eine  Phantasiescene,  die  Adelasia 
selber  im  Paroxysmus  erfunden  haben  könnte.  Papst  Hadrian 
stellt  die  Wahnsinnige  dem  Kaiser  Friedrich  als  die  Gattin 
von  Amaldo's  Beschützer  und  Hehler  vor.  Der  Kaiser,«  der  Ge- 
schichte zufolge,  noch  gar  nicht  in  Bom,  erklärt  diesen  Ketzer- 
verheimlicher  für  noch  schuldiger  als  den  Ketzer  selbst  und  ver- 
urtheilt  ihn  zu  einer  entehrenden  Todesart.  Die  Söhne  sollen 
nach  Deutschland  als  Gefangene  fortgeschleppt  werden.  *)  Jetzt 
kommt  die  aus  Strenggläubigkeit  übergeschnappte  Adelasia  zu 
sich,  wirft  sich  dem  Kaiser  zu  Füssen  und  fleht  Gnade  für 
Gatten  und  Kinder.  Der  Kaiser  bleibt  unerbittlich,  wie  sein 
Schlossfelsen  Hohenstaufen  in  Person.    Adelasia  springt  auf,  und 


1)  Räumer,  Gesch.  d.  Hohenst.  II.  S.  39.  —  2)  Francke  S.  192  f.  — 
3)  Gk)dfrid.  Viterb.  Pantheon  I,  1. 

4)  E^  h  pin  reo  d'Arnaldo  .  .  .  a  morie»  e  tosto 

A  morte  infame,  e  prigioneri  i  figU 
In  Lamagna  sian  tratti. 
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heisst  Papst  Hadrian  vor  dem  Kaiser  hinknien  und  als  Stellver- 
treter Christi  vom  Kaiser  Gnade  erflehen,  oder  auf  den  Titel 
eines  Christenvaters  Verzicht  leisten.*)  Ein  verrückter  Einfall, 
aber  nicht  von  der  Adelasia,  sondern  vom  Amaldo- Dichter,  zu- 
mal einem  solchen,  dem  die  Geschichte  sacrosanct  ist,  und  der 
ihr  so  in's  Gesicht  schlägt.  Der  Papst  erklärt  sie  fttr  das,  was 
wir  längst  wissen,  för  verrückt.^)  Als  Beweis  des  Gegentheils 
ruft  sie:  „Ich  verabscheue  die  Päpste  und  die  Könige^* ^}  und 
läufb  davon  mit  der  Bitte  an  die  Engel,  sie  auf  ihr  Schloss  zu 
tragen.  Kaiser  Friedrich  beordert  einen  Trupp  Soldaten:  die 
zwei  Bebellen  Amaldo  und  Ostasio,  belastet  mit  Ketten,  dem 
Präfecten  Boms  zu  überliefen).  Um  die  Zwischenzeit  auszufüUen, 
hält  Patrizio  Giordano  noch  eine  Senats  Versammlung  auf  dem 
Capitol  ab,  und  nebenbei  auch  zu  dem  Zwecke,  um  einem  Senator 
Gelegenheit  zu  geben,  über  den  „falschen  Schwaben**  zu  schimpfen, 
der  „nicht  werth  selbst,  dass  der  Staub,  den  man  mit  Füssen 
tritt,  ihm  Antwort  gebe."*) 

Endlich  öfihet  sich  uns  Arnaldo's  Gef&ngniss  in  der  Engels- 
burg. Er  beseufzt  Adelasia's,  aus  Wahnsinn  verübten  Verrath  an 
Gatten  und  Kindern,  so  aufrichtig,  wie  wir  diesen  Wahnsinn  be- 
seufzen, aber  aus  dramaturgischen  Gründen:  als  eine  schlechte 
Erfindung,  die  das  Tragische,  das  sie  steigern  soll,  parodirt,  und 
die  Spitze,  in  die  es  gipfeln  soU,  abbricht.  Zugleich  erfahren 
wir  von*  Amaldo,  dass  Ostasio,  durch  zeitige  Entfernung  aus 
seinem  Schlosse,  der  Gefangennehmung  entging.  Stadtpräfect 
Pietro  besucht  Amaldo  im  Gef&ngniss,  mit  der  Aufforderung, 
die  Ketzerei  abzuschwören,  zu  beichten,  und  sich  zum  Tode  vor- 
zubereiten.    Amaldo  begnügt  sich  mit  letzterem;  fasst  dann 


1)  Ah  86  di  Cristo 

n  vicario  ta  sei,  cadi  ai  snoi  piedi.  — 
--        —        -       —       —    Che  tardi? 
Pregalo,  piangi,  o  piti  non  sia  nel  mondo 
Chi  doni  a  voi  titol  di  padre. 

2)  EUa  delira. 

3)  Aborro 
Pontifici  e  monarchi. 

4)  Non  k  de^o  costui  che  gli  risponda 
Neppnr  la  polve  che  col  piä  si  calca  .  .  . 
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in  einem  seinen  frommen  Christnsglauben  bezeugenden  Selbst- 
gespräche die  Hanptmomente  seines  schicksalvollen  Strebens  zu- 
sammen und  umarmt  mit  dem  Schlusssatze  des  Monologs: 

Ich  folge  dem 
Erhabenen  Vorbild,  und  ich  sühne  hier 
Mit  Thranen  meine  Schuld  — 

das  Kreuz.  Unter  „Schuld"  kann  er  nur  den  Nichterfolg  ver- 
stehen, wie  aus  den  über  Christus  geäusserten  Worten  erhellt: 

Das  was  dn  suchst,  Amaldo,  suchte  mit 
Fruchtloser  Qual  dein  Meister  schon  vergeblich, 
und  nieder  zu  dem  Fuss  des  Kreuzes  sank 
Zuletzt  sein  müder  Geist. 

Unserer  Ansicht  nach  macht  sich  Arnaldo  hier  erst  durch  das 
Wort  „vergeblich",  keines  tragischen  Vergehens,  aber  einer  Tod- 
sünde schuldig  an  dem  heiligen  Geist  von  Christi  und  seiner 
Nachfolger  Sendung,  zu  deren  durch  ihren  Martertod  wirkungs- 
und  erfolgreichsten  Jüngern  —  den  Erfüllern  von  Christi  Botschaft 
eben,  —  der  geschichtliche  Arnaldo  z&hlt. 

Theilnahmsvoll  und  mitleidig  kündigt  der  Kerkermeister 
dem  Märtyrer  den  „Henker*^  an.  Arnaldo  erwartet  „den  Be- 
freier seiner  Seele  %  und  hält  einen  dritten  gleichlangen  Monolog 
voll  von  Prophetenblicken  in  die  Zukunft: 

Ich  seh,  wie  der  Lombarden  Volker  sich 
In  Eintracht  Treue  schwören,  und  es  hebt 
Von  zwanzig  Städten  sich  ein  einzig  Banner 
Aus  Asch  und  Blut  zum  Himmel  sich  empor.  .  . 

Ich  seh  die  Deutsclien  über*s  Alpenland 
Sich  flüchten,  seh  geworfen  in  den  Staub  ' 
Den  gierigen  Aar»  und  ein  erlöstes  Volk 
Verspotten  ihre  Krone.')  .  .  . 


1)  lo  qui  Taspetto, 
liberator  dell'  alma. 

2)  veggo  concordi 
Fede  giurarsi  i  popoli  Lombardi 

E  di  yenti  cittadi  al  ciel  s'innalzar 
Tra  le  ceneri  e  il  sangue  un  sol  ressillo.  .  . 
—       —       —        —    veggo  i  Tedeschi 
Oltre  TAlpi  fnggir,  tratta  nel  fango 


362  ^<^  itafienische  Drama. 

Trag  Arnaldo's  Prophetenblick  noch  weiter,  so  konnte  er  sehen, 
wie  den  gierigen  Doppelaar  —  die  lombardischen  Völker  etwa?  — 
nein,  der  norddeutsche  Adler  in  den  Stanb  waif^  den  zweihälsigea 
Aar,  dem  der  Leichengeier  des  2.  December  nnr  einen  Flügel  ge- 
lähmt hatte,  und  aach  das  nur  anter  dem  geheimen  Vorbehalt  eines 
gelegentlichen  Bandes  mit  dem  zweiköpfigen  nnd  zweischweifigen 
Aar ,  behafs  Zerreissang  von  Italiens  blutiger  Leiche  und  fineund- 
schaftlicher  Theilung  der  Stücke  unter  sich. 

Nun  folgt  ein  Schmähchor  um  die  Wette  zwischen  römi- 
schen Soldaten  auf  der  einen,  und  dem  deutschen  Heer 
auf  der  anderen  Seite  der  Brücke  über  den  Tiber  vor  der  Engels- 
burg. Es  entwickeln  sich  wieder  tumultoarische  Scenentableau^s, 
Franeonische  oder  Benz*sche  Gircus-Evolutionen  unter  Anführung 
des  Patrizio  Qiordano  mit  seinen  Leuten,  Vasallen,  Die- 
ner, Vorige  u.  s.  w.  und  vonOstasio  mit  seinen  Soldaten, 
Vorige  u.  s.  w.  Popolo  versteht  sich  von  selbst.  Dazwischen 
wirft  sich  Adelasia,  von  ihrem  Gatten  Tod  verlang^d  zor 
Sühne  ihres  Verrathes.  Giordano  eilt  mit  seiner  Schaar  nach 
der  Engelsburg,  in  der  Hoffnung  Arnaldo  noch  retten  zu  können. 
Von  der  Leostadt  herüber  schallt  Priestergesang,  zwischendurch 
Hochleberufe  für  Papst  Hadrian  von  deutschen  Soldaten, 
erwidert  von  Hoch's,  die  dem  Kaiser  Friedrich  der  Klerus  an- 
stimmt, und  überschrieen  von  der  alles  zu  Boden  krakelenden 
Volkskehle,  die  nach  Kampf  brüllt.  Hoch  in  Lüften  dröhnt  die 
Glocke  vom  Capitol,  Mit  dem  Angriflfsschrei:  „Zum  Schwert! 
zum,  Schwert!"  dringt  Ostasio,  Volk  und  Vorige  auf  die 
Deutschen  an.  Man  denke  sich  die  kolossale  Strassenkeilerei 
auf  der  Bühne,  woran  sich  sämmtliche  Decorationen  mit  den 
Coulissen  an  der  Spitze  betheiligen,  bis  Melpomene  dazwischen- 
tritt und  den  ganzen  Trödel  und  Plunderkasten  auf  den  Bücken 
hockt  und  davon  trägt,  so  dass  als  nächste  Scene  nur  ein  „öder 
Ort  in  Bom"  zurückbleibt;  tabula  rasa,  wo  Ostasio  mit  einem 
Fähnlein  der  Seinigen  bei  sinkender  Sonne  verkündet:  „Besiegt 
ist  Bom." 

Ha,  ich  kam  zu  spät  den  Meinen 
Zn  Hülfe!  In  ihr  Blnt  hinsanken  sie 


L'aquila  ingorda,  e  an  popolo  redento 
Farsi  Indibrio  della  lor  corona .  . . 
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Durchbohrt,  imd  die  halbtodten  Helden  zu 
Ermorden,  stiegen  Herrmanns  rohe  Söhne 
Herab  vom  heissen  Ross.^) 

Was  Herrmann's  „harte  Brut"  nicht  alles  für  Gräuel  auf  ihre 
Kappe  nehmen  muss!  Giordano,  der  gleichfalls  zu  spät  ge- 
kommen, malt  Ostasio's  Schauderbild  von  Herrmann's  rohen 
Söhnen  weiter  aus,  und  wie  sie,  vom  Bluttrinken  satt,  sich  aufs 
eigentliche  Trinken  warfen,  und  „hingestreckt  den  Wein,  den 
schäumenden^^  verschlangen.  Ein  Trost  bleibt  dem  Patiizio 
Giordano:  „Bezähmen  wird  sie  unser  Himmel." 2)  Der  weiche, 
wollüstige  italienische  Himmel  nämlich,  der  Circe-Himmel,  der  so 
vielen  Völkern  den  goldenen  Zauberbecher  kredenzte,  dass  sie,  wie 
die  Gefährten  des  Ulysses,  in  Campanische  Schweine,  Böcke,  Büffel, 
Hunde  und  Hasen  verwandelt  wurden  —  nur  die  Deutschen  nicht ; 
diese  wissen  mit  den  Trinkbechern  so  gut  Bescheid,  dass  sie  auch 
dem  Zauberbecher  der  Circo  standhalten.  Sie  jagen  beiderlei 
Bömer,  die  wirklichen,  und  die  „Römer"'  genannten  rheinischen 
Weingläser,  mit  gleicher  Seelenruhe,  erstere  zum  Teufel,  letztere 
durch  die  Gurgel. 

Die  letzten  drei  Scenen  sind  dem  Papste  und  Kaiser  ge- 
widmet. Friedrich  erklärt  diesen  ganzen  Kampf  für  ein  Kin- 
derspiel.^) Hadrian  preist  die  Weisheit  des  Stadtpräfecten, 
der  mit  dem  Holzstoss  nicht  fackelte  und  das  Andenken  Amaldo^s 
bis  aufs  letzte  Aschenstäubchen  in  den  Tiber  versenkte  und  er- 
tränkte. Als  Schlussbild  entfaltet  sich  der  Platz  vor  St.  Peter. 
Hadrian  und  Friedrich  erscheinen  auf  den  Stufen  des  Tempels. 
Unten  stehen  deutsche  Soldaten  ernst  und  ehrforchtsvoU  mit  zwei- 
hundert römischen  Gefangenen.     Welches  unabsehbare  Schluss- 


1)  Ah,  tardi  io  giunsi 
AI  soccorso  de'  miei!   cadean  trafitti 
Nel  loro  sangue,  e  a  trnddar  qaei  prodi 
Sernivivi  nel  snol  scendea  la  dura 
Prole  d'Aiminio  dal  eorsier  fomante. 

2)  U  nofitro  cielo 
Gli  domeri. 

3)  ün  pueril  trastuUo 
Fn  qnesta  pngna. 
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tableau!  Papst  Hadrian  spricht  die  über  die  vergossenen  Blufc- 
ströme  betrübten  Soldaten  von  aller  Blutschuld  frei: 

Wer  nur  das  Eecht  der  Kirche  und  des  Beichs 
Vertheidigt,  Mörder  kann  er  sich  nicht  nennen, 
Wenn  grausame  Nothwendigkeit  ihn  zwang, 
Sein  Schwert  zu  färben  mit  dem  Blut  der  Menschen. 
In  diesem  Krieg*  ist  es  Verdienst,  nicht  Sünde. i) 

Könnte  von  seinem  Standpunkte  aus  der  Hohepriester  Kaiphas  nicht 
dasselbe  sagen  und  seine  in  Christi  Blut  getauchten  Hände  als  in 
Unschuld  gewaschene  zum  Himmel  emporheben?  Und  welcher 
BlutpfaflFe  nicht?  Papst  und  Kaiser  umarmen  sich.  Die  deut- 
schen Soldaten  ziehen  froh  von  dannen.  ^)  Die  letzte  Scene  bleibt 
allein  zurück  mit  Friedrich  und  Hadrian.  Der  Hadrian  fragt 
den  Friedrich:  „Bist  Du  zufrieden,  Bruderherz?"  und  bindet  ihm 
die  Einigkeit  von  Beich  und  Kirche  auf  die  Seele,  die  Einigkeit 
nämlich,  vermöge  welcher  Beide  darin  einig  sind,  dass  Kaiser 
und  Beich  nichts  Anderes  wollen  dürfen,  als  was  die  Kirche  will 
und  der  Papst  ihnen  vorschreibt.  — 

Marenco's  fünfter  Act  zeigt  die  beiden  Freunde,  Arnaldo 
und  Virginio,  zusammen  im  Einem  Gefängniss  auf  der  Engeb- 
burg.  Arnaldo  schläft,  Virginio  stellt  rührende  Betrachtungen 
an  über  die  Buhe  seines  Schlummers.  Arnaldo  erwacht;  erzählt 
dem  Freunde  die  freudige  Traumerscheinung,  die  er  gehabt  Sein 
Vorgänger  im  Martyrium,  Arialdo  %  sey  ihm  erschienen  und  habe 
zungenlos  seine  Leidensgeschichte  erzählt,  die  Wunden  aufgedeckt, 
und  sich  selig  gepriesen,  dass  er  die  Martyrerkrone  erworben.  Die 
Scene  athmet  Trostes- und  Leidensverklärung.  DerStadtpräfect 
kommt,  Arnaldo  im  Namen  des  Papstes  zur  Bereuung  und  zum 
Widerrufe   seiner  Irrthümer  aufzufordern.    Arnaldo  sieht  dem 


1)  Quei  che  difende 
La  ragion  della  chiesa  e  dell'  Impero 
Se  da  crudel  necessita  costretto 

Fu  la  spada  a  macchiar  nel  sangue  nmanO) 
Non  pu6  dirsi  omicida:  in  questa  guerra 
£  merito,  non  colpa  .  .  . 

2)  partano  allegramente.   ~   3)  Der  ältere  Arnaldo  von  Mailand,  s. 
oben  S.  302  Anm.  1. 


■?. 
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Scheiterhanfen  mit  der  Sehnsucht  des  Phönix  entgegen.  ^)  Mit  einer 
durch  ihre  Länge  an  ihrer  Bührwirkung  verkürzten  Scene  zwischen 
Virginio  und  Adele  schliesst  die  erste  Hälfte  des  letzten 
Acts.  Nun  kommt  Adele,  sich  an  des  Gatten  Oeschick  unab- 
reissbar  zu  ketten  und  zu  klammern,  nur  nach  seiner  Bekehrung  ' 
jammernd.  Ihre  Schmerzensangst  um  sein  himmlisches  Heil  reisst 
sie  bis  zum  Irrsinn  fort,  dem  beliebten  Pathosmotiv  der  italieni- 
schen Frauentragik  im  19.  Jahrh.  Am  Schlüsse  des  18.  sahen 
wir  die  Frauen  Lustspielkrämpfe  bekommen.  Nach  Alfieri  ver- 
fallen die  italienischen  Tragödienheldinnen  in  Delirien  und  tra- 
gische Krämpfe.  Der  Präfect  erscheint  wieder,  um  das  Ehepaar 
zu  trennen.  Adele  fällt  in  Ohnmacht.  Virginio  wird  von  ihr 
hinw^gerissen  und  fortgeschleppt  in  ein  ewiges  Exil. 

Im  zweiten  Theil  des  letzten  Actes  setzt  uns  Arnaldo^s  streng- 
gläubige Mutter,  Cleta,  den  Thräumenquetscher  an*s Herz.  Wir 
finden  sie  —  es  ist  Nacht  —  schlafend  auf  den  Stufen  einer 
Kirche,  aber  laut  träumend.  Sie  träumt,  man  verfolge  sie  auf 
der  Flucht.  Sie  erwacht,  und  erzählt  sich  den  Traum  zu  Ende. 
Von  ihrer  Stärke  in  Visionen  hat  die  fromme  Papstgläubige  schon 
oben  eine  unverwerfliche  Probe  abgelegt.  Jetzt  sah  sie  im  Traum 
eine  Völkerversammlung,  ein  aus  allen  Völkern  bestehendes  öku- 
menisches Goncil  in  Bom  versammelt,  um  Gericht  zu  halten. 
Nun  will  sie  Stadt  und  Land  durchstreifen,  um  ihren  Sohn  auf- 
zusuchen, den  man  von  ihrer  Brust  gerissen.  AuiBchreit  sie: 
Amaldo!  Arnaldo!  und  bricht  zusammen  vor  Erschöpfung.  Da 
erscheint  Ar  na  Ido,  gefesselt,  von  Soldaten  zum  Bichtplatz  gef&hrt. 
Er  hat  die  Mutter  nicht  bemerkt,  noch  sie  ihn.  Die  Situation 
wirkt  ergreifend,  ein  tragisches  Scenenbild,  wozu  sich  kein  Nicco- 
lini*8ches  Tableau- Gewühl  abklärt  Arnaldo  bittet  die  Soldaten, 
einen  Augenblick  still  zu  halten,  bis  er  ein  Gebet  verrichtet.  Es 
ist  in  achtsylbigen  Terzinen  gesetzt,  je  deren  erster  Vers  ein 
Glitschvers  und  nur  der  zweite  und  dritte  Vers  jeder  Strophe  mit 
dem  zweiten  und  dritten  der  nächsten  reimt.  Der  Leidensheld 
bittet  den  Sohn  Gottes  seinen  bangen  Zweifel  zu  lösen,  und  ihm 


1)  II  rogol  — 

Simbol  d'anüca  sapienza  arcano. 
Rinascente  fenice. 


366  ^^^  italienische  Drama. 

die  Qewissheit  zu  geben,  dass  ihn  nicht  die  Braut  des  Heirn  Ver- 
stösse; dass  er  nur  als  Opfer  des  Neides  falle,  wo  auch  sie  leidet, 
und  dem  Kränker  verzeiht;  wo  aber  die  Himmlische  triumphirt, 
dass  er  da  der  Erwählte  sey.  ^  Jetzt  erwacht  die  Mutter  wieder 
aus  einem  Traum,  aber  aus  einem  holden,  worin  sie  eine  gar  sanfte 
Stimme  vernommen  und  ein  süsses  Weinen.  Bald  aber  unter- 
brach ein  furchtbarer  Donner  die  Klagelaute.  Das  Alles  ist  poe- 
tisch herzrührend  schön.  Aus  dem  Hintergrunde  bricht  Alf on so 
hervor  mit  dem  Schrei:  „Zu  den  Waffen  !^^  Arnaldo  ist  inzwischen 
fortgeführt  worden.  Bürger  stürzen  herein  in  den  Waffenruf  ein- 
stimmend und  fortstürmend  nach  der  Piazza  del  Popolo,  wo  der 
Holzstos  schon  errichtet  ist,  um  sein  Opfer  zu  emp&ngen.  Be- 
waffnete Volksmassen  überschwemmen  die  £ühne.  Aus  der  Kirche 
wälzen  sich  andere  Schaaren  herein;  Edelleute  mit  gezogenen 
Schwertern,  Pöbelhaufen  mit  gezückten  Dolchen.  Abwechselndes 
Geschrei:  Arnaldo  lebe!  Arnaldo  stirbt!  Entsetzt  will  die  Mutter 
nach  dem  Bichtplatz  stürzen.  Sie  wird  von  Volksgruppen  um- 
ringt, von  Frauen  und  Kindern,  die  ihr  Trost  zusprechen.  Da 
keucht  „Einer^^  athemlos  heran:  Arnaldo  stehe  schon  auf  dem 
Scheiterhaufen.  „Er  stirbt  ...  im  Anathem!^^  schreit  Gl  eta,  und 
sinkt  in  Ohnmacht,  von  den  Frauen  unterstützt  Ein  erschüttern- 
des Golgathabild  anderer  Art,  das  Niccolini's  lärmende  Katastro- 
phen zum  Schweigen  bringt  Aus  der  Ferne  schrillt  die  krächzende 
Babenstimme  des  Stadtpräfecten:  „Zerstreut  die  Asche,  werft  sie 
in  den  Tiber !"  Kufe  von  Bürgern  und  Volk :  Er  ist  ein  Märtyrer. 
Giordano,  Alfonso  mit  Bewaffneten  aus  dem  Hintergrunde: 
„Er  ist  ein  Held  der  Freiheit^*  konnten  wir  ihn  nicht  retten,  so 
rächen  wir  ihn  doch  .  .  .  Auf  Bömer!  Mit  den  Waffen  und  der 
Faust  werfen  wir  uns  auf  des  Schwaben  Lsgex  jenseits  des  Tibers. 
Alle.    Ins  Lager!  Ins  Lager !"*) 


1)  D'atroce  dubbio,  ah!  syincola 
Si^or,  quest  ahna  e  securita  mi  dona 
Che  mai  la  sposa  tua  non  m'  ha  reietto; 

Ch'  10  dal  livor  son  vittima 
Dov'  ella  soffre,  e  agli  offensor  perdona. 
Ma  dov*  ella  trionfa  io  sono  eletto. 

2)  E  un  eroe 
Di  liberta    .... 
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Auch  das  ist  fDr  unsere  zwei  Amaldo  -  Dichter  kennzeichend : 
dass  bei  Marenco  das  Volk;  bei  Niccolini,  nur  der  Papst  das 
letzte  Wort  hat,  mit  ironisch -sarkastischer  Spitze  freilich.  So 
viel  steht  für  uns  unumstösslich  fest:  Niccolini  mag  an  drama- 
turgischer Gelehrsamkeit  1),  an  Oeistesstärke ,  Bedeutsamkeit  der 
Intentionen,  Geschichtsverständniss,  satirischem  Pathos,  Sinn  fQr's 
Orossartige,  theatralisch  Massenhafte,  den  Marenco  überragen: 
was  specifisch  dramatisches  Talent  betrifft,  steht  er  diesem  bei 
weitem  nach.  Schon  die  eine  Tragödie  des  Marenco,  der  Amaldo, 
seine  beste  freilich,  rechtfertigt  das  Urtheil.  Die  Gabe  und  die 
Kunst  zu  rühren  und  die  rege  Theilnahme  fßr  den  Helden  und  seine 
Umgebung  zu  erwecken,  besitzt  Marenco  in  bedeutender  Stärke; 
and  gerade  dieses  Wa  den  tragischen  Beruf  entscheidende  Talent 
Ifisst  Niccolini  am  auffillligsten  vermissen.  Ja  wir  wagen  die 
Behauptung,  dass  dieser  von  der  heimischen  wie  auswärtigen 
Kritik  als  Italiens  grösster  Tragiker  gepriesene  Dichter,  in  Ab- 
sicht auf  tragische  Kraft  und  dramatische  Wirkung,  hinter  die 
neuesten  namhaften  italienischen  Bühnendichter  des  Jahrhunderts 
zurücktreten  muss.  Die  Energie  seines  patriotischen,  rhetorisch- 
satirischen Zeitpathos  giebt  ihm  ftlr  seine  Nation,  wie  seinem  Vor- 
gänger Alfieri,  eine  Bedeutung,  die  ausser  Yerhältniss  zu  seiner 
Dichterkraft  und  dramatischen  B^bung  steht,  worin  er  sich 
selbst  mit  Alfieri  nicht  messen  darf,  der  ihn  an  tragischer  Wir- 
kung, mit  so  sauerem  Schweisse  sie  Alfieri  erringen  mag,  übertrifft. 


.    finche  abbiamo  Tarmi  in  pugno 
Ad  assalir  di  Federigo  il  campo 
Oltre  il  Tebro  si  vada. 
Tutti.  AI  campo!   AI  campo! 

1)  Vol.  in  von  G.  B.  Niccolini^B  Opere  (Fir.  1844)  enthalt  dessen 
prosaische  Schriften,  darunter  einige  scbätzenswerthe  Abhandlungen  über 
Kunst,  Poesie  und  auch  Dramaturgisches  von  Interesse,  worin  das  Beste  aus 
deutschen  Anregungen  ableitbar  seyn  dürfte,  wie  s.  B.  der  Aufsatz  „Della 
imitazione  nell'  arte  drammatica**  (p.  206—221).  Zu  den  beacbtenswerthesten 
dieser  zerstreuten  Aufsätze  zählen  wir  den,  der  Ueber  die  Aehnlicb- 
keit  zwischen  der  Malerei  und  Poesie  bandelt  (Sulla  somiglianza  la 
quäle  ^  fra  la  Pittura  e  la  Poesia.  Eine  in  der  flor.  Akademie  der  schönen 
Künste  1806  gehaltene  Bede).  Ferner  Ueber  das  Erhabene  und  Michel- 
angelo (Del  sublime  e  di  Michelangelo).  Ueber  den  geschichtlichen 
Born  an  (Sul  Bomanzo  storico)  u.  m.  a. 
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Die  Fülle,  die  schwellendere  StrömuDg,  die  Niccolini  vor  Alfieii 
voraus  hat,  ergiesst  sich  über  den,  im  Vergleich  zu  Alfieri's  clas- 
sisch- ausgedörrten  Fabelmotiven,  frischeren  Fabelgehalt  seiner 
mittelalterlich  historisch -romantischen  Tragödienstoffe  in  so  über- 
schwemmender Breite,  dass  sie  den  fruchtbaren  Boden  zu  wüsten 
Bruch-  und  Moorstrecken  sumpft. 

unbeschadet  alles  dessen  dürfen  wir  gleichwohl  dein  in  Pansch 
und  Bogen  abgegebenen  ürtheil  des  schon  angezogenen  französischen 
Kritikers  Ch.  de  Mazade  0,  beistimmen.  Niccolini's  „Amaldo  da 
Brescia'S  so  lautet  dieses  im  übersichtlichen  Bevue-Geiste  die  in- 
tentioneilen Springpunkte  andeutende  Urtheil  —  „ist  eine  mäch- 
tige Invective  gegen  den  Ehebruch  von  Beich  und  Kirche  im 
Mittelalter;  einen  im  Zwecke  der  Unterdrückung  begangenen  Ehe- 
bruch. Es  ist  eine  kräftige,  obzwar  indirecte  Satire  gegen  die 
Neuguelfen^)  und  Neughibellinen ,  welche  diese  alten  Doctrinen 


1)  B.  O.S.249.—  2)  Die  Eiferer  fOr  VlTiederherstelliiiig  der  katholischen 
Ideen,  die  sich  als  ,|Neo-Giielfi''  (1830)  um  die  Fahne  desAbbate  Carlo  Bos- 
mini  (geb.  Eoyeredo  ]  758,  gest.  Mailand  1827)  scbaarten.  Bosmini  yerlangte, 
dass  die  öffentliche  Erziehung  einer  katholisch-königl.  Rathskörperschaft  an- 
Tertrant  würde.  Die  Herrschaft  der  Kirche  erschien  ihm  allein  geeignet,  um 
der  heutigen  Gesellschaft  Harmonie  und  inneren  Frieden  zu  geben.  Den  Jesoiten 
schien  aber  Bosmini  noch  zu  viel  Zugeständnisse  an  die  menschliche  Vemonft 
zu  machen,  und  sie  setzten  ihm  den  Turiner  Gioberti  (geb.lS01,geBt]852) 
entgegen,  einen  wegen  extremer,  politischer  Ansichten  aus  Piemont  ver- 
bannten Flüchtling.  Gioberti  forderte  eine  YoUständige  Lossage  von  allen 
fremden  Einflüssen  in  Philosophie  und  Eunstprincipien,  und  drang  darauf, 
dass  Italien  auf  seine  Ursprünge  in  Religion,  Philosophie  und  Aesthetik 
zurückkomme.  Die  beste  Weise  freilich  in  allen  diesen  Dingen  —  zurück- 
zukommen. Ein  seltsames  Gemisch  von  Metaphysiker,  Priester  und  Tribun, 
ging  er  darauf  aus,  die  Ideen  des  Mittelalters  der  nationalen  Wiedeigebuit 
dienstbar  zu  machen.  War  das  nicht  auch  die  fixe  Idee  des  Bestaurations- 
wahnsinns  in  Deutschland  und  Frankreich?  Ein  verwandter  Gebtescharakter 
sprach  sich  in  der  schöngeistigen  Literatur  uus.  Massimo  d^Azeglio"*« 
(geboren  zu  Turin  1798)  und  Guerazzi*s  (geb.  zu  Livomo  1805)  patriotiach- 
historische  Bomane  trugen  ein  klerical-demokratisches  oder  ein  radicales 
Gepräge,  bei  der  Tendenz ,  das  verweichlichte  Italien  zu  martiaUsiren.*) 


*)  Massimo  d'Azeglio  (Minister  des  EönigsYictor  Emmanuel),  aosg«- 
zeichneter  Maler  nebenbei,  schrieb:  Boman  Ettore  Fieramosco  (1833), 
von  patriotischer  Tendenz,  erregte  Enthusiasmus.  Nicolo  deLapi,  bisto- 
rischer  Boman  (oder  I  Palleschi  e  i  Plaguoni)    Mil.  1841,   hatte  noch 
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wieder  zu  erwecken  sich  bestrebten  .  .  .  Unzweifelhaft  lässt  sich 
eine  breitere  nnd  tiefere  Ergrundung  des  menschlichen  Herzens, 

In  der  Gescbicbtscbreibung  drängte  Cantü  zur  Wiederberstellnng  der  ka- 
tboliscben  Ideen.  Troya  (geb.  1784  Neapel,  gest.  1858)  bebandelte  in  diesem 
Sinne  die  dunkelste  und  verworrenste  Epocbe  des  Mittelalters.  Tommaseo 
geb.  1803  zu  Sebenico,  Dalm.).  Hervorragende  Stellung  neben  Manini  1848. 
,Della  Educazione*.  3  Aufl.  Lugano  1836.  Dizionario  estetico.  Mil.  1852.  etc. 
1851  erblindet.  OesareBalbo  (geb.  Turin  1789,  gest.  1853)  fasste  die  Lebren 
dieser  theokratiscben  Schule  in  eine  dogmatische  Form,  die  ihnen  das  An- 
sehen eines  Systems  gab.  Als  der  geeignetste  Hebel  zur  Wiederaufrichtung 
Italiens  in  alter  Grösse  erscbien  ibm  die  Versöhnung  Italiens  mit  der 
Kirche.  Er  verlangte  die  Bildung  einer  neuguel fischen  Partei,  in  aus- 
gedehnterem Umfange ;  ein  Bündniss  der  nationalen  Partei  mit  dem  Papst- 
tbum.  Zugleich  war  Cesare  Balbo  eifriger  Monarchist,  und  verwarf  die 
Bepublik.  Wenige  Monate  nach  Erscheinung  von  Gioberti*s  in  Brüssel  ver- 
faestem  Primate  civile  a  morale  degV  Italiani  (1843),  worin  Gioberti 
das  mittelalterliche,  vorjesuiti sehe Papstthum  von  dem  jesuitischen  un- 
terscheidet; ersteres  als  die  Quelle  der  christlichen^  Civilisation ,  letzteres 
als  deren  Verderb  kennzeichnend,  —  Hess  C.  Balbo  sein  berühmtestes  Werk 
Le  Speranze  d'Italia  (Italiens  Hoffnungen)  ans  Licht  treten,  das  mit 
unerhörter  Kühnheit  unumwunden  und  nachdrücklich  Oesterreich  als  die 
offene  Wunde  Italiens  bezeichnete.  Gleichzeitig  greift  Balbo  aber  auch 
die  „geheimen  Gesellschaften"  an.  Das  regierende  Königshaus  von  Sa- 
voyen  galt  ihm  als  die  providentielle  Dynastie  der  Befreiung  Italiens,  als 
dessen  Schwert  und  nationaler  Heldenritter.  Balbo*s  Manifest,  Le  Speranze, 
sagt  Bey  (a.  a.  0.  p.  167),  ist  der  Wegmesser  der  von  der  italienischen 
Frage  seit  dreissig  Jahren  (1814— 1844)  durchlaufenen  Bahn.  Wie  Teukros 
hinter  Ajas'  siebenbüffelhäutigem  Schilde,  schoss  hinter  jenen  grossartigen 
Pamphleten  der  Satirendichter  Giuseppe  Giusti   (geb.  bei  Prato  1809, 

grossem  Erfolg.  (Aus  der  florentin.  Geschichte.)  1848  Oberst,  schwer  ver- 
wundet in  der  Schlacht  von  Vicenza.  Bekämpft  die  republicanische  Partei 
in  der  Schrift  ,Timoii  e  Speranze'.  Nach  der  Schlacht  von  Novara  an  Gio- 
berti's  Stelle  Präsident  des  Mnisterconseils.  —  Guerazzi  (Franc.  Domin.) 
geb.  Livomo  1805.  Verbannt  1828.  Eingesperrt  1831  und  1834.  1848  ver- 
haftet. Abgeordneter.  Minister  des  Innern  (unter  Grossherzog  von  Toscana). 
1849  Dictator.  Besiegt  den  General  Longier  (der  gegen  das  Volk 
kämpfte)  für  den  Grossherzog.  Nach  der  Schlacht  von  Novara  eingesperrt. 
Nach  Bastia  verbannt.  Seine  literarische  Schriften:  L'Assedio  di  Fi- 
renze.  Bomanzo  storico  1834.  Isabella  Orsini,  Erzählung  (racconto). 
Femer  Veronica  Cybo,    I  nuovi  Tartufi.    (Novellen,  Florenz  1847.) 

1  Bianchi  ed  i  Neri,  drame.   Beatrice  Cenci.  Storia  del  secolo  XVI. 

2  vol.  Pisa  1834.  Arbeitet  an  einem  Italienischen  Plutarch.  Neuestes 
Werk,  der  Boman  Pasquale  Paoli.  (2  Bde.  Mail.  1865.) 
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eine  ursprünglichere  und  von  weniger  häufig  durch  Schwulst  ent- 
stellten Eigenheiten  des  Styls  freiere  Schöpferkraft  denken  .  .  . 
Was  man  aber  bei  Niccolini  loben  und  lieben  muss,  ist  seine 
sich  nie  verläugnende  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  ...  ist  die 
fortschreitende  Verjüngung  seines  Talents".  ^)  Den  dramatischen 
Wertb  der  Tragödie  lässt  der  Franzose  links  liegen. 

Wie  dem  französischen  Kritiker  der  Bev.  d.  D.  M.  können 


gest.  1851)  seine  leichten,  unfehlbaren,  tief  ins  Mark  dringenden  Pfeile 
ab:  gegen  Fremdherrschaft,  gegen  die  Verderbnisse  der  geistlichen  und 
weltlichen  Znstande  Italiens,  gegen  die  österreichische  Polizei,  gegen  den 
florentinischen  Polizeimeister  Ciantelli,  den  Fang-  and  Jagdhund  der 
Sanfedisten,  dieser  Fanatiker  far  die  Vereinigimg  des  weltlichen  und  geist- 
lichen Despotismus  in  der  abschreckendsten  Gestalt  eines  europäischen 
Dalai-Lama.  Das  meisterhafte  Gedicht:  II  Congresso  dei  Birri,  eine 
satirische  Zunft-  und  Standeordnung  der  Birri,  der  Polizeispione  und  Spitzel, 
ist  die  blutig-ergötzlichfite  Geissei,  die  jemals  über  Polizeiwirthschaft,  ab 
Handlangerthum  der  Gewaltregierungen,  geschwungen  worden.  Und  jeder 
von  Giusti's  Pfeilen  trägt  eine  Inschriftsadresse,  wie  jener  aus  der  Ton 
Philipp  von  Makedonien  belagerten  thracischen  Stadt  Methone  abgeschos- 
sene Pfeil,  der  dem  Despoten  das  rechte  Auge  kostete,  mit  dessen  Namen 
bezeichnet  war.  Kaum  ist  der  eine  Bolzen,  BrindisidiGirella,  aus  Giusti's 
Geschoss  gegen  die  politischen  Heuchler  abgedrückt,  fliegt  schon  der  nächste, 
Gingillono,  an  seine  Adresse:  die  Bildungsschule  der  Despotenknechte.*} 

Den  Gegenpol  zu  dieser  theokratisch-reformatorischen  Richtung  (auch 
Giusti*s  „Papato  di  prete  Pero"  stellt  einen  idealen  Papst  dem  wirk- 
lichen, dem  Jesuitenpapst,  entgegen)  bildet  Manzoni  und  seine  Partei, 
worüber  in  einer  Anmerkung  (s.  o.  S.  180  f.)  einige  Andeutungen  gegebai 
worden.  Für  unsem  Zweck  muss  das  Mitgetheilte  genügen.  Es  sollte 
nur  auf  die,  jenen  theokratischen  Bestaurationsbestrebungen  entgegenwir- 
kende Tendenz  von  Niccolini's  Tragödie  ein  helleres  Licht  werfen. 

1)  Arnaldo  da  Brescia  c'est  une  puissante  invective  contre  Tadul- 
t^re  de  Tempire  et  de  T^lise  au  moyen-age,  adultere  consomm^  dans  nn 
but  d^oppression.  C'est  une  yigoureuse  satire,  quoique  indirecte,  des  nouTeanx 
Guelfes  et  des  nouveauz  Gibelins  qui  pr^tendraient  ressusciter  ces  andennes 
doctrines . . .  Sans  doute  on  peut  concevoir  une  interpr^tion  plus  laige  et 
plus  profonde  du  coeur  humain,  une  vigueur  de  cr^tion  plus  spontan^,  et 
plus  libre,  des  habitudes  de  style  moins  souvent  d6piao4es  par  Tenflure — 
Ce  qu*il  faut  louer,  ce  qu*il  faut  aimer  en  Nicoolini,  c'est  cette  constance  qui 
ne  se  dement  pas  . .  .  le  rajeunissement  de  son  talent.  Bev.  d.  Deux  Mondes 
1845.  p.  1054—1081. 

*)  Vgl.  £.  Ruth  a.  a.  0.  S.  37,  und  den  treulichen  Aufsatz  desselben 
Verfassers :  der  Satirendichter  Giuseppe  Giusti.  Jahrb.  für  Bom.  und  Engl 
Lit.  herausg.  von  Ebert.   Band  IV.  S.  241—260. 
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vrir  auch  dem  ürtheil,  das  unser  um  die  Literatur-  und  neuere 
Staatengeschichte  Italiens  wohlverdiente  Landsmann,  Emil  Ruth, 
über  Niccolini's  Arnaldo  -  Tragödie,  mit  besonderer  Hervorhebung 
ihrer  patriotisch  politischen  Wichtigkeit  und  Bedeutung  fällt,  utro- 
que  pollice  beipflichten,  i) 


1)  „Niccolini  ging  in  seinem  Tranerspiel,  Arnaldo  da  Brescia,  das 
1S43  erschien,  yiel  weiter  als  alle  jene  Männer,  deren  Schriften  wir 
schon  angeführt  haben.  Er  kleidet  als  Dichter  die  leidenschaftliche 
Stimmung  des  ganzen  Volkes  in  ein  glühendes  Gewand,  ohne  sich  nm 
die  BesserangsYorschlage  und  deren  Ausführbarkeit  zu  kümmern,  was 
bei  den  Andern  wohl  manche  Ausbrüche  abgekühlt  hatte.  Sein  soge- 
nanntes Trauerspiel  ist  eigentlich  ein  allegorisches  Gedicht,  worin  er  die 
alle  Gemüther  durchzuckenden  Ideen  von  fremder  und  einheitlicher  Ty- 
ranney  und  Missbrauch  kirchlicher  Gewalt  in  historischen  Figuren  aus 
einer  älteren  Zeit  verkörpert/* 

„Das  Hauptthema  ist  Befreiung  Italiens  von  der  Tyrannei  der  Päpste 
und  der  Herrschaft  der  Kaiser,  Entziehung  der  weltlichen  Herrschaft  der 
Kirche  und  Säuberung  derselben  von  allen  unsittlichen  Elementen.  Dieses 
Thema  ist  statt  einer  Abhandlung  in  der  Form  von  Gesprächen,  Mono- 
logen, Hymnen  und  Chören  mit  Begeisterung  und  höchst  poetischem 
Schwung  vorgetrageit.  Es  war  der  Gegenstand,  der  das  Nachdenken  aUer 
gebildeten  Nationen  lebhaft  beschäftigte,  dessen  Lösung  die  Erwartungen, 
Gefühle  und  Leidenschaften  aufs  höchste  spannte.  Um  ihn  mit  voller 
Freiheit  dichterisch  behandeln  zu  können,  wählte  der  Verfasser  eine  Epi- 
sode aus  dem  Kampf  der  Hohenstaufen  mit  den  Päpsten,  den  Untergang 
Arnaldo  da  Brescia's.  Kirche  und  Kaiserthnm  begegn^en  sich  in  gegen- 
seitiger Eifersucht  und  Streben  nach  der  Oberherrschaft,  sind  aber  sofort 
einig,  wenn  es  gilt,  das  nationale  Element  und  die  Rechte  und  Freiheiten 
eines  Volkes  zu  unterdrücken.  Dieses  Ringen  des  Volks  nach  politischer 
und  religiöser  Freiheit  symboÜsixt  Arnaldo  da  Brescia,  der  grosse  Agitator, 
wie  Ferrari  sagt,  der  Feind  der  weltlichen  Gewalt  der  Päpste,  der  Ver- 
theidiger  der  italienischen  Republiken.  Barbarossa  ist  hier  nicht  der  Held 
der  alten  Traditionen,  sondern  er  stellt  nur  das  in  Italien  verhasste  öster- 
reichische Element  vor.  Im  ganzen  Trauerspiel  ist  kein  Anklang  an  die 
ahe  Zeit,  keine  Gestalt  des  Mittelalters.  Sein  Kaiser  und  Papst,  seine 
Fürsten,  Mönche,  alle  Personen  sprechen  wie  die  jetzigen  Italiener."  *) 

*)  Diese  Ansicht  können  wir  nicht  theilen.  Ihr  widerspricht  schon 
die  Richtung  der  historisch-romantischen  Schule,  zu  deren  Hauptvertretem 
im  Drama  G.  B.  Niccolini  gehört,  und  deren  von  ihm  wiederholt  betontes 
Streben  dahin  zielt,  die  historische  Wahrheit  mit  der  novellistischen,  eigent- 
lich romanhaften  Familieufabel  des  Stückes  aufs  innigste  zu  verbinden. 
Im  Gegensinne  zu  Ruth*s  Ansicht  muss,  unserer  Meinung  nach,  Niccolini^s 
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üeber  Carlo  Marenco's  Amaldo- Tragödie  ist  uns  keine  Kritik 
zn  Augen  gekommen,  sowenig  uns  über  die  sonstige  dramatische 


„Amaldo's  Strafe  bildet  das  dramatische  Symbol  der  Opferung 
Die  Anspielung  ist  direct.  Die  Cardinäle  und  Päpste  blieben  immer  die- 
selben, der  römische  Aufstand,  die  deutschen  Armeen  haben  sich  nodi 
nicht  geändert.  Noch  immer  waren  die  Hoffnungen  aller  Italiener  auf 
Norditalien  gerichtet,  wie  es  hier  ausgesprochen  ist,  dass  die  lombardischen 
Städte  sich  yerbinden  werden,  um  die  Schmach  an  Barbarossa  ra  räehea 
und  die  fremden  Armeen  zu  Teijageo.  So  ist  das  ganze  Werk  in  allen 
seinen  Theilen,  Gesprächen,  Chören  eine  dringende  Aufforderung  an  die 
jetzige  Zeit,  das  geistliche  und  weltliche  Joch  abzuwerfen;  es  ist  der  dnreh 
poetischen  Schmuck  und  poetische  Kraft  unendlich  verstärkte  und  wir- 
kungsToUere  Ausdruck  der  allgemeinen  Gesinnungen  und  Klagen  fiber  den 
Zustand  Italiens/' 

„Kein  Dichter  hat  so  tief  in  die  religiöse  Frage  eingeschnitten,  keiner 
hat  das  Papstthum  so  heftig  vor  dem  Gewissen  der  Italiener  angegriffen, 
als  Niccolini.  Er  hat  sich  damit  in  directen  Gegensatz  gegen  Gioberti 
gesetzt.  Beide  ergingen  sich  in  Italien.  Gioberti  nahm  den  Kirchenstaat 
als  imabänderlich  an  und  träumte  von  einem  idealen  Papst,  der  alle  ita- 
lienischen Staaten  zu  einem  Bündniss  einigen  und  mit  dieser  dann  un- 
widerstehlichen Macht  Italien  die. Unabhängigkeit  erkämpfen  wfirde.  Nic- 
colini träumte  von  einem  einzigen  Italien  ohne  den  Papst  als  weltliGheB 
Herrscher,  welches  sich  Unabhängigkeit  und  zugleich  im  Innern  kirchliche 
und  politische  Freiheit  erkämpfen  würde.  £i  hatte  dabei  den  Voiihdl, 
den  immer  der  Dichter  vor  dem  Politiker  hat,  die  Gefühle  und  Leiden- 
schaften statt  des  Verstandes  zu  Richtern  zn  haben  und  seine  Ideale 
künstlich  auszuschmücken,  ohne  sich  um  die  Wege,  die  dahin  führen  soll- 
ten, zu  kümmern.  So  regte  er  nur  zur  Zerstörung  auf,  zu  einem  halt- 
baren auch  nur  möglichen  Bau  gab  er  keine  Materialien,  und  zeigte  in 
dem  Untergang  des  symbolischen  Kämpfers  für  politische  und  religiöse 
Freiheit,  wie  Italien  bei  jedem  neuen  Aufstand  gegen  Papst  und  Kaiser 
einem  neuen  Märtyrerthum  entgegenginge.*' 

Charakteristik  des  Friedrich  Barbarossa  als  eine  der  historisch  gelungen- 
sten in  den  Barbarossa-Tragödien  gerühmt  werden,  und  gerade  in  der 
erstrebten  Treue  des  historischen  Zeitcolorits  und  des  Tons  im  Grossea 
und  Ganzen  möchte  das  Hauptverdienst  seiner  Arnaldo-Tragödie  zu  anchei 
seyn.  Buth's  Berufung  auf  Niccolini*s  „zahlreiche  mühsam  bearbeitete 
Noten  zu  den  einzelnen  Acten"  (S.  35),  als  Beleg  dafür,  dass  sein  Ar- 
naldo  nichts  als  eine  „Allegorie**,  eine  gläserne  Maske  der  italienischeB 
Parteikämpfe  zu  des  Dichters  Zeit  vorstellen  sollte,  stützt  sich  auf  einen 
Beleg,  der  das  baare  GkgentheU  beweist:  dass  nämlich  der  Dichter  die 
Geschichte  der  Zeit  Amaldo*s  bei  seiner  Tragödie  nicht  aus  den  Augen 
verlor. 
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Wirksamkeit  dieses  hervorragenden  piemontesischen  Bühnendich- 
ters irgend  eine  literarhistorische  Nachricht  vorliegt,  wenn  wir 
von  einer  jener  Anzeigen  in  der  mehrgedachten  Zeitschrift  Bibl. 
Italiana  absehen.  Wir  erachten  uns  daher  um  so  mehr  ver- 
pflichtet, noch  an  ein  oder  anderes  seiner  Dramen  einige  cnr- 
Borische  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

Carlo  Xarenco  da  Ceva, 

so  benannt  an  seinem  Geburtsort  Ceva,  einem  kleinen  Städtchen  in 
dem  piemontesischen  Bezirke  Mondovi.  Ueber  sein  Geburtsjahr, 
seine  Lebensumstände,  sehen  wir  uns  auf  die  einzige  Notiz  be- 
schränkt, die  wir  in  dem  Epistolario  des  Silvio  Pellico  fanden.  ^) 


„Wenn  Niccolini  gegen  beide  Feinde  Italiens  zn  Felde  zieht,  so  ist 
sein  Hanptangriff  doch  hauptsächlich  gegen  die  Kirche  gerichtet,  da  sie 
mit  allen  üebeln  ihrer  Organisation  doch  in  Italien  zn  fest  gewurzelt  und 
der  Gnmd  aller  Unterdrückung,  aller  Bnckschritte,  aller  Arten  von  Skla- 
verei war,  da  sie  selbst  die  schlimmste  weltliche  Macht  besass  und  die 
fremde  Gewalt  mehr  zum  Missbrauch  ihrer  eigenen  Herrschaft  verwandte. 
Bas  Thema,  die  Kirche  sey  vom  Evangelium  abgefallen  und  durch  ihre 
Ausartung  nicht  mehr  beföhigt,  die  Menschheit  zu  fähren:  ihre  Gewalt 
sey  eine  Usurpation ,  die  sie  noch  dazu  missbrauche ,  ihr  müsse  daher 
Scepter  und  Schwert  und  Beichthümer  abgenommen  werden,  wird  von 
allen  Seiten  und  in  allen  Formen,  je  nach  dem  Bang  der  unterredenden 
Personen,  durchgeführt/' 

„Das  Buch  war  in  Marseille  gedruckt  und  machte  gleich  nach  seinem 
Erscheinen  ein  ausserordentliches  Aufsehen.  ^Die  Kirche  wusste  dieser 
feindlichen  Opposition  nichts  entgegenzusetzen,  als  dass  sie  es  verdammte. 
Um  so  mehr  wurde  es  von  der  radicalen  Partei  verschlungen,  und  in  * 
zwei  Tagen  waren  3000  Exemplare  verkauft.  Von  der  Polizei  blieb  der 
Dichter,  ausser  einer  Haussuchung,  unbehelligt,  er  bezog  auch  einen  Ge- 
halt als  toscanischer  Professor  der  Akadei;nie  der  schonen  Künste  ruhig 
fort.  Es  war  wohl  das  erste  Mal,  dass  ein  Dichter  in  Italien  unter  einer 
strengen  doppelten  Gensur,  ohne  seinen  Namen  zu  verbergen,  eine  so  hef- 
tige Opposition  gegen  alle  bisher  geltenden  Principien  wagen  konnte.  So 
gross  aber  der  momentane  Lärm  war,  so  verbreitete  sich  die  zerstörende^ 
Wirkung  nur  mehr  auf  die  radicale  und  republicanische  Partei,  die  auch 
mit  allem  Bestehenden  in  schroffster  Weise  brechen  wollte.  Die  tüchtig- 
sten Männer  der  moderirten  Partei  zogen  sich  von  Niccolini  zurück,  und 
er  blieb  von  da  an  ziemlich  vereinsamt  mit  seiner  negativen  Theorie/* 
Emil  Butb,  Gesch.  von  Italien  v.  1815—1850.  Heidelb.  1867.  Bd.  II.  S.32ff. 

1)  Epistolario  di  Silvio  Pellico  raccolto  e  pubblicato  per  cura  di 
Ouglielmo  Stefan!.  Firenze  1856.  p.  82.  N.  3. 
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Carlo  Marenco,  geb.  zu  Gassolo  1800.  Bitter  des  Civiloideos 
von  Savoyen.  Doch  galt  ihm  Cava  stets  als  seine  Vaterstadt, 
der  er  das  Bürgerrecht,  den  Ursprung  und  die  Bildung  verdankt 
Von  1828—1842  verfasste  er  16  Trauerspiele,  wovon  acht  aul^e* 
fuhrt,  zwölf  gedruckt  wurden ,  und  vier  noch  ungedruckt  sind. 
(Seitdem  erschienen.)  Er  starb  zu  Savona  am  26.  Sept.  1847. 
Ausserdem  erfahren  wir  durch  freundliche  Mittheilung  aus  Ma- 
renco*s  Heimatb,  dass  er  zu  Turin  Rechtswissenschaft  studirte,  und 
das  Amt  eines  Intendanturrathes  bis  an  sein  Lebensende  versah, 
nachdem  er  einige  Jahre  als  Reformator  des  piemontesischen 
Schulwesens  gewkt  hatte.  Keine  einzige  der  uns  zugänglichen 
biographischen  Quellen  nennt  auch  nur  seinen  Namen.  Die  ge- 
sammelten Tragödien  erschienen  zu  Turin  1839—1844  in  vier  Bän- 
den. 0  Nach  Marenco's  Tode  gab  6.  Prati  dessen  hinterlassene  Trauer- 
spiele heraus  als  Tragödie  inedite.^)  Der  Band  enthält,  ausser 
dem  Arnaldo,  die  Tragödien  Cecilia  de  Baone.  Corradino 
di  Suevia  (Conradin  von Hohenstaufen).  II  Levita  d^Efraim, 
und  wieder  abgedruckt  La  Pia  de'  Tolomei.  Letzteres  gilt 
in  Italien  för  Carlo  Marenco's  vorzüglichstes  Trauerspiel,  was 
keinesweges  unsere  Ansicht.  Als  seine  weitaus  bedeutendste 
Tragödie  müssen  wir  den  oben  parallel  mit  Niccolini*s  erörterten 
Arnaldo  erklären.  Nächst  diesem  haben  für  uns  das  meiste 
Interesse  Marenco's  zwei  Hohenstaufen -Tragödien  Man  fredi  und 
Corradino,  die  gewissermassen  die  Arnaldo -Tragödie  zu  einer 
Trilogie  abrunden.  Von  Marenco's  Hohenstaufen -Cyklus  schiiessen 
•  wir  seinen  Arrigo  di  Suevia  aus,  weil  diese  Tragödie  nur  eine 
Familien  -  Katastrophe  behandelt:  Die  Hinrichtung  Heinrich's  von 
Schwaben  auf  Befehl  seines  Vaters,  Kaiset  Friedrich's  H.,  gegen 
den  er  sich,  als  eifriger  Anfänger  des  Papstes,  empört  haben 
sollte.  8) 

1)  Sie  enthalten:  Tomo  L  Pia  de*  Tolomei.  Gorso  Donati. 
Bondelmonte  e  gli  Amedei.  Tomo  11.  II  Conte  Ugollno.  La  Fa- 
miglia  Foscari.  Giovanna  Prima.  Tomo  HI.  (1840)  Berengario 
AuguBto.  Adelisa.  Manfredi.  Tomo  lY.  La  Guerra  dei  Baroni. 
Arrigo  di  Suevia.  Ezzelino  III.  --  2)  Tragedie  inedite  aggiontevi 
alcune  liriche  e  La  Pia  de' Tolomei,  Tragedia.  (Wiederabdmck  ansT.I. 
der  Tragedie.)  Fir.  1856.  —  3)  Villani  libr.  VI.  c.  22.  Sismondi,  Hist 
des  Rep.  ItaL  Ch.  XVI.  a  1234.  1235. 
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Manfredi. 

Die  Hauptschwierigkeit,  die  grössten  Heldenspersönlichkeiten 
der  deutschen  Eaisergeschichten,  die  Hohenstaufen,  zu  tragischen 
Helden  zu  gestalten,  liegt  in  der  Aufgabe :  die  Herrlichkeit  ihrer 
geschichtlichen,  durch  Eriegsthaten  Yomehmlich,  in  epischer 
Weise  also,  erfällten  Missionsidee,  mit  einem  dramatisch,  einem 
leidenschaftlich  -  persönlichen  That-  und  Leidensmomente  so  innig 
zu  verschmelzen,  dass  ihre  geschichtstragische  Katastrophe,  als 
innerliche  wirke;  dass  ihr  historisches  Schicksal:  der  Untergang 
ihres  Heldenstammes  und  das  Scheitern  ihres  Missionszweckes  in 
der  angegebenen  geschichtlichen,  durch  ihre  Zeltepoche  bestimmten 
und  bedingten  Form,  und  im  VoUglanze  einer  von  Buhmesthaten 
und  staatenumbildenden  Herrscherplänen  strahlenden  Wirksam* 
keit  —  dass  dieses  erschütternd  geschichtliche  Untergangsmoment 
in  einer  persönlich  tragischen  Katastrophe  zu  versehenden 
scheine;  dass  der  historische  Untergang  in  dem,  durch  ein 
Schuldmotiv  bewirkten,  durch  ein  leidenschaftliches  Vergehen 
gegen  das  innere  psychische,  auf  Willensfreiheit  gegründete 
Naturgesetz,  gegen  das  Sittengesetz,  herbeigeführten  Untergange 
sich  abspiegele,  und  dass  die  aus  der  Naturnothwendigkeit 
geschichtlicher  Wandlungen  und  Entwickelungen  entspringende 
Trauer  in  der  Schmerzenstrauer  über  eine  leidenschaftliche,  durch 
Missbrauch  der  Willenskraft  und  Freiheit  verschuldete  Abirrung 
vom  Sittengesetz  sich  löse ;  eine  Verirrung,  die  um  so  furcht-  und 
mitleidswürdiger ,  je  heroisch  -  herrlicher  der  Schuldige  erscheint, 
und  je  voller  und  mächtiger  sich  in  ihm  das  Wesen  und  Schick- 
sal der  Menschheit  selbst  ausspricht.  Keinem  einzigen  Hohen- 
staufen- Tragiker  ist  diese  Verwirklichung .  der  heroischen  Herr- 
lichkeit jener  Heldenfursten,  diese  Brechung  ihrer  epischen  Glorie 
zur  thrtoendüsteren  Tragik  eines  selbstverschuldeten  Familien- 
Bchicksals  gelungen.  Kaum  dass  eine  dieser  Hohenstaufen  -  Tra- 
gödien eine  Ahnung  solcher  tragischen  Verfinsterung  und  Erlö- 
schung des  Heldenglanzes  in  schmerzvolle  menschliche  Selbst- 
verschuldung verriethe.  Nicht  etwa  blosses  Verschulden  durch 
Verblendung  von  ihrem  Ruhmesglänze,  ihrer  Heldenbestimmung, 
und  daraus  entspringende  Gewalttbaten.  Diese  Schuld  erschöpft 
nicht  den  Begriff  einer  tragischen  Schuldhandlung.  Oft  erscheint 
eine  solche  Schuld  als  die  notbweudige  Folge  einer  rubmwürdigen 


376  ^^  italienische  Drama. 

und  geschichtlich  gebotenen  That  Keine  blosse  politische 
Schuld,  eine  persönliche  Versündigung,  ein  Familienfrevel,  eine 
Herzensverirrung,  ein  Verbrechen  gegen  geheiligte  Familien-  joA 
gesellschaftliche  Ordnungen,  begründet  das  tragische  Schuldmotif . 
Ein  solches  ist  bei  Friedrich  Barbarossa  gar  nicht  zu  finden;  und 
die  Unterschiebung  würde  den  Dichter  brandmarken.  Auch  ge- 
stattet Barbarossa's  Todesart  keine  tragische  Katastrophe.  Kaiser 
Friedrich's  n.  beispiellos  thatbewegte,  leidenschafUich  aofg^r^te, 
von  rastlosen  Gemüths-  und  Schicksalskftmpfen  durchstürmte  Bob- 
meslaufbahn,  mit  Bannblitzen,  wie  mit  Fussangeln  und  Selbsk- 
schüssen  besät,  kennzeichnet  ihn  zum  auserw&hlten  Heldenkaiser 
einer  Hohenstaufentragödie.  Schildern  ihn  seine  Tragiker  als  den 
Kreuzträger  solcher  Geschicke?  als  den  von  Innern  Seelenstürmen 
durchschüttelten  Actionshelden  —  den  abgrundtiefen  Erschfit- 
terungsaufruhr  als  Widerhall  des  äussern  Thatensturmes,  wie  bei 
Erdbeben  das  unterirdische  Toben  die  atmosphärischen  Orkane  ver- 
kündet? —  Bricht  über  sein  glorreiches  Haupt  eine  derartige  Emt 
tastrophe  in  einer  jener  Tragödien  zusammen?  Bitter  enttäuscht 
werden  wir  uns  gelegentlich  vom  Gegentheil  zu  überzeugen  haben 
und  die  Tragiker  auch  dieses,  wie  vorbestimmt,  tragisch  drama- 
tischen Hohenstaufen- Kaisers  nicht  genug  aufglänzen  sehen  den 
Nimbus  seiner  Buhmesthaten ;  nicht  eifrig  und  heldensiegeTisch 
genug  sein  vom  Epos  zu  verherrlichendes,  vom  Drama  dagegen 
mit  sühnenden  Bannblitzen  zu  überschüttendes  Grossthatenwerk 
mit  allen  Glocken  des  dramatischen  Dialogs  ausläuten  höreOt  ^ 
darunter  die  Grabesglocke  am  feierlichsten,  schallendsten  des 
Heldenkaisers  Buhm  verkünden  hören,  die  Lüfte  erschütternd,  nicht 
aber  unser  Gemüth ;  das  Ohr  mit  Bimbamjamben  durchbrausend, 
aber  kein  Wehgefühl,  keine  tragisch  schmerzliche  Trauer,  keine 
Tbräne  —  diese  Taucherglocke  voll  emporgeholter  Herzenspe^ 
len  —  keine  Schmerzensthräne  locken  aus  der  Tiefe  unserer  von 
Furcht  und  Mitleid  bedrängten  und  erschütterten  Seelen.  Das 
Schlimmste  dabei  ist  für  den  Helden,  dass  jenes  Buhmgeläute  von 
keiner  Schillerglocke  erschallt,  sondern  meist  von  Hanswurstkappen, 
deren  Schellen  Mauleselglocken.  — 

Ehrend  müssen  wir  es  an  Marenco'sManfredi  preisen,  dass 
sein  Kriegsthatenheld  an  einer  persönlichen  Schuld  zu  Grunde 
geht,  die  insofern  auch  als  eine  Familien-  und  Stammessünde 
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erscheinen  darf,  weil  sie  ans  der  Stimmnng  einer  mit  dem  ruhm- 
reichen Heldenthnm  gleichsam  ererbten  Seelentninkenheit  ent- 
sprai^,  in  dem  ausserehelich  nnd  im  Ehebruch  erzengten  Sohne  *) 
des  grossen,  dnrch  seine  heroische  Geistesfreiheit  schon  die  sitt- 
lichen Ordnungen  zu  durchbrechen  geneigten  und  erglühten  Kaisers — 
ausreifend  zu  üppiger  Blutsünde.  Dürfen  wir  auch  über  die  von 
weifischen  Chronisten  und  ihren  Nachschreibern  Kaiser  Friedrich  ü. 
und  seinem  Hause  aufgebürdeten  Verbrechen  und  Familienfrevel 
unbedenklich  den  Schwamm  ziehen :  von  jener  Hybris,  jener  herr- 
scherischen Ueberhebung  über  die  geheiligten  Satzungen  des 
Sittengebotes;  von  einer  bereits  im  Stammesblute  der  Hohen- 
staufen  eingetretenen,  durch  Einsauguug  saracenisch- griechischer 
Elemente  bis  zu  asiatischem  Geistestaumel  angefachten  Yerderb- 
niss  ist  der  Wandel  des  grossen  Kaisers  nicht  frei  zu  sprechen. 
Im  Sohne,  König  Manfredi^),  der  die  glänzenden  Eigenschaften, 
aber  auch  das  üppig-heisse  Blut  seines  Vaters  erbte,  bricht  jenes 
Erbübel  als  Incest  aus,  von  dem  feurigen  Jüngling  mit  seiner 
Schwester,  der  Gattin  des  Bainaldo,  Grafen  von  Caserta,  be- 
gangen^), der  aus  Bache  den  Engpass  und  die  Brücke  bei  Gep- 
perano  an  Karl  von  Anjou  übergab,  und  dadurch  Manfred*s 
Schicksal,  dessen  Untergang  und  den  seines  Hauses  entschied. 
Ein,  wenn  auch  jenseits  der  Tragödie  liegender  Incest  bleibt 
immer,  für  die  heutige  Bühne,  ein  bedenkliches  Katastrophen- 
motiT.  Doch  verstand  es  der  Dichter,  dasselbe  so  düster,  so 
ahnungsschwer  und  verhängnissvoll  als  den  „spätnachplagenden"', 
die  Gemüthsverfassung  des  Schuldbewussten  wie  des  Bächers 
und  die  ganze  Tragödie  durchschauemden  Sühn-  imd  Bachegeist 
empfinden  zu  lassen;  verstand  es,  die  Jugendsünde  so  geisterhaft 

1 )  Mit  Bianca  ans  der  piemontesischen  Marchesi-Familie  der  Lancia, 
ßartolomeo  diNeocastro  (p.  1015)  nennt  diese  Bianca  als  Kaiser  Friedrich'sII. 
fönffce  Fran;  fügt  aber  hinzn:  ,»sibi  eam  post  partus  habitos  copolavit." 
—  2)  Zam  König  von  Sicilien  nnd  Apolien  in  Palermo  am  11.  Angnst 
1258  gekrönt.  —  3)  Umständlich  wird  von  dieser  Liebe  in  der  Erzählnng 
des  Paolo  Emüio  Santorio  berichtet,  welche  sich  nnter  den  Briefen  des 
Paolo  Mannzio  gedruckt  befindet.  Der  Verfasser  schildert  Manfredi  mit 
folgenden  Zügen:  Adolescens  ingentis  indolis,  corporis  egregii,  animi  ver- 
sati,  ambigoi,  ferods,  pericnlornm  contemptorisi  famae  gloriaeqne  avidis- 
simi;  Yeneris  immodicae,  libidinis  nimiae,  incredibilinm  cnpitor  et 
andacissirnns.    (Mar.  m.  p.  260.  Not.  31.) 
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durch  den  Flor  der  Vergangenheit  anzudeuten:  dass  die  strengste 
Kritik,  voraus  inbetracbt  der  tieferschauten  und  in  tragischer 
Weise  durchgeführten  Gegenseitigkeit  und  Solidarität  persönlicher 
und  geschichtlicher  Schuldsfihne,  das  Motiv  nicht  nur  nicht  preis- 
geben möchte,  sondern  in  demselben  auch  noch  eine  dramaturgi- 
sche Sühne,  wenn  man  so  sagen  darf;  eine  Läuterung  der  italie- 
nischen Incesttragödie  überhaupt,  erblicken  könnte ;  einen  kunstge- 
rechten Versuch,  selbst  dieses  von  der  Cinquecentisten-Tragödie  so 
lächerlich  missbrauchte  Schuldmotiv  zu  tragischen  Ehren  zu  bringen. 
Das  Stück  eröfihet  ein  Nachtgesang  hinter  der  Scene,  ange- 
stimmt von  dem  Sänger-  und  Troubadourenschwarm  ini  Geleite 
des  Königs  Manfredi,  und  belauscht  von  Bürgern  und  Bürgerinnen 
auf  dem  Marktplatze  der  apulischen  Seestadt  Barletta.  Der  Ge- 
sang feiert  die  vom  König  bestandenen,  gefahrvollen  Kriegsaben- 
teuer, woraus  ihn  die  Treue  seiner  Saracenen  gerettet.  Eine 
Bürgerin  ergeht  sich  in  begeistertem  Lobpreis  der  herzgewinnen- 
den Eigenschafteo  des  Königs,  der  von  all  den  vielen  Kindern 
des  Kaisers  Friedrich  dessen  hohe  Eigenart  am  unverkennbarsten 
zur  Schau  trage.  .  .  „Wäre  er  nicht  König  von  Apulien,  er 
würde  König  der  Leutseligen  und  Tapfem  seyn.*^  ^)  Doch  wirft 
schon  hier  der  Rachegeist  dieser,  wie  Itferlin,  vom  eigenen  Grabes- 
zauber bestrickten  Fürstlichkeit,  wirft  schon  hier  Rainalde  seinen 
Schatten  über  die  Ständchen  des  liederfrohen,  proven9alisch  ge- 
stimmten fürstlichen  Nachtschwärmers,  die  Bürger,  unkenntlich  in 
den  Mantel  verhüllt,  aufstachelnd  gegen  den  Weichling,  der  seine 
Lüste  mit  dem  trügerischen  Schimmer  der  Ruhmbegier  beschönige. 
Dann  in  einem  Selbstgespräch  über  seine  düstere  Rache  brütend: 

0  der  unseligen  Blutsverwandtschaft!  0 
Der  abscheuwürdigen  Erinnerung, 
0  Scheusal  unerhörter  Wollust  1 . . . 


Nicht  wirst  du  lange  mehr  den  Thron  behaupten. 


1)  Dalla  molta  prole,  onde  fu  lieto 

Di  Frederico  il  talamo,  nessuno 
Meglio  di  questi  ritraea  dall*  alta 
Indol  patema    —        —       — 
—      —     —     Ov'  ei  non  fosse 
D'Apulia  il  re,  re  de'  cortesi  ei  fora, 
£  re  de'  prodi. 


Die  ital.  Trag,  im  19.  Jahrh.    König  Manfred  als  Troubadour.     379 

Schon  naht,  nm  dich  herabzustürzen,  Karl 
Von  Anjou;  schon  steigt  von  den  Alpen  er 
Hernieder,  und  schont  segnet  der  Schutzengel 
Der  sieben  Hügel  ihm  das  Schwert.    Du  schwelge 
Inzwischen  nur,  vergessend  deiner  Sünden,  i) 
-V  0  schöne  Nächte!*  Lachend  klarer  Himmel, 

^,       Der  Freude  nur  und  Wollust  aus  du  athmest.*) 

—  Die  ersten  Worte,  die  wir  von  König  Manfred  vernehmen, 
der  mit  seinem  Begleiter,  dem  Troubadour,  Conte  Bonelta,  von 
der  Nachtmusik  kommt,  Beide  die  Laute  in  der  Hand.  Die 
schwärmerische  Oenusseslaune  trübt  aber  bald  im  Audienzsaal 
eine  Gesandtschaft  aus  Neapel,  die  ihn  zur  Versöhnung  mit  dem 
Papste^)  mahnt,  damit  wieder  in  dem  trauervollen  Neapel  die 
Kirchen  geöffnet  und  Gottesdienst  gehalten  werden  könne.  „Wie 
die  Luft,  die  wir  athmen,  so  nothwendig  ist  uns  die  Religion."^) 
Erzürnt  ob  der  Zumuthung,  sein  gekröntes  Haupt  vor  dem  Papste 
in  den  Staub  zu  beugen,  droht  Manfred,  von  einem  Trupp 
Saracenen  die  Kirchen  in  Neapel  öffnen  zu  lassen.  Dem  An- 
sinnen des  Redners:  sich  von  der  unheilvollen  Genossenschaft 
der  Saracenen  loszusagen,  begegnet  der  König  mit  der  Frage,  ob 
das  apolische  Volk  oder  die  Saracenen  ihm  den  Thron  gerettet, 
und  der  Schmach  entrissen  haben.  ^)  Noch  mehr  als  die  neapoli- 
tanische Gesandtschaft  verdüstert  Manfred's  Seele  die  von  seinem 


1)  ....    Oh  parentado  infausto! 

Oh  ahominevol  rimembranza!   Oh  mostro 

D*inaudita  libidine! 

n  solio  a  lungo 
Non  premerai.    Gia  per  haizarte  move 
Carlo  Angionino:  gia  daU*  alpi  ei  scende; 
Gia  TAngiol  tutelar  de'  sette  colli 
Gli  benedice  il  brando.    Or  tu  gavazza 
Frattanto  nell'  ohblio  delle  tue  colpe. 

2)  0  belle  notti!    0  ciel  ridente!    0  puro 
Ciel  che  letitia  e  voluttade  spiri. 

3)  Urban  IV.  1261. 

4)  AI  par  deU'  aura, 

Che  respiriamo,  h  necessaria  a  noi 
Religion. 

5)  Er  meint  die  Flucht  vor  dem  Papste  nach  Luceria,  wo  ihn  die 
Saracenen,  seines  Vaters  getreue  Söldnerschaar,  aufnahmen,  die  ihm  dann 
zur  Wiedereroberung  seines  Reiches  verbalfen. 


3g0  ^^  itaüenische  Drama. 

Schwager  Bainaldo  hingeworfene  Erinnerung  an  seine  yerstoi^ 
bene  Schwester,  Bainaldo's  Gattin;  die  briefliche  Meldung  von 
Karl  von  Anjou's  Anrücken  an  seines  Reiches  Grenze  entreiast  dem 
König  den  Aosrof : 

Tod  und  Verderben!   Zu  den  Waifen! 
Von  den  Abmzzen  bia  zun  Faro  sobmettre 
Die  Eriegsdrommete!  >) 

Mit  der  Verblendung  eines  Schuldverwirrten  vertraut  er  den  Be- 
fehl über  die  Vorhut  und  die  Besetzung  des  verhängnissvollen 
Engpasses  von  Gepperano  dem  Bainaldo.  Den  Adel  seiner 
grossdenkenden  Seele  kann  der  Argwohn  nicht  beflecken,  dass 
persönliche  und  von  ihm  kaum  geahnte  Erbitterung  das  Vater- 
land, an  Händen  und  Füssen  gebunden,  dem  fremden  Eindring- 
ling überliefern  kann.  Ein  Ghorlied,  das  in  Italiens  Eintracht 
eine  bessere  Schutzwehr  gegen  Fremdherrschaft  als  in  Alpen  und 
drei&cher  Mauerumgürtung  preist,  beschliesst  den  Act. 

In  den  beiden  Feldlagern,  Karl  von  Anjou*s  und  Man- 
fred's,  stellt  uns  der  zweite  Act  den  Gegensate  der  feindlichen, 
um  Apuliens  Krone  sich  bekämpfenden  Fürsten  vor  die  Augen: 
den  nüchternen,  nach  einer  Krone  und  nach  Beuteraub  ausgehenden 
Abenteurer,  der  keine  anderen  Anspruchstitel  aufweist,  als  die 
Signalpfeife  des  Papstes,  der  ihn,  in  Ermangelung  eines  anderen 
Mitbewerbers,  wie  einen  Bravo  herbeipfiff,  und  zum  König  von 
Apulien  und  Sicilien  salbte.  Diesem  Kronen-Banditen  gegenüber, 
im  Lager  bei  dem  verhängnissvollen  Gepperano,  den  helden- 
müthigen  Sprössling  des  glorreichsten  Kaiserstammes,  von  Grund 
des  Herzens  deutschgelaunt,  geistesfroh,  holdsinnig,  die  Blüthe 
der  damaligen  Bildung  in  bezaubernder  Persönlichkeit  entfaltend 
und,  dass  ihm  nichts  zu  einem  poetischen  Liebling  der  tragischen 
Muse  fehle:  in  dem  von  Natur  und  Hohenstaufenart  klaren, 
heiterlichten  furstlichgestimmten  IMinnesängerherzen  ein  dunkler 
kaum  ihm  selbst  bemerkbarer,  nur  noch  verschleiert  sein  Inneres 
trübender  Makel,  ein  finsterer  Punkt,  ein  Sündenfleck,  der  gleich 
jenem  schwarzen  Wolkenpunkt  am  heitern  Himmel,  mit  über- 
flügelnder Schnelle  sich  zum  Geschickessturm  erschliesst  und  ent- 

1)  Morte  e  sventara! 

All'  armi!    Snoni  dagli  Abbnijzzi  al  Faro 
Tromba  di  gaerra. 
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fesselt.  Nicht  leicht  möchte  ein  anderes  Jahrhundert  den  ver- 
änderten Zeitcharakter  so  jäh  und  schroff,  und  in  zwei  so  grell- 
contrastirenden  Charakteren  bezeichnet  haben.  Karl  von  Anjou, 
durch  seine  Frau  Beatrix,  „angeheirathetef'  Graf  der  Provence, 
stief^terlich  hartherzig  den  ihm  gleichsam  zugebrachten  Kindern: 
dem  proven9alisch-ritt;erlichen  Geiste  der  Gai-Saber  und  der  pro- 
ven^alischen  Minnepoesie,  gesinnt.  Ein  phantasieloser  Krämer- 
geist, Länderschacherer,  wucherischer  Pfandleiher  auf  Kronen  und 
Throne;  die  höhnischste  Parodie  desProven^alenthums;  der  erste 
gekrönte  Spiessbürger  und  Philister;  der  gallische  Hahnenritter, 
als  Herold  einer  neuen  Zeit,  eines  nüchternen  grauen  Winter- 
tages, nach  einem  paradiesischen  Sommer.  Der  erste  Aasrabe, 
über  der  Leiche  des  phantasietrunkenen  glänzenden  Ritterthums 
krächzend,  das  mit  den  Hohenstaufen  hinstarb^  die  Nebelkrähe, 
die  den  letzten  Sonnenvogel  einer  poesiereichen  Zeit  meuchlerisch 
überfiel,  ihm  die  Augen  auspickte,  mit  Schnabel  und  Krallen  das 
goldene  herrliche  Gefieder  ausrupfte  und  ihn  dann  todtbiss. 
Liegt  nicht  auch  in  diesem  Gegensatze  ein  bitterer,  ein  tragischer 
Schmerz?  Dass  der  poesiefeindlichste  französische  Spadassin  und 
Matamoro  als  Kronenabsäbler  das  Heldengeschlecht  der 'Hohen- 
staufen ausstechen;  dass  die  verfaulte  Auswurislilie  das  vom 
Minneduft  der  proven9alischen  Poesie  durchwürzte  Hesperien  ver- 
pesten; dass  die  Miethlingscreatur  des  Papstes,  dass  dieser  von 
heiligen  Stuhles  Gnaden  zum  Torche-cul  zusammengeflickte  Lum- 
penkönig den  Purpur  der  Hohenstaufen  zu  Schanden  reissen  und 
einen  Fetzen  davon  zu  seinem  Krönungsmäntelchen  zurechtstutzen ; 
dass  des  heiligen  Stuhles  Ducatenmann-König  die  beiden  letzten 
Glorien  des  mittelalterlichen  Kaiserritterthums  todtk—  durfte?! 
Man  braucht  nur  den  4.  Auftritt  des  2.  Aufzugs  von  E.  Eaupach's 
Trauerspiel  „König  Manfired"  zu  lesen,  in  welchem  Auftritt  Karl 
von  Anjou  mit  Cardinal  Simon  über  die  vom  heiligen  Stuhl  ge- 
stellten Bedingui^en  feilscht  und  schachert,  und  Karl  am  Lehn- 
zms  von  40,000  Ducaten  kippt  und  wippt,  und  presst  und  druckst, 
und  zwängt  und  zwackt  —  man  braucht  nur  diesen  Auftritt  zu 
lesen,  um  obiges  Bild  nicht  nur  nicht  übertrieben,  um  es  treffend, 
historisch  richtig  und  schlagend  zu  finden.  Den  Auftritt  —  un- 
streitig der  beste  des  Stückes,  dessen  Meister-Auftritt — hat  sich 
der  Dichter  aus  der  Seele  geschrieben.   Doch  greifen  wir  nicht 
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vor.  Missgönnen  wir  uns  den  Genuss  dieser  Hohenstaufen-Tragö- 
dien  nicht  selbst  und  nicht  so  leckerhaft,  dass  wir  ihn  uns,  ans 
lüsterner  Begier  danach,  vor  der  Zeit  vorwegnaschen.  Segnfigen 
wir  uns  fOr  jetzt  mit  einem  im  Stillen  geschlagenen  Kreuze  ob 
der  blutigen,  leider  um  sieben  Jahrhunderte  verspäteten  Ironie 
der  tragischen  Muse,  die  zum  Spasse  den  Erzphilister  unter  den 
Tragikern,  den  Pantoffel-  und  Schlafrock-Tragiker,  den  Karl  Anjou 
unter  den  tragischen  Dichtem,  den  einzigen  jedenfalls,  den  jener 
vom  Papst  eingeschmuggelte  AfterkOnig  zu  seinem  Leibtragiker 
zu  machen  gewürdigt  hätte,  —  die  spasseshalber  gerade  diesen 
zum  tragischen  Dichter  und  Verherrlicher  der  Hohenstaufen  vor 
allen  Andern  auserwählte.  Ein  Mordspass  von  der  tragischen 
Muse!  Doch  zurück  zu  unserem  ital.  Hohenstaufendichter,  der 
dem  deutschen  nicht  das  Wasser  reicht;  schon  darum  nicht,  weil 
dieser  der  Wassermann  selber  ist;  wir  meinen  das  Sternbild  im 
dramatischen  Thierkreis. 

Carlo,  der  Glückspilz,  pocht  auf  sein  Verdienst,  seine  gött- 
liche Berufung,  der  Beatrice  ^),  seiner  Gemahlin  gegenüber,  die 
ihre  Aussteuer,  die  Grafschaft  Provence,  verpfändete,  um  ihrem 
Gemahl  das  Gold  zu  seinem  Raubzuge  nach  Apulien  zu  ver- 
schaffen. Der  gelbe  Neid,  dass  ihre  drei  Schwestern  Kronen 
trugen,  und  sie  nicht ^),  liess  sie  nicht  schlafen,  bis  sie  auch 
ihr  Krönchen  eifert  und  erbettelt  hatte,  um  sich  als  Puppen- 
königin vom  Papste  herausputzen  zu  lassen  für  ihre  Weihnachts- 
krönung in  Rom.  Dieses  würdige  Königspaar  überbietet  sich 
im  Lagerzelte  in  Beglückwünschungen  zu  der  bevorstehenden 
Krönung,  zu  welcher  ihm  der  Verrath  des  Herzogs  Buoso  von 
B^ggiO)  der  dem  Anjou  den  Engpass  am  Oglio  preisgab,  den 
Pfad  gebrochen  hatte.  Auf  die  an  den  Glücksritter  von  Man- 
fredi's  Gesandten,  Conte  Giordano,  gerichtete  Frage  nach  seinem 
Anspruchsrechte  auf  Apulien,  das  Erbe  der  Hohenstaufen,  giebt 
der  gallische  Schnapphahn  das  römische  „Crisma"  als  seinen 
Bechtstitel  an,  das  Salböl,  womit  ihn  der  Papst  zum  Freibeuter 
und  Kronendieb  gesalbt.')    Von  Papstes  Hand  auf  die  Stime 

1)  Vierte  Tochter  des  Baimondo  Berengario,  Grafen  von  Provence.  — 
2)  Vill.  L  VI.  c.  89. 

3)  Nel  roman  crifiina,  —    — 

Sta  di  Carlo  il  diritto. 
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gedrückt,  wird  der  BraDdmark  des  Eainzeichens  zum  heiligen 
Weihemal,  das  der  Engel  im  Tempel  mit  der  feurigen  Altarkohle 
dem  Propheten  anglühte,  ihn  zum  Boten  Gottes  berufend.  Ausser 
dem  mit  Provencer-Oel  gesalbten  Dieterich,  der  am  Schlüssel- 
bunde des  Papstes  hängt,  baut  Carlo  auch  auf  sein  Schwert;  zu- 
meist aber  auf  den  Yerrath,  der,  Gott  sey  gepriesen!  heimlich 
in  der  Brust  jedes  der  um  Manfred  geschaarken  Mannen  glimmt.  ^) 
„Wirf'  —  droht  Giordano  zurück  — 

Wirf  einen  Blick  auf  diesen  Boden:  nnd 
Soweit  er  zwischen  beiden  Meeren  sich 
Und  dem  Gebirge  hinstreckt,  wirst  dn  ihn 
Besät  mit  Gräbern  von  Franzosen  scban'n.^) 

und  noch  hat  die  Stunde  der  Sicilischen  Vesper  nicht  geschlagen! 

Die  höhnische  Frage  des  gallischen  Strauchshahns  und  Strauch- 
ritters :  ob  denn  der  zärtliche  Lautenschläger  (Manfredi)  das  Sing- 
instaimient  gegen  das  Kriegsschwert  vertauschen  wolle?  erwidert 
Oiordano  mit  der  Herausforderung:  zum  Austrag  durch  das 
Schwert  wünsche  König  Manfred  nichts  sehnlicher,  als  sich  ihm 
allein  gegenüber  zu  stellen,  Stime  gegen  Stime.  S[lirrend  schlägt 
der  in  Krönungssalböl  neugebackene  —  das  nicht  einmal  —  erst 
noch  zu  backende  König  Carlo,  auf  sein  Schwert  und  ruft: 

Znm  Eönigszweikampf  fordre  Manfred  ich 
Heraus:  Ein  solcher  Zweikampf  ist  der  Krieg. 3) 

Das  düstere  Gegenbild,  das  Lager- Nachtstück  zu  Karl  von 
Anjou's,  von  anticipirten  Sieges-  und  Krönungsfreudenfeuem  um- 
loderten Kriegszelte  liefert  des  zweiten  Actes  andere  Hälfte  in 
König  Manired's  Feldlager,  nachtumhüllt,  verfinstert  auch  durch 
Bainaldo's  unheilbrütenden  Bacheplan,  der  durch  die  Zelte  wie 
ein  grausigstiller  Nachtgeist  schreitet: 

Ha,  gleich  wie  du  mit  auserlesenen 
Genüssen  deine  unnatürlichen 


1)  non  h  petto 
Che  non  cori  segreto  il  tradimento. 

2)  Volgi  uno  sguardo  a  questo  suolo,  e  tutto 
Quanto  s'estende  in  f ra  i  due  man  e  '1  monte, 
Lo  vedrai  sparso  di  francesi  tombe. 

3)  AI  duello  dei  re  Manfredi  io  sfido. 
Tal  duello  h  la  guerra. 
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Wollüste  würztest  —  o  dass  so  ich  doch 
Ersinnen  eine  nene  Bache  könnte, 
Von  unerhörter  Art  und  gleich  der  Kränkung. 
Und  ein  noch  nie  empfundenes  Entsetzen 
Ausginge  von  anschandemdem,  —  unsagbar 
Anschandemdem  Yerrath.    —     —     — 


Zu  Grande  stürze, 
Von  meinem  Stoss  erschüttert,  Friedrich's 
Glorreiches  Hans,  und  setzen  will  ich  mich 
Auf  die  verschwägerten  Buinen.    Will's 
Das  Schicksal,  soll  sich  Manfred*s  Fluch  erfüllen: 
Mag  Ein  Zusammenbrach  zerschmettera  mich 
Und  mein  Geschlecht,  und  mit  der  schwäbschen  Brat 
Zermalmen  auch  die  meinige,  die  schmach- 
Befleokte.»)    ... 

Ruggiero  di  San  Severino,  das  Haupt  der  Verschwörer 
und  Bebellen  gegen  Manfred,  steht  vor  Rainaldo,  als  Bote 
EarFs  von  Anjou,  und  fordert  die  versprochenen  „Schlüssel",  zum 
Einmarsch  in  Apulien:  den  Pass  und  die  BrQcke  von  Gepperano 
nämlich,  die  ebenfalls  am  Schlüsselbunde  des  Papstes  neben  dem 
mit  Chrisam  bestrichenen  Dietrich  und  Judas  Ischariot's  Geld- 
beutel hängen.  Rachegrinsend  knirrscht  Rainaldo:  „Er  soll  sie 
haben!"  Die  Felsenschlüssel,  nicht  die  vom  Petrifelsen;  den 
Pass  von  Gepperano  meint  er.  Garlo's  Bote  fragt,  welchen  Lohn 
Rainaldo  für  den  Yerrath  verlange: 


Oh,  come  tu  pascesti 
Di  snaturata  volutta  le  tue 
Esquisite  libidini,  potessi 
Nova,  incredibil  dell'  offesa  al  paro 
Far  io  Vendetta,  e  non  provato  orrore, 
Dar,  e  insoliti  nomi  al  tradimento. 

In  fondo  vada 
Spinta  dall*  urto  mio  la  gloriosa 
Magion  di  Frcderico,  e  ch'  io  m'  assida 
Su  cognate  rovine.    £  di  Manfredi 
S'anco  h  destin  che  1'  imprecar  s'ayyeri, 
Me  con  mia  prole  tutta  una  medesma 
Bovina  schiaeci,  e  colla  sueva  pera 
La  casa  mia  contaminata. 
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Der  Untergang  des  Schwaben 
Ist  meines  Treubruchs  Lohn  — 

erwidert  Rainaldo. 

Wenn  Karl  vielleicht  mit  Gold, 
Mit  Ehrenzeichen  meinen  Hochverrath 
Zn  kaufen  dachte,  sag'  ihm,  dass  er  sich 
Getauscht;  dass  die  meineidige  Seele  ich 
Der  Hölle  wohl,  dem  Fremdling  nie  verkaufe,  t) 

Der  Bescheid,  womit  Rainaldo  den  zweiten  Act  abbricht, 
schlägt  zwar  Carlo's  Sack,  meint  aber  —  Baupach*s  Bainaldo,  der 
beim  deutschen  Hohenstaufendichter  „Richard'^  heisst,  und  den 
gemeinen  Schurkenstreich  in  aller  Gemüthlichkeit  begeht,  den 
des  Italieners  von  acht  antiker  Atridenrache  glühender  Yergelter, 
Bainaldo,  mit  Schauderekel  abschüttelt,  wie  eine  Spinne  oder  eine 
grauhaarige  Raupe.  Raupach's  lÜchard  verräth  seinen  königlichen 
Schwager,  Manfredi,  sein  Vaterland,  in  ewiger  Schande  sein  eigenes 
Hans,  seine  Familie,  begrabend,  für  einen  Beutel  mit  Oeld,  als 
Abschls^zahlung  auf  Beförderungspläne,  die  sich  der  Schuft  in 
petto  vorbehält.  Dieses  Raupach'schen  Richard  Herzensergüsse 
gegen  den  „Bettelmönch^S  seinen  BesteUboten  an  Karl  von  Anjou, 
ja  blosse  Bruchstücke  davon,  berechtigen  vollkommen  dazu, 
nicht  nur  ihn,  sondern  auch  die  Hand,  die  ihn  schuf,  wenigstens 
in  ef&gie,  an  den  Pranger  zu  nageln: 

Mönch.  .    .    .  „Ich  zweifle  nicht,  dass  Frömmigkeit 

Und  edler  Stolz  vor  aUem  Euch  bewegen; 

Doch  etwas  auch  die  reichen  Länderci*n, 

Die  hohen  Würden,  die  man  Euch  versprochen. 
Richard.  Ein  kleiner  Lohn,  ein  ungewisser  Lohn  —  — 

Doch  freilich,  nicht  nur  Frömmigkeit  und  Ehre, 

Auch  die  Verwandtschaft  mit  dem  König  ist 

Ein  Grund. 
Mönch.  Dir  flieht,  was  Andre  suchen? 

Richard.  0  glaube  mir,  es  ist  ein  misslich  Ding, 

Mit  einem  Könige  verwandt  zu  seyn, 


1)  NeUe  sueve  rovine  h  11  guiderdone 

Della  perfidia  mia.    Che  se  coli'  oro 
Sperö  fors*  egli,  ö  cogli  onor  comprarla, 
Digli,  che  forte  ei  s'ingannava,  e  ch'  io 
AU'  avemo  bensi  la  mia  spergiura 
Alma  ho  venduta,  aUo  stranier  non  mal. 
Vn.  25 
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Wenn  man  nicht  selbst  ein  König  ist.   Es  werden 

Geschenk  und  Gaben  bei  dem  Fest  gespendet; 

Leer  geht  des  Königs  Schwager  dabei  ans, 

Er  steht  zn  hoch,  man  kann  ilm  nicht  beschenken, 

Es  wäre  ja  Erniedrigung  für  ihn. 

Ein  hohes  Amt  ist  ledig;  doch  den  Schwager 

Des  Königs  kann  man  nicht  damit  belehnen; 

Zu  augenfällig  wäre  die  Begflnstigang, 

Zu  oifenbar  ja  die  Parteilichkeit. 

Ein  Opfer  ist  sa  bringen;  ei,  da  muss 

Des  Königs  Schwager  es  yor  Allen  bringen, 

Es  doppelt  bringen,  denn  er  ist  ja  doppelt 

Als  Anverwandter  und  Vasall  verpflichtet. 

Nun  droht  Gefahr;  da  muss  des  Königs  Schwager 

Ihr  selbstvergessen  sich  entgegen  werfen, 

Nicht  Hab  und  Gut,  nicht  Leib  und  Leben  achten, 

Er  muss  als  Anverwandter  ja  den  Andern 

Ein  glänzend  Beispiel  ächter  Treue  seyn. 

Und  dann  die  Frau,  des  Königs  Schwester,  oder 
Gar  eine  Kaisertochter,  wenn  auch  nur 

Von  halbem  Blute,  die  sich  täglich  zehnmal 

All  ihrer  Ahnen  bis  ins  zehnte  Glied 

Mit  Kindlichkeit  erinnert,  und  mit  ihnen 

Zehnmal  des  Tages  ihren  Mann  vergleicht, 

Sich  nur  des  Hochgepries^nen  Tochter,  oder 

Des  Grossen  Tochter  nennt,  das  Haus  beherrscht, 

Weil,  was  man  früh  erlernt,  sich  nie  vergisst. 

Für  ein  gehorsam  Weib  sich  halt,  weil  sie 

Dem  Mann  verstattet»  neben  ihr  zu  athmen. 

Und  bei  dem  kleinsten  Wort  des  Widerspruches 

Mit  Blicken  sagt:  o  es  geschieht  mir  Recht, 

Warum  bin  ich  so  tief  herabgestiegen? 

Verwünscht  sey  die  Verwandtschaft  mit  dem  König! 

Um  eine  Unze  Gold  ist  sie  mir  feil. 

Doch  das  gehöret  nicht  zu  Deiner  Botschaft. 

Was  Du  dem  König  hinterbringen  sollst, 

Hab'  ich  gesagt.    Bericht'  es  ihm  ausführlich; 

Vergiss  das  Kleinste  nicht,  und  schildr'  ihm  treu, 

Wie  hier  die  Sachen  stehen.    Lebe  wohl 

Und  Gott  beschütze  Dich  auf  Deiner  Reise."  i) 

Gesinnung  und  Verse  aus  Einem  Guss:  Wie  man  —  am  mit 
Goethe  zu  sprechen  —  einen  Eimer  Wasser  ausgiesst.    Es  fingt 


1)  König  Manfred.    Aufz.  IL    Auftr.  5. 
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sich  nur,  was  für  Eimer?  Darüber  kann  aber  nur  der  Muphti 
Auskunft  geben  oder  die  Scheuennagd. 

Einen  solchen  Wicht  noch  seine  Lumpengesinnung  wie  einen 
Sack  Lumpen  auskramen  lassen,  und  diesen  als  Werkzeug  der 
tragischen  Nemesis  eines  Kaisergeschlechtes,  wie  die  Hohenstaufen, 
sich  auserlesen  — -  ist  es  nicht  als  hätte  dieser  zum  Lumpen- 
sammler, nicht  zum  Grafen  von  Caserta  und  zu  einer  Verschwä- 
gerung mit  dem  erlauchtesten  der  fürstlichen  Heldengeschlechter 
geborene  „Richard'%  —  als  hätte  dieser  die  Kehrichtschippe  mit 
der  Feder  des  tragischen  Dichters  vertauscht,  um  einen  Cyklus 
von  Hohenstaufen -Tragödien  zu  schreiben?  Selbst  das  Stäubchen 
von  Selbstverschuldung  im  Vorrath,  das  bei  Marenco's  Manfredi 
schwer  ins  Gewicht  fällt:  das  Vertrauen  nämlich,  das  Manfredi 
in  seinen  von  ihm  unsühnbar-tödtlich  beschimpften  Schwager  setzt, 
und  das  nur  aus  des  jugendlichen  Königs  leichtblütiger  Ahnungs- 
losigkeit  sich  erklärt,  der  seine  Blutsünde  in  der  Tiefe  seines 
Innern  begraben  glaubt  —  selbst  dieses  Stäubchen  von  Selbstver- 
schuldung durch  un]j{e8onnenes  Vertrauen  schmunzelt  Raupach^s 
Scbubjack  von  Manfred's  Seele.  Wie  konnte  König  Manfred  hinter 
seinem,  durch  keinerlei  errathbaren  Beweggrund  ihm  als  verfeindet 
7XL  erachtenden  Schwager  den  Lumpenkerl  wittern,  der  lediglich 
aus  Galgengesinnung,  aus  brandmarks-  und  stäupungswürdiger 
Schlechtigkeit  der  tragischen  Nemesis  ins  Handwerk  pfuscht,  und 
mit  einer,  gemeinen  Seelen  eigenen  Gemüthlichkeit  sich  zum 
Rächer  und  Vollstrecker  der  an  dem  Heldengeschlecht  der  Hohen- 
staufen zu  vollziehenden  Sühne  und  Vergeltung  kitzelt  —  für  eine 
Handvoll  Sündengeld,  und  mehr  noch  aus  gemüthlicher  Nieder- 
tracht! Die  Gemüthlichkeit  —  der  Compositionston  der  Baupach- 
schen  Tragik  —  ist  mit  dieser  Geistesstinunung  ausgesprochen.  Die 
philisterhafte  Pantoffelgemüthlichkeit,  die  in  jambischem  Filz- 
schuhsoccus  durch  die  Baupach'schen  Tragödien,  insbesondere  seine 
Hohenstaufen-Tragödien,  schlurrt  und  schleicht.  Diese  Pantofifel- 
gemöthlichkeit  schreitet  —  wie  Grossväterchen  die  Kinderchen 
aus  Schabernack  fürchten  macht,  in  Schlafrock  und  Schlafmütze 
bis  über  die  Ohren  vermummt  —  schreitet  als  tragische  Mumelak- 
Nemesis,  als  Ate  -  Popanz,  als  Familienrachegeist  in  Gestalt  eines 
Schornsteinfegers  mit  dem  strafenden  Ruthenbesen,  durch  die 
Raupach'schen  Tragödien.  Als  solcher  sich  vor  sich  selber  graulende 

25* 
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Mumelak  nachträglicher  Qewissensbisse,  wird  auch  besagter  Richard 
in  Raupach's  „König  Conradiu''  spuken.  Warum,  hanswurstiger 
Tragiker  mit  dem  Schelm  als  Schalk  im  Busen,  und  als  Narren- 
schelle auch  im  tragischen,  Katastrophen  niederschüttelnden  Schlaf- 
mützenbüschel —  warum,  wenn  du  einem  deutschen  Publicum 
kein  Incestmotiv  bieten  durftest,  warum  noch  Abscheulicheres 
für  die  Tragödie:  ein  gemeinschurkisches  Verräthermotiv  bieten? 
Zuweilen  versteht  es  jedoch  der  mit  allen  Wässern  gewaschene 
Philister  der  deutschen  Tragik  die  schlausten  dramatischen  Vor- 
theUe  aus  dieser  spiessbürgerlichen  Gremüthlichkeit  zu  ziehen,  die 
ihm  eine  neckische  mit  Qänsebeinen  watschelnde  Drud,  als  Suirt^at 
fiir  den  tragischen  Humor,  in  die  Seele  gepustet,  oder  in  den  tra- 
gischen Schuh  gegossen.  Die  Vortheile,  die  ihm  diese,  in  Kotze- 
bue'scher  Lustspielstimmung  Hohenstaufen  -  Tragödien  aus  dem 
Schafrockärmel  schüttelnde  Oemüthlichkeit  an  die  Hand  gab,  und 
die  wesentlich  zu  der  nachhaltigen  Wirkung  beitrugen,  welcher  sich 
seine  Tragödien,  der  Hohenstaufen-Cyklus  namentlich,  bei  dem 
für  solche  Oemüthlichkeit  ungemein  empfänglichen,  ja  dafür 
schwärmenden  Berliner  Publicum  zu  erfreuen  hatten,  diese  nidit 
unerheblichen  Vortheile  werden  wir,  auch  die  Vorzüge  der  Ban- 
pach*schen  Dramen  anerkennend,  seines  Ortes  und  seiner  Zeit  zu 
würdigen  wissen.  Bis  auf  Weiteres  mag  die  Vergleichsprobe  zu 
dem  Verraths-  und  Kachemotiv  in  der  Manfred  -  Tragödie  des 
italienischen  Hohenstaufen- Dichters  hinreichen,  um  die  Orond- 
verschiedenheit  zwischen  der  tiefernsten  Dichterstimmung  des  ita- 
lienischen, und  der  Ernst -Baupachsch-gemüthlichen  Schlafiock- 
laune  des  deutschen  Tragikers,  im  Motiviren  der  Katastrophen, 
zu  kennzeichnen.  Wir  unserestheils  müssen  jetzt  schon,  auf  die 
Oefahr  unser  vaterländisches  OefOhl  zu  kränken,  alles  Ernstes 
wünschen:  der  piemontesische  Tragiker,  Carlo  Marenco,  wäre  in 
Straupitz,  und  unser  Ernst  Benjamin  Salomon  Raupach  in  Ceva 
als  Savoyarde  geboren,  und  hätte  Murmelthiere  und  weisse  Mäuse, 
statt  Hohenstaufenkaiser  im  Cykluswirbeltact  der  Kräuaelringe 
seiner  Pfeife  —  seiner  gemüthlichen  Morgenpfeife,  tanzen  lassen. 
Bange  Vorgefühle  bewegen  in  der  Eingangsscene  des  dritten 
Acts  Elena's,  der  Oemahlin  König  Manfredi's,  zärtlich  treues 
Herz.  Elena,  Tochter  des  Oriecbischen  Herschers  von  Thessa- 
lien,  und  Schwester  des  Oebieters  {deOTiorr^g)  von  Morea,  Man- 


Die  ital.  Trag,  im  19.  Jahrh.  Manfredi^s  AbscMed  von  der  Königin.  3g9 

fred*s  zweite  Gemahlin  ^),  glich  an  Schönheit  jener  spartanischen 
Helena,  an  ehelicher  Treue  und  Tugend  einer  Evadne  oder  Pan- 
thea.  Sie  yemimmt  vom  Troubadour,  Qrafen  Bonetta,  dass 
der  Ort,  wo  Manfred's  Feldlager  steht,  „der  Stein  von  Boseto^^ 
genannt  wird,  und  erbebt  ob  der  ihrem  Gatten  geschehenen  Weis- 
sagung: „Unter  dem  Steine  des  verhängnissvollen  Boseto  würde 
das  letzte  Junge  des  Adlers  fallen^^  ^  Diese  Bangniss  vor  Zeichen 
und  Wunder  liegt  im  Charakter  der  Zeit,  durfte  daher  als  Ver- 
stärkungsmotiv der  Furchterregung  in  einer  solchen  Tragödie  be- 
nutzt werden.  Manfredi  steigert  die  Schauergefühle  der  Kö- 
nigin durch  Hindeutung  auf  den  furchtbaren  Kometen,  der  er- 
schienen; durch  Erzählung  eines  Traumgesichtes,  worin  er  die 
Beihefolge  seiner  Ahnen  an  sich  vorüberziehen  sah.  Alle  hatten 
sie  die  fürstliche  Stime  durchfurcht  von  Blitzesstrahlen.  Ihre 
Diademe  glühten  um  die  Schläfen.  Eine  Weile  betrachteten  sie 
ihn  lautlos,  und  Erbarmen  mit  seinem  Blute  drang  aus  ihren 
trauervollen  Blicken.  Zuletzt  schreien  ihm  Alle  mit  schauder- 
erregender Stimme  zu :  „kämpfe  !^^  Auf  seine  Frage ;  ob  er  siegen 
würde,  riefen  ihm  wiederholt  jdie  Ahnengeister  zu :  „kämpfe  !^'  und 
verschwanden,  und  kämpfen  werde  er,  würdig  eines  Hohen- 
staufen.  ^)  Königin  Elena  ermahnt  ihn  liebevoll,  sich  mit  der 
Kirche  zu  versöhnen  und  den  Bannflecken  an  seiner  Stime 
zu   löschen.     Hier  deutet  er  zum  erstenmal  auf  den  inneren 


1)  Die  erste  war  Beatrico  von  Savoyen,  die  ihm  die  Costanza  gebar» 
vermählt  mit  Peter,  König  von  Aragonien,  und  von  König  Conradin  anf 
dem  Blntgerfiste  snr  einzig  rechtmässigen  Erbin  der  Krone  Siciliens 
erklart. 

2)  ,,Sotto  la  Pietra  del  fatal  Boseto 
DeU'  aqoila  cadrä  Fultima  prole.** 


3) 


£  a  tntti  daUa  folgore  solcate 
£ran  le  angnste  fronti,  e  arroventati 
Snlle  tempa  i  diademi.    A  Inngo  in  pria 
Mi  goatar  mnti,  e  carita  di  sangne 
Splendea  ne'  mesti  aspetti.    Alfin  combatti! 
Con  voce  orrenda  mi  gridar.    Ma  qaando 
Gr  interrogai,  se  vincero,  sol  qnesto 
Totti,  fnggendo,  rispondean  combatti! 
Si,  pngnero. 
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Fluch,  der  seinem  Gewissen  einen  untilgbaren  Schmachfleck  auf- 
gedrackt. 

GraunvoU  sind  meine  Sünden ;  doch  nicht  Blutschuld, 
Glaub'  mir's,  drückt  meine  Seele J) 

Die  geängstigte  Gattin  forscht  nach  dem  fürchterlichen  Geheim- 
niss  —  ihr  darf  es  der  Unselige  am  wenigsten  entdecken.  Aber 
schon  wirft  die  anbrechende  Katastrophe  die  ersten  fahlen 
Blitze  darüber.  Giordano  meldet  ßainaldo's  Verrath  und  die 
verhängnissvollen  Folgen.  Nach  verzweifeltem  Kampfe  sey  der 
Ueberlieferer  des  Engpasses  an  den  Landesfeind  von  ihm,  Giordano, 
bewältigt  worden,  und  gefesselt  bringe  man  ihn  herbei.  Der 
König  befiehlt,  ihn  vorzuführen.  Eine  ei*schütternde  Scene,  die 
es  ungewiss  lässt.  Wer  von  Beiden,  der  König  oder  der  Hoch- 
veiTäther,  als  der  Schuldigere,  der  Schuldbewusstere,  erscheint 
„und  wagst  du  noch'*  —  ruft  der  mit  Ketten  belastete  Landes- 
verräther, Rainaldo 

—  —    —    zu  nennen  meinen  Namen? 
Das  stolze  Ang'  auf  mich  zu  heften,  und 
Erröthest  nicht  einmal  vor  meinen  Blicken? 
Und  seh*  erbleichen  nicht  die  freche  Stime? 
Und  merkst  du  nicht 

Dass  ich,  gefesselt  auch  von  deinen  Ketten, 
Dass  ich  hier  immer  doch  der  Richter  bin? 

—  —      —      —    Hinabgestiegen  war 
Ich  in  die  tiefste  Höll\  um  deines  finstern 
Verbrechens  Spuren  zu  verfolgen. 

(einen  Dolch  hervorziehend)     Siehst 
Du  diesen  Dolch,  noch  ganz  mit  Blut  gefärbt? 
Tief  drang  das  Eisen  in  die  LUienbrust, 
Der  weissesten,  die  je  des  Lebens  Hauch 
Geschwellt.    Und  war  der  keuscheste, 
Der  reinste  Busen  doch,  der  unentweiht 
Geheiligtste,  bis  ein  Verruchter  .  . .  ha !  .  . .  — 
Dies. Blut,  schau  her,  befleckt  hast  du 's,  und  ich 
Vergoss  es.  — 


1)  Orrende  son  le  colpe  mie;  ma  credi, 

Non  son  di  sangue. 

Guelfische  Chronisten  beschuldigten  Manfred,  dass   er  seinen  Vater, 
Kaiser  Friedrich  II.,  unter  Bettpolstern  erstickt  habe. 
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Man  fr.  Ich  schaadre!  —  wnsstest  du  am  ein  unnennbar, 
Ein  jugendlich  Vergehn,  warum  nicht  tauchtest 
In  meinen  schuldbeladnen  Busen  du, 
Unmenschlicher,  den  Bacher dolch,  mich  so 
Befreiend  yon  meinem  mir  verhassten  Leben? 
Du  hättest  nicht  so  abscheuwürdig  äann 
Besudelt  deine  späte  Bache.    Ja 
An  mir,  an  mir  nur  musstest  deinen  Grimm- 
Du,  den  gerechten,  kühlen;  nicht  das  Beich, 
Nicht  dein  unschuldig  Vaterland  der  Wuth 
Persönlicher  Erbittrung  opfern. 
Rain.  Du, 

Du  lehrtest  Frevel  mich  ersinnen, 
Die  schaudern  machen  die  Natur .  .  .^ 


1)  Rainaldo.  Ed  ardisci 

Anco  il  mio  nome  profferir,  iissarmi 
Superbo  in  volto,  ed  arrossir  nemmeno 
Sotto  1  miei  sguardi,  o  impallidir  Yegg'  io 
Tua  svergognata  fronte?   .    .    . 

E  non  t'avvedi, 
Che  ben  che  cinto  delle  tue  catene, 
Qui,  qul  pur  sempre  il  giudice  sono? 


(oarando  un  pugnale.) 
Questo  ferro 
Tutto  di  sangue  ancor  vermiglio  il  vedi? 
Nel  piü  candido  sen,  ch*  unqua  s'apprisse 
Air  aure  della  vita,  ahi!   questo  ferro 
Profundamento  h  sceso.    E  il  piii  pudico 
Era  pure,  il  piü  santo»  intemerato 
Seno  pria  che  un  infame ...  Ah!  . .  .  questo  sangue, 
Mira,  tu  '1  profanasti,  ed  io  '1  versai. 
Manfredi.  Inorridisco!  —  Ahl  se  Tinfanda  storia 
D'un  giovenile  error  non  t'era  ignota, 
Quel  tuo  vindice  acclar,  d'un  tanto  sangue 
Grondante  ancor,  nel  mio  colpevol  petto 
Che  nol  figgesti,  disumano,  e  sdolto 
Non  m'  hai  cosi  d'un'  odiosa  vita? 
Si  altamente  macchiata  or  non  avresti 
La  tua  tarda  Vendetta.    In  me  dovevi, 
In  me  sfogar  l'ira  tua  giusta.    II  regno, 
L'innocente  tua  patria  al  cieco  sfogo 
Di  private  rancor,  perfido  immoli? 
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ünheilsbotschaft  über  Unheilsbotschaft.  Qiordano  bringt  die 
Post:  Die  Festungen  Rocca  d'Arce  und  Aquino  sind  gefallen, 
die  eine  durch  üeberrurapelung,  die  andere  (mit  einem  Blick  auf 
Bainaldo)  durch  Verrath.  „Schafft  diesen  (den  Bainaldo)  aus 
den  Augen  mir^^  ruft  'Manfredi,  und  mit  den  SchlussTersen : 

0  Treubruch!    o  Verworfeuheit!   Ich  seh' 
Ich'ftihl'  es,  mit  der  Macht  des  unentfliehbam 
Geschickes  muss  ich  kämpfen .  .  Wie?  Lebt  deui 
Nicht  Manfred  mehrV  Noch  bin  ich  nicht  besiegt  — 

stürmt  er  in  den  Kampf  verzweiflungsmuthig  die  eherne  Pforte 
seines  Schuld -durchschauerten  Qewissens  hinter  sich  und  dem 
dritten  Act  zuschlagend. 

Man  suche  nach  einem  ähnlichen  Tragödienpathos  und  Feuer 
in  Baupach's  drittem  Manfredact,  was  findet  man  statt  dessen?  den 
breitgetretenen  ekelhaften  Verrath  des  sauberen  Richard,  und  als 
Magenstärkung  darauf  gesetzt,  wie  ein  Gläschen  Aargauer  Kümmel, 
den  Budolph  von  Habsburg,  der  als  Freiwilliger  die  Schlacht  von 
Tagliacozzo  mitmachen  kommt,  und  als  blinder  TragMiengast  sich 
unvermerkt  wieder  drückt  und  abfährt  Dergleichen  spannte 
sollende  Einschiebselfiguren  sind  Anhangsgewichte,  die  das  schad- 
hafte Triebwerk  in  Gang  erhalten  sollen.  Hierauf  folgt  die  ent^ 
sprechende  Scene  zwischen  Manfred  und  Helena,  aber  alsTurtel- 
taubenscene  einer  liebeseligen  Ehe,  die  jedem  bürgerlichen  Familien- 
stücke zur  Zierde  gereichen  würde.  Plötzlich  überkommt  denn  auch 
den  König  Manfred  die  Schau  einer  solchen  erträumten  Ifüändisch 
bürgerlichen  Familienscene ,  für  ein  Berliner  Publicum  ein  weit 
anderer  Tragödiegenuss,  als  die  Ahnengeisterschau,  von  welcher 
Marenco's  Manfredi  seiner  Gemahlin  berichtet.  Baupach's  König 
Manfred  geräth,  ob  solchen  kleinbürgerlichen  Familienglückes 
Wonnetraum  in  die  hausväterlichste  Verzückung,  und  malt  sich 
Gemmingen's  Hausvaterglück  mit  schwärmerischen  Farben  aus: 

„Da  sitzen  Mann  and  Frau  am  stillen  Abend 
—  Die  Kinder  sind  zn  Bett*  —  nnd  überlegen 
In  welchem  Stande  wohl  dem  Aeltesten 
Das  Glück  am  schönsten  blüht.    Die  Mutter  rühmt 
Den  Priesterstand,  als  ein  gefahrlos  Leben, 

Bainaldo.  Tu  m'  insegnasti  a  meditar  delitti 
Di  che  natura  frema  .... 
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Wo  man  anf  sichern  nnd  bequemen  Wegen 

Zn  Ehr'  und  Würden  kommt.    Der  Vater  zeigt 

Sich  mehr  dem  Handelsstand  geneigt:  der  Knabe 

Lernt  in  Venedig  oder  Genua 

Die  Kanfmannschaft;  dann  gehet  er  nach  Deutschland 

Und  nach  dem  Norden,  oder  gar  zu  Schiff, 

In  Spanien,  Afrika,  im  Oriente 

Den  Lohn  des  Meisses,  Schätze  zu  erwerben. 

Sie  streiten  lange,  häufen  Grund*  auf  GrOnde, 

Denn  unerschöpflich  ist  der  Mutter  Herz, 

Erfinderisch  der  kluge  Sinn  des  Vaters. 

Doch  wenn  des  Schlafes  Stunde  sich  genaht, 

So  reichen  sie  friedliebend  sicli  die  Hände, 

Und  kommen  darin  überein,  der  Ejiabe 

Sey  Toller  Fähigkeit  und  werd'  es  sicher 

In  jedem  Stand  zu  etwas  Grossem  bringen. 

Sie  könnens  noch  erleben,  woU'  es  Gott.'' 

König  Manfred  hat  sich  in  sein  Haosyater-Ideal  so  vertieft  und 
sich  mit  demselben  so  identificirt,  dass  er  eine  Schlafmütze  aus 
der  Tasche  zieht,  und  dieselbe  über  die  Krone  stülpt,  wSlirend 
Königin  Helena  sich  mit  der  Schürze  die  Thränen  ihrer  haus- 
mütterlicher Bührung  trocknet.  Da  plötzlich  fährt  die  Hiobspost 
von  Richard^s  Verrath  wie  eine  platzende  Bombe  mitten  in  die 
rührselige  Familienidylle.  Welche  Tragik  in  diesem  plötzlichen 
Umschlag!  Welches  erschütternde  Pathos  in  dieser  platzenden 
Bombe!  Wer  fragt  hier  noch  bei  solcher  Schicksalswendung  nach 
einem  Schuldmotiv?  nach  einer  dämonisch  -  heroischen  Bachethat, 
die  als  YoUstreckerin  einer  am  glorreichsten  Kaisergeschlechte 
geübten  Schicksalsvergeltung  in  die  Katastrophe  eintritt?  Wer 
fragt  danach?  Zumal  wenn  Helena  „mit  nur  halbem  Bewusstseyn^' 
in  Klammem  den  Act  schliesst  und  in  halben,  Verse  statt  Herzen 
zeireissenden  Pausen  halb  delirirt  und  halb  phantasirt: 

Helena  „f^mit  halbem  Bewnsstseyn). 

Ich  will  es  nicht  —  bei  Gott!  —  ich  will  es  nicht,  — 
Erst  komm'  nnd  küsse  mir  die  Kinder,  küsse 
Den  Yatersegen  auf  ihr  schlummernd  Aenglein, 
Auf  den  geschlossnen  Bosenknospen-Mnnd. 
Des  Vaters  Segen  baut  den  Kindern  Häuser, 
und  soll  er  das,  so  muss  dich  Gott  erhalten. 
Komm,  komm,  und  küsse  mir  die  kleinen  Schläfer! 
Dann  ~  nimmst  du  liebend  mich  in  deinen  Arm;  — 
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Dann  —  knss'  ich  dich  —  so  herzlich  nod  so  warm  — 

Dann  —  wirst  du  mir  noch  zwo  Minuten  schenken  — 

Und  dann  --  und  dann  —  Herr  Gott!  —  ich  kann^s  nicht 

denken. 
(Sie  stürzt  an  seine  Brust;   der  Vorhang  fallt.'') 

und  mit  dem  Vorhaog  fallen  scheffelweis  die  Thränen  in  die 
Schnupftücher  des  weiland  Berliner  Baupach'schen  Pablicttms. 
Wir  möchten  das  Schnupfbuch  kennen,  das  bei  dessen  in  halbem 
Bewusstseyn  von  einer  faselnden  Königin  gesprochenen  Schlusa- 
pausen  trocken  blieb! 

Der  vierte  Act  von  Marenco's  ,Manfredi'  spielt  in  der  Burg 
von  Benevento,  der  letzten  apulischen  Stadt,  die,  nächst  der  von 
den  *  Saracenen  noch  gehaltenen  Festung  Luceria,  dem  tode&- 
muthigen  üntergangshelden  geblieben,  der  sein  ganzes  Geschlecht 
mit  hinunterreisst  in  das  Felsengrab,  den  Engpass  bei  Cepperato, 
den  Bainaldo's  Furienrache  dem  Kaiserstamm  der  Hohenstaufea 
zur  Erbgruft  gegraben.  Manfredi  nimmt' von  seiner  Gemahlin, 
Elena,  und  seinem  Söhnchen,  Manfredino,  Abschied,  im  Be- 
griffe, den  letzten  Entscheidungskampf  auszufechten.  Frau  und 
Kind  schickt  er  nach  Luceria^),  sein  Theuerstes  dem  Treumuthe 
seiner  erprobten  Saracenen  übergebend.  Der  Abschied  ist  nicht 
schmelzend,  sondern,  wie  es  einer  erlöschenden  Hohenstaufen- 
Sonne  zukommt,  heroisch.  Bei  schlimmem  Ausgang  soll  Elena 
nach  Griechenland,  ihrer  Heimath,  zurückkehren.  Der  Ejiabe 
möge  unter  ihrer  mütterlichen  Fürsorge  zum  würdigen  Sprössling 
seines  Heldenstammes  erblühen.  Die  Mahnung  der  gramvollen 
Gattin,  sich  nach  Sicilien  zurückzuziehen,  weist  er  ab  mit  der 
Frage:  Ob  er,  ein  König,  den  Völkern  das  Beispiel  der  Feigheik 
geben  solle?  ^) 

1)  Luceria 
Sola  citta  secara,  amho  v'  accolga 

Poi  ch'  e  destiu  che  il  Saracen  sia  fido 

Qui,  ve  1  Cristiano  ä  traditor. 

Luceria, 
Die  einzig  sichre  Stadt,  nehm'  beid*  euch  auf 
Da  so  sich's  fugt,  dass  treu  der  Saracen, 
V\renn  zum  Yerräther  wird  der  Christ. 

2)  Della  vilta  Tesemplo 
Dare  ai  popoli  io  re? 
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Ja,  mnss  es  seyn,  willkommen,  Sturz!    So  fall*  ich 
Dem  tückischen  Geiste  dieses  Lands  zum  Opfer. 
Das  Grab  ist  mindestens  sicher  vor  Yerrath.^) 

Die  Lage  der  Königin  und  des  Kindes  ist,  einem  Gatten  und 
Vater  gegenüber,  der,  wie  Curtius  in  den  Erdschlund,  todeskühn 
in  die  Schlacht  stürzt,  ist  erschütternd  genug;  nicht  bedarf  es 
hier  einer  mit  „halbem  Bewusstseyn^'  wirres  Zeug  rucksenden 
und  schluchzenden  Königin. 

Mit  mir  bricht,  o!  mein  ganzes, 
Mein  ganzes  Hans  zusammen  I ') 

In  diesem  einzigen  Vers  König  Manfredi's  liegt  mehr  tragisches 
Hoheustaufenpathos  als — diese  Pause  sagt  mehr,  als  das  Dutzend 
Schluckaufpausen,  womit  Raupach*s  Helena  ihren  Weinkrampf, 
bei  feilendem  Vorhang,  an  König  Manfred's  Brust  ausröchelt. 

Manfredi's  Katastrophe  hat  schon  um  sein  Haupt  die  finstern 
Fittige  so  opferverfeUen  geschlagen,  dass  er,  beim  Besprechen 
des  Schlachtplans  mit  seinen  Baronen,  dem  strategisch  gebotenen 
Bathe  des  Einen  derselben:  den  Angriff  bis  zum  nächsten  Tage 
zu  verschieben,  wo  der  vom  Hunger  halbaufgeriebene  Feind,  viel- 
leicht ohne  Schwertschlag,  werde  geliefert  seyn,  nicht  Gehör 
giebt;  sondern  von  Giordano's  kampfesmuthigem  Angriffseifer 
sich  fortreissen  lässt.  Seinen  vom  Zujauchzen  der  Barone  begrüssten 
Kampfesaufruf:  „Zu  den  Waffen",  durchtönt  dumpfer  Trommel- 
wirbel. Zum  Tode  geführt,  erscheint  Rainalde  gefesselt,  in 
Begleitung  eines  Soldatentrupps  langsam  über  die  Bühne  schrei- 
tend. Auf  Manfredrs  Wink  bleibt  das  Geleite  stehen.  Verhüt'  der 
Hinunel  —  spricht  der  König  — 

dass  so  Schoner  Scblachttag 
Solch  schmutziges  Blut  befleck'  als  schlimmes  Stichen. 
An  diesem  Tage  darf  kein  andres  Blut 
Als  das  von  Tapfern  fliessen. 


1)  Ah  sil  cadiam,  s*  h  d'uopo, 
Vittima  al  genio  reo  di  qnesta  terra. 
Cadiam.    Dai  tradimenti  h  almen  secnra 
La  cerchia  dMn  sepolcro. 

2)  Abi!  mcco  tntta, 
Tatta  cadrä  la  casa  mia,  s'  io  cado. 
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Bainaldo.  Schmäht  man  den 

So  schimpflich,  der  als  kein  Yerworfher  stirbt? 

Ha,  Ranpach*8cher  Richard  Müllerlöwenherz!  —  Zu  viel  Ehre  — 
nein,  Bichard  Lnmpenhundeherz!  darfst  du  Aehnliches  von  dir 
rühmen?  Manfredi  befiehlt,  ihm  die  Ketten  abzunehmen. 

Bain.  Gransamrer  Foltertod 

Als  Sterben  ist  —  die  Gnade. 
Manfr.  (leise  zu  Bain.)  H5r*  mich!  Nochmals 

Gfirt'  ich  ein  Schwert  dir  um  mit  meiner  Hand. 

Wohlan,  lass  anf  dem  Schlachtfeld  mit  dem  Blnt 

Der  Feinde  unser  beider  Schuld  uns  tilgen. 
Bain.  (abweisend  und  mit  lauter  starker  Stimme) 

Nur  dein  Blut  könnte  tilgen  deine  Schuld. 

Was  sag'  ich?  Nein,  zu  niedrig  ist  der  Preis. 
Manfr.  (leise  und  heimlich) 

Nun  denn,  so  stoss  im  Handgemenge,  wenn 

Der  Kampf  am  hitzigsten  entbrennt. 

Dasselbe  Schwert  dem  Geber  in  die  Brust. 

Vollziehe  würdig  deine  Bache;  nur  ' 

Befrei  das  Vaterland  Tom  fremden  Dränger. 

Erwirb  den  neidenswerthen  Buhm,  zu  gelten 

Als  Better  dieses  Beiches,  du,  der  es 

Verrathen.    Mag  Manfredi  seine  ^ehle 

Mit  seines  Buhmes  Opfer  büssen.    .    .    . 
Bain.  —       —       —       —       —       —       — 

(mit  bittrer  Ironie)      Geniess  nur  unverkürzt 
(Ich  gönn*  dir's)  deines  Buhms.    Behalte  dein 
Geschenk.    Die  Ketten  her!  die  sind  f&r  mich 
Und  für  mein  Haupt  das  Beil  !...*) 

1)  Manfr.  Tolga  fl  Ciei,  ch*  io  doni 

(>on  si  vil  sangue  a  un  bei  giomo  di  pugna 
Sinistri  auspici.    In  questo  dl  non  debbe 
Sangue  versarsi,  che  non  sia  di  prodi 
Bain.  Cosi  s'insulta  a  chi  da  vil  non  muore? 
Manfr.  Sciolto  all'  instante  ei  sia. 


Bain.  ]fe  della  morte 

Piü  fier  suplizio  —  la  clemenza. 
Manfr.  (a  Bainaldo  con  yoce  dichi  parla  in  segreto) 

Ascolta. 
Di  nuoYO  un  brande  io  di  mia  man  ti  ungo. 
Or  Tien.    Col  sangue  de'  nemici  in  campo 
Le  nostre  colpe  riscattiamo  entrambi. 
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Ein  SchildtrSger  meldet:  der  Franke  rücke  in  Schlachtordnung 
auf  die  Brücke  von  Benevent  vor,  und  nennt,  von  Bonetta  ver- 
gebens durch  Unterbrechungen  bedeutet,  den  Ort,  bis  wohin  der 
Feind  voi^edmngen;  die  als  verhängnissvoll  dem  König  prophe- 
zeite Stelle:  ,Pietra  del  Roseto.^  Held  Manfredi  Iftsst  sich  da- 
durch nicht  beirren,  mit  einem  ,Andiamo':  „Auf!  dem  Feind  ent- 
gegen!'' den  Act  zu  schUessen. 

Der  mörderischen,  vor  Benevent,  jenseits  des  Flusses  Calore, 
auf  der  Ebene  von  Santa  Maria  della  Grandella  am  letzten  Tage 
des  Februar  1266  gelieferten,  Manfred's  Schicksal  entscheidenden 
Schlacht  hatte  die  Tapferkeit  der  deutschen  Reiterei  und  der 
saracenischen  Bogenschützen  eine  for  König  Manfred  günstige 
Wendung  g^eben;  als  plötzlich  eine  aus  den  französischen 
Kampfschaaren  erschallende  Stimme  den  barbarischen  Schlächter- 
befehl gab,  die  Pferde  niederzustechen,  und  die  stürzenden  Eleiter 
mit  den  Dolchen  zu  metzeln.  Trotzdem  hätte  die  noch  irische 
Apulische  Truppe  die  Schlacht  zu  Manfred's  Gunsten  gewendet, 
wenn  nicht,  infolge  des  abscheulichsten  Verrathes,  womit  der 
Graf  von  Caserta  seine  schon  begangenen  schmachvollen  Ver- 
räthereien  in  Schatten  stellte,  eine  allgemeine  Verwirrung  Man- 
fred*s  Truppen  erschüttert  und  zersprengt  hätte.  Auf  ein  Zeichen 
des  Caserta  brachen  nämlich  unversehens  die  mit  ihm  verschwo- 


Bain.  (ricuaando:  e  con  voce  naturale  e  forte) 
Sol  pn6  il  tuo  saD^e  riscattar  le  tae. 
Che  dico?  IL  prezzo  h  troppo  ytL    Nol  pnote! 
Man  fr.  (sempre  in  segreto) 

Ebben:  qnando  piü  fera  adra  la  muchia, 
Nel  fianco  al  donator  qaesto  medeemo 
Acdar  tu  pianta,  e  degnamente  compi 
La  tua  Vendetta.    Ma  la  patria  salya 
Dallo  stranier.    L'invidiabil  lode 
Di  servator  di  qaesto  regno  nunrpa 
Tu,  che  il  tradisti.    I  fatti  snoi  Manfredi 
Gol  sacrifiido  di  sna  fama  espii. 


Bain.  (con  amara  ironia)  Abbiti  intera 

(Non  la  t'inridio)  la  taa  fama.  U  tuo 
Don  ti  riprendi.  A  me  le  mie  catene: 
£  al  mio  coUo  la  score  .  .  . 
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renen  Barone  in  Manfred's  Heer  durch  die  geordneten  Reihen, 
ihre  Pferde  in  die  wildeste  Flucht  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  werfend,  und  ganze  Schaaren  in  panischen  Schrecken 
mit  sich  fortreissend.  Manfred,  mit  Wenigen  allein  geblieben, 
berichtet  Villani,  handelte  als  tapferer  Herrscher  und  wollte  lieber 
in  der  Schlacht  wie  ein  König  sterben,  als  schimpflich  fliehen.*) 
Beim  Festschnallen  des  Helmes  fiel  der  silberne  Adler,  den  er 
als  Helmzier  trug,  zu  Boden.  „Hoc  est  Signum  Deil'^  t^I^as  ist 
Gottes  Zeichen",  rief  er,  und  sprengte,  alles  königlichen  Schmuckes 
entkleidet,  in  Kampfeswuth  mitten  in  die  Schlacht  hinein,  wo  er 
verheerende  Lucken  in  die  feindliche  Schaar  mit  seinem  Helden- 
schwerte  schlug,  bis  er,  von  der  Deberzahl  erdrückt,  zu  Tode  ver- 
wundet fiel,  utierkannt  von  seinen  Schlächtern. 

Diese  Ereignisse  liefern  dem  fünften  Act  von  Marenco's 
Manfredi  den  Stoff.  Doch  glaubte  der  Dichter,  den  Kampf  selbst 
und  Manfredi's  Heldentod  in  der  Schlacht  —  ein  auf  der  Bühne 
mehr  tableauartiges  Lärmschaustück,  als  eine  tragisch-dramatische 
That  —  aus  dem  Spiele  lassen  zu  müssen,  und  stellt  gleich  den, 
seinem  Könige  bis  zum  Tode  getreuen  Giordano  in  Ketten  vor 
den  unwürdigen  Sieger.  Giordano  entwirft  ihm  eine  Schilderung 
von  der  durch  den  abscheuwürdigsten  VeiTath  gewonnenen  Schlacht, 
die  des  Siegers  Schmach  und  des  Besiegten  Ruhm  verewige.  Der 
adellose,  seelengemeine  Anjou  befiehlt,  den  Giordano  nach  der, 
Provence  zu  schleppen  und  daselbst  in  einen  Kerker  zu  b^raben. 
Manfred^s  Leiche  will  er  selbst  sehen,  um  an  dessen  Tod  zu 
glauben.  Ein  Grab  aber  dürfe  dem  vom  Kirchenbann  Getroffenen 
nicht  zu  Theil  werden. 

Wir  erblicken  das  mit  Leichen  bedeckte  Schlachtfeld;  auf 
einer  Seite  desselben  ein  vom  Monde  beleuchtetes  Rosengebüsch, 
alles  Uebrige  im  Schatten.  Manfred's  Yerhängniss  in  Person, 
Rainald 0,  erscheint  in  voller,  aber  in  einen  Mantel  verhüllter, 
Rüstung,  den  Helm  auf  dem  Haupt,  eine  Fackel  in  der  Hand. 
Er  ist  im  Begriffe,  die  Leiche  des  von  ihm  verrathenen  und  ver- 
nichteten Feindes  aufzusuchen,  um  sich  noch  an  den  verabscheuten, 


1)  lib.  Vn.  c.  9.  Manfredi  rimaso  con  pochi,  fece  come  valente  signore, 
cbe  inanzi  voUe  in  battaglia  morire  re,  che  fuggire  con  vergogna. 
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nun  vom  Tode  ausgelöschten  Zügen  zu  weiden.  ^)    Das  schauer- 
liche Beginnen   wird   durch  die  unbezwingliche  Gewissensfolter 
noch  mehr  verdüstert.     Er  weiss  nicht,  wer  von  Beiden  eine 
vollere  Rache  erlangt  habe:  der  Verrathene  und  Gefallene,  oder 
er,  der  ein  Abscheu  für  alle  Zeiten  bleibe.^)  Kainaldo  erblickt 
eine  Frauengestalt  über  das  Schlachtfeld  hinwanken;   erkennt  in 
ihr  Manfred's  Gattin,  die  Königin  Elena,  wiift  die  Fackel  von 
sich  und  senkt  den  Helinsturz.    Elena  tritt  vor;  zwei  Krieger 
bringen  den  zu  Tode  verwundeten,  sterbenden  M  a  n  f  r  e  d  i  herbei. 
Elena  lässt  ihn  sanft  an  ein  Felsstück  lehnen.    Beide  Krieger 
entfernen  sich:  der  Eine,  um  Wasser  zu  holen;  der  Andere  soll 
in  der  Nähe  Wache  halten.    Elena  bleibt  mit  dem  sterbenden 
(hatten  allein;  Rainaldo  noch  unbemerkt.    Die  Scene  ist  von 
unstreitiger  Wirkung  und  das  Pathos  wohlbedacht  auf  die  drei 
Hauptfiguren  gesanoonelt,  wie  des  Mondes  Strahlen  auf  den  Rosen- 
strauch dort  an  der  Ecke.    Manfredi  lallt  einige  Worte.    Die 
Königin  trocknet  ihm  die  Augenwunde  mit  ihrem  Schleier.    Der 
Sterbende   erkennt  sie.    „0  flieh!*'  senfzt  er  ihr  zu.  .  .    „Der 
Sohn?^  —  Rainalde  von  seinem  Standort  aus  unbeweglich: 
„CarFs  Gefangener.^'    Elena,  erschrocken,  die  Stimme  des  vom 
Helmgitter  bedeckten  nicht  erkennend,  Iftugnet  die  Gefangen- 
nehmung des  Kindes,  und  versichert  dem  Gatten,  der  Knabe  sey 
geborgen.    Manfredi  bemerkt  die  Nähe  des  Fremden;  spricht 
ihn  an,  bittet  ihn,  obgleich  seine  Worte  eine  feindliche  Gesinnung 
zu  verrathen  scheinen,  wenn  er  kein  Elender,  kein  Verräther  ist, 
den  Todeskampf  eines  Sterbenden,  die  letzten  Augenblicke  eines 
Königs,  eines  Reiches,  zu  achten,    und  wenn  er  den  Grafen 
von  Caserta  (Rainaldo)  kenne,  möchte  er  ihm  sagen,  dass  Manfred 
mit  seinem  Blute  seine  Yerimmgen  tilgte,  und  dass  er  sterbend 
ihm  verzieh.     Mit  donnernder  Stimme  bricht  Rainald o  los: 

DQ|  von  Gewissensqnalen  nicht  gefoltert? 
Du,  eines  sanften  Todes  sterben,  und 


1)  A  rio«rear  del  mio  neniico  estinto 
Le  aborrite  sembianze. 

2)  lo  Berbato  a  mirar  sono  in  soa  vece 
L'opra  mia  scellerata    .... 

Or  qnal  de'  dno  roiglior  Vendetta  attenga, 
L'estinto,  od  io,  nol  so. 
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Beweint  die  Angen  Bchliessen?    Und  ich  sollte 

In  grauser  Todesqualen  Schreckensmartem 

Dich  nicht  aushauchen  voU  Verzweiflungswuth 

Die  Seele  schaun?   Du  sankst  dahin,  Verruchter! 

Mit  dir  in  Trttmmer  stürzte  hin  dein  Haus. 

Dein  £rhtheil  ist  in  der  Gewalt  des  Fremden. 

Grahlos  wird  dein  zerfleischter  Leichnam  hleiben» 

Und  schmachbefleckt  dein  Name. 
Man  fr.  Welche  Stimme! 

Wer  bist  du?  Und  an  welchem  Ort  bin  ich? 
Bain.  (das  Helmgitter  zurückschlagend) 

Am  Steine  yon  Boseto  — 

(stürzt  auf  Manfredi  hin  und  durchbohrt  ihn  mit  dem  Dolche) 

»    —  Und  wirst  hier 
Auch  sterben. 

Die   Königin   schreit  um   Hülfe.     Französische   Sol- 
daten erscheinen  mit  Fackeln. 

Bain.  (zu  den  Soldaten)  Schaut  her! 

Manfred  ist  todt 
(indem  er  Elena  von  der  Leiche  wegreisst  und  sie  den  Kriegern  übeigiebt) 

—  und  dies  ist  seine  Frau. 
(Der  Vorhang  fallt.)  i) 

])    Bain.  (con  voce  tonante)  Abbandonato 

Sei  da*  remorsi?    E  chiuderai  le  ciglia 

Placido  e  pianto?   E  non  poss'  io  mirarti 

D'un  orrenda  agonia  £ra'  spasmi  atroci 

Disperata  e  rabbiosa  exular  Talma? 

Cadesti,  iniquo.    La  tua  casa  teco 

Tutta  rovma.    II  tuo  retaggio  b  in  mano 

Allo  stranier.    La  tua  lacera  spoglia 

Stara  insepolta,  ed  il  tuo  nome  infame. 
Manfr.  Qual  voce! . . .  Oh!  chi  sei  tu?  . . .  Qual  loco  h  questo? 
Bain.  (alzando  la  visiera) 

La  Retra  del  Boseto. 
(accostandose  a  Manfredi,  e  trafiggendolo  con  un  pugnale) 

E  qui  morraL 
Elena.  Che  festi?  .  .  .  Aita! ...  Ah  perfido! . . . 

Scena  Quinta. 
Bainaldo,  Elena,  il  cadavere  diManf redi,soIdati  francesi  con  fiaccole. 
Bainaldo.  (ai  Francesi)  Mirate! 

Manfredi  h  spento. 
(strappando  Elena  dal  cadavere,  e  cons^^nandola  ai  guerrieri) 

E  la  sua  donna  h  questa. 
(Gala  il  sipario.) 
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Out,  dass  er  fällt,  der  Vorhang;  noch  besser,  er  wäre  etwas  früher 
gefallen.  Dort  so  herum,  wo  Bainaldo  den  Sterbenden,  andonnert. 
Mit  dieser  Schlusswirkong  wird  der  fünfte  Act  kannibalisch,  und 
zum  corpns  delicti,  zum  Beweisstücke;  wie  schwer  es  selbst  dem 
Begabten  wird,  aus  seiner  Nationalliaut  herauszukommen.  Das 
Bachegef&hl,  des  Italieners  Berserkerleidenschaft,  ist  der  Tropfen 
lyssischen  ToUwuthgeifers,  der  die  Milch  der  tragischen  Poesie  in 
Drachengift  verwandelt.  Die  ächte,  poetische  Tragödie,  wie  die 
der  Griechen,  ist  allbekanntlich  eine  Leidenschaftsreinigung,  ein 
Gährungs-,  ein  Abschäumungsprocess,  eine  Klärung  hassentbrannter, 
menschheitswidriger  ZerstOrungstriebe,  des  Bachepathos  insbe- 
sondere; eine  Klärung  zu  einem  Yersöhnungsausgleich  zwischen 
Gesetzessühne  und  Schulderkenntniss;  zwischen  göttlicher  Genug- 
thui}ng  und  menschlicher  Innewerdung  der  ursächlichen  natumoth- 
wendigen  Gegenseitigkeit  und  Folgewirkung  von  Schuld  und  Ver- 
geltung. Diesem  Läuterungsprocesse  wird  von  der  griechischen 
Tragödie  das  Schicksal  selbst,  der  Vergeltungs-,  der  Rachedämon 
als  oberste  Weltmacht  unterworfen.  Das  tragische  Schicksal  reinigt 
sich  von  der  Bachemission  durch  Gesetzessühne  zu  dieser  mit 
dem  Weltgesetz  und  Weltgeist  identischen  höchsten  Macht; 
läutert  sich  von  der  Erinnyen-Unbarmherzigkeit,  von  dem  fQr 
die  Unverletzlichkeit  des  Sittengesetzes,  man  möchte  sagen,  fana- 
tisch-entbrannten  Vergeltungseifer  zur  besänftigten  Eumeniden- 
huld,  durch  schlichtende  Vermittelung  der  Weisheitsgöttin,  der 
ausgleichenden,  die  Gegensätze  versöhnenden  Weltvernunft;  der 
Alles  in  Maass  und  Ordnung  erhaltenden  Liebesharmonie.  Die- 
sen höchsten  Sieg  feiert  die  poetische  Tragödie;  dieses  welthar- 
moniscbe  Liebesgefübl  lässt  sie  im  Gemüthe  des  Zuschauers  zu- 
rück und  tönt  darin  aus.  Zu  solcher  Verklärungspoesie  durch 
die  tragischsten  Erschütterungen  hindurch  hat  sich  die  italienische 
Tragödie  von  allen  vielleicht  am  wenigsten  erhoben.  Ihr  steckt 
der  Seneca'sche  Atriden  -  und  Medea  -  Bachedämon ,  zum  italieni- 
schen Bacheteufel  verwildert,  tief  in  den  Knochen.  Marenco's  im 
Sinne  des  griechischen  Alastor,  des  sühnenden  Familienrache- 
geistes,  angelegter  Bainaldo,  fällt  zuletzt  in  den  gemeinen  Bache- 
wütherich mit  dem  Banditendolch  zurück.  So  ins  Blut  geflösst 
ist  diese  Bachsucht,  diese  Hassesbrunst,  diese  Vendetta,  diese 
rabbia  vindicativa,  dem  Italiener,  dass  der  feiner  und  inniger,  als 

vn.  26 
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die  meisten  seiner  heimischen  Eunstgenossen,  fßr  das  tragisch 
Bührende  und  Versöhnliche  gestimmte  Dichter  den  mrsprünglichäi 
fünften  Manfredi-Act,  wie  derselbe  gespielt  wurde,  and  worin 
Bainaldo  nicht  über  den  sterbenden  Manfiredi  hinstürzt  und  ihn 
ersticht,  für  den  Druck,  als  eine  von  der  tragischen  Wirkung  ge- 
botene Verbesserung,  umänderte,  und  dem  Schlüsse  diese  dem 
Leser  vorliegende  Form  gab.  „Der  Verfasser^S  heisst  es  in  der 
Vorbemerkung  zu  dem,  vergleichungshalber  der  Variante  beige- 
druckten Spielact  —  „änderte  diesen  for  den  Druck,  weil  ihm 
derselbe  nicht  wirksam  genug  für  die  Bühne  schien.  Mit  einem 
in  der  Schlacht  sterbenden  Helden  möchte  wohl  schwerlich  ein 
dramatischer  und  tragischer  Eindruck  heryorzubringen  seyn;  wie 
sehr  auch  ein  in  der  Schlacht  mit  den  Wafien  in  der  Hand  Sa 
die  Befreiung  seines  Landes  von  der  Fremdherrschaft  fEtUepder 
König  an  sich  eine  heroische  und  der  erhabensten  Tragödie 
würdige  That  vollbringe/'  ^)  Letztere  Bemerkung  kann  als  Finger- 
zeig auch  far  unsere  noch  immer  auf  solche  heroisdi-patriotäsche 
Grossthatenhelden  und  Schlachtentode  pochenden  Tragödienachrei- 
ber  dienen.  Unfähig  aus  der  dramatischen  Handlung  einen  tragisch- 
poetischen  Sühnetod  zu  ent¥rickeln,  drappiren  sie  ihr  Unvermögen 
mit  dem  modern  zugestutzten  dramatischen  Bettlermäntelchen: 
die  moderne  Tragödie  habe  ein  anderes  dramatisches  Ideal,  be- 
folge daher  andere  Kunstgesetze,  als  die  attische  Tragödie.  Mit 
anderen  Worten:  das  dramatische  Ideal  der  modernen  Tragödie 
sey  ein  episches  Ideal;  die  Grundbegriffe  der  Kunst  und  die 
Wesensideen  der  Kunstgattungen  seyen  wächserne  Nasen,  die 
je  nach  den  veränderten  Zeiten  sich  müssen  drehen  lassen  nach 
Belieben.  Es  gebe  keine  für  alle  Zeiten  gültigen  Grundwahrheiten 
in  der  Ideenwelt,  und  die  Ideale  wandeln  wie  die  Moden.  Ideen 
und  Ideale  sind  Wasserblasen  nach  der  Dramaturgie  unserer 
Feuilleton -Frösche.  Selbst  der  pythagoreische  Lehrsatz,  die  be- 
kannte Eselsbrücke  für  die  Aesthetiker  der  Idealmetamorphose, 
auch  dieser  Lehrsatz  ist  eine  blosse  Dunstblase,  denn  wie  hätten 


r 

1)  L'Antore  variollo  alla  stampa  perohä  gli  parve  non  abbastanza  effi- 
cace  per  teatro.  üna  morte  in  battaglia  difficilrnente  riesce  drammatica 
e  tragica:  quantnnque  an  re  che  muore  coli'  armi  in  pngno  per  Balrare 
la  patria  dallo  straniero,  sia  cosa  eroica  per  se  stessa  e  degna  della  pin 
alta  epopea. 
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sie  ihn  soDst  schon  auf  der  Schulbank  verschwitzt  und  ausgedunstet, 
bis  auf  den  Esel,  den  sie,  als  das  einzig  Reale  und  Unwandelbare, 
von  der  Eselsbrücke  behalten.  Mathematische,  geometrische, 
logische  —  kurz  alle  wissenschaftlichen  Wahrheiten  und  Lehr- 
sätze, als  Gedankenbilder  und  Anschauungen  sind  ffir  sie  Gehirn- 
blasen;  desshalb  denn  auch  so  wandel-  und  verschwitzbar,  beson- 
ders bei  einem  Froschgehim,  das  eben  nur  eine  Hirnblase.  — 

So  richtig  indess  Marenco*s  obige  Bemerkung,  bezüglich  des 
Unterschiedes  zwischen  einem  epischen  und  tragischen  Heldentod 
seyn  mag:  eine  so  unglückliche  Nutzanwendung  auf  die  Schluss- 
yerändenmg  in  seinem  fünften  Manfredi-Acte  hat  er  davon  gemacht. 
Der  Wutheinsprung  mit  dem  Dolche  auf  einen  im  Schlachtenkampfe 
für  sein  Reich  und  Vaterland  sterbenden  Heldenkönig  ist  weder 
eine  epische  noch  eine  tragische,  sondern  eine  hündische  Rache- 
that;  der  Ansprang  eines  auf  dem  Schlachtfelde  umherschwei- 
fenden wilden  Hundes,  Schakals  oder  Wolfes,  der  dem  röcheln- 
den Kriegshelden  mit  Wuthgeheul  den  Reisszahn  in  die  Kehle 
schlägt.  — 

Welche  tragischen  Wirkungen  hat  nun  aber  unser  deutscher 
König  Manfred-Dichter  seiner  Katastrophe  abzuringen  verstanden? 
Sein  Manfred  fällt  schon  im  vierten  Act  in  der  Schlacht,  die 
deutsche  Manfred-Tragödie  sparte  sich  den  fBnften  Act  für  eine 
zweite  Katastrophe  auf,  pour  la  bonne  bouche.  Einen  ganzen 
ftlnften  Act^  ohne  den  Helden :  ein  Capitalverstoss  gegen  die  dra- 
matische Technik,  der  die  Fehlerhaftigkeit  des  Plans,  Baues,  der 
Gliederung  und  Führang  der  Handlung  an  den  Tag  legt,  und 
wie  leitet  sein  fünfter  Act  die  posthume  Katastrophe  seiner  Man- 
fred-Tragödie ein?  Mit  dem  Ducatenmann!  Mit  dessen  kako- 
dämonischen  Verrichtungen  im  Hintergrande  des  Saals  im  könig- 
lichen Schlosse  zu  Neapel,  wo  beim  Aufzug  des  Vorhangs  bereits 
die  kolossalen  Leistungen  des  Helden  des  fünften  Acts,  des  Duca- 
tenmanns,  in  den  Goldhaufen  sich  darstellen;  und  in  der  „Menge 
Geldsäcke  von  Leder^S  pyramidalisch  „aufgehäuft"  im  Hintergrande 
des  Saals  und  abgeworfen  als  Zinsen  der  vom  Ducatenmanne  bei 
der  Plünderung  von  Benevento  verschlungenen  Schätze  und  Kost- 
barkeiten. Nach  gethaner  Arbeit  ruft  Held  Karl  (Karl,  als  Ab- 
kürzung nach  Fortfall  des  ducatenmännischen  Augmentum  syl- 
labicum  oder  Reduplication   der   ersten  zwei  Buchstaben:  eine 
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ContractioDsform  jffir  S—  Eerl,  altdeutsch:  Karl)  —  ruft  Hdd 

Karl: 

„Geht,  holt  jenen  Teppich,  breitet 
Ihn  auf  dem  Boden  hier,  nnd  schüttet  dann 
Die  Beutel  darauf  aus  —  mit  Vorsicht  aber.'^  .  . 


Karl  (sich  zu  dem  aufgeschütteten  Golde  wendend) 
„Seht,  wie  es  glänzt!   0  wundervoller  Glanz, 
Der  durch  das  Auge  bis  zum  Herzen  dringt 
Und  dort  wie  Frühlingssonne  wannt  und  leuchtet. 

(Er  bückt  sich  und  wühlt  in  dem  Golde) 
Und  welch  ein  Klang!  Wo  giebt's  noch  solchen  Klang?... 
(Er  scharrt  das  Gold  in  einen  hohen  Haufen.)  >) 


Seht,  welch  ein  Berg!  ein  Zauberberg,  der  wahre 
Magnetberg,  von  dem  das  Märchen  spricht; 
Da  ist  kein  Herz,  das  widerstehen  könnte. 
(Nachdem  er  eine  Weile  das  Gold  angesehen  mit  fast  wehmüthigem  Tone) 
Zerstört  muss  werden,  was  uns  nützen  soll 
So  muss  auch  ich  den  goldnen  Berg  zerstören.'*  >) 

Karl  lässt  eine  Waage  bringen.    Oraf  Hngo  ^stösst  mit  seinem 
Fusse  das  Oold  in  drei  Haufen  auseinander^': 

Karl.    Wie  geht  mit  Gold  ihr  so  yerächtlich  um? 

Hugo.  Was  ist  es?  Schmutz.   Den  Schmutz  tritt  man  mit  Füssen... 

Karl.    Ihr  wollt  Euch  nicht  besudeln? 

Hugo.  Gott  Yorhütel 

Karl.    Herr  Connetable,  kommt  und  nehmt  den  TheiL 

Der  Connetable  bedankt  sich  ebenfalls  schönstens,  und 
wünscht,  sich  die  Nase  zuhaltend,  „heim  zu  ziehen".  Auf  solche 
Eingangsscene  ex  post,  als  nachträgliche  E^atastrophe  mit  dem 
Augmentum  syllabicum,  folgen  noch  zwei  Schlusskatastrophen;  die 
erste  von  Viel  ante,  Manfred's  Schwester  und  Gattin  des  Yer- 
räthers  Richard,  mit  Manfired's  zwei  Kindern  an  der  Hand,  ver- 
treten. Yiolante  heisst  die  Kinder  bitten,  knieen.  Karl  ruft 
„Samson!"  (600  Jahre  später,  zur  Zeit  der  Guillotine,  als  Kopf- 
abschneider Samson  berühmt),  und  überliefert  ihm  anticipando 


1)  Hohenstaufen  „gescharrt  in  einen  hohen  Haufen"  —  das  ist  das 
Loos  der  Hohenstaufen-Kaiser  in  dem  Cyklus  der  Hohenstaufentragödien! 

2)  Wie  der  Perserkönig  in  Aristophanes'  „Achamer**: 

xä^iCfV  dxrta  fi^ag  inl  XQvatiy  oqwv,  v.  82. 
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und  yerständnissiimig  zu  bewusstem  berufernässigen  Zwecke  die 
zwei  Kinder.  Nun  schüttet  V  i  o  1  a  n  t  e  über  ihren  Mann,  Richard, 
das  ganze  Eatastrophenbad  mit  den  zwei  Kindern  aus.  Richard 
steht  da,  wie  ein  begossener,  aber  verrätherischer  Pudel,  und 
schreit,  triefend  von  Schmähungen:  „Genug,  unbändig  Weib!^' 
Königin  Beatrix  befiehlt  dem  Richard,  sein  Weib  hinwegzu- 
f&hren.  Sie  krallt  die  Nägel.  ^)  Der  Triefhasse  prallt  schaudernd 
zurück,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Injurien  vom  Felle  schüt- 
telnd. Auf  diese  tragische  Situationshöhe  setzt  die  letzte  Scene 
die  Königin  Helena,  Manfred's  Wittwe,  als  die  äusserste  tragische 
Spitze  auf.  Sie  tritt  im  vollen  Königsschmucke  ein,  von  Wachen 
begleitet.  „Sie  ist  sehr  bleich ,  ihre  Züge  wie  ^  ihre  Bewegungen 
lassen  Spuren  des  Blödsinns  sefaen'\  Die  Blödsinnige  hatte  Kö- 
nigin Beatrix  zum  Hohne  so  aufputzen  lassen.  Yiolante's  Wasch- 
blfiuel,  die  Zunge,  einmal  im  Waschen  begriffen,  wäscht  der  Kö- 
nigin Beatrix  desshalb  den  Kopf.  Diese  lässt  „das  Weib^*  hinaus- 
brmgen.  Helena  fängt  nun  an  ihre Blödsinnsscene  mit  dem  von 
ihr  fOr  solche  Schaustellungen  schon  bewährten  Talente  zu  spielen, 
wie  Ophelia  hintereinander  knixend:  „Habt  gute  Nacht  l^^  hüpft 
von  König  Karl  zu  dem  Verräther  Richard,  von  Richard  zu  Pon- 
tius und  Pilatus,  „sieht  sich  mit  langsamen  Bewegungen  des 
Hauptes  im  Saale  um^^  als  suche  sie  nach  dem  Stroh,  das  ihr 
noch  zur  Ophelia  mangelt.  „Sinkt  in  die  Knie,  wobei  ihr  die 
Krone  vom  Haupte  fällt'^  Karl  reicht  ohne  Weiteres  die  aufge- 
hobene Krone  seiner  Gemahlin  Beatrix: 

„Hier  ist  SicUienB  Sjone,  nimm  sie  hin; 
Ich  halte  Wort.  —  Du  bist  jetzt  Eönigiii. 

(Et  setzt  ihr  die  Krone  auf) 

Nun  auch  den  Mantel.''    —      _      _ 
„Trabanten,  gehtl  reisst  ihr  den  Purpur  ab!'' 

Mit  diesem  eines  solchen  Hohenstaufentragikers  würdigen 
Fönffussjambus  und  mit  den  als  tragisches  Schicksal  zu  allerletzt 
einschreitenden,  der  blödsinnigen  Königin  den  Mantel  abreissenden 


1)  „Er  mich? 

Der  Feige  wagt  es  nicht;  er  weiss  gar  wohl, 
Auch  ohne  Waffen  würd*  ich  "Waffen  finden  — 
Ihm*  des  Yerraths'j^gerechten  Lohn  zu  zahlen." 
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Trabanten  musste  von  rechtswegen  die  deutsche  Manfred-Tragödie 
schliessen.  Leider  aber  fällt  sie,  aus  Schuld  einer  ungeschickten 
Schlusswendung  des  Bitters  Qrafen  Hugo  von  Baux,  aus  der 
Rolle,  welcher  Qraf  noch  einen  ritterlichen  Zug  anbringen  zu 
müssen  glaubt,  der  zu  der  Tragödie  und  ihrem  Dichter  passt,  wie 
der  goldene  Nasenring  zu  dem  bewussten  Rössel:  Ritter  Graf 
Hugo  de  Baux  „tritt  rasch  vor,  löst  den  Purpurmantel  von  He- 
lena's  Schultern,  und  wirft  ihn  der  Beatrix  hin,  worauf  er 
Helenen  in  seinen  Armen  aufrichtet. 

Geduld!  Geduld!  litt  Christ  doch  Schmach  und  Spott. 
Die  Zeit  ist  kun,  und  drohen  lebt  ein  Gott. 

(Der  Vorhang  fallt.)" 

Für  den  Goldwerth  dieses  Nasenrings  stehen  wir  übrigens  — 
schlussbemerklich  gesagt  —  nicht  ein.  JedensiaUs  ist  er  doch 
ein  Nasenring,  „der  Ketten  macht'S  die,  als  Hohenstaufen-Cyklos 
geschmiedet,  Beizebub  dort  unten  dem  verdammten  Geistesschatten 
des  unseligen  Schmiedes  durch  die  von  HöUenruss  geschwärzte 
Schnupftabacksnase  zieht,  um  ihn  mit  der  Kette  von  Nasemringen 
dicht  neben  Peter  von  Vinea  und  seinem  Richard  von  Caserta, 
als  Mörder  und  Yerräther  der  Hohenstaufen  festzuschliessen.  Dem 
Leser  bleibt  es  aber  zu  entscheiden  überlassen,  ob  der  von  uns,  mit 
Bezug  auf  den  Schluss  von  Marenco*s  fünften  Act,  gegen  den  fal- 
lenden Vorhang  ausgesprochene  Wunsch :  dass  es  ihm  beliebt  haben 
möchte,  um  wenige  Augenblicke  früher  zu  fallen  —  ob  dieser 
fromme  Wunsch  nicht  für  „König  Manfred's^'  Vorhang  auf  den 
ganzen  fünften  Act  auszudehnen  wäre.  Wir  sagen  nicht:  anf 
die  ganze  Manfred -Tragödie,  aus  Wahrheits-  und  Oerechtigkeit»- 
liebe,  weil  in  derselben  manches  Ansprechende  und  Lobenswerthe 
vorkommen  mag;  dergleichen  gewiss  die  anderen  Cyklus-  oder 
nicht  Cyklus -Tragödien  und  Komödien  des  deutschen  Hohenstan- 
fendichters  uns  darbieten  werden ;  was  wir  denn  auch  seiner  Zeit 
nach  bester  Einsicht  gewissenhaft  hervorzuheben  und  anzuer- 
kennen, nicht  anstehen  werden.  Diese  dermaleinstige  Wüxd^ong 
verschafft  uns  denn  wohl  auch  die  Gelegenheit,  Marenco's  beide, 
noch  rückständige  Hohenstaufen -Dramen:  Arrigo  di  Suevia, 
und  Corradino  di  Suevia,  bei  Besprechung  der  verwandten 
Tragödien  des  deutschen  Hohenstaufendichters  rückblicklich  zn 
beachten,  und  sie,  in  Erwiederung  der  i  h  m  erwiesenen,  gastfreund- 
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liehen  Aufiiahme  und  Bewirthung,  seiner  Zeit  bei  dem  deutschen 
Cyklusdichter  zu  Gaste  zu  bitten.  Für  jetzt  mag  die  ausführ- 
liche Zergliederung  von  Marenco's  Amaldo  -  und  Manfiredi- 
Tragödie  uns  einer  weiteren  Inbetrachtziehung  seiner  übrigen, 
oben  aufgezählten  Dramen  um  so  getroster  überheben,  da  jene 
beiden  l^ragödien,  unserer  Ansicht  nach,  durch  Eunstwerth  und 
Bedeutung  die  anderen  sämmtlich  in  Schatten  stellen.  Ja  in 
Marenco's  Arnaldo- Tragödie  durften  wir  trotz  mancher  Schwächen, 
Fehlgriffe  und  Verirrungen,  namentlich  inbezug  auf  allzugrelle 
Färbung  des  gewalt  -  herrscherischen  Pathos ,  ein  dramatisches 
Talent  und  tragisches  Verständniss  gewahren,  das  einen  Dichter 
yersprach,  den  nur  der  frühe  Tod  verhinderte,  sich  über  alle  seine 
heimathlichen  Eunstgenossen  zu  schwingen;  und  dem  es,  bei  tie- 
ferer Ergründung  der  Gesetze  und  des  Wesens  seiner  Eunrt,  und 
eifervollem  Sichversenken  in  das  Studium  der  grössten  Meister 
and  Vorbilder  der  tragischen  Dichtung,  vielleicht  gelungen  wäre, 
seiner  Nation  die  historische  Tragödie  zu  schaffen,  die  als  Ideal 
seinen  italienischen  Eunstgenossen  vorgeschwebt ,  das  aber  keiner 
von  ihnen,  und  die  beiden  kräftigsten  und  gepriesensten  Geister, 
Alfieri  und  Niccolini,  am  wenigsten,  wie  uns  dünkt,  auch  nur  von 
fem  erreicht  hat,  und  dem  vielleicht  Carlo  Marenco  noch  am 
nächsten  kam.   — 

„Schluss!  Schluss!"  hören  wir  sämmtliche  in  unserer  Feder 
und  den  drei  Schreibfingem  geschäftigen  Schreibgeister  lärmend 
rufen.  Schluss  des  ital.  Drama's!  Oder  wir  versag^i  den  Dienst; 
wir  machen  einen  Schreibgeister-Strike,  eine  allgemeine  dramen- 
geschichtliche Arbeitseinstellung!*^  •—  Alle  guten  (Geister!  Sind 
alle  sieben  Teufel  in  euch  gefahren?  Schluss  —  und  kein  Wort 
von  der  itaL  Eomödie  des  19.  Jahrhunderts?  Den  Wetterhahn 
aufsetzen,  bevor  das  Haus  unter  Dach  und  Fach  gebracht  ist? 
Wollt  ihr  eine  Buine  gebaut  haben,  eine  fünfstöckige  Buine,  Ihr 
aufrührerischen  Schreibkobolde,  um  als  Spukgeister  darin  zu 
hausen?  Schämt  Euch  doch  vor  den  Bienen,  Termiten,  Bibern 
und  Nilschwalben,  die  ihre  weitläufigen,  oft  meilenlangen  Bauten 
zu  Ende  fahren:  bis  auf  Rist  und  Giebel,  Enauf  und  Erönung; 
die  grossen  weissen  Ameisen  förmliche  Ninivebauten  —  „Eeine 
Babelthürme  voll  Sprachverwirrung,  deren  Spitzen  bis  an  die  Wolken 
reichen!**  —  Dazu  wollt  Ihr,  Ihr  rebellischen  Federwichtelmänn- 
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chen^  die  Qeschichte  des  ital.  Dramas  yerstfimmeln ;  zum  Thumi 
Babel,  wollt  Ihr  sie  fibers  Knie  brechen,  wenn  Ihr  Kelle  and 
Sichtscheit  fortwerft,  bevor  das  Kuppelgewölbe  der  Geschichte 
des  ital.  Drama's  seinen  Schlossstein  in  der  Schilderung  der  itaL 
Komödie  erhalten,  so  weit  dieselbe  mindestens  durch  ihre  hervor- 
ragendsten, nicht  zu  übergehenden  Koryphäen  vertreten  wird.  JSo 
lasst  uns  doch  wenigstens  dasGebäudeder  ital.  TragödiedeslO. 
Jahrh.  mit  der  des  Marenco  krönen",  schreien  die  widerspenstigen 
Gesellen,  die  Geister  des  Schreibrohrs,  wie  durch  ein  Sprachrohr, 
dem  Maurermeister  dieser  Geschichte  in  die  gellenden  Ohren.  — 
Krönen?  —  Gebäude?  —  Plagt  euch  auch  noch  der  Chauvinisten- 
Teufel;  der  Teufel  Legio  der  Schweineheerde  und  der  Schweine- 
zucht an  der  Seine?  Wie  doch?  Die  ital  Tragödie  des  19.  Jahrb., 
die  wenigstens  wollt  Ihr  über  Hals  und  Kopf  unter  die  Haube 
gebracht  wissen,  und  ihren  Haupthelden  in  die  Bappuse  geben? 
ihreu  midleidwürdigsten  Leidenshelden  und  Dichter  in  Einer  Persem, 
der  seine  Tragödie  im  Kerker  schrieb;  der  die  erschütterndste 
aller  italienischen  Tragödien,  die  Kerker-Tragödie:  ,Le  mie  Pri- 
gioni',  sie  an  sich  selbst  erlebend,  dichtete  und,  als  ihr  Held, 
mit  seinem  eigenen  Blute  und  seinen  Qualenthränen  sich  in  sie 
hineinschmelzend  und  mit  ihr  zusammenschauernd  in  ein  Trauer- 
spiel, wie  niemals  ein  Dichter  —  Tasso  allein  ausgenommen  — 
mit  seiner  Tragödie  zu  Einem  Jammerbilde  verschmolz?  Und 
diesen  italienischen  Tragödien -Dichter  des  19.  Jahrh.  wollt  Ihr, 
aufwieglerische,  gegen  Euer  eigen  Fleisch  wüthende  Kadmusbmt 
der  Stahlfeder,  wollt  Ihr  lebendig  einmauern  in  unser  Bauwerk 
des  ital.  Drama*s,  wie  man  in  barbarischen  Zeiten  Kinder  mit 
dem  Grundstein  versenkte?  Den  Dichter,  den  sein  sanftes,  frommes, 
liebreiches  Gemüth  zum  Busenlamme  der  tragischen  Muse  weihte, 
das  ihr,  ach,  der  Oesterreichisehe  Wolf  entriss,  und  nach  seiner 
Höhle  im  Spielberg  schleppte,  wo  es  sechs  Jahre  lang,  unter  den 
Gebeinen  der  vom  Wolfe  verzehrten  Wörgopfer  demselben  Schick- 
sal, angesichts  des  Grässlichen,  entgegenzitterte,  der  Opfer  am 
Opfer  verschlang,  mit  bluttriefendem  Bachen  gierige  Würgerblicke 
nach  dem  frommsten  der  Opferlämmer  schiessend,  das  er  sich 
pour  la  bonne  bouche  aufgespart?  Wisst  Ihr  nun.  Wen  ich  meine? 
Zurück  mit  Euch  ins  Schreibrohr,  woraus  Ihr  tumultuiurisch  her- 
vorstürztet, Feierabend  erpolternd,  bevor  Ihr  Euer  Tagewerk  voll- 
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endet.  Zurfick  mit  Euch!  Soll  Ench  nicht  der  Eisenschnabel 
der  Feder  schlimmer  stechen,  picken  und  kneipen,  als  Ealiban 
von  Prospero*s  Zwickgeistem  geprickelt  und  gekniffen  wurde.  — 
Das  Zurückstürzen  nun  der  kleinen  Schreibgeisterchen  in  den 
Federhals  mit  dem  Geschrei: 

Silvio  Pellico! 

Silvio  Pellico!  als  galt*  es  seinen  Kerker  zu  erstürmen.  Denn 
aufs  Eerkemiederbrechen,  Bastillenzertrümmem,  aufs  Niederschmet- 
tern von  allen  möglichen  Zwinguri's,  verstehen  sich  die  Jungens 
eben  so  vortrefflich,  wie  aufe  Bauen  von  Freiheitswarten,  jenen 
riesigen  Nationalbauten,  die  sie  mit  den  „Gtebäude-Erönem'^  der 
Zwingburgen  selber  krönen,  indem  sie  diese  Eröner  an  den  zwei- 
beinigen, nicht  umsonst  galgenförmigen  Erahnpfikhl ,  vor  Auf- 
stellung des  Dachstuhls,  baumeln  lassen,  als  fröhliches  Maurer- 
zeichen des  vollendeten  Baues.  Gebt  Acht!  Ueber  ein  Eurzes, 
seht  ihr  den  berüchtigtsten  und ,  wills  Gott,  letzten  dieser  den 
Völker&eiheitsbau  zu  Yölkerzwinguri's  krönenden  Bauschwindler, 
der  dem  Teufel,  dem  bekanntlich  schwindelhaftesten  Baumeister, 
aus  der  Lehre  gelaufen,  und  ihm  nun  ins  Handwerk  pfuscht  — 
passt  auf,  diesen  Minirer,  nicht  Eröner,  von  Freiheitsbauten  seht 
ihr  eines  schönen  Morgens  an  einem  solchen  obersten  Gebäude- 
krönungspfahl zappeln,  dank  den  kleinen  Schwarzelfen  der  Feder, 
den  Maurergesellen  der  Freiheitsbauten  und  Niederreissem  von 
Zwinguri's,  Bastillen  und  Kaiserreichen.  Das  merkt  der  Backer: 
daher  sein  grimmiger  Hass  gegen  die  Schreibgeister  in  der  Feder, 
und  sein  wüthender  Eampf  mit  denselben  auf  Tod  und  Leben.  — 
0  des  lustigen  Vernichtungskrieges!  Er  erinnert  an  die  Ejriege, 
so  jene  putzigen,  ganze  Stildte  und,  dem  Plinius  und  der  Ge- 
schichte zufolge,  auch  Dynastien  aus  Eierschalen  erbauenden 
Pygmäen  mit  den  Eranichen  ffihren,  welche  das  Zwergvolk  aus 
li^ger  Höhe  herab  mit  ihren  Schreibfederschnäbeln  todtspiessen, 
so  dass  die  Pygmäen  an  dem  Schnabel  je  eines  ihrer  befiederten 
Feinde  dutzendweise,  wie  die  Lerchen  am  Bratspiesse,  stecken. 
Nichts  schrecklicher,  als  so  ein  Federkrieg,  der  zugleich  ein  Frei- 
heitskrieg. Ein  solcher  wird  mit  Biesen  fertig,  wie  der  von  1813 
und  1814;  ein  Federkrieg  aus  dem  ff,  der  doch  den  Biesen  — 
Biese  unter  den  Pygmäen   wenigstens  —  klein  kriegte:   Wie? 
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und  die  Feder  sollte  im  Krieg  mit  dem  Pygmäen  den  Künen 
ziehen?  Lasst  ihn  nur,  den  Chassepoterich,  eine  Feder  nach  dar 
anderen  ausrupfen;  die  Federn  haben  bekanntlich  die  Eigenschaft, 
dass  sie  inuner  wieder  wachsen.  Das  machen  die  FortschrittB- 
und  Wachsthumsgeister,  die  in  den  Federposen  arbeiten.  Die 
Pygmäen  aber;  zu  deutsch  die  ,,Aerschlinge'S  die  können  eben 
nicht  wachsen.  Und  das  ist  ihr  creve-coeur,  ihre  Wuth  auf  die 
Federn;  ihr  Gifb-  und  Gallespeien.  Drum  sagen  wir  nochmals: 
Lasst  nur  den  neidgelben  Zwerg  vor  der  Klystierkugelspritze  eine 
Federpose  nach  der  anderen  mit  den  Zähnen  zerkäuen;  mm 
Federhalter  nach  dem  anderen  zerbrechen:  die  Schreibgeister  da- 
rin schlüpfen  ihm  doch  durch  die  Zähne,  —  durch  die  Finger, 
und  flugs  haben  sie  aus  den  Stücken  der  zerbissenen  und  zer- 
brochenen Federn  die  Leiter  zu  obengenanntem  GebäudekrOnungs- 
Pfahle  aufgebaut,  über  die  sie  ihn  hinaufbef5rdem  zum  Zweibein 
auf  dem  obersten  Mauerkranze,  wo  er  sich  die  Krönung  des  Oe- 
bäudes  mitansehen  kann  aus  der  Galgenvogelperspective.  —  Aflee 
nur  in  eflfigie,  versteht  sich,  wie  man  den  Teufel  so  lange  an 
die  Wand  malt,  bis  er  kommt 

Mit  einer  Feder  voll  solcher  guten  Geister  schrieb  unser 
Silvio  Pellico  als  Kedacteur  der  von  ihm,  wie  schon  berichtet'), 
in  Mailand  gegründeten  Zeitschrift  „n  Gonciliatore^S  „Der  Veimittr 
ler.^^  Nachdem  ihm  der  damalige,  derartige  Federn  mit  nicht  ge- 
ringerer Pygmäenvmth,  als  der  Chauvinisten-Zwerg,  verabscheuende 
und  zu  zerpflücken  verbissene  schwarzgelbe  Zwerg-Fürst  der  Wiener 
Staatskanzlei  die  Feder  entrissen,  zerbissen,  und  den  FederfBhrer 
in  das  vorläufige  Gefängniss  St.  Margaretha  zu  Mailand  ge- 
schmissen hatte '0:  siehe,  da  war  ihm  allsogleich  ?rieder  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  eine  neue,  irische  Feder  emporgewachsen, 
bimmelanstrebend  wie  die  Schwungfeder  aus  einem  Cherubflügel, 
woraus  ihm  seine  frommen  Geister  Trost  und  Ergebung  in  die 
Seele  flüsterten  und  einen  Briefwechsel  mit  dem  lieben  Gott  in 
die  Feder  dictirten;  so  parakletisch  süss,  dass  ihn  der  Gesang 
der  Eingekerkerten  selbst  zu  mitleidinniger  Bührung  stinunte, 
und  er  die  Feder  zwischen  den  Fingern  schier. so  lauschiglieblich 
hielt,  wie  KafaePs  Margaretha  die  Heilige,  die  dem  vormaligen, 


1)  B.  0.  S.  174.    —    2)  13.  Oct.  1820. 
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seit  hundert  Jahren  in  ein  Gef&ngniss  umgewandelten  Kloster 
den  Namen  gab,  den  Palmenzweig  hält,  als  Sinnbild  eines  Qott- 
vergntigten  Seelenfriedens.  Aus  dem  Mai^ritengef&ngniss  zu 
Mailand  wurde  er  zunächst  nach  der  Lagunenstadt  gebracht  und 
abgesetzt,  unter  die  schauderhaften  Bleidächer  des  St.  Marco- 
Kerkers,  grauenvoller  als  die  sibirischen  Bleibergwerke,  wo  die 
Jammerwurdigen  doch  wenigstens  nicht  den  Sonnen-  und  Mücken- 
stichen erliegen.  Die  Bleikolik  in  die  Gedärme  des  Staatskanzlei- 
politikers,  mit  dem  bleiglatten,  bieizuckersüssen  Lächeln,  der  auf 
diese  Bleikammern,  das  werthvollste  Erbstück  aus  der  Hinter- 
lassenschaft des  venetianischen  Freistaats  —  wie  das  mit  Blei 
angegossene  Bichtbeil  von  Freiknecht  auf  Freiknecht  forterbt  — 
der  auf  diese  Bleikammern,  als  auf  ebensoviele  Bleisärge,  den 
Bestand  seiner  HeiTschafb  in  Italien  und  den  des  österreichischen 
Kaiserstaates  gründete!  Wie  Dante's  Verdammte  in  ihren  Blei- 
mänteln, werden  die  farstlichen  Fanatiker  dieser  Politik  mit  Blei- 
mützen in  Gestalt  der  venetianischen  Bleidächer  statt  Kronen, 
auf  den  mit  Blei  ausgefütterten,  Bleikammern  als  Himkammem 
anschliessenden  Köpfen,  und  in  ihren  doppelten  Bleisärgen  als 
Bleimänteln  im  Schleichschritte  durch  die  UöUengluthen  über 
Seufzerbrücken  wandeln,  von  einer  Schaar  Teufel  im  Bücken 
mit  Spiessruthen  vorwärts,  und  von  einer  anderen  Teufel-Schaar 
von  vorne  wieder  rückwärts  gepeitscht,  bis  die  Bleisärge  und  die 
bleidachförmigen  Kronen -Mützen  von  den  verdammten  Schädeln 
der  bleiernen  Staatskanzleipolitiker  herabgeschmolzen,  und  mit 
ihnen  bis  auf  die  Knochen  zu  Einer  Bleimasse  verquickt  sind  und 
zusammengeronnen.  Worauf  dann  die  Bleiklumpen  von  Teufeln  in 
eine  Eisgrube  geworfen  werden,  finsterschauerlich  und  Todeskälte 
hauchend,  wie  die  unterirdischen  Kerkergruben  des  Spielbergs, 
die  der  licht-  und  menschenfreundliche  Kaiser  Joseph  IL  für  Staats- 
verbrecher graben  liess.O—  Staatsverbrecher!  Gotterbarm's!  Der 


1)  „Was  diese,  die  Geföngnisse  selbst  betritt,  so  waren  sie  theilweise 
schrecklich  beschaffen;  aber  wenn  man  sie  damit  vergleicht,  wie  Kaiser 
Joseph  IL  sie  eingerichtet  hat ,  so  dürfen  sie  zn  keinen  Klagen  Veran- 
lassung geben.  Das  Eine,  welches,  man  möchte  sagen,  als  ein  Denkmal 
von  Joseph's  Gleichgültigkeit  gegen  Unglückliche,  noch  vorhanden  ist, 
ohne  gebraucht  zu  werden,  befindet  sich  so  tief  in  der  £rde,  dass  kein 
Lichtstrahl,  kein  Lüfthauch  dasselbe  erreichen  kann.    So  woUte   es  der 
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schuldigste  Verbrecher  an  einem  solchen  Staat,  neben  einer  ge- 
krönten Eerkergräberhyäne  wie  die  des  Spielbergs,  erscheint  er 
schuldlos  und  heilig. 

Wohlan,  unter  den  glühenden  Bleidächerkerkern  Venedigs '), 
von  zahllosen  Mücken  und  Stechfliegen  Tag  und  Nacht,  wie  von 
Verhörsrichtem,  gepeinigt;  so  dass  er  Hände  und  Qesicht  beim 
Schreiben  in  Tücher  wickeln  musste,  fühlte  sich  der  Dichter  der 
Francesca  di  Rimini  (1814)  glücklich  doch  im  Schreiben  und 
durch  Schreiben;  er  yerfasste  hier  in  diesem  schauderhaften  6^ 
f&ngnisse  sein  Trauerspiel  Esther  von  Engaddi  (1821),  wie 
jene  Gottesmänner  im  feurigen  Ofen  Lieder  sangen  zum  Lob- 
preise des  Herrn;  dichtete  gleich  danach  seine  dritte  Tragödie 
Iginia  von  Asti;  übertrug  vier  „poetische  Novellen" 
eines  Troubadours  aus  Saluzzo  im  12.  Jahrhundert:  Tancreda, 
Eosilde,  Eligi  e  Valafrido,  Adello^;  fertigte  einige 
Entwürfe  zu  Trauerspielen;  zu  einem  Gedicht  über  die  Lom- 
bardische Liga(LegaLombarda)  und  einem  Poem  Gristoforo 
Golombo.  Durfte  er  sich  der  unschuldig  liebevollen  Theilnahme 
der  anmuthigen  Angiolina  (Zanze),  Tochter  des  Kerkermeisteib 
erfreuen,  die,  wenn  er  schrieb,  die  blutsaugenden,  von  der  Staats- 
kanzlei,  dem  grossen  Vampyrbrutnest  ausgehecktenMückenschwärme, 
mit  dem  Fächer  verscheuchte;  ihm  den  Kaffee  und  das  Essen 
brachte,  und  durch  ihr  kindisches  Geplauder  die  Bleikammer  in 

Monarch,  der  Alles  aufzuklaren  suchte  I  Finstere  Gänge  führen  in  dieses 
enge  Behältniss,  in  dem  der  Gefangene  nicht  liegen,  sondern  nur  sitxen 
konnte.  Die  Schwere  der  Ketten  erlaubte  ihm  kaum,  sein  Brot  und 
Wasser  zum  Munde  zu  führen,  und  an  die  eine  Kette  war  er  so  'befestiget, 
dass  er  niederstfirzte ,  sobald  die  Tbüre  sich  öffnete,  und  erst  wieder  auf- 
stehen konnte,  wenn  diese  sich  wiederum  schloss.  Auch  Krankheiten  ffihrten 
ihm  keine  Erleichterung  zu  der  Verbrecher  ging  ohne  Trost  und  Pflege 
hmüber.'^  .  .   P.  Maroncelli.  Addiz.  p.  LI. 

1)  I  Piombi.  Ein  Märtyrergenosse  und  Busenfrexmd  Pellico^s,  seb 
Kerker-Pylades:  Piero  Maroncelli,  giebt  von  diesen  weltberüchtigten 
Geßuagnissen  und  den  sie  ergänzenden  unterirdischen  „Pozzi*'  (Wasser- 
gräben) eine  kurze,  aber  schaudererregende  Beschreibung  in  den  Zusätzen 
(Addizioni)  zu  Silvio  Pellico's  „Le  miePrigioni.  (Parigi  1834)  p.LXnif., 
woraus  der  deutsche  Uebersetzer  von  Pellico^s  ,Le  mie  Prigioni',  Pfarrer 
iG^örlich,  ganze  Stücke  in  den  üebersetzungstext  verarbeitete.  (Silvio  Pd- 
lico's  Gefangenschaft  etc.  Neisse  1847.)  —  2)  „Cantiohe".  Le  mie  Prig. 
c.  28.  p.  65. 
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ein  goldenes  Boudoir  umschuf,  nm  das  ihn  eine  Fürstin  Staats- 
kanzlerin  beneiden  konnte,  wenn  ihr  Herz  fOr  ein  so  kindlich 
reines  leidversüssendes  Gefängnisskosen,  für  eine  solche  tröstungs- 
holde  Eerkeridylle,  Sinn  und  Yerständniss  hätte.  Und  als  ob  um 
80  mehr  ein  Staatskanzler  dieses  Yerständniss  besässe,  das  aber 
sein  Inneres,  wie  das  der  Stechfliege  den  genaschten  HonigtropfMi, 
in  ätzendes  Gift  nnd  boshafte  Schadenfreade  verwandelt:  fand 
sich  unser  armer  Tragödien-Dichter,  wie  auf  Befehl  aus  der  Staats- 
kanzlei, von  der  Sonnenseite  der  Bleidächer,  wo  er  den  Sommer 
zugebracht,  nach  der  Schattenseite  derselben  fOr  die  Winter- 
monate  versetzt,  in  die  „Heimath  eines  fortwuchemden  Schnupfens 
und  einer  schrecklichen  Eiseskälte  in  der  rauhen  Jahreszeit.'*  0 
Hier  verlebte  er  fürchterliche  Tage  und  boch  grauenhaftere  Nächte. 
Sein  bisher  klarer  und  gefasster  Geist  begann  sich  zu  trüben, 
durch  Wahnvorstellungen  siclk  zu  verwirren.  Er  griff  zur  Feder^ 
tun  Verse  zu  schreiben,  die  sich  ihm  wider  Willen  unter  der  Hand 
zu  langen  Briefen  ausspannen:  „Eine  unwiderstehliche  Gewalt 
schien  mich  zu  nöthigen,  ganz  etwas  Anderes  zu  schreiben.  Und 
-was  schrieb  ich?  Lange  Briefe,  die  ich  nicht  abschicken  konnte. . . 
Ich  schrieb  sie  auf  den  Tisch  und  schabte  sie  wieder  weg.  Es 
waren  warme  Aeusserungen  meiner  Zärtlichkeit,  Bückerinnerungen 
eines  Glückes,  das  ich  an  der  Seite  so  nachsichtiger  Eltern, 
Brüder  und  Schwestern  genossen  hatte. . .  Die  Feder  entsank 
mir  und  ich  schauderte  zusammen. . .  .Das  waren  wahrhaft  grausen- 
volle Augenblicke ! . . .  Diese  und  dergleichen  schreckliche  Be- 
ftngstigungen  maass  ich  der  zu  starken  Aufregung  der  Leiden- 
schaften bei,  hervorgebracht  durch  die  meinen  Aufeätzen  gegebene 
Briefform  an  so  werthe  Personen.*'  Wo  es  nicht  die  bösen 
tückischen  Geister  der  Hof-  und  Staatskanzlei  waren,  und  die  als 
Mückensch wärme,  als  kleine  Insecten-Vampyre,  im  Sommer  das 
Herzblut,  im  Winter,  als  unsichtbare  fliegende  Gespensterhunde, 
das  Himmark  ausschlürften!  „Ich  wollte  es  anders  machen**  — 
erzählt  der  Selbstschilderer  seiner  Gefangenschaft  weiter—  „aber 
ich  konnte  nicht;  ich  wollte  wenigstens  die  Form  aufgeben, 
und  —  konnte  nicht.    Sobald  ich  zur  Feder  griff,  und  mich  zu 


1)  BOggiomo  di  perpetni  raffredori  e  d^orribile  ghiacdo  ne*  mesi  rigidi. 
Prig.  c.  XLIL  p.  101. 


414  ^^  italienische  Drama. 

schreiben  hinsetzte,  entfloss  derselben  jedesmal  ein  Brief  toU 
Zärtlichkeit  und  Schmerz."  Wehe,  die  guten  Geister,  die  schützen- 
den Geister  in  seiner  Feder,  sind,  wie  Vögel  von  der  Katze,  von 
den  höllischen  Eerkergeistern  des  geheimen  Cabinetes  angepustet 
und  angefaucht  worden,  und  flattern  ängstlich  hin  und  her. 
„Wir  wollen  etwas  Anderes  beginnen!"  —  wispert  und  psiffert 
es  aus  der  Feder  —  „Ich  versuchte  hierauf  zu  beten,  oder  durch 
Beschäftigung  mit  der  deutschen  Sprache  mich  zu  betäuben.') 
Eitles  Bestreben !  Ich  bemerkte,  dass  ich  wieder  einen  Brief  m 
schreiben  begann.  Ein  solcher  Zustand  war  wirklich  eine  Ali 
Krankheit,  und  ich  weiss  nicht,  ob  ich  ihn  nicht  eine  Art  von 
Nachtwandel  nennen  soll . .  Es  war  mir ,  als  seyen  in  mir  zwei 
Menschen:  der  eine,  der  immer  Briefe  schreiben,  der  andere, 
der  immer  etwas  Anderes  thun  wollte.  Wohlan,  dacht'  ich,  wir 
wollen  uns  abfinden!  Schreibe  du  Briefe,  aber  schreibe  sie 
deutsch!  so  erlernen  wir  diese  Sprache.  Und  von  nan  an 
schrieb  ich  alles  in  einem  erbännlichen  Deutsch."  ^)  Hof-  und 
Staatskanzleideutsch,  dass  Gott  erbarm!  Es  ward  ihm  von  den 
verteufelten  Cabinets-Alraunen,  die  seinen  Kerker  durchschwärm* 
ten,  in  die  Feder  geraunt. 

„Am  Morgen  sank  das  geschwächte  Gehirn  nach  langem 
Wachen  in  eine  Art  Schlummer.  Dann  träumte  ich,  oder  viel- 
mehr ich  bildete  mir  ein,  zu  sehen,  wie  Vater,  Mutter,  oder  eine 
andere  mir  sehr  liebe  Person  über  mein  Schicksal  in  Verzweiflung 
gerieth.  Ich  hörte  ihr  klägliches  Schluchzen,  und  bald  wadite 
ich  schluchzend  und  erschrocken  auf. . .  Ich  kann  es  Niemanden 
sagen,  wie  sehr  ich  mein  Herz  dann  zerrissen  fohlte.  Um  solchem 
Jammer  zu  entfliehen,  vei suchte  ich  es,  gar  nicht  zu  Bette  zn 
gehen;  ich  liess  das  Licht  die  Nacht  hindurch  bi^nnen,  und  blieb 
am  Tische,  um  zu  lesen  oder  zu  schreiben.  Aber  was  geschah? 
Es  kam  der  Augenblick,  wo  ich  vollkommen  wachend  las,  aber 
ohne  Etwas  zu  fassen,  und  mit  meinem  Kopfe  durchaus  unver- 
mögend  war,  Gedanken  zu  bilden. . .    Und  doch  war  es  viel 


1)  cercava  allora  di  pregarc,  o  d'opprimenni  collo  stndio  della  liogiu 
tedesca.  c.  XLIV.  p.  106.  —  2)  Ebbene,  diceva  io,  transigiamo,  scrivi  pur 
lettere,  ma  scrivile  in  tedesco;  cosi  impareremo  qnella  lingua.  Qnandi  in 
poi  scrivera  tutto  in  un  cattivo  tedesco.   c.  XLY.  p.  107. 
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achlinimer,  wenn  ich  zn  Bette  ging;  ich  konnte  keine  Art  zu 
liegen  aushalten.  Erampfhaft  warf  Ich  mich  hemm,  oder  schlief 
ich  einmal  ein,  dann  waren  jene  fürchterlichen  Träume  schlimmer 
als  das  Wachen. . .  In  jenen  grausenvollen  Mächten  erhitzte  sich 
meine  Phantasie  bisweilen  dermaassen,  dass  es  mir  im  wachen 
Zustande  vorkam,  als  höre  ich  entweder  Seufzer,  oder  ein  unter- 
drücktes Lachen  in  meinem  Gefängniss. . .  Ich  wusste  nicht,  wie 
ich  mir  dies  erklären  sollte,  und  sah  mich  zu  dem  Verdachte 
getrieben,  ich  sey  den  Neckereien  unbekannter  tückischer  Mächte 
preisgegeben."  Sagten  Tvir  es  nicht  gleich?  Die  „unbekannten 
tückischen  Mächte'^  sind  die  bekannten  der  Mettemich'schen 
Cabinetsjustiz.  —  „Als  ich  einmal  vor  Anbruch  des  Morgens  zu 
Bett  gegangen  war,  glaubte  ich  auf  das  Zuverlässigste,  mein 
Schnupftuch  unter  das  Kopfkissen  gelegt  zu  haben.  Kaum  hatte 
ich  einen  Augenblick  geschlummert,  da  schreckte  ich  auf,  und 
es  kam  mir  vor,  als  ob  mich  Jemand  erdrossele;  ich  fühlte 
meinen  Hals  fest  umschlungen.  Seltsames  Ereigniss!  mein 
Schnupftuch  war  darum  gewickelt,  und  mit  recht  festen  Knoten 
umschlungen.  Und  ich  hätte  darauf  schwören  wollen ,  dass  ich 
diese  Knoten  nicht  gemacht,  das  Schnupfbuch  nicht  angerührt 
habe,  seitdem  ich  es  unter  das  Kopfkissen  geschoben.  Ich  musste 
dieses  dennoch  wohl  im  Traum  oder  in  der  Geistesverwirrung 
gethan  haben,  ohne  eine  Erinnerung  davon  zu  bewahren;  aber 
ich  konnte  es  nicht  glauben,  und  hegte  von  jetzt  an  jede  Nacht 
den  Argwohn,  dass  man  mich  erdrosseln  werde."  Der  Würgalp 
war  kein  anderer,  als  der  grosse  Floh  mit  dem  grossen  Staats- 
kanzlerstem,  den  sein  Herr  gemacht  zum  grossen  Herrn,  und 
zum  Fürstfolterknecht  Italiens  und  Deutschlands.  —  „Da  nun 
alle  Betrachtungen,  alle  Vorsätze,  alle  Beschäftigungen,  alles 
Beten  endlich  umsonst  waren,  so  erfasste  mich  der  farchterliche 
Gedsmke,  ganz  und  far  immer  von  Gott  verlassen  zu  seyn.  Alle 
jene  arglistigen  Zweifel  gegen  die  Vorsehung,  die  mir  im  ver- 
nünftigen Zustande,  wenige  Wochen  zuvor,  so  thöricht  erschienen, 
summten  mir  jetzt  schrecklich  im  Kopfe,  und  bedünkten  mich 
beachtenswerth.  Einige  Tage  rang  ich  gegen  diese  Versuchung, 
dann  —  unterlag  ich  ihr."  Eine  solche  Seele  durch  Kerker- 
qualen zerrütten,  die  frommste,  sanftherzigste,  die  schönste  Dich* 
Seele,  die  Italien  hervorgebracht  —  hat  die  Hölle  genug  Schwefel, 
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hat  gie  einen  genugsam  durchglühten  Best,  um  den  teuflischen 
Peiniger  solcher  armen  Menschenseelen  äonenlang  darauf  zu  rOsten, 
so  viel  Aeonen,  als  die  Ewigkeit  in  sich  fasst? 

Und  um  welcher  Schuld,  welches  Verbrechens  willen,  jahre- 
lang, grauenvoll,  gepeinigt  und  gefoltert?  um  der  gebotensten, 
um  der  erhabensten,  Völker  und  Staaten  erhaltenden  Tugend  und 
Oesinnung  willen;  um  des  gottgefälligsten,  ruhmwfirdigsten  Ge- 
fühles willen:  begeisterte  Vaterlandsliebe!  Die  höchste  Verherr- 
lichung und  Verklärung  der  Eltern-  der  Familienliebe:  des  Ur- 
quells aller  Gemeinsamkeit,  aller  Cultur,  alles  geschichtlichen 
Bestandes;  ein  Gefahl,  dessen  instinctive  Begung  im  Thiere  selbst 
ehrwürdig,  heilig  und  göttlich,  und  unsere  geschöpfesyerwandt- 
schaftliche  Barmherzigkeit  wachmlt!  —  und  solchem  beseligen- 
den Gebote  gegenüber:  der  gewaltthfltige  Schänder,  der  wuther- 
fullte  Verfolger,  Zertreter  und  Ersticker  dieses,  man  möchte  sagen, 
geschichtlichsten  aller  Gefdhle,  das  die  immer  höheren  und  um- 
fassenderen Völkerentwickelungen  zur  allgemeinen,  innerhalb  der 
nationalen  Individualitäten,  wirksamen  Menschenliebe  zu  entfalten 
streben!  —  Und  welche  Vollmacht  kann  dieser,  von  höllischem  Men- 
schenhass  entbrannte,  von  Lucifer's  Weltverfinsterungsstolz  ent- 
flammte, gegen  dieses  gottverheissene,  in  des  Sohnes  Verklärungs- 
glanz  aufleuchtende  Geschichtsideal  grimm  verschworene  Machir-  und 
Herrschsuchtsteufel,  welches  Auspruchsrecht  auf  Völkerpeinigui^ 
und  Zermalmung,  auf  sein  Völkerseelenfolteramt,  kann  der  Vernichte 
aufzeigen?  Welches  andere  Anspruchsrecht,  als  satanische  Ver- 
gewaltigung? —  in  Menschenverachtung  schwelgende  Selbstver- 
götterung? Alle  Weltlüste,  alle  Sinnenfreuden  und  Genüsse,  alle 
Freiheit  in  sich  saugende  und  verschlingende  Selbstsucht?  Welche 
andere  Anspruchstitel  als  eine  infernalische  Ausbeutungsgier  der 
Völker,  und  an  der  Bec htlosstellung  und  Entwürdigung  der  Mensch- 
heit sich  labende,  sich  ergötzende  Teufelswollust?  —  Aber  der 
Völkerengel  —  emporgeschaut  ihr  von  einem  gemeinsamen  Sclaven- 
joch  umschlungeneu  Millionen!  —  Der  Völkerengel  mit  dem 
blitzenden  Schwert,  in  Demanthelm  und  Büstung,  Michael,  der 
Erzengel  der  Völkerfreiheit,  schon  schwebt  er  —  seht  ihr  ihn?  — 
schwebt  er  hernieder,  um  mit  dem  verzehrenden,  in  dem  heiligen, 
Propheten,  Apostel  und  Dichter  durchglühenden  Feuer  der  Vater- 
lands- und  Freiheitbegeisterung  gestählten  Cherubschwerte  das 


Die  ital.  Trag,  im  19.  Jahrh.    Der  Märtyrer  St.  Pellico.  417 

höllische  Scheusal  niederzuflamiDen;  lächelnd  ob  dem  gekrümmten 
Drachenrücken,  ob  der  hervorgekehrten  Freiheits-Grimmasse,  und 
den  dahinter  verstohlen  gewetzten  800,000  Erallen,  womit  das 
heuchlerische  Unthier  die  alte  Beichswirthschaft,  die  völkerfeind- 
lichste aller  Herrschaftsformen,  unter  der  Kerker-  und  Galgen- 
Aegide  des  Staatskanzlei -Cabinets-  und  Jesuitenregimentes,  als- 
bald wieder  aufzurichten,  sich  heimlich  kitzelt.  Wie  himm- 
lisch —  seht  ihr  ihn?  —  wie  siegesglorreich-himmlisch,  der  Erz- 
engel über  dieses  Sichkitzeln  des  Höllenwurms  lächelt!  Der 
Freiheitsengel  Michael  —  kein  Anderer,  als  der  zum  Ritter- 
Cherub  der  Freiheit  vom  Yölkergott  erhöhte  deutsche  Michel! 

Unserem  Märtyrer  S.  oder  St.  Pellico  erschien  der  h.  Michael 
fürs  erste,  ach,  ebenfalls  nur  als  Kerker-Heiliger,  der  nun  far  den 
h.  Marcus  und  für  die  h.  Margaretha  eintrat.  Am  11.  Januar 
1822  wurde  Pellico  aus  den  Bleigewölben  des  h.  Marcus  ins  Qe- 
fängniss  auf  die  Insel  des  h.  Michael,  San  Michele  di  Murano, 
hinübergeschafft,  wo  er  mit  andern  des  Garbonarismus  Beschul- 
digten sein  Strafiirtheil  vernehmen  sollte.  Die  Schilderung  der 
ihn  auf  der  Langunenfahrt  dahin  bewegenden  Empfindungen  ist 
zugleich  ein  Bückblick  auf  sein  Leben  in  Form  eines  elegischen 
Ergusses.  Nehme  sie  der  Leser  als  eine  biographische  Skizze 
hin,  die  das  Gemälde  seiner  Gefangenschaft  ergänzt,  und  die 
ein  kurzer  Nachbericht  über  seine  letzte  Lebensepoche  vervoll- 
ständigen wird. 

„Wir  gingen  durch  ein  Thor,  das  auf  die  Lagune  führte, 
wo  uns  eine  Gondel  mit  zwei  Secundinis  erwartete.  Ich  trat 
hinein,  und  sehr  widerstreitende  Empfindungen  bewegten  mich: 
eine  Art  von  Schmerz,  den  Aufenthalt  in  den  Bleigewölben  zu 
verlassen ,  wo  ich  zwar  viel  gelitten ,  wo  ich  aber  dennoch  mich 
an  Einen,  und  Einer  sich  an  mich  angeschlossen  hatte;  ein  ge- 
wisses Wohlbehagen  ferner,  nach  so  langer  Frist  der  Einsperrung 
mich  in  freier  Luft  zu  finden,  und  den  Himmel,  das  Wasser,  die 
Stadt  ohne  den  unglücklichen  Rahmen  des  Eisengitters  zu  sehen ; 
die  Erinnerung  endlich  an  die  fröhliche  Gondel,  welche  mich  in 
ungleich  besserer  Zeit  über  dieselbe  Lagune  trug,  an  die  Gondel 
auch  des  Comer-Sees  und  des  Lage  Maggiore,  und  an  die  Nachen 
im  Po,  auf  der  Bhone  und  der  Saone.  —  0  ihr  lachenden  dahin- 
geschwundenen Jahre!  Wer  auf  der  Welt  war  glücklicher  als  ich? 
VU.  27 
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Von  den  liebevollsten  Aeltem  geboren  '),   und   in   einer  Lage, 
die  nicht  dfirftig  ist  oder  Armuth  heisst,  und  eben  desshalb  dem 


1)  Zu  Salazzo  in  Piemont,  1788.   Silvio^s  Vater  hiess  Onorato,  wohl- 
habender Besitzer;    seine  Mntter  Maria  aus  Savoyen,  geb.  Tonrnier. 
Nach  welchen  Urkunden  auch   der   deutsche  üebersetser  der   »Piigioiii*« 
Pfarrer  Görlich,  Silvio's  Vater  als  ,,Graf'  Onorato  betitelt*),  ist  uns  ua- 
bekannt.   Wir  finden  davon  nichts,  weder  bei  Maroncelli,  der  den  Vater 
schlechtweg  Sig.  Onorato  nennt;  noch  bei  Latour,  Maroncelli*s  Vorlage, 
noch  auch  bei  Giorgio  Briano,  Silvio*s,  unseres  Wissens,  jüngstem  Bio- 
graphen (Della  Tita  e  delle  opere  di  Silvio  Pellico.  Notizia  storica,  scritti 
da  Giorgio  Briano.  Torino  1854).    Silvio's  Kindheit  und  Jugend  waren 
durch  Krankheiten  getrübt.    Wie  oft  wiederholte  er  in  späteren  Jahren 
die  Aeusserung,  die  ihm  als  Knaben  in  einem  SchmerzensanfaU  entfuhr: 
„Der  schönste  Tag  meines  Lebens  wird  mein  Todestag  seyn'*   (D.  piu  bei 
giorno  della  mia  vita  sara  quelle  della  roia  morte).    Unter  der  Leitung 
des  Abbate  Manavella  lernte  Silvio,  nebst  seinem  älteren  Bruder  Luigi, 
die  Anfangsgründe  der  Wissensclu^ten.    Ein  TheO  des  häuslichen  Unter- 
richts bestand  darin,  dass  man  Bruchstücke  von  Komödien  zum  Auswendig 
lernen  an  beide  Brüder  vertheilte.    Diese  Komödien  verfasste  der  Vater, 
an  dessen  Talent,  wie  Maroncelli  bemerkt,  sich  auch  das  der  beiden  Söhne 
entzündete :    „Vieles  Licht  entzündete  sich  an  diesen  Funken !    Luigi  hat 
schätzbare  Komödien  geschrieben,  und  SUvio  ist  ohne  Widerrede  Italiens 
gegenwärtig  (1834)  erster  dramatischer  Dichter''    (Da  queste  scintille  qnal 
luce  s^accese!    Luigi  ä  scritto  commedie  pregevoli;  e  Silvio  h  senza  eon- 
trasto,  il  primo  drammaturgo  dell'  Italia  attuale.    Addizioni  etc.    Cenni 
biografici  su  Silvio  Pellico  p.  X).    Im  10.  Lebensjahre  hatte  Silvio  schon 
eine  Tragödie  gedichtet,   wozu  er  den  Stoff  aus  Cesarotti's  Ossianübei^ 
Setzung  entnahm.    In  Pignerol,  wo  Sig.  Onorato  eine  Seidenspinnerei  an- 
gelegt hatte,  und  wohin  der  Knabe  den  Vater  begleitete,  vernahm  Silvio 
zum  erstenmal  von  der  geheimnissvollen  „eisernen  Maske",  die  bekannt- 
lich in  jenem  Gefängniss  ihr  räthselhaftes  Geschick  beschlosa.    Wie  weni^ 
ahnte  da  der  Knabe,  Silvio,  dass  er  als  „bleierne  Maske"  in  den  Piomls 
schmachten  würde!    „Wer  ihm  gesagt  hätte"  —  ruft  Silvio's  erster  Bio- 
graph, Latour  —  „als  er  auf  den  Knieen  der  Mntter  die  geheimnissvolle 
Legende  erzählen  hörte,  dass  auch  ihn  sein  Geschick  eines  Tages  in  den 
Gefangnissen  einer  Citadelle  begraben  würde,  fem  von  den  Seinigen,  fem 
von  seinem  Vaterlande,  unter  Mährens  kaltem  und  nebligem  Himmel!"  — 
„Wie  oft  und  wie  oft  haben  wir  nicht  auf  dem  Spielberg  von  der  gehein- 
niss  vollen  eisernen  Maske  gesprochen!"  ruft  Silvio  Pellico 's  Kettengenosse 
und  Lebensschilderer,  der  unglückliche  Piero  Maroncelli  aus.   Sämmthche 
Biographen  Silvio  Pellico's,  auch  Briano,  lassen  ihn   nach  der  Hochzeit 

*)  8.  w.  u. 
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Beichen  wie  dem  Armen  gleich  nahe  bringt,  es  uns  daher  leicht 
macht  beide  Stände  kennen  zu  lernen;  in  dieser  Lage,  welche 


seiner  Zwillingsschwester,  Rosina,  mit  einem  Verwandten  ans  Lyon  das 
neQTermablte  Paar  nach  Lyon  begleiten ,  wo  er  im  Hanse  der  Schwester 
vier  jAhre  lang  verlebt  haben  soll.  Pellico  selbst  giebt  hierüber  nach- 
stehende, von  Herrn  Friedrich  Crfiger  ans  Königsberg  mitgetheilte  berich- 
tigende  Ansknnft: 

Im  Herbste  des  Jahres  1853  erhielt  Herr  Friedrich  Crüger  ans  Eönigs- 
bei^l^y  deutscher  Schriftsteller  nnd  Verfasser  von  yerschiedenen  geschicht- 
lichen, politischen  nnd  scbdn wissenschaftlichen  Werken,  eine  Anfforderang 
der  Bedaction  der  „allgemeinen  Encyklopädie'*  von  Brockhans  in  Leipzig 
einen  biographischen  Artikel  über  Silvio  Pellico  für  die  zehnte  Auflage  dieses 
berühmten  und  Terbreiteten  Werkes  (Conversat. -Leide.)  zu  schreiben,  wobei 
Herr  Friedrich  Crüger  für  den  italienisch  geschichtlichen  und  biographischen 
Theil  Mitarbeiter  war.  Er  begab  sich  sofort  zu  Silvio  Pellico,  und  theilte 
diesem  den  ihn  betreffenden  Artikel  in  der  neunten  Auflage  der  obgedachten 
„Elncyklopädie*^  mit,  die  Bitte  hinzufügend,  jenen  Aufsatz  berichtigen  und 
ergBDzejk  zu  wollen.  Die  lange  und  bemerkenswerthe  Unterhaltung,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  zwischen  dem  ehrwürdigen  Märtyrer  des  Spielbergs 
und  dem  jungen  deutschen  Schriftsteller  stattfand,  ward  von  Letzterem 
in  seinem  französisch  geschriebenen  Buche :  „Esqnises  iialiennes*'  unter 
den&  Titel:  „üne  visite  chez  Silvio  Pellico"  veroffenthcht.  Hierauf 
liess  Silvio  Pellico  dem  Herrn  Friedrich  Crüger  folgende,  eigenhändig  ge- 
schriebene Bemerkungen  zukommen: 

„In  fast  allen  Lebensbeschreibungen,  die  über  Silvio  Pellico  im  Druck 
erschienen,  findet  sich  mit  dem  Wahrheitsgemässen  ein  Complex  ungenauer 
Angaben  vermischt,  die  von  oberflächlich  unterrichteten  Personen  herrühren. 

1.  Silvio  ist  nicht  Graf.*) 

2.  Er  hatte  keine  in  Lyon  verheirathete  Schwester.  Wohl  aber  begab 
er  sich  nach  Lyon  als  Jtlngling  zu  einem  Verwandten. 

3.  Er  schrieb  keine  Tragödie  ,Laodicea';  ein  Tragödie  ,Laodamia' 
blieb  Manuscript.. 

4.  Der  ,Ck)nte  di  Carmagnola'  des  Manzoni  erfahr  keinerlei  Einfluss 
von  der  Zeitschrift  ,n  ConciüatoreS  noch  steht  derselbe  in  irgend 
welcher  Beziehung  zu  dieser  Zeitschrift:  Zwei  ganz  von  einander 
unabhängige  Dinge,  obwohl  von  befrenndeten  Schriftstellern.  Das- 
selbe ist  inbetreff  der  Veröffentüchnng  von  Pellico^s  ,Eufemio< 
der  Fall. 


*)  Der  schon  genannte  deutsche  üebersetzer  von  Pellico's  ,Prigioni% 
Pfarrer  Görlich,  nennt  noch  1847  das  Haupt  der  Familie  des  Pellico  „Graf 
Onorato";  berichtigt  aber  den  Lrthum  in  einem  Anhang  zu  seiner  üeber- 
setzung,  worauf  wir  zurückkommen. 

27* 
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für  die  Ausbildung  der  geselligen  Neigungen  die  vortheflhafteste 
ist,  ward  ich  erzogen.    Meine  Kindheit,  welche  von  der  zärtlich- 

5.  Auf  dem  Spielberg  blieb  Silvio  Pellico  im  nnterirdiscben  (refaiigiiias 
nnr  wenige  Tage.  Er  wurde  bald  in  ein  besseres  Zimmer  gebracht, 
und  erhielt  einen  kleinen  Strohsack  und  Bettdecke.  Die  Nahrang  war 
im  ersten  Jahre  knapp,  wnrde  aber  dann  reichlicher. 

6.  Im  Kerker  hörte  Silvio  Pellico  anf,  an  religiösen  Dingen  an  zweifeln; 
er  ist  katholisch,  aber  nicht  bigot. 

Alcnne  Nozioni  Autografiche  scritte  da  Silvio  Pellico,  e 
comnnicate  da  Federico  Crüger  da  Eönigsberga. 

Neil*  antnnno  del  1853,  il  Signor  Federico  Crflger  (di  Eönigsberga) 
autore  tedesco  di  diverse  opere  storiche ,  politiche  e  letterarie ,  rieevette 
rinvito  dalla  redazione  della  Enciclopedia  universale  di  Brockhaus  a 
Lipsia  di  scrivere  un  articolo  biografico  intomo  a  Silvio  Pellico  per  la 
decima  edizione  di  qiiesta  celebre  e  tanto  diffusa  opera,  di  cui  ü  Signor 
Federico  Crüger  era  coUaboratore  per  la  parte  storica  e  biografica  italiana. 
£i  si  reco  tosto  da  Silvio  Pellico,  e  gli  comunicö  Tarticolo  biografico  che 
lo  riguarda  neUa  nona  edizione  della  suddetta  Enciclopedia,  pregandolo  di 
rettiflcare  e  dar  compimento  a  questo  articolo.  La  lunga  e  notevole  eon- 
versazione,  che  in  quest'  occasione  s'impegnava  fra  il  venerando  martire 
dello  Spielberg  ed  il  giovane  autore  tedesco,  fu  ritracciata  da  queet*  ul- 
timo nel  suo  libro  francese:  Esquisses  italiennes  sotto  il  Ütolo  Une 
Visite  chez  Silvio  Pellico.  Poscia  Silvio  Pellico  trasmise  a  Fedeiieo 
Crüger  le  seguenti  osservazioni,  scritte  di  suo  proprio  pugno: 

„In  quasi  tutte  le  biografie  che  si  sono  stampate  intomo  Süvio  PeUi«o, 
vedesi  mescolato  al  vero  un  complesse  d'inesattezze  provenuto  da  racconti 
di  persone  poco  informate. 

1.  Silvio  Pellico  non  h  conte. 

2.  Non  ha  avuta  alcuna  sorella  maritata  a  Lione.  Egli  andö  benae  gb- 
vinetto  a  Lione  presse  un  cong^unto. 

3.  Non  compose  tragedia  intitolata  Laodicea;  compose  una  Lac- 
damia,  la  quäle  restö  manoscritta. 

4.  ü  Conte  di  Carmagnola  di  Manzoni  non  trasse  punto  infiueim 
nä  relazione  dal  giomale  IlConciliatore;  sono  cose  separate,  aeb- 
bene  di  scrittori  amici.  Lo  stesso  dicasi  della  pubblicazioBe  dell* 
Eufemio  di  Pellico. 

5.  AUo  Spielberg,  Silvio  Pellico  abito  la  stanza  sotterranea  pochi  giond; 
lo.trasportarono  presto  in  migliore  stanza,  e  aggiunsero  al  letto  di 
legno  un  pagliericcio  e  coperte.  II  cibo  fu  scarso  il  primo  anno,  poi 
la  quantitä  venne  aumentata. 

6.  In  prigione,  Silvio  Pellico  cesso  di  dubitare  delle  cose  di  religioBe: 
h  cattolico,  ma  non  h  bigotte.'' 

(Epistolario  di  Silv.  Pellico  etc.  Appendice  letteraria  p.  46^  L) 
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sten  h&Qslichen  Sorgfalt  war  gepflegt  worden,  war  vorüber,  als  ich 
nach  Lyon  zu  einem  alten  Vetter  meiner  Mutter  ging ,  der  reich 


Wir  fahren  fort  in  unseren  Notizen  über  Silvio  PeUico's  Leben  nach 
6riano*B  Skizze  nnd  Maroncelli's  üeberliefemngen  — 

Da  gab  ein  Ereigniss,  wie  der  Stoss  eines  Hinunelskörpers  die  Babn 
eines  Planeten  verändert ,  seinem  Leben  eine  andere  Richtong.  Dies  £r- 
eigniss  war  Foscolo's  Anfseben  erregendes,  ans  scbon  bekanntes  Poem 
,,Die  Gräber'S  das  ihm  der  Bruder  bald  nach  dem  Erscheinen  desselben 
zuschickte.  Foscolo's  Gedicht  war  für  Silvio  der  Lorbeer  des  JiOltiades, 
oder,  wie  Latour  sich  ausdrückt,  der  Schild  des  Binaldo.  (Ce  poSme  fut 
pouT  lui  le  bouclier  de  Benaud.)  „Italien  bemächtigt  sich  aller  seiner 
Oedanken,  verschlingt  seine  ganze  Seele*',  übersetzt  auf  eigene  Hand  Pfarrer 
Gdrlich:  „Sein  vermeintlich  unglückliches  Vaterland  ist  das  Ziel  aU 
seines  Denkens''.  Maroncelli  hätte  diesem  „vermeintlich''  zwei  Jahre  Spiel- 
berg zuerkannt. 

Ln  Jahre  1809  kehrte  Silvio  aus  Lyon  nach  Mailand  zurück,  wo  sein 
Vater  mittlerweile  Haupt  einer  Abtheilong  im  Kriegsministerium  geworden 
war.  Silvio  erhielt  die  Stelle  eines  Professors  der  franz5sischen  Sprache 
am  Militair- Waisenhause,  wo  er  täglich  nur  eine  Stunde  beschäftigt  war. 
Die  übrige  Zeit  benutzte  er  zu  immer  neuen  Schöpfungen  des  Genies  (la 
restante  giomata  poteva  darla  alle  creazioni  deir  ingenio.  Marone.  p.XXÜI). 
Im  Umgänge  mit  Monti  und  Foscolo  verlebte  Pellico  die  schönsten  an- 
regendsten Stunden.  An  Foscolo  namentlich  schloss  er  sich  mit  innigster 
Wärme  an,  und  verband  sich  mit  ihm  zu  einer  Wiedererweckung  der  mittel- 
alterlichen italienischen  Literatur.  Ausser  den  genannten  beiden  Dichtem, 
lernte  Pellico,  nach  Aufhebung  seiner  Professorstelle,  infolge  von  Napoleon'sL 
Sturz  —  wären  wir,  aUgütiger  Himmel,  doch  mit  dem  IQ.  schon  so  weitl 
—  in  dem  Hause  des  Grafen  Porro,  bei  dessen  Kindern  Pellico  die  Er- 
zieherstelle übernommen  hatte,  andere  Berühmtheiten,  Gelehrte  und  Schön- 
geister, kennen:  Volta,  Hermes  Visconti,  Lodovico  di  Breme, 
Piancagnosi,  Gioia  und  Manzoni,  die  sich  späterhin  (1818)  als  die 
glänzendsten  Mitarbeiter  mehrgedachter,  von  Pellico  gegründeten  folge- 
reichen Zeitschrift:  II  Conciliatore,  um  ihn  sammelten.  Auch  mit 
berühmten  Fremden ,  die  in  Graf  Porro*s  Hause  verkehrten ,  kam  Pellico 
in  nähere  Berührung:  mit  Mad.  StaSl,  A.  W.  Schlegel,  Byron,  Hob- 
house,  Davis,  Brougham,  Thorwaldsen  u.  A. 

Ein  kleines  zartgebautes  Mägdlein  von  12  bis  14  Jahre,  leidsam  blassen 
Geeichtes,  das  Silvio  Pellico  auf  einem  Winkeltheater  in  Mailand  zwischen 
1810  und  12  spielen  sah,  und  das  in  Kurzem  sich  zu  Italiens  grösster 
Schauspielerin  entwickelt  hatte:  Garlotta  Marchionni,  erinnerte  ihn 
so  bewältigend  an  das  von  Dante*s  Francesca  da  Bimini  in  seiner  Seele 
ruhende  Dämmerbild,  dass  seine  Dichterphantasie  die  Unselige,  von  weh- 
vollsüssen  Liebesschauern  noch  in  den  stürmefinstem  Wirbeln  des  zweiten 
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war,  und  dies  zu  seyn  im  höchsten  Grade  verdiente.  Ifier  traf 
ich  Alles,  was  ein  der  Schönheit  und  Liebe  bedürftiges  Herz  be- 
zaubern kann,  und  was  das  erste  Feuer  meiner  Jugend  mit  Ent- 
zücken erfüllte.     Nach  Italien  zurückgekehrt,   wohnte   ich    mit 


HöUenkreises  umhergeweht,  and  doch  unzertrennlich  der  Schattenseele  ihres 
Buhlen  vereint,  aus  der  Qualbehausung  emporrief  in  das  Schattenreich  seiner 
dichterischen  Phantome,  um  ihr  jammerseliges  Geschick  noch  einmal  vor- 
zuführen in  Qestalt  ihrer  geisterhaften  Doppelgängerin:  Carlotta  Marchionni 
Silvio  schrieb  sein  Trauerspiel,  FrancescadaBimini,  und  gab  es  seinem 
Freunde,  ügo  Foscolo,  zu  lesen.  Tags  darauf  sagte  ihm  dieser:  „Wirf 
nur  Deine  Francesca  ins  Feuer!  Bufen  wir  nicht  aus  der  Hölle  die 
Dante'schen  Verdammten  zorück ;  sie  würden  nur  die  Lebenden  erschreeken. 
In  den  Kamin  damit!  und  bring  mir  etwas  Anderes."  Silvio  brachte  ihm 
die  Laodicea.  „Die  lass  ich  mir  gefallen*',  rief  Foscolo  erfreut,  „fahre 
nur  80  fort.**  Was  that  Silvio?  Das  Ürtheil  des  Freundes  in  Ehren,  warf 
er  die  Laodicea  ins  Feuer  und  Hess  seine  Francesca  im  ■  königlichen 
Theater  zu  Mailand  von  der  inzwischen  schon  berühmt  gewordenen  Car- 
lotta Marchionni  spielen  mit  dem  glänzendsten  Erfolge.  Die  Tragödie 
kam  bald  darauf  in  Neapel  zur  AuffBhrung,  in  Florenz,  auf  allen  Theatern 
Italiens,  und  fand  Überall  eine  enthusiastische  Aufnahme. 

Pellico's  Uebersetzung  des  Manfred  in  Prosa  erwiederte  Lord  Byron 
mit  einer  metrischen  Uebersetzung  der  Francesca.  In  diese  Zeit  (1819)  fällt 
die  Gründung  des  Tageblattes  ,11  Conoiliatore',  worüber  das  Nähere 
bereits  mitgetheilt  worden.  Der  Unterdrückung  der  unter  österreichischer 
Censur  erscheinenden  Zeitschrift  durch  Mettemich's  Polizei  folgte  die  Ver- 
haftung der  Hauptmitarbeiter  auf  dem  Fusse.  Dem  mit  grosser  Behut- 
samkeit und  Mässigung  geschriebenen  Conciliatore  wurde  das  Lebenslicht 
ausgeblasen ;  die  ausgelöschte  Zeitschrift,  wie  die  beim  Kirchenfluchsprechen 
zur  Erde  geschleuderte  Kerze,  mit  Füssen  getreten,  und  der  Grunder  nnd 
Herausgeber  als  Licht  unter  den  Kerkerscheffel  gestellt,  am  13.  October 
1820,  nachdem  sein  Heraensf round  Piero  Maroncelli  sechs  Tage  vorher 
verhaftet  worden.  Hier  schliesst  sich  Pellico's  autobiographische  Schil- 
derung seiner  Gefangenschaft  (Le  mie  Prigione)  als  Fortsetzung  seiner 
Lebensbeschreibung  an;  eines  Lebens,  das  er  zehn  Jahre  lang  in  schweren 
Ketten,  unaussprechlichen  Körper-  und  Seelenleiden,  in  einer  ununter- 
brochenen Todesagonie  hinröchelte ;  in  Kerkerhöhlen,  die  sich  von  Gräbern 
nur  durch  Sumpfwasser,  Ungeziefer  und  verpestenden  Gestank  unterscheiden, 
und  zwisclien  die  Wechselwahl  geklemmt  und  hineingefoltert,  schrecklicher 
als  Tantalusqualen:  entweder  vor  Ekel  über  die  anwidernde,  den  Hunge^ 
tod  eben  nur  hinhaltende  Kerkerkost,  oder  vor  Hunger  zu  sterben,  mit 
den  unglücklichen  Kerker-  und  Gesinnungsgenossen  vor  Augen,  die  er 
wirklich  und  im  buchstäblichsten  Sinne  vor  Hunger  hinschwinden  und 
sterben  sah. 
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meinen  Aeltern  zu  Mailand,  setzte  meine  Stadien  fort,  liebte  Ge- 
sellschaft und  Bücher,  und  fand  Nichts  als  liebevolle  Freunde 
und  schmeichelhaften  Beifall.  Monti  und  Foscolo,  Beide  unter 
sich  entzweit,  waren  mir  Beide  gewogen.  Ich  schloss  mich  mehr 
an  den  Letzteren  an,  und  ein  so  jähzorniger  Mann,  der  durch  sein 
rauhes  Wesen  so  Viele  abstiess,  war  gegen  mich  die  Freundlich- 
keit und  Herzlichkeit  selbst,  und  ich  verehrte  ihn  voll  Zärtlichkeit. 
Auch  die  andern  Gelehrten  von  Ansehen  liebten  mich,  wie  ich 
sie  wieder  liebte.  Keine  Missgunst,  keine  Yerläumdung  kränkte 
mich,  oder  sie  rührten  wenigstens  von  so  wenig  geachteten  Men- 
schen her,  dass  sie  mir  nicht  schaden  konnten.  Beim  Sturze  des 
Königreichs  Italien  hatte  mein  Vater  mit  der  übrigen  Familie 
seinen  Wohnsitz  wieder  in  Turin  genommen;  ich  aber  zögerte, 
mich  mit  so  lieben  Angehörigen  wieder  zu  vereinigen.  Endlich 
blieb  ich  gar  in  Mailand,  wo  mich  so  Viel  des  Glücks  umgab, 
dass  ich  es  nicht  über  mich  gewinnen  konnte,  es  zu  verlassen. 
unter  andern  trefflichen  Freunden  in  Mailand  behaupteten  drei 
den  Vorrang  in  meinem  Herzen:  Pietro  Borsieri,  Lodovico 
diBreme  und  Graf  Luigi  Ferro  Sambertenghi.  Dazu  ge- 
sellten sich  später  Graf  Federigo  Confalonieri.  Indem  ich 
die  Erziehung  der  beiden  Söhne  Porro's  übernahm,  ward  ich 
diesen  ein  Vater,  und  dem  Vater  ein  Bruder.  In  diesem  Hause 
strömte  Alles  zusammen,  nicht  bloss  die  Gebildetsten  der  Stadt, 
sondern  auch  eine  Menge  merkwürdiger  Beisender,  und  hier  lernte 
ich  eine  Menge  berühmter  Männer  und  Frauen  aus  allen  Ländern 
Europa's  kennen.  Ach,  wie  erfreut,  wie  reizt  die  Bekanntschaft 
verdienstvoller  Männer  zur  Ausbildung  an!  Ja,  ich  war  glück- 
lich, und  hätte  meine  Lage  mit  der  eines  Fürsten  nicht  ver- 
tauscht. Und  aus  so  angenehmer  Lage  unter  Räuber  versetzt  zu 
werden,  —  von  einem  Kerker  nach  dem  andern  zu  wandern  — 
und  zuletzt  am  Galgen  oder  in  Ketten  zu  sterben!! 

Dies  waren  meine  Betrachtungen  auf  dem  Wege  nach  St. 
Michael,  wo  ich  in  ein  Zimmer  gesperrt  wurde,  welches  die 
Aussicht  auf  einen  Hof,  die  Lagune  und  die  schöne  Insel  Murano 
hatte".  .  . 

Eine  Schilderung,  auch  nur  eine  auszugsweise,  von  Silvio 
Pellico's  zehnjährigem  Martyrium  auf  dem  Spielberg,  wo  er  die 
Tragödie  Leoniero  da  Dertona  (1823j    verfasste,  wird   uns  der 
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Leser  gern  erlassen.  Nur  ein  Paar  minder  bekannte,  durch  Ma- 
roncelll's  „Zusätze"  illustrirte  Kerkerbilder  wollen  wir  noch  vor- 
überf&bren,  deren  schauerlicher  Eindruck  durch  einige  menschlich 
schöne  Züge  gemildert  wird. 

„ —  Ich  täuschte  mich,  da  ich  glaubte,  die  Theilnahme,  die 
wir  in  Italien  gefunden,  müsse  aufhören,  sobald  ?nr  ins  Ausland 
kämen.  Ach,  der  Gute  ist  immer  der  Landsmann  des 
Unglücklichen!  Als  wir  durch  die  illyrischen  und  deutschen 
Provinzen  reisten,  ging  es  eben  so  wie  in  den  vaterländischen; 
allgemein  hörte  man  den  Seufzer:  „Arme  Herren!"  An  manchen 
Orten  mussten  unsere  Kutscher  Halt  machen,  bis  es  entschieden 
war,  wohin  wir  uns  zur  Einkehr  wenden  wollten.  Dann  dräng- 
ten sich  die  Einwohner  um  uns  herum,  und  wir  vernahmen 
Worte  der  Theilnahme,  die  gewiss  aus- dem  Herzen  kamen.  Die 
Gutmüthigkeit  dieser  Leute  rührte  mich  noch  mehr,  als  die 
meiner  Landsleute.  0  wie  dankbar  war  ich  Allen!  Wie  süm  ist 
uns  das  Mitleiden  unsrer  Mitmenschen  —  ma  süss  ist  es,  sie  zu 
lieben!  Der  Trost,  den  ich  daraus  schöpfte,  milderte  sehr  meinen 
ünwilleji  gegen  die,  so  ich  meine  Feinde  nannte.  Wer  weiss 
(dacht'  ich),  sähe  ich  ihre  Gesichtszüge  in  der  Nähe,  und  sähen 
sie  mich,  und  könnte  ich  in  ihren  Herzen  iesen  und  sie  in 
dem  meinigen,  wer  weiss,  ob  ich  nicht  genöthigt  wäre,  einzuge- 
stehen, es  sey  keine  Verworfenheit  in  ihnen,  und  sie  hinwiederum, 
es  sey  keine  in  mir.  Wer  weiss,  ob  wir  nicht  genöthiget  wären, 
wechselsweise  uns  zu  bemitleiden  und  zu  lieben!  Nur  zu  oft 
verabscheuen  sich  dieMenschen,  weil  siegegenseitig 
sich  nicht  kennen;  wechselten  sie  nur  einige  Worte 
mit  einander,  der  Eine  böte  zutrauungsvoll  dem  An- 
dern den  Arm.  Wir  hielten  einen  Tag  uns  in  Laibach  auf, 
wo  Canova  und  Rezia  von  uns  getrennt  und  nach  dem  Castell 
geführt  wurden.  Man  kann  sich  übrigens  leicht  vorstellen,  wie 
schmerzlich  für  uns  alle  Vier  diese  Trennung  war.  Am  Abend 
unsrer  Ankunft  und  den  folgenden  Tag  erschien  ein  Herr,  uns 
freundlich  Gesellschaft  zu  leisten,  den  man,  wenn  ich  recht  ver- 
stand, Stadtschreiber  nannte.  Er  war  sehr  menschenfreundlich, 
und  sprach  mit  Gefühl  und  Würde  über  Religion.  Nach  meiner 
Vermuthung  war  er  Geistlicher,  da  diese  sich  in  Deutschland 
beinahe  so  wie  die  Weltlichen   zu  kleiden  pflegen.    Er  gehörte 
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ZU  den  ehrlichen  Gesichtern,  die  Achtung  einflössen;  es  that  mir 
Leid,  nicht  länger  die  Bekanntschaft  mit  ihm  pflegen  zu  können, 
aber  noch  mehr  Leid,  dass  ich  die  Unachtsamkeit  hatte,  seinen 
Namen  zu  vergessen.  Wie  angenehm  würde  es  mir  auch  seyn, 
deinen  Namen  zu  wissen,  junges  Mädchen,  die  du  uns,  in  einem 
Dorfe  von  Steiermark,  mitten  durch  das  Gedränge  folgtest,  als 
unser  Wagen  einige  Minuten  halten  musste;  die  du  mit  beiden 
Händen  grüsstest,  und  dann  mit  dem  Schnupftuche  vor  den  Augen 
schiedest;  die  du  vom  Arm  eines  betrübten  Burschen  gestützt 
wurdest,  welcher  nach  seinen  hochblonden  Haaren  zu  schliessen, 
ein  Deutscher  schien,  vielleicht  in  Italien  gewesen  war,  und  un- 
sere unglückliche  Nation  lieb  gewonnen  hatte!  Wie  angenehm 
würd*  es  mir  seyn,  die  Namen  eines  Jeden  von  euch  zu  wissen, 
ihr  ehrwürdigen  Familienväter  und  Mütter,  die  ihr  an  verschie- 
denen Orten  euch  an  uns  heranmachtet,  uns  zu  fragen,  ob  wir 
Aeltem  hätten,  und  dann,  wenn  wir  es  bejahten,  erschrocken  aus- 
rieft: „Gott  gebe  Euch  recht  bald  diesen  unglücklichen  Alten 
wieder!"  .  .  . 

„Der  Kerkermeister  brachte  mir  einen  Krug  Wasser.  Das 
ist  zum  Trinken  (sagte  er  in  grämlichem  Tone);  morgen  früh 
bring'  ich  das  Brötchen. 

Ich.    Dank,  guter  Mann! 

Kork  er  m.    Ich  bin  nicht  gut. 

Ich.  Um  so  schlimmer  für  Euch;  —  und  die  Kette  da  — 
ist  sie  vielleicht  für  mich? 

Kerkerm.  Ja,  Herr,  im  Fall  Sie  nicht  ruhig  wären,  son- 
dern wüthend  würden,  und  frevelhafte  Beden  ausstiessen.  Sind 
Sie  aber  vernünftig,  so  legen  wir  Ihnen  keine  andere  Kette  an, 
als  die  an  die  Füsse;  der  Schmied  setzt  sie  in  Bereitschaft." 

Er  ging  langsam  auf  und  nieder,  indem  er  das  Bund  häss- 
licher  Schlüssel  bewegte;  ich  aber  blickte  mit  zürnendem  Auge 
auf  seine  riesige,  hagere,  alte  Gestalt,  und  ungeachtet  der  nicht 
gemeinen  Züge  seines  Gesichtes  schien  mir  Alles  der  widrigste 
Ausdruck  roher  Strenge.  0  wie  ungerecht  sind  die  Men- 
schen, wenn  sie  nach  dem  Scheine  und  nach  ihren 
anmassenden  Urtheilen  entscheiden!  Der  Mann,  von  dem 
ich  mir  einbildete,  er  klappere  fröhlich  mit  den  Schlüsseln,   um 
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seine  traurige  Gewalt  mich  fahlen  zu  lassen,  er,  von  dem  idi 
glaubte,  er  sey  durch  die  lange  Gewohnheit,  sich  grausam  zu 
zeigen,  unverschämt  geworden,  er  hegte  Gedanken  der  Theilnahme, 
und  sprach  nur  darum  in  diesem  grämlichen  Tone,  um  seine 
Empfindungen  mir  zu  verbergen.  Er  hatte  sie  aber  verbeigen 
wollen,  um  nicht  schwach  zu  erscheinen,  auch  in  der  Beaorgmss, 
ich  möge  derselben  unwerth  seyn.  Denn  er  hatte  in  der  Vor* 
aussetzung,  ich  sey  vielleicht  mehr  unglücklich  als  strafbar, 
zu  gleicher  Zeit  den  Wunsch  gehegt,  sie  mir  offenbaren  zu  kön- 
nen. —  Aergerlich  über  seine  Gegenwart,  aber  mehr  noch  übor 
seine  Herrenmiene,  hielt  ich  es  für  angemessen,  ihn  zu  demü- 
thigen,  und  rief  ihm,  wie  einem  Diener,  in  gebieterischem  Tone 
zu:  „Gebt  mir  zu  trinken*'!  Er  sah  mich  an  und  schien  sagen 
zu  wollen:  Uebermüthiger,  hier  muss  man  das  Befehlen  sich  ab- 
gewöhnen. Aber  er  schwieg,  bog  seinen  langen  Bücken,  nahm 
den  Krug  vom  Boden  und  reichte  ihn  mir.  Als  ich  diesen  ergrifi^ 
bemerkt'  ich,  dass  er  zittere,  und  indem  ich  dieses  Zittern  seinem 
Alter  belmass,  milderte  eine  Mischung  von  Mitleid  und  Ehrforcht 
meinen  Stolz.  „Wie  viel  Jahre  zählt  Ihr?*'  sagte  ich  in  liebe- 
vollem Tone  zu  ihm.  „Yierundsiebenzig,  Herr!  Ich  habe  des- 
ünglücks  schon  viel  erlebt,  eigenes  und  fremdes.''  Diese  Hin- 
deutung auf  eigenes  und  fremdes  Unglück,  wobei  er  den  Krug 
zurücknahm,  war  wieder  mit  Zittern  begleitet,  woran  ich  vermu- 
thete,  es  sey  nicht  bloss  die  Wirkung  des  Alters,  sondern  die 
Aeusserung  einer  gewissen  edlen  Gemüthsbewegung.  Dadurch 
verlor  sich  der  Hass  in  meiner  Seele,  den  sein  erster  Anblick 
mir  eingeflösst  hatte.  Ich  fragte  jetzt  nach  seinem  Namen.  „Das 
Schicksal  trieb  sein  Spiel  mit  mir,  indem  es  mir  den  Nam^ 
eines  grossen  Mannes  zutheilte.  Ich  heisse  Schiller.^'  Nun 
erzählte  er  mir  in  Kürze  von  seiner  Heimath  und  Herkunft,  vim 
seinen  Kriegen,  und  welche  Wunden  er  davon  getragen."  .  .  . 

„Nachdem  ich  mich  einigermassen  mit  dem  alten  Schiller 
ausgesöhnt,  betrachtete  ich  ihn  genauer,  als  zuvor,  und  er  missfid 
mir  nicht  mehr.  Wirklich  zeigten  sich  in  seinen  Beden,  obschon 
mit  einer  gewissen  Bauhigkeit  vermischt,  auch  Züge  einer  edlen 
Gesinnung.  „Ich  bin  Gorporal",  sagte  er,  „dem  als  Buheplätzchen 
das  traurige  Geschäft  eines  Kerkermeisters  anheimgefallen  ist, 
und  Gott  weiss,  ob  mir  dieses  nicht  weit  unangenehmer  ist,  als 
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mein  Leben  in  der  Schlacht  zu  wagen.  „Mein  lieber  Schiller 
(sagt'  ich  mit  einem  Händedruck  zu  ihm),  es  ist  umsonst,  wenn 
Ihr's  auch  läugnet;  ich  überzeuge  mich,  Ihr  seyd  gut:  und  da 
ich  in  dieses  Unglück  gerathen  bin,  dank'  ich  es  dem  Himmel, 
dass  er  Euch  mir  zum  Wächter  gab.^^  Er  horchte  auf  meine 
Worte,  schüttelte  den  Eopf,  und  erwiderte,  indem  er  sich  wie 
Einer,  der  einen  beunruhigenden  Gedanken  hat,  die  Stime  rieb: 
„Ich  bin  schlimm,  mein  Herr !  man  hat  mir  einen  Eid  abgenom- 
men, den  ich  nie  verletzen  werde.  Ich  bin  verbunden,  alle  (be- 
fangenen, ohne  Rücksicht  auf  ihren  Bang,  ohne  Nachsicht,  ohne 
Gestattung  von  Missbräuchen  zu  behandeln,  und  vor  Allen  die 
Staatsgefangenen!  Der  Kaiser  weiss,  was  er  thut:  ich  muss  ihm 
gehorchen/^ 

Ich.  „Ihr  seyd  ein  braver  Mann,  und  ich  werde  das  achten, 
was  Ihr  als  Gewissenssache  anseht.  Wer  nach  seinem  Gewissen 
handelt,  kann  irren ;  aber  er  ist  rein  vor  Gott. 

Seh.  Armer  Herr!  Haben  Sie  Geduld  und  bedauern  Sie 
mich.  Ich  werde  eisern  seyn  in  Erfüllung  meiner  Pflicht,  aber 
mein  Herz  .  .  .  mein  Herz  ist  voll  Jammer,  den  unglücklichen 
keine  Erleichterung  verschaffen  zu  können.  Das  ist's  was  ich 
Ihnen  sagen  wollte»^  ... 

„Nach  einer  erbärmlichen  Nacht  fühlt'  ich  mich  sehr 
schwach,  die  Glieder  von  den  Brettern  wie  gerädert,  und  wachte 
in  einem  starken  Schweisse  auf.  Die  Visitation  kam;  der  Ober- 
aufseher aber,  da  ihm  die  Stunde  unbequem,  kam  etwas  später.^^ 
„Ihr  seht  (rief  ich  Schillern  entgegen)  wie  ich  vom  Schweisse 
triefe;  es  wird  mir  auf  der  Haut  schon  kalt;  ich  sollte  sogleich 
das  Hemde  wechseln."  „Das  geht  nicht!"  rief  er  mit  wilder 
Stimme.  Insgeheim  aber  winkt'  er  mir  mit  Augen  und  Hand, 
was  er  beim  Abschliessen  der  Thüre  wiederholte,  als  der  Corporal 
und  die  Wachen  hinaus  waren.  Bald  darauf  kam  er  wieder, 
und  brachte  mir  eines  seiner  Hemden,  zweimal  so  lang  als  ich 
war.  „Für  Sie  (meinte  er)  ist's  ein  bischen  zu  lang,  aber  ich 
habe  keine  anderen." 

Ich.  „Ich  dank'  Euch,  Freund.  Aber  da  ich  nach  dem  Spiel- 
berg einen  Koffer  mit  Wäsche  mitgebracht  habe,  so  wird  man 
mir  hoffentlich  eines  meiner  Hemden  nicht  verweigern.  Habt 
die  Güte,  zum  Oberaufseher  zu  gehen,  und  mir  eines  zu  holen. 
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Sch.  Herr,  es  ist  nicht  erlaubt,  Ihnen  etwas  Ton  Ihrer 
Wäsche  zukommen  zu  lassen.  Jeden  Sonnabend  aber  erhalten 
Sie  ein  Hemd  vom  Hause,  wie  die  andern  Gefangenen. 

Ich.  Ehrlicher  Alter,  Ihr  seht,  in  welchem  Zustande  idi 
mich  befinde:  es  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dass  ich  lebend 
hier  herauskomme,  ich  werd'  Euch  also  nie  etwas  vergelten 
k^^nnen. 

Sch.  Schämt  Euch,  Herr,  schämt  Euch!  Von  Veigeltung 
gegen  Einen  sprechen,  der  keine  Dienste  leisten,  der  kaum  yer- 
stohlen  einem  Kranken  etwas  zustecken  kann,  um  sich  den  von 
Schweiss  triefenden  Körper  abtrocknen  zu  können! 

Ungestüm  warf  er  mir  sein  langes  Hemde  über,  entfernte 
sich  murrrend,  und  warf  wie  ein  Wüthender  geräusdivoU  die 
Thüre  zu.  Etwa  zwei  Stunden  darauf  bracht'  er  mir  ein  Stack 
schwarzes  Brot,  überreichte  mir's  und  sagte:  „das  ist  die  Portion 
für  zwei  Tage,^^  worauf  er  grämehid  sich  anschickte ,  wieder  za 
gehen. 

Ich.  Was  habt  Ihr  vor?  Seyd  Ihr  böse  auf  mich?  Ich  habe 
ja  das  Hemd,  das  Ihr  mir  angeboten,  angenommen. 

Sch.  Auf  den  Arzt  bin  ich  böse,  der,  wenn's  gleich  heute 
Donnerstag  ist,  sich  doch  herbemühen  könnte/^  .  .  . 

„Eines  Morgens,  im  August,  kehrte  ich  von  meinem  Spazier- 
gange zurück.  Oroboni's  Kerkerthür  stand  oifen,  und  Schiller, 
der  mich  hatte  kommen  sehen,  war  darinnen.  Meine  Wachen 
wollten  zwar  voraus  eilen,  die  Thüre  zu  verschliessen;  aber  ich 
komme  ihnen  zuvor,  stürze  hinein,  und  Uege  in  Oroboni's  Armen ! 
Schiller  war  verblüfft:  „der  Teufel,  der  Teufel!"  rief  er,  und  er- 
hob drohend  seinen  Finger  gegen  mich.  Aber  die  Thränen 
traten  ihm  in  die  Augen  und  weinend  betete  er:  0  mein  Jesus! 
sey  barmherzig  diesen  Männern,  mir  und  allen  Unglücklichen, 
du,  der  du  auf  Erden  auch  so  unglücklich  warst!  Die  beiden 
Wachen  weinten  auch,  und  der  Posten,  der  vom  Gange  herbei- 
geeilt war,  weinte  gleichfalls.  Oroboni  sagte  zu  mir:  „Silvio, 
Silvio!  das  ist  einer  der  liebsten  Tage  meines  Lebens!"  Was  ich 
ihm  sagte,  weiss  ich  nicht  mehr;  ich  war  vor  Freude  und  Büh- 
rung  ausser  mir.  Da  Schiller  jetzt  uns  beschwor,  uns  zu  trennen, 
und  wir  ihm  gehorchen  mussten,  brach  Oroboni  in  heftiges  Wei- 
nen aus,  und  rief:   „Werden  wir  uns  auf  Erden  jemals  wieder- 
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sehen ?^^  Und  ich  sah  ihn  niemals  wieder!  Nach  zehn  Monaten 
war  sein  Zimmer  leer,  und  Oroboni  lag  auf  dem  Kirchhofe,  den 
ich  vor  meinem  Fenster  hatte/'  .... 

,,Gegen  das  Ende  der  zweiten  Woche  trat  in  meiner  6e- 
sandheit  eine  Entscheidung  ein,  und  die  Gefahr  verringerte  sich. 
Ich  fing  allm&lig  an,  aufzustehen,  als  eines  Morgens  die  Thür 
sich  öffiiete  und  ich  mit  heiterer  Miene  den  Oberaufseher,  den 
Arzt  und  Schillern  hereintreten  sah.  Der  Erstere  eilte  auf  mich 
zu,  und.  sagte :  „Wir  haben  die  Erlaubniss,  Ihnen  Maroncelli  zum 
Oefilhrten  zu  geben,  auch  Ihnen  zu  gestatten,  dass  sie  einen 
Brief  an  Ihre  Eltern  schreiben  können."  Die  Freude  verhielt 
mir  den  Athem,  und  der  arme  Oberaufiseher,  der  seinem  guten 
Herzen  gefolgt  und  nicht  vorsichtig  genug  gewesen  war,  hielt 
mich  für  verloren.  Als  ich  wieder  zur  Besinnung  kam  und  mich 
der  Ankündigung  erinnerte,  bat  ich  ein  solches  Glück  mir  nicht 
länger  vorzuenthalten.  Der  Arzt  willigte  ein  und  —  Maroncelli 
ward  in  meine  Arme  geführt  Himmel ,  welch*  ein  Augenblick ! 
„Du  lebst?'*  riefen  wir  wechselseitig.  „Mein  Freund !  mein  Bruder! 
Welche  Freude  ist  uns  noch  zu  erleben  vergönnt !  Gott  sey  daf&r 
gepriesen!'*  —  —  Aber  zu  unsrer  gränzenlosen  Freude  gesellte 
sich  auch  ein  grftnzenloser  Schmerz,  üeber  mich  mochte  Maron- 
celli, da  er  mich  so  abgezehrt  fand,  minder  betrofTen  seyn,  als 
ich  über  ihn  es  war;  er  wusste  welche  schwere  Krankheit  ich 
überstanden  hatte.  Bedacht'  ich  nun  auch,  was  er  ebenfalls  ge- 
litten, so  hatte  ich  mir  ihn  doch  so  verschieden  von  dem  ehe- 
maligen nicht  vorgestellt;  er  war  kaum  wieder  zu  erkennen, 
und  dieses  einst  so  schöne,  so  blühende  Aussehen  hatte  der 
Schmerz,  der  Hunger,  die  böse  Luft  seines  düstem  Kerkers  da- 
hingerast! Dessungeachtet  tröstete  es  uns,  gegenseitig  uns  zu 
sehen,  zu  hören,  ja  endlich  nicht  mehr  getrennt  zu  seyn."  .... 

„Maroncelli*s  und  mein  Charakter  stimmten  vollkommen  mit 
einander  überein.  Der  Muth  des  Einen  hielt  den  Andern  auf- 
recht. War  der  Eine  von  uns  von  Trübsinn  oder  von  heftiger 
Erbitterung  über  das  Grausame  unserer  Lage  befallen,  so  heiterte 
ihn  der  Andere  durch  einen  Scherz  oder  durch  angemessene 
Gründe  wieder  auf.  Ein  freundliches  Lächeln  milderte  fast  jedes- 
mal unsere  Leiden.  So  lange  wir  Bücher  besassen  (und  ob  wir 
sie  auch  so  oft  gelesen,  dass  wir  sie  auswendig  wussten),  boten 
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sie  der  Seele  süsse  Nahrung  in  immer  nener  Gel^enheit  za 
Prüftmgen,  Zusammenstellnngen,  ürtheüen  a.  s.  w.  Wir  lasen, 
oder  dachten  einen  grossen  Theil  des  Ts^es  schweigend  nach« 
widmeten  dem  Plaudern  die  Zeit  des  Mittagessens,  oder  d^ 
Spazierganges  und  den  ganzen  Abend.  In  seinem  Kerker  hatte 
Maroncelli  bereits  viele  schöne  Verse  gedichtet,  sagte  sie  mir 
vor  und  dichtete  jetzt  neue.  Ich  that  ebenso,  und  das  Gedäcbt- 
niss  erreichte  eine  grosse  Fertigkeit,  Alles  zu  behalten.  Zu  be- 
wundern war  die  allmälig  erlangte  Fähigkeit,  grosse  Gedichte 
im  Gedächtnisse  zu  fertigen,  daran  zu  feilen  und  immer  wieder 
zu  feilen,  und  sie  endlich  zu  der  Stufe  möglichster  VoUendong 
zu  bringen,  wie  wir  sie  durch  Schreiben  nur  immer  zu  erreichen 
hoffen  konnten.  Maroncelli  dichtete  also  nach  und  nach  und  be- 
hielt im  Gedächtnisse  mehre  Tausende  epischer  und  lyrischer 
Verse.  Ich  verfertigte,  ausser  manchem  Anderem,  das  Trauerspiel 
Leoniero  von  Dertona."  .  .  . 

„Edlere  Gesinnungen  als  die  seinigen  hatte  ich  nie  gekannt^ 
und  nur  Wenige,  die  ihm  gleich  waren,  gefunden.  Eine  grosse 
Liebe  zur  Gerechtigkeit,  grosse.  Duldsamkeit,  ein  gross  Vertrauen 
auf  die  menschliche  Tugend  und  auf  den  Beistand  der  Vor- 
sehung, das  lebendigste  Gefahl  f&r  alles  Schöne  in  den  Künsten, 
eine  reiche  Dichterphantasie,  überhaupt  die  liebenswürdigsten 
EJigenschaften  des  Verstandes  und  Herzens  vereinigten  sich,  mir 
ihn  theuer  zu  machen.'^  .  .  . 

„Die  Besorgniss,  ihn  zu  verlieren,  steigerte  meine  Zunei- 
gung zu  ihm,  und  die  Besorgniss,  mich  zu  verlieren,  brachte 
in  ihm  dieselbe  Wirkung  hervor.  Ach,  in  diesem  Wechsel  der 
Bekümmernisse  und  Hoffnungen  f&r  die  einzige  Person,  die  uns 
bleibt,  liegt  doch  unendlich  viel  Süssigkeit!  Gewiss  war  unser 
Loos  eines  der  beklagenswerthesten,  die  es  auf  Erden  gab;  und 
doch  schuf  unsere  so  vollkommene  gegenseitige  Achtung  und 
Liebe  mitten  unter  unsern  Trübsalen  uns  eine  Art  von  Glück- 
seligkeit, die  wir  wirklich  empfanden.^^  .  .  . 

„P.Baptista  war  ein  Engel  christlicher  Liebe ;  sein  Benehmen 
verrieth  die  beste,  ja  eine  feine  Erziehung;  er  sprach  sehr  gründ- 
lich über  die  Pflichten  der  Menschen.  Wir  baten  ihn,  uns  öfters 
zu  besuchen,  und  er  kam  jeden  Monat,  ja,  wenn  er  konnte  wohl 
auch  öfter.    Mit  Bewilligung  des  Gouverneurs  bracht'   er   uns 
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auch  manches  Buch,  und  sagte  uns  im  Namen  seines  Abtes,  die 
ganze  Elosterbibliothek  stehe  uns  zu  Diensten.  Das  wäre  far 
uns  ein  grosser  Gewinn  gewesen,  wenn  es  fortgedauert;  doch  ge- 
nossen wir  dieses  Vortheiles  einige  Monate.  Nach  der  Beichte 
verweilte  er  gewöhnlich  noch  lange,  sich  mit  uns  zu  unterhalten, 
und  aus  allen  seinen  Gesprächen  ging  eine  redliche,  würdevolle, 
für  menschliche  Grösse  und  Heiligkeit  erwärmte  Gesinnung  her- 
vor. Wir  hatten  ungefähr  ein  Jahr  das  Glück,  seiner  Einsicht 
und  Zuneigung  uns  zu  erfreuen,  und  diese  verläugnete  er  nie. 
Auch  keine  Sylbe  konnte  jemals  die  Absicht  argwöhnen  lassen, 
dftss  er  nicht  seinem  Amte,  sondern  der  Politik  diene;  nie  fand 
eine  Verletzung  der  zartesten  Bücksicht  statt.  Anfangs,  um  die 
Wahrheit  zu  gestehen,  misstraut'  ich  ihm,  denn  ich  war  gewärtig, 
dass  er  die  Freiheit  seines  Geistes  zu  unziemlichen  Nacfaapürun- 
gen  anwenden  würde;  bei  einem  Staatsgefangenen  ist  Misstrauen 
gar  zu  natürlich.  Aber  ach,  wie  fühlt  er  sich  erleichtert,  wenn 
dieses  verschwindet,  und  er  im  Vermittler  mit  Gott  kein  anderes 
Bestreben  entdeckt  als  das  für  die  Sache  Gottes  und  der  Mensch- 
heit! P.  Baptist  hatte  eine  eigei|^ümliGhe  Weise  Trost  zu  er- 
theilen.  Ich  klagte  mich  z.  B.  aufbrausenden  Zornes  wegen  der 
Strenge  unserer  Kerkerzucht  an.  Da  sprach  er  erst  eine  Weile 
mit  Heiterkeit  und  Nachsicht  über  die  Tugend  des  Duldens,  und 
ging  dann  darauf  über,  mir  das  lebendigste  Bild  von  dem  Jam- 
mer anderer  Verhältnisse  zu  entwerfen,  die  von  den  meinigen 
verschieden  waren.  Er  hatte  viel  gesehen  in  Stadt  und. Land, 
Vornehme  und  Geringe  kennen  gelernt  und  über  die  Ungerechtig- 
keiten der  Menschen  nachgedacht;  er  verstand  es  vorzüglich,  die 
Leidenschaften  und  Gewohnheiten  der  verschiedenen  Stände  der 
menschlichen  Gesellschaft  zu  schildern.  Allerwärts  zeigte  er  mir 
Starke  und  Schwache,  Unterdrückende  und  Unterdrückte;  überall 
sey  die  Nothwendigkeit  vorhanden,  entweder  unsere  Mitmenschen 
zu  hassen  oder  aus  edler  Nachsicht  und  Theilnahme  sie  zu  lieben. 
Die  Beispiele,  die  er  nur  erzählte,  um  mich  daran  zu  erinnern, 
wie  allgemein  verbreitet  das  Unglück  sey,  und  zu  wie  vortheil- 
haften  Wirkungen  es  sich  benutzen  lasse,  hatten  durchaus  nichts 
Besonderes,  vielmehr  waren  es  ganz  gewöhnliche;  aber  er  trug 
sie  mit  so  passenden,  so  ergreifenden  Worten  vor,  dass  ich  leb- 
haft die  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  fühlen  musste.   Ach  ja !  so 
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oft  ich  diesen  liebevollen  Tadel,  so  edle  Bathschlfige  veraonmieD 
habe,  glüht'  ich  von  Liebe  zur  Tugend,  verabscheute  Niemandea 
mehr,  hätte  mein  Leben  fnr  den  Geringsten  meiner  Mitmenscben 
hingegeben,  und  pries  Gott,  dass  er  mich  zum  Menschen  ge- 
schaffen.'^  .  .  . 

„Grössere  Strenge  machte  unser  Leben  immer  eintöniger. 
Das  ganze  Jahr  1824,  die  nächsten  ganzen  Jahre  bis  1827  — 
vrie  vergingen  sie  uns?  Der  Gebrauch  unserer  Bücher,  die  der 
Gouverneur  uns  indessen  gestattet,  ward  uns  entzogen.  Unser 
Kerker  ward  für  uns  nun  ein  wahres  Grab,  dem  aber  die  Bnhe 
des  Grabes  mangelte.  Jeden  Monat  nämlich,  an  einem  bestimm- 
ten Tage,  kam  der  Polizeidirector  nebst  einem  Lieutenant  und 
einer  Wache,  um  eine  sorgfältige  Nachforschung  bei  uns  anzu- 
stellen. 'Die  erste  Wohnung,  die  untersucht  wurde,  war  die  un- 
serige.  Bedenkt  man,  dass  unser  Hausrath  aus  zwei  Strohsäcken, 
zwei  Decken,  zwei  Wasserkrügen  und  zwei  hölzernen  Löffeln  be- 
stand, so  begreift  man  nicht,  was  es  da  zwölf  Stunden  lang  (v<« 
früh  7  Uhr  bis  Abends  7  Uhr)  zu  untersuchen  gab;  aber  das 
beweist  eben  den  argwöhnischog  Kleinigkeitsgeist,  der  hier  waltete. 
Die  Strohsäcke  wurden  auf  die  Schanze  herausgeschafft,  wo  der 
Lieutenant  alles  Stroh  herauszog,  und  wohl  zusah,  ob  dazwischen 
etwas  versteckt  sey ;  die  Decken  wurden  ausgeschüttelt,  die  Krüge 
ausgegossen,  —  an  den  Löffeln  war  nichts  Verborgenes.  Nun 
wurden  wir  Beide  nackend  ausgezogen,  der  Polizeidirector  selbst 
trennte  alle  Nähte  unserer  Beinkleider  und  Jacken  auf,  und 
Gleiches  sollten  auch  die  Schuhe  erfohren,  als  meines  Freundes 
Unwillen^  den  höchsten  Grad  erreichte.  Ihm  schien  das,  was  ge- 
schah, und  durch  wen  es  geschah,  so  unanständig,  so  erniedri- 
gend, dass  er  sich  selbst  herabgewürdigt  fühlte,  vor  einem  Wuim 
von  menschlichem  Aussehen  zu  stehen,  der,  mit  Orden  behangen, 
auf  diese  Art  des  Kaisers  Ansehen  mit  Füssen  trat,  in  dessen 
Namen  er  ja  doch  handelte. .  Er  sah  mich,  vor  Kälte  und  Fieber 
klappernd ,  seit  drei  Viertelstunden  im  Hemde ,  und  auf  die  Be- 
endigung der  nichtswürdigen  Tyrannei  harren.  Da  hob  Maroncelii 
beide  Fäuste,  suchte  seine  Verachtung  gegen  den  Trenner  schlecht 
genug  zu  verbergen,  und  rief  französisch:  „Geben  sie  mein^oi 
Freunde  eine  Decke.'*  „Ich  kann  nicht  (sprach  der  Director), 
ich  muss  vorher  dies  Alles  auftrennen !''  Maroncelli  rief  heftiger: 
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„Geben  Sie  eine  Decke !  Nichts  hindert  Sie,  nachher  zu  trennen, 
so  viel  Sie  wollen !^^  Ich  glaube,  in  seiner  blinden  Wuth  hätte 
er  Kraft  genug  besessen,  die  mächtige  lange  Kette  aus  der  Mauer 
zu  reissen  und  ihm  um  den  Kopf  zu  schlagen.  Aber  der  gute  Krahl 
kam  dazwischen,  reichte  mir  eine  Decke,  und  der  Polizeidirector 
war*s  zufrieden,  weil  er  im  Französischen  einen  anderen  Gedan- 
ken gefunden  hatte.  Gleichermaassen  ängstlich  oder  vielmehr 
kleinlich  ging's  inbezug  auf  andere  Gegenstände.  Tags  darauf 
wurden  wir  ins  Verhör  gerufen,  um  Bechenschaft  zu  geben  über 
die  Gegenstände,  die  man  dennoch  in  Beschlag  genommen  hatte. 
Ich  ward  zuerst  yerhört. 

Director.  Yfer  hat  Ihnen  die  Erlaubniss  ertheilt,  diese 
Brille  zu  tragen? 

Ich.  Alle  und  Niemand:  seit  den  drei  Jahren  meines  Hier- 
seyns  hat  sie,  die  Nacht  ansgenommen,  immer  auf  meiner  Nase 
gesessen,  wie  damals,  als  ich  noch  firei  war.  Der  Gouverneur, 
Herr  Graf  Mikrowsky,  der  Oberaufseher  des  Hauses,  Sie  selbst 
haben  mich  immer  damit  gesehen,  und  sie  mir  gelassen. 

Dir.  Ich  habe  sie  nie  gesehen...  Ich  besinne  mich  nicht... 
es  ist  etwas Ordnungs widriges.. .  ich  kann  sie  nicht  zurückgeben. 

Ich.    Mein  Herr,   Sie  thun  mehr  als  der  Kaiser.    Dieser  ' 
hat  mich  zu  15  Jahren  strenger  Haft  verurtheilt,  hat  mir  aber 
nicht  den  Sinn  des  Gesichtes  genommen.     Sie  blenden  mich. 
Ach  Qott!    Eine  meiner  grössten  Tröstungen  war,  den  Sternen- 
himmel zu  sehen . . .     Dann  meint'  ich  in  Italien  zu  seyn 

Jetzt  werd'  ich  das  Firmament  nicht  mehr  in  seinem  Glänze 
schauen. 

Der  Directer  zuckte  die  Achseln,  und  inquirirte  weiter: 
„Eine  hölzerne  Gabel!  Wissen  sie  auch,  dass  eine  hölzerne  Gab^ 
eine  grosse  Verletzung  des  Vorschriftsmässigen  ist?'*  Ich  nahm 
alle  Geduld  zusammen,  konnte  aber  Forderungen  der  Art  nicht 
vertragen,  und  in  einem  Tone,  der  bis  jetzt  Allen  unbekannt  ge- 
blieben war,  welche  die  Tracht  der  Baugefangenen  getragen  hafr 
ten,  donnerte  ich  der  Versanunlung  entgegen:  „Droht  etwa  der 
österreichischen  Monarchie  der  Einsturz,  wenn  ich,  statt  schmutzig 
mit  den  Fingern  zu  essen,  dies  mit  einem  Stückchen  Holz 
thue?**  —  Durch  die  Vermittelung  des  General -Gouverneurs, 
Grafen  Mikrowsky,  erhielt  ich  Tags  darauf  meine  Brille  zurück. 

VII.  28 
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Geschah  das  eigeDmächtig,  oder  in  Hoffnung  auf  des  Kaiaeis 
Genehmigung?  Ich  weiss  es  nicht;  aber  das  weiss  ich,  dass  hin- 
sichtlich der  Gabel  ein  abschlägiger  Bescheid  einging,  wie- 
wohl man  uns  fünf  lange,  starke  hölzerne  Nadeln  zum  Strumpf- 
stricken liess,  und  uns  Niemand  hinderte,  durch  ZusammenbindeD 
eine  Art  Gabel  daraus  zu  machen.  —  Unter  dem  Namen  tod 
Ordnungswidrigkeiten  wurden  dem  Priester  Foresti  ein  Paar  von 
grauer  Wolle  gestrickte  Handschuhe,  welche  die  Baugefangeneo 
ohne  Unterschied  tragen  durften,  bei  strenger  Kälte  genommen; 
dem  Exlieutenant  Barkiega  nahm  man  die  einzige  Zerstreaui^ 
in  seiner  Einsamkeit,  einen  Sperling,  den  er  beim  Spaziergange 
in  einem  Mauerloche  gefangen,  und  der  sich  lange  Zeit  immer 
unbemerkt  unter  der  Pritsche  verborgen  hatte,  wenn  die  Unter- 
suchungscommission beschäftigt  war.  Nachfolgendes  Beispiel  von 
deren  Yerfahrungsweise  ist  schrecklich.  Die  Gräfin  Gonüsdonieri 
war  nach  Wien  gekonmien,  um  die  Begnadigung  ihres  Mannes 
zu  erlangen;  aber  am  verhängnissvoUen  Tage  der  Entscheidung 
um  Mittemacht  war  der  Courier  mit  dem  Todesurtheile  abgegan- 
gen.- Die  Gutmüthigkeit  der  Kaiserin  sandte  einen  Kammer- 
herrn an  die  Gräfin,  damit  er  in  würdevollem  Schweigen  den 
tiefen  Schmerz  seiner  engelgleich  guten  Fürstin  ihr  hinterbringe, 
dass  sie  nicht  die  Begnadigung  zu  erlangen  vermocht  habe.  Un- 
geachtet der  Mittemacht  stieg  Therese  Confalonieri  in  den  Wagen, 
und  flog  nach  der  Burg,  und  obschon  die  Kaiserin  sich  bereits 
zurückgezogen  hatte,  so  konnte  sie  ihr  doch  den  Zutritt  nidit 
verweigem.  Sie  weinte,  Beide  weinten,  ja  ihr  tiefer  Schmen 
war  so  unüberwindlich,  dass  die  Kaiserin  mit  fli^enden  Haaren 
nach  dem  Zimmer  ihres  Gemahles  lief,  und  nach  einiger  Zeit  — 
mit  der  Begnadigung  von  der  Todesstrafe  zurückkehrte!  Nun 
galt  es  den  Courier  zu  erreichen,  zu  überholen,  denn  er  war  Ueber- 
bringer  des  Todesurtheils.  Therese  vnrft  sich  in  den  Ws^n. 
Ohne  zu  rasten,  indem  sie  den  Postillonen  das  Vier-  und  Sechs- 
fache zahlt,  indem  sie  statt  aller  Nahrung  nur  einiges  Flüssige 
schlürft,  langt  sie  zur  rechten  Zeit  in  Mailand  an,  und  —  Federigo 
entgeht  dem  Galgen!  Während  dieser  verhängnissvollen  Beise 
hatte  ihr  Haupt  auf  einem  kleinen  Kissen  geYuht,  welches  sie 
mit  Thränen  bald  einer  tödtlichen  Angst,  nicht  müg  genug  ein- 
zutrefien,  bald   der  süssesten   Hoffnung,   bald  der  zärüiefasten 
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Gattenliebe  durchweicht  hatte.  Und  dieser  Vertraute  des  feier- 
lichsten und  traurigsten  Momentes  im  Leben  beider  Gatten  ward 
den  Richtern  Federigo's  ausgeliefert,  die  ihn  zum  Tode  ver- 
dammt hatten,  und  gewissenhaft  es  dem  Geretteten  zustellten. 
Es  kam  mit  ihm  auf  den  Spielberg.  Hier,  aller  seiner  Kleider 
beraubt,  auf  Stroh  liegend,  jeder  Bequemlichkeit  entbehrend, 
mochte  er  sich  wenigstens  von  dem  Schatze  nicht  trennen;  alle 
Oberaufseber  und  Gouverneurs  hatten  das  theure  Andenken  respectirt. 
Der  Baron  oder  Graf  v.  V.  hielt  es  für  eine  Ordnungswidrigkeit, 
und  nahm  es  ihm  weg!!  — 

„Indessen  hatte«  mein  armer  Maroncelli  eine  Geschwulst  am 
linken  Knie  bekommen,  die  ihm  Anfangs  wenig  Schmerzen 
machte,  aber  ihn  zum  Hinken  nöthigte.  Bald  hatte  er  Noth, 
die  Beinschellen  nachzuschleppen,  und  ging  daher  selten  spazieren. 
An  einem  Herbstmorgen  aber  wünschte  er  mit  mir  auszugehen, 
um  etwas  frische  Luft  zu  schöpfen.  Es  war  Schnee  gefallen, 
und  in  einem  unglücklichen  Augenblicke,  da  ich  ihn  nicht  unter- 
stützte, stolperte  er  und  fiel,  welche  Erechütterung  den  Schmerz 
im  Knie  sogleich  sehr  empfindlich  machte.  Wir  trugen  ihn  auf 
sein  Lager,  denn  er  war  nicht  im  Stande,  sich  aufrecht  zu  er- 
halten. Als  der  Arzt  ihn  sah,  entschloss  er  sich  endlich,  ihm 
die  ßeinschellen  abnehmen  zu  lassen.  Die  Geschwulst  verschlim- 
merte sich  von  Tag  zu  Tag,  wuchs  ungeheuer,  und  ward  immer 
schmerzlicher,  ja  die  Qualen  des  Kranken  waren  so  gross,  dass 
er  weder  in  noch  ausser  dem  Bette  Buhe  fand.  Sah  er  sich 
genöthigt  eine  Bewegung  zu  machen,  aufzustehen  oder  sich  nie- 
derzulegen, dann  musste  ich  mit  der  grösstmöglichen  Behut- 
samkeit das  kranke  Bein  auf  das  langsamste  in  die  erforderliche 
Lage  bringen,  so  dass  bei  oft  unbedeutenden  Veränderungen  der 
Art  manchmal  Viertelstunden  unter  heftigem  Reissen  vergingen. 
Blutegel,  Fontanelle,  Höllenstein,  trockne  und  nasse  Umschläge, 
Alles  wurde  vom  Arzte  versucht,  aber  nur  eine  Vermehrung  der 
Schmerzen  und  Nichts  weiter  bewirkt.  Nach  der  Aetzung  mit 
Höllenstein  bildete  sich  sogar  eine  Eiterung;  die  Geschwulst  ward 
voller  Wunden,  aber  sie  nahm  nicht  ab,  und  die  Entleerung  der 
Geschwüre  bewirkte  keine  Erleichterung  des  Schmerzes!  Maron- 
eelli  war  demnach  wohl  tausendmal  unglücklicher  als  ich;  aber 
ach!  wie  litt  ich  um  ihn!  Die  Sorgen  des  Krankenwärters  waren 
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mir  erfreulich,  weil  sie  einem  so  lieben  Freunde  geweiht  waren. 
Aber  ihn  nnter  so  langwierigen  schrecklichen  Qnalen  sich  ab- 
zehren zn  sehen,  und  ihm  keine  Rettang  schaffen  zu  können! 
Voranszosehen,  dass  dieses  Knie  niemals  werde  geheilt  werden! 
Zn  bemerken,  dass  der  Kranke  seinen  Tod  für  wahrscheinlicher 
achte  als  seine  Genesung!  Fortwährend  seinen  Muth  und  seine 
Heiterkeit  bewundem  zu  müssen!  Ach,  das  beklemmte  mein 
Herz  auf  eine  unbeschreibliche  Weise!  In  diesem  jammervollen 
Zustande  dichtete  er  noch ;  sang,  unterhielt  sich,  that  Alles,  mich 
zu  täuschen,  und  einen  Theil  seiner  Leiden  mir  zu  verbergeD. 
Er  konnte  weder  verdauen  noch  schlafen,  zehrte  sich  entsetzlidi 
ab,  wurde  öfters  ohnmächtig,  und  nahm  bei  dem  Allen  seine 
ganze  Lebenskraft  zusammen,  mir  Muth  einzusprechen. 

Was  er  in  neun  langen  Monaten  litt,  übersteigt  alle  Be- 
schreibung! —  Endlich  ward  erlaubt,  dass  eine  ärztliche  Be- 
rathung  stattfinde.  Es  kam  der  Oberarzt,  hiess  Alles  gut,  was 
der  Arzt  verordnet  hatte,  und  entfernte  sich  wieder  ohne  seine 
Meinung  zu  äussern  über  das  Uebel  und  über  das,  was  ferner 
zu  thun  sey.  Während  die  Aerzte  entfernt  waren,  sich  zu  be- 
rathen,  dichtete  Maroncelli  ein  gar  schönes  Lied,  das  er  meinem 
Oedächtniss  als  ein  Yermächtniss  für  seine  theure  Mutter  und 
far  die  andern  Lieben  anvertraute,  weil  er  den  Tod  fürchtete. 
Aber  er  überlebte  das  Schrecklichste,  sah  die  Freiheit  wieder, 
nicht  aber  seine  Mutter.  Bald  kam  der  Arzt  wieder  und  sagte 
zu  Maroncelli:  Der  Oberarzt  hat  es  hier,  in  ihrer  G^enwart 
nicht  gewagt,  sich  zu  erklären,  weil  er  fOrchtete,  Sie  besässen 
nicht  die  Kraft,  sich  eine  harte  Nothwendigkeit  ankündigen  zn 
hören.  Ich  hab'  ihn  aber  versichert,  dass  es  Ihnen  nicht  an 
Muth  fehle." 

M.  Ich  hoffe  davon  einen  kleinen  Beweis  gegeben  zu  haben, 
indem  ich,  ohne  aufzuschreien,  diese  Qualen  duldete.  Könnte 
man  mir  etwa  zumuthen  — 

A.  Ja,  mein  Herr,  sich  den  Fuss  abnehmen  zu  lassen;  nor 
dass  der  Oberarzt,  der  einen  so  abgezehrten  Körper  sieht,  an- 
steht, dazu  zu  rathen.  Fühlen  Sie  sich  bei  solcher  Schwäche 
im  Stande,  die  Ablösung  auszuhalten?  Wollen  Sie  es  auf  die 
Gefahr  hin  wagen  — 
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M.  Zu  sterben?  Und  würde  ich  nicht  in  Kurzem  eben&Us 
sterben,  wenn  ich  auch  diesem  Uebel  kein  Ziel  setzte? 

A.  So  wollen  wir  denn  schleunigst  über  Alles  Bericht  nach 
Wien  erstatten,  und  so  wie  die  Erlaubniss  zur  Amputation  ein- 
getroffen ist,  — 

M.    Wie?  bedarf  es  hierzu  einer  Erlaubniss? 

A.    Ja,  mein  Herr. 

Acht  Tage  darauf  traf  die  erwartete  Genehmigung  ein ,  der 
Kranke  ward  in  ein  anderes  Zimmer  gebracht,  und  wünschte, 
dass  ich  ihm  folge.  „Möchf  ich  mein  Leben  unter  der  Operation 
aushauchen  (sagte  er),  damit  ich  mich  wenigstens  in  den  Armen 
des  Freundes  befände.^^  Meine  Gesellschaft  ward  ihm  auch  zu- 
gestanden. Es  erschien  der  Abt  Wrba,  der  an  Paulowitsch's 
Stelle  gekommen  war,  dem  Unglücklichen  die  heil.  Saciumente 
zu  reichen.  Nachdem  diese  religiöse  Handlung  vollbracht  war, 
erwarteten  wir  die  Wundärzte,  aber  sie  kamen  nicht;  Maroncelli 
fing  noch  ein  Lied  zu  singen  an.  Endlich  erschienen  deren 
zwei. . . .  Der  Kranke  sass  auf  dem  Bettrande;  ich  hielt  ihn  in 
meinen  Armen,  lieber  dem  Knie,  da  wo  der  Schenkel  noch  ge- 
sund war,  wurde  ein  Band  fest  umgelegt,  zum  Zeichen  für  den 
Kreisschnitt,  den  das  Messier  machen  sollte.  Der  alte  Wundarzt 
fahrte  den  Schnitt  einen  Finger  tief  rings  herum ,  zog  dann  die 
durchschnittene  Haut  herauf,  und  setzte  in  den  entblössten  Muskeln 
den  Schnitt  fort.  Das  Blut  floss  stromweise  aus  den  Arterien, 
sie  wurden  aber  bald  mit  einem  Seidenfaden  unterbunden.  End- 
lich erfolgte  das  Durchsägen  des  Knochens.  Maroncelli  stiess 
keinen  Schrei  aus.  Als  er  sah,  dass  sie  sein  abgenommenes  Bein 
hinwegtrugen,  warf  er  einen  wehmüthigen  Blick  darauf,  und 
wandte  sich  dann  zu  dem  Wundarzte,  der  die  Operation  voll- 
zogen hatte:  „Sie  haben  mich  von  einem  Feinde  befreit,  und  ich 
habe  kein  Mittel,  es  Ihnen  zu  vergelten.^'  Im  Fenster  stand  in 
einem  Glase  eine  Böse.  „Ich  bitte  Dich,  mir  diese  Böse  zu 
bringen'S  sagte  er  zu  mir.  Ich  brachte  sie  ihm  und  er  übergab 
sie  dem  alten  Wundarzte  mit  den  Worten:  „Ich  habe  nichts 
Anderes  zum  Beweise  meiner  Dankbarkeit  Ihnen  anzubieten.'^ 
Dieser  nahm  die  Böse  und  weinte.  Die  Operation  geschah  am 
18.  Juni,  am  Jahrestage  der  Schlacht  bei  Waterloo.  —  Die 
Wundärzte  hatten  gemeint,  die  Krankenanstalt  des  Spielberges 
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enthalte  alles  Nöthige,  die  Instrumente  ausgenommen,  die  sie 
mitbrachten;  als  aber  die  Ablösung  vollendet,  wurden  sie  geinihr, 
dass  mehrere  nothwendige  Dinge  fehlten:  Wachsleinwand,  Eis, 
Binden  u.  s.  w.  Der  arme  Verstümmelte  musste  zwei  Standen 
warten,  bis  Alles  aus  der  Stadt  herbeigeschafft  war.  Eadlidi 
durfte  er  sich  auf  das  Bett  niederstrecken,  und  das  Eis  ward 
ihm  auf  den  Stummel  gelegt.  Tags  darauf  reinigten  sie  ihn  von 
dem  geronnenen  Blute,  wuschen  ihn,  zogen  die  Haut  darüber, 
und  legten  den  Verband  an.  Einige  Tage  hindurch  reichte  man 
dem  Kranken  nur  eine  halbe  Tasse  Fleischbrühe  mit  einem  ein- 
gequirlten Eidotter ;  als  aber  die  öefahr  des  Wundfiebors  vorüber, 
fingen  sie  an,  ihn  stufenweise  wieder  mit  nahrhafterer  Kost  za 
stärken,  denn  der  Kaiser  hatte  befohlen,  er  solle,  bis  seine  Kififte 
wieder  hergestellt  seyen,  aus  der  Küche  des  OberauTsehers  gute 
Speisen  erhalten." . . . 

„Dass  unter  den  verschiedenen  deutschen  Prifstem  audi 
nicht  ein  schlechter  uns  zufiel!  Dass  wir  nicht  Einen  ent- 
deckten (und  der  ist  doch  so  leicht  zu  entdecken),  der  sich  zum 
Werkzeuge  der  Politik  hergegeben  hätte!  Ja  nicht  Einen,  der 
nicht  in  sich  das  Verdienst  grosser  Gelehrsamkeit,  höchst  ver- 
ständiger katholischer  Glaubensansichten  und  gründlicher  Philo- 
sophie vereinigt  hätte!  0  wie  schätzenswerth  sind  solche  Diener 
der  Kirche!  Diese  Wenigen,  die  ich  kennen  lernte,  flössten  mir 
eine  sehr  vortheilhafte  Meinung  von  der  katholischen  Geistlichkeit 
Oesterreichs  ein." . . . 

„Wohl  rührte  mich's  unsem  Himmel  wieder  zu  sehen,  Ge- 
sichtern zu  begegnen,  die  nicht  mehr  den  nördlichen  Zuschnitt 
haben,  und  von  jeder  Lippe  Laute  unserem  Sprache  zu  hören; 
es  war  dies  aber  eine  Gemüthsbewegung ,  die  mich  eher  zur 
Wehmuth  als  zur  Freude  stimmte.  Wie  oft  bedeckte  ich  mir 
im  Wagen  das  Gesicht  mit  den  Händen,  und  weinte,  während 
ich  that,  als  ob  ich  schlief!  Wie  oft  schloss  ich  die  Nacht  hin- 
durch kein  Auge,  und  lag  in  Fiebergluth,  indem  ich  bald  die 
heissesten  Segenswünsche  über  mein  süsses  Italien  ausgoss,  und 
dem  Himmel  dankte,  ihm  wiedergegeben  zu  seyn,  bald  mich  ab- 
quälte keine  Nachricht  von  Hause  zu  haben  oder  von  Unglücks- 
fällen träumte,  bald  auch  daran  dachte,  dass  ich  in  Kurzem  ge- 
nöthigt  seyn  werde,  mich  —  vielleicht  für  immer!  —  von  einem 
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IPreunde  zu  trennen,  der  so  viel  mit  mir  gelitten,  und  der  so 
auffallende  Beweise  brüderlicher  Liebe  mir  gegeben  hatte.  Ach, 
80  lange  im.  Grabe  verlebte  Jahre  hatten  die  Lebhaftigkeit  meines 
Gefühles  nicht  getilgt!  Aber  diese  Lebhaftigkeit  neigte  sich  so 
wenig  zur  Freude,  —  so  sehr  zum  Schmerze." . . . 

„um  mein  Leiden  voll  zu  machen,  war  Mantua  der  Scheide- 
punkt  für  mich  und  Maroncelli.  Hoch  betrübt  brachten  wir 
Beide  die  Nacht  hin.  Ich  war  bewegt  wie  ein  Mensch  am  Vor- 
abende der  Eröffnung  seines  Yerdammungsurtheils.  Am  Morgen 
wusch  ich  mir  das  Gesicht,  und  sah  in  den  Spiegel,  ob  man  es 
noch  bemerken  könne,  dass  ich  geweint  habe.  Ich  nahm,  so  gut 
ich's  konnte,  eine  iTihige  und  lächelnde  Miene  an,  that  ein  kurzes 
(^^ebet  zu  Gott,  aber  in  Wahrheit  sehr  zerstreut,  und  als  ich 
hörte,  dass  MaronceUi  schon  seine  Krücke  in  Bewegung  setzte 
und  mit  dem  Kellner  spreche,  macht'  ich  mich  auf,  ihn  zu  um- 
armen. Wir  schienen  Beide  voll  Muthes  für  diese  Trennung, 
sprachen  etwas  bewegt  mit  einander,  aber  mit  fester  Stimme. 
Der  Gendarmerieofficier,  der  ihn  an  die  Grenze  der  Bomagna 
geleiten  soll,  ist  angelangt, . . .  wir  müssen  scheiden ...  wir  wissen 
uns  fast  Nichts  zu  sagen . . .  eine  Umarmung  —  ein  Kuss  —  noch 
eine  Umarmung.  —  Er  steigt  in  die  Kutsche  —  er  verschwindet, 
ich  bleibe  wie  vernichtet  zurück!  -^  Ich  ging  in  mein  Zinuner, 
warf  mich  auf  die  Knie,  und  betete  für  diesen  armen  Verstümmel- 
ten, von  seinem  Freunde  Getrennten,  und  brach  in  Thränen  und 
Schluchzen  aus.  —  Ich  lernte  viele  treffliche  Menschen  kennen, 
fond  aber  Keinen  so  innig  im  Umgange  wie  ihn;  Keinen  der 
rücksichtlich  des  feinen  Tons  besser  erzogen  gewesen;  Keinen, 
der  jedem  Anfalle  von  Bohheit  weniger  unterworfen  gewesen; 
Keinen  endlich,  der  so  unablässig  daran  gedacht,  dass  die  Tugend 
in  einer  fortwährenden  Uebung  der  Geduld,  des  Edelmuthes  und 
der  Besonnenheit  bestehe.  0  du  Genosse  so  vieler  Leidensjahre! 
Der  Himmel  segne  dich,  wo  du  auch  leben  magst,  und  gebe  dir 
Freunde,  die  mir  an  Liebe  gleichkommen,  an  Herzensgüte  mich 
übertreffen!  — .. .  So  sehr  ich  nun,  aus  vielen  Ursachen,  trübe 
gestimmt  war,  so  brachte  folgender  Vorfall  mich  doch  ein  wenig 
zum  Lachen.  Ueber  einem  Tische  im  Wirthshause  nämlich  hing 
ein  Theaterzettel,  den  ich  herabnahm  und  las :  Francesca  v.  Bimini, 
Oper,  in  Musik  gesetzt  von  u.  s.  w.    „Von  wem  ist  diese  Oper, 
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fragte  ich  den  Kellner.  „Wer  sie  in  Keime  und  Musik  gesetzt 
hat  —  erwiederte  er  —  das  weiss  ich  nicht,  üebrigens  bleibt 
es  doch  immer  die  Francesca  von  Bimini,  die  Alle  kennen.** 
„Alle?  (sprach  ich  zu  ihm)  Ich,  der  ich  aus  Deutschland  komme, 
was  soll  ich  denn  von  eurer  Francesca  wissen?"  Der  Kellner, 
ein  rüstiger  Bursche  mit  ziemlich  trotziger  echt  brescianischer 
Miene,  sah  mich  hierauf  mit  geringschätzigem  Erbarmen  an, 
und  sprach  wegwerfend:  „Was  hat  sich  da  zu  wissen?  Hier, 
gnädiger  Herr,  handelt  sich's  nicht  um  Francesca's;  es  bandelt 
sich  um  eine  Francesca  v.  Bimini,  die  einzig  ist:  ich  meine  das 
Trauerspiel  des  Herrn  Silvio  Pellico.  Hier  haben  sie's  in  eine 
Oper  gebracht,  indem  sie's  ein  bischen  verhunzten;  aber  AUes 
einerlei  —  sie  bleibt  immer  dieselbe.'*  Darauf  ich:  „Ach,  Silvio 
Pellico.  Es  ist  mir,  als  hab*  ich  ihn  nennen  hören.  Ist  es  nicht 
der  garstige  Buhestörer,  der  zum  Tode  und  dann  zu  strengem 
Gefangniss  vemrtheilt  ward  —  es  mögen  acht  bis  neun  Jahre 
seyn?**  Hätt'  ich  doch  diesen  Scherz  mir  nicht  erlaubt!  Er  sah 
sich  um,  blickte  dann  mich  an,  fletschte  mir  die  schönsten  32 
Zähne  entgegen,  und  hätte  er  nicht  ein  Geräusch  gehört,  er  hätte 
mich,  glaub'  ich^  erwürgt.  Er  ging  und  murmelte:  garstiger 
Buhestörer.  Bevor  ich  aber  abreisete,  kam  er  dahinter,  wer 
ich  sey,  und  konnte  nun  nichts  mehr,  weder  fragen,  noch  ant- 
worten, noch  schreiben,  noch  seiner  Wege  gehen,  er  konnte  nichts 
als  mich  anstieren,  sich  die  Hände  reiben  und  zu  Allem  sagen: 
sior  si,  sior  si  (Ja  Euer  Gnaden!)  es  mochte  passen  oder  nicht, 
so  dass  es  schien,  als  ob  er  niese.**. . . 

In  einem  „Schluss**  überschriebenen  Anhang  zu  seiner 
Uebersetzung  „Silvio  Pellico's**  theilt  Fr,  H.  Gör  lieh,  Pfarrer  in 
Strehlen,  einige  von  Silvio  Pellico  selbst  herrührende  biographische 
Angaben  mit,  die  wir,  als  Ergänzung  zu  obigen  v(m  Henn 
Friedrich  Crüger  aus  Königsberg  gelieferten  Notizen,  noch  folgen 
lassen: 

„Ich  wurde  in  Saluzzo  im  Jahre  1789  geboren  von  Honora- 
tius  Pellico  und  Marie,  gebome  Toumier,  beide  gut  und  liebens- 
würdig. Meine  Kindheit  war  glücklich.  Mein  Bruder  Ludwig 
und  ich  liebten  uns  zärtlich,  und  unsere  Aeltern  überhäuften  uns 
mit  Liebe  und  Güte.  Einen  Theil  dieser  ersteren  glücklichen 
Jahre  verlebte  ich  in  Pignerol,  wo  wir  den  Priester  Manavella, 


Die  it.  Trag,  im  19.  Jh.  Briefl.  biograph.  Notizen  v.Pellico's  eigner  Hand.  441 

einen  vortre£flichen  Mann,  zum  Lehrer  hatten,  und  wo  mein 
Vater,  immer  die  Wissenschaften  pflegend,  sein  Vermögen  im 
Handel  angelegt  hatte.  Er  liebte  die  Poesie,  und  sachte  auch 
mir  Geschmack  dafür  einzuflossen.  Meine  Mutter,  aus  Ghambery, 
war  eine  Frau  von  hohem  Geiste,  doch  bescheiden  und  Aromm 
wie  mein  Vater.  —  In  Turin  setzte  ich  meine  Studien  fort  Im 
Alter  von  17  Jahren  ging  ich  nach  Lyon,  mit  dem  schwankenden 
Projecte,  in  den  Handel  einzutreten;  aber  ich  hatte  keine.  Lust 
dazu,  und  beschäftigte  mich  fast  einzig,  und  so  viel  ich  konnte, 
mit  Erweiterung  meiner  Kenntnisse.  Ich  wohnte  bei  Herrn 
Rübod,  dem  Cousin  meiner  Matter,  und  verlebte  drei  Jahre  in 
der  Umgebung  wohlwollender  Personen  daselbst.  Da  ergriff  mich 
das  Heimweh.  Ich  trennte  mich  mit  Bedauern  von  meinen  so 
guten  Verwandten;  aber  ich  konnte  nicht  mehr  leben  fern  von 
Italien,  fem  von  Vater  und  Mutter,  die  ich  zärtlich  liebte.  Wir 
sahen  uns  in  Mailand ,  wo  mein  Vater  zum  Haupte  der  Abthei- 
lung im  Kriegsministerium  ernannt  war.  Ich  hatte  mich  überall 
wohl  befunden,  aber  hier  war  ich  noch  glücklicher.  leb  erhielt 
einen  Lehrstuhl  im  CoUegium  der  Militair- Waisenkinder,  als  ich 
erst  20  Jahr  alt  war.  Dieser  Beruf  beschäftigte  mich  nur  eine 
Stunde  des  Tages;  ich  hatte  also  viel  Freiheit,  studlrte,  und  ging 
viel  unter  Menschen,  denn  mehrere  berühmte  Schriftsteller,  wie 
Monti  und  Foscolo,  gewährten  mir  Freundschaft  und  Wohlwollen. 
Mit  besonderer  Vorliebe  schloss  ich  mich  an  Letzteren  an.  In 
diesem  meinem  Glücke  fühlte  ich  wohl  oft,  dass  ich  hätte  so 
fromm  seyn  sollen  wie  meine  Aeltern;  aber  mein  Glaube  war 
schwankend,  ich  zweifelte  und  diese  Ungewissheiten  über  die 
Religion  waren  für  mich  eine  geheime  versteckte  Wunde;  ich 
bestrebte  mich  die  verschiedeneu  Systeme  der  Philosophie  kennen 
zu  lernen,  aber  ich  fand  die  Wahrheit  nirgends.  Die  Welt  und 
mein  kleiner  literarischer  Ruhm  betäubten  mich.  —  Napoleon 
fiel.  Mein  Vater  verliess  Mailand,  um  nach  Turin  zurückzu- 
kehren, wo  man  ihn  zum  Präsidenten  in  der  Administration  der 
Staatsschulden  ernannt  hatte.  Mein  Bmder  Ludwig,  welcher 
Secretair  des  Grossstallmeisters  Grafen  Caprera  in  Mailand  war, 
wechselte  auch  seinen  Platz,  und  wurde  Secretair  bei  der  Re- 
gierung von  Genua.  Mich  hielten  einige  Freunde  in  Mailand 
zurück,  Graf  Porro  vertraute  mir  die  Erziehung  zweier  seiner 
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Kinder,  und  in  seinem  Hanse  lachte  mir  Alles  entgegen.  Aber 
der  Tag  des  TJoglücks  sollte  bald  erscheinen:  ich  wurde  aireiiit 
den  17.  October  1820,  und  verliess  mein  Gef&ngniss  den  1.  Au- 
gust 1830,  sterbend  beinahe,  aber  getröstet  durch  den  heiligen 
Olauben,  den  ich  errungen,  und  durch  die  Liebe,  die  ich  gewisB 
war  in  meiner  Familie  wiederzufinden,  kam*  ich  wieder  nach 
Turin  zurück.  Und  ich  kam,  ward  aufs  Neue  Einer  der  glück- 
lichsten Männer  bis  zum  Tode  meiner  Mutter  —  sie  starb  den 
12.  April  1837.  £in  Jahr  darauf  verlor  ich  meinen  Vater,  dem 
mein  Bruder  Ludwig  im  Jahre  1841  folgte.  Diese  Schlüge 
drückten  mich  schwer,  und  ich  brauchte  Zeit,  ehe  ich  mich  daran 
gewöhnen  konnte,  ohne  diese  geliebten  Wesen  zu  leben,  die  Re- 
ligion allein  konnte  Frieden  wieder  geben!  Ich  bereite  mich  vor- 
auf den  Tod,  und  der  etwaige  Best  meines  Lebens  gewährt  mir 
Zufriedenheit  des  Herzens.  —  Freundliche  Aufnahme  und  Pfl^ 
ist  mir  durch  die  Frau  Marquise  von  Barolo  zu  Theil  geworden; 
mein  jüngster  Bruder,  der  Jesuit  ist,  und  meine  Schwester  Jose- 
phine lieben  mich  zärtlich,  und  meine  Landaleute  sind  alle  nach- 
sichtig gegen  mich,  —  ich  kenne  keine  anderen  Leiden  als  die 
Kränklichkeit.  —  Hier,  mein  Freund,  haben  Sie  meine  beschei- 
dene Oeschichte.  Obgleich  ich  nicht  die  Ehre  habe,  Sie  zu  ken- 
nen, so  hab*  ich  mir's  doch  zur  Pflicht  gemacht,  auf  Ihre  Fragen 
zu  antworten.  Ich  bin  mit  Achtung  Ihr  gehorsamer  Diener 
Silvio  Pellico." 

Ausser  den  oben  genannten  Dramen  i)  und  lyrisch -epischen 
Ganzonen  ^)  hatte  PelUco  im  Kerker  verschiedene  kleine  Poesien, 
u.  a.  eine  Ode  auf  den  Tod  Napoleon*s  (in  morte  di  Napoleone) 
und  eine  auf  den  Tod  Lord  Byron's,  entworfen.  Alle  diese 
Dichtungen  schrieb  er  auf  die  Tischplatte  und  die  Kerkerwände, 
und  arbeitete  sie  später,  nach  der  Freilassung,  in  Turin  aus. 
Von  diesen  Dichtungen  leuchten  noch  jetzt  die  Kerkermaueni, 
wie  von  dem  Lichtglanze,  womit  des  h.  Petrus  Befreierengel  des 
Apostels  Gefängniss  füllte.  Während  der  Grefangenschaft  erlernte 
Pellico  die  griechische  und  deutsche  Sprache;  fürwahr  keine  Oe- 
fängnisssprachen ;  Kerkermauem  zersprengende  und   niederstör- 


1)  Ester  d*Engaddi|  Iginia  d'Asti,  Leoniero  da  Dertona.  — 
2)  Cantiche:  Tancreda,  Adello,  Bosilde  nod  Eligi  e  Valfrido. 
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zende  Sprachen,  schallend  durch  die  Pindar-  und  Schillertrompete ; 
Sprachen,  die  mit  dem  schmetternden  Posaunenschall  des  jüngsten 
Gerichts  alle  Kerkergräber,  den  Spielberg  in  erster  Beihe,  sprengen 
werden: 

ytBia  auf  diesen  leichenYoUen  Hügehi 

Die  allmachtige  Posanne  klingt, 
und  nach  aufgerissnen  Todesriegeln 

Gottes  Sturmwind  diese  Leichen  in  Bewegung  schwingt  — 
Bis,  befruchtet  von  Jehova*s  Hauche, 

Graber  ki*eissen  — -  auf  sein  mächtig  Drau'n 
In   zerschmelzender  Planeten  Rauche 

Thren  Baub  die  Grüfte  wiederkäuen.'*  0 

Sprachen,  deren  Kerker- zertrümmender  Schall  die  Eichter  der 
Pellico's,  MaronceUi's,  Confalonieri's,  oder  der  im  Montmartre- 
Processe  Verurtheilten  von  ihren  Stühlen  herunter  in  das  höl- 
lische Feuer  fegen,  und  den  Teufeln  zuschleudem  werden,  ihre 
Opfer  aber  auferwecken  zum  Lichte  der  Paradieseswonne  himm- 
lischer Freiheit. 

Als  Pellico  den  Spielberg  verUess,  war  er  40  Jahre  alt.  Er 
verliess  ihn  wenige  Tage  vor  dem  Eintreffen  der  Nachricht  von 
der  Julirevolution.  Am  ersten  Tage  des  Ausbruchs  derselben 
hatte  Kaiser  Franz  den  Befehl  zu  Pellico's  und  MaronceUi's  Be- 
freiung unterzeichnet.  Wer  weiss,  was  geschehen  wäre,  wenn 
die  Kunde  früher  erfolgt  wäre.  Ereilte  doch  den  amtlichen  Be- 
gleiter der  beiden  Freigelassenen  noch  in  Klagenfurt  ein  Befehl 
aus  Wien,  den  Transport  der  Unglücklichen  in  ihre  Heimath,  bis 
auf  weitere  Ordre,  zu  verzögern.  Endlich  langte  die  Transport- 
kutsche mit  S.  Pellico  Abends  den  17.  September  1830  in  Turin 
an,  nachdem  Maroncelli  schon  in  Brescia  von  polizeilicher  Con- 
troUe  befreit  worden.  „Wer,  ach  wer  könnte  die  Wonne  be- 
schreiben, die  mein  Herz,  die  mein  Herz  und  das  Herz  meiner 
Geliebten  empfand,  als  ich  Vater,  Mutter,  Brüder  wiedersah  und 
umarmte?  .  .  .  Wiedergegeben  diesen  fünf  theuersten  Gegen- 
ständen meiner  Liebe,  war  ich,  bin  ich  der  Beneidenswertheste 
der  Sterblichen!"  Und  dazu  hatte  ihn  die  Wiener  Hof-  und 
Staatskanzlei  durch  ein  zehnjähriges  Kerkermartyrium  gemacht  — 
und  trotzdem  beharrte  der  geographische  Begriff,  Italien,  bei  seinem 

1)  Schmer,  Gedichte.    Elegie  auf  den  Tod  eines  Jünglings. 
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Abscheu  gegen  das  Regiment  and  seiner  Jochabschfittelungsbe- 
geisterung?  Das  undankbare  Italien! 

Noch  im  Jahre  1830  Hess  Pellico  die  Tragödien  Ester 
d*Engaddi,  Iginia  d'Asti,  und  die  vier  ersten  Cantiche 
erscheinen.  1832  traten  an's  Licht:  Die  Tragödien  Gismonda 
da  Mendrisio,  Leoniero  da  Dertona,  Erodiade  und  die 
Prigioni;  1833  die  Tragödie  Tommaso  Moro;  1834  Yon 
den  Pflichten  des  Menschen  >);  1837  die  lyrischen 
Poesien  und  die  sieben  letzten  Cantiche.  Mit  der  Vot- 
öffentlichung  der  ,Prigioni*  hatte  Pellico  begreiflichermassen  seine 
Gensur-  und  Polizeinöthen,  bis  ihm  endlich,  dank  der  Verwen- 
dung des  Gonte  Berando  di  Pralormo,  die  Erlaubnis»  ertheüt 
ward.  Eine  Herzensfreude  überraschte  ihn  in  jener  Zeit  durch 
Yittorio  Alfieri's,  von  einer  Florentinischen  Dame  Signora  Gui- 
rina  Maggiotti,  ihm  als  Geschenk  zugesandte  Taschenuhr. 

Wiewohl  sich  Pellico  seit  1834  vom  Theater  zurückgezogen 
hatte,  und  seit  1837  überhaupt  kein  Schriftwerk  erscheinen  liess, 
entwarf  er  doch  zwei  Tragödien:  I  Francesi  in  Agrigento, 
eine  Episode  aus  der  Neapolitanischen  Geschichte,  zur  Zeit  der 
Sicilianischen  Vesper;  und  Rafaello  da  Siena,  worin  Dante 
Alighieri*s  grosse  Persönlichkeit  in  dramatische  Handlung  tritt 
Beide  Tragödien  blieben,  wie  seine  1834  geschriebene  Tragödie 
Gorradino,  unedirt.  Erst  drei  Jahre  vor  seinem  Tode,  1850, 
erhielt  er  vom  König  von  Sardinien  den  Givilverdienstorden,  und 
auch  dann  nur  infolge  der  andringlichsten  Vorstellungen  Massimo 
d'Azeglio's,  der  damals  Präsident  des  Staatsrathes  war,  und  mit 
dem  er  zugleich  zum  Ritter  jenes  Ordens  ernannt  ward.  Kein 
Bitter  des  piemoutesischen  Givilverdienstordens  hat  mehr  Ver- 
dienst um  die  Erschütterung  der  österreichischen  Kerker-  und 
Galgenherrschaft  in  Italien;  keiner  mithin  auch  mehr  Verdienst 
um  die  Befreiung  Italiens  von  dieser  Herrschaft,  als  der  Ver- 
fasser von  ,Le  mie  Prigioni*,  einem  Werke,  worüber  das  italie- 
nische Volk  so  bitterlich  weinte,  wie  der  alte  Jacob  über  seines 
Lieblingssohnes,   Joseph,    blutigen   Bock.     Die  piemoutesischen 


1)  Dei  doveri  degli  Üomini,  discorso  ad  on  giovane,  in  32  Capi- 
telD ,  deren  jedes  eine  Menschenpflicht  erörtert.  Das  Werkchen  ist  eiae 
der  treflOichsten  moralphilosophischen  Ahhandlongen  in  italieniBclier  SpnuJie. 
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W&hler  zam  Parlamento  von  1S48  hatten  ireilich  schon  jene 
Thränen  his  auf  die  Erinnerung  ausgeschwitzt.  Keinem  von 
ihnen  fiel  es  ein,  Silvio  Pellico  zum  Abgeordneten  zu  wählen. 
Selbst  Pellico's  Vaterstadt,  sein  geliebtes,  durch  ihn  berühmt  ge- 
wordenes Saluzzo,  bewai'b  sich  nicht  um  die  Ehre,  einen  solchen, 
durch  den  Dichterlorbeer  wie  durch  die  f&r  das  Heil  und  die 
Freiheit  seines  Vaterlandes  errungene  Märtyrerpalme,  gleich 
rühm-  und  ehrwürdigen  Bürger  als  ihren  Vertreter  ins  Parlament 
zu  schicken.  —  „Im  Fleiss  kann  dich  die  Biene  meistern,  In  der 
Geschicklichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  seyn,  Dein  Wissen  thei- 
lest  du  mit  vorgezognen  Geistern,  Die  Kunst  „der  Undankbarkeit", 
0  Mensch,  hast  du  allein^  und  vor  allen  Bestien  voraus ! 

Wenn  nicht  im  Kerker,  so  starb  Silvio  Pellico  doch  am 
Kerker;  womit  sich,  faute  de  mieux,  die  Hof-  und  Staatskanzlei 
zufrieden  geben  durfte.  Am  Abebd  des  letzten  Januartages  1854 
erlag  Pellico  seinen  Kerkerleiden:  einem  erstickenden,  mit  hef- 
tigem Herzklopfen  und  Schwindel  verbundenen  Asthma;  infolge 
des  Alpdruckes,  worauf  der  auf  seiner  Brust  als  Nachtmahr 
hockende  Spieiberg  lastete,  und  infolge  der  würgenden  Anstren- 
gungen des  armen  Herzens,  um  den  „schweren  Kerker^S  unter 
dessen  Druck  es  ächzte,  auszukeuchen. 

Nach  der  Schilderung  seines  Biographen,  Briano,  war  Silvio 
Pellico  von  sehr  kleinem  Wüchse ;  den  schinächtig  kurzen  Körper 
überwölbte  eine  breite,  mächtige,  hohe,  heitere  Stirue,  von  welcher 
die  edlen  und  ernsten  Gedanken  zu  leuchten  schienen.  Er  hatte 
dunkle  ins  Blaue  spielende  Augen,  deren  Blickesausdruck  trauernd- 
fest  und  liebreich.  Die  feinen,  dünnen  Lippen  umschwebte  zu- 
weilen ein  Lächeln  voll  Liebesinnigkeit  und  Schwermuth.  ^)  FeIlico*s 
Geistes-  und  Seelencharakter  zeichnet  Briano  wie  folgt:  „Silvio 
Pdlico  dürfte  unter  den  Zeitgenossen  als  Derjenige  hervorzu- 
heben seyn,  der  jene  drei  grossen  Principien,  Religion,  Vater- 
land und  Kunst,  stärker  und  inuiger,  als  irgend  ein  Anderer, 
in  seinem  Gemüthe  verband  und  in  Einklang  setzte.  Wer  einen 
dieser  Affecte  in  ihm  zu  trennen  versucht,  kannte  ihn  entweder 
nicht,  oder  verleumdet  ihn...    Warm  und  beständig  in  seiner 


])  labbra  sottilissime,  composte  da  qnando  a  quando  ad  nn  sorriso 
pleno  di  ainorevolezza  e  di  malinconia.    a.  a.  0.  p.  39. 
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Freundschaft,  fühlte  er  sich  mit  seinen  ünglücksgenossen  durdi 
unzerreissbare  Bande  einer  heiligen  Verpflichtung  vereinigt.  Und 
wie  Viele  derselben  erfuhren  nicht  seine  freigebige,  werkthätige 
Liebe!  Sich  selbst  Alles  versagend,  und  mit  dem  Wenigsten 
begnügt,  half  er  mit  seinen,  nicht  allzureichen  Mitteln,  Andern 
aus.  Der  lembeflissenen  Jugend  ertheilte  er  bei  jeder  Gelegen- 
heit solchen  Sath,  den  Jeder  beherzigen,  Niemand  vergessen 
mochte.  Vielversprechende  Geeister  hatten  sich  seiner  Gunst, 
seiner  Aufmunterung  und  seines  Zuspruchs  zu  erfireuen.  Mit 
ihnen  wurde  er  wieder  jung,  begeisterte  er  sich  fär  ihre  Herzens- 
wünsche und  Anliegenheiten,  und  brannte  vor  Eifer,  ihnen  mehr 
zu  seyn  als  Freund  und  Bruder.  Welche  Schätze  von  Zuneigung, 
von  innigen  und  grossmüthigen  Empfindungen ,  erschloss  er  ihnen 
nicht  in  jenen  Gesprächen,  deren  Jeder  sich  wie  eines  böch^eD 
Glückes  erfreute  und  rühmte!...  Selbst  Leute  aus  den  untern 
Ständen,  die  in  seinem  Dienste  standen,  oder  ihm  sonst  näher 
kamen,  empfingen  einen  Eindruck  von  Seelentrost  und  Bewunde- 
rung, den  sie  nie  wieder  vergassen.  Das  zeigte  sich  in  hervor- 
tretender Weise  bei  seinem  Tode;  als  die  arme  Bahre  und  das 
arme  Geleite  jene  Strassen  berührte,  wo  ihn  die  Leute  öfter  hat- 
ten lustwandeln  sehen.  Da  hörte  man  die  Aeusserung  von  Mund 
zu  Munde  gehen:  „Gott  straft  uns  damit,  dass  er  uns  einen  so 
guten  und  tugendhaften  Mann  entreisst.^^  und  so  verhält  es  sich 
in  der  That:  Wer  ein  solches  Leben,  wovon  ich  mit  schwacher 
Hand  nur  einige  umrisse  gegeben,  auch  nur  oberflächlich  beob- 
achtet hat,  der  muss  in  den  Ruf  jener  gewöhnlichen,  aber  schlich- 
ten und  ehrlichen  Bewunderer  Silvio  Pellico's  mit  einstimmen: 
Wahrhaftig  Gott  straft  die  Menschen,  wenn  er  ihnen  solche 
Seelen  nimmt!"  ^) 

unser  mehrbelobter  Landsmann,  unser  um  die  ital.  Literatur- 
geschichte und  neuere  Geschichte  wohlverdienter  Literarhistoriker, 
Emil  Buth,  scheint,  nach  seinem  Urtheilsspruch  über  Silvio 
Pellico  zu  schliessen,  vom  Gegentheil  überzeugt:  dass  nämlich 

1)  Cosi  b  infatti:  chi  solo  per  poco  ha  studiato  una  tal  vita,  della 
quäle  con  debil  mano  io  non  feci  che  tracciare  alcmii  Imeamenti,  non  pno 
non  esclamare  con  qaegli  oscuri,  ma  schietfci  ammiratori  di  Silvio  Pellico: 
veramente  punisce  Iddio  la  terra  qnando  le  toglie  nna  di  tali 
anime!    G.  Briano  a.  a.  0.  p.  37  f. 
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Gott  die  Menschen  straft,  wenn  er  ihnen  Seelen,  wie  Silvio  Pellico, 
schenkt.  Ihm  zufolge  „verdankte  S.  Pellico  seine  Berühmheit 
allein  der  späteren  Beschreibung  seiner  —  Gefangenschaft  auf 
dem  Spielberg.''  ^) ...  Dass  der  24  jährige  Dichter  der  Francesca 
da  Bimini  durch  diese  Tragödie,  mithin  6  Jahre  vor  seiner  Ge- 
fangenschaft, weit  über  die  Grenze  seines  Vaterlandes  hinaus,  mit 
Einem  Schlage,  wie  Goethe  durch  den  Werther  und  Schiller  durch 
die  Räuber,  berühmt  wurde,  das  fiel  dem  wackem  Herrn  Ruth 
nicht  ein,  als  er  jenes  „allein'*  hinschrieb;  oder  er  drückte  über 
jenes  Factum  beide  Augen  zu.  In  Italien  hatte  dem  jungen 
Dichter  seine  Erstlingstragödie  einen  volksthümlichen  Ruhm  er- 
worben, wie  kaum  eine  Erstlingsdichtung  irgend  einem  anderen 
seiner  berühmtesten  Zeitgenossen.  „Er  selbst''  —  schreibt  ruhig 
unser  Geschichtsliterator  und  Literaturhistoriker  weiter  —  „Er 
selbst"  —  Pellico  nämlich  —  „war  kein  starker  Geist  und  wäre 
ohne  seine  Prigioni  wohl  nie  aus  dem  Dunkel  idt  Unbedeuten* 
heit  herausgetreten."  Was  so  ein  paar  Partikelchen  wie  „wohl 
nie",  aus  solcher  Feder  hingespritzt,  für  verheerende  Wirkungen 
anrichten!  Wo  sie  hinspucken,  wächst  kein  Gras.  Ohne  die 
Prigioni  wäre  „wohl  nie"  ein  Mensch  wie  Pellico  „aus  der  Dunkel- 
heit herausgetreten."  Ein  Mensch  wie  Pellico,  dessen  Name, 
ber^^rmaassen,  schon  bei  seinem  Eintritt  in  das  Grabesdunkel 
seiner  Kerker  diese  wie  mit  einem  Lichtschein  erhellte.  Ein 
obscurer,  schwacher  Geist,  wie  Pellico,  wäre  in  ewiger  Dunkel- 
heit b^raben  geblieben,  der  Geistesstärke  zum  Trotz,  die  er  doch 
darin  bewies,  dass  er  diese  zehnjährige  Marter  duldermuthig  und 
bloss  körperlich,  nicht  an  Geist  und  Seele  gebrochen,  ertrug;  da- 
rin bewies,  dass  er  inmitten  dieser  zehnjährigen  Kerkerfolter,  bei 
einem  zerrütteten,  mit  tödtlichen  Krankheiten,  ja  mit  dem  Tode 
jahrelang  ringenden  Körper  drei  seiner  besten,  geistesfrischesten 
Tragödien  dichtete,  worin  jegliche  Scene  mehr  Spannkraft  des 
Geistes,  des  Gemüthes,  mehr  Zeugungsvermögen,  mehr  Sprach- 
gewalt und  Kunst  in  Anspruch  nimmt,  als  ein  Dutzend  Literar- 
historiker auf  dem  Stapel  haben;  viele  andere  im  Kerker  unter 
den  schrecklichsten  Leiden  verfasste  oder  entworfene  Dichtungen 
ungerechnet,  die  vier  ,Cantiche'  z.  B.,  die  eher  eine  mittelalter- 


1)  Gesch.  y.  Italien  vom  Jahre  1815  bis  1850.  I   S.  260  f. 
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lieh  -  raube ,  kriegerische  Starke  athmen,  als  dass  sie  Producie 
eines  geschwächten,  siechen  Geistes  schienen.  Doch  nicht  bloss 
diese  beweiskräftigen  Zeugenschaften  und  Zeugungen  bekundeD 
eine  ungewöhnliche  Geistes-,  Willens-  und  Charakterstärke:  die 
sechs  bis  acht  Trauei'spiele,  die  sieben  Cantiche  und  so  Yiele 
andere  kleine  Poesien  und  treffliche  Abhandlungen  in  Prosa ,  die 
Pellico  nach  der  Gefangenschaft  bei  untergrabener  Gesundheit 
und  Erschöpfung  seiner  körperlichen  Kräfte  schrieb,  sind  spre- 
chende unverwerfiiche  Beweise  von  einer  bewundernswürdigen, 
ausserordentlichen,  man  darf  sagen,  beispiellosen  Geistesstärke,  die 
sich,  den  zehnjährigen  Eerkerqualen  zum  Trotz,  ungebeugt  und 
unerschüttert  erhalten.  Beweise  von  ausserordentlicher  Geistes- 
stärke freilich  far  Jeden,  nur  nicht  für  einen  ausserordentlichen 
oder  ordentlichen  deutschen  Professor,  der,  wie  schon  Schillers 
Räuber  sagt,  „ein  CoU^um  über  die  Kraft  liest,  mit  einem 
Biechfläschcheli  von  literarisch-ästhetischem  Hirschhomgeist  unter 
der  Nase."  Wenn  aber  der  Herr  Professor  weiter  insinuirt:  ein 
wüstes  Jugendleben  hätte  dem  Kerker  schon  „gewaltig  vorge- 
arbeitet"; ein  „Leben  voller  Wonne",  „die  sinnliche  Lust"  hatte 
Silvio  Pellico's  Geisteskräfte  „bis  auf  die  Hefe  ausgekostet**, 
schon  damals,  als  er  aus  Lyon  nach  Mailand  zurückkehrte,  also 
vor  der  Abfassung  seines  ersten  Trauerspiels,  Francesca  da  Bimini ; 
Pellico  wäre  „schon  fast  mit  dem  Leben  fertig  zu  seiner  Familie 
zurückgekehrt",  als  sein  schriftstellerisches  Dichterleben  kaum 
begonnen,  —  wenn  der  Literarhistoriker  und  Historiker  aus  sol- 
chen ohne  allen  Beleg  und  Nachweis  hingeschleuderten,  Pellioo's 
Jugendleben  beschmutzenden  Verdächtigungen  folgert:  „Der  Bausch 
war  verflogen  und  die  Kraft  des  Geistes  versiegt" :  so  hat  der  Verfasser 
der  „Geschichte  der  ital.  Literatur",  der  „Geschichte  des  ital.  Volkes 
unter  der  Napoleonischen  Herrschaft",  und  der  „Geschichte  Italiens 
von  1814  bis  1850",  entweder  kein  einziges  von  S.  Pellico's 
Dramen,  —  auch  erwähnt  er  keines  einzigen  derselben  —  ge- 
lesen; oder  sein  kritisch -ästhetisches  Verständniss  ist  nach  dem 
Begeisterungsrausch,  in  den  dasselbe  Peter  Aretino's  trotz  Lieder- 
lichkeit, „Leben  voller  Wonne",  „sinnlicher  Lust",  und  allen  mög- 
lichen Lastern,  gefeiertes  Genie  und  hochgepriesene  Komödien  ^ 


1)  8.  Gesch.  d.  Drama's  IV.   S.  522. 
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versetzten,  „schon  fast"  bis  auf  die  Hefen  versiegt;  oder  aber 
unser  gewiegter  Historiker  und  Literarhistoriker  hat  diese,  im 
Widerspruch  mit  allen  uns  bekannten  Biographen  und  Beurthei- 
lem  Pellico's,  so  wegwerfende  Abfertigung  und  dessen  Leumund 
kränkende  Verlästerung  von  dem  Professorstuhle  herab,  wie  die 
von  betäubenden  Dämpfen  umwallte  Pythia,  mit  den  Schmauch- 
dämpfen seiner  Pfeife  oder  CigaiTe  eben  nur  so  hingeblasen. 
Italiens  Heidelberger  Culturhistoriker  schmaucht  denn  getrost  den 
Pellico-Kopf,  als  ob's  ein  Pfeifenkopf  von  Meerschaum  wäre, 
durch  und  durch  bis  er  schwarz  wird:  —  „Ihn  (Pellico)  be- 
herrschte, wie  so  viele  Geister,  das  ganze,  enge  zusammenschnü- 
rende Eastengefühl,  das  den  Geist  nur  in  gewissen  engen  Gren- 
zen sich  zu  bewegen  erlaubt,  das  vor  jeder  freien  Anschauung 
des  Lebens  zurückbebt,  das  sich  in  ünthätigkeit  des  Denkens 
und  in  Unfähigkeit  der  Erhebung  über  das  Irdische  zu  unbeding- 
ter Unterwerfung  unter  menschliche  Satzungen  bringen  lässt."  ^  — 
So  viel  Worte,  so  viel  Dampf;  so  viel  Kräuselrauch,  so  viel 
blauer  Dunst.  Jede  Seite  in  Pellico's  Schriften  straft  diese 
räucherigen  Pinselstriche  Lügen.  Die  ,Prigioni'  insbesondere 
sind  eine  ununterbrochene  Beihe  von  Beweisen  des  haaren  Gegen- 
theils.  Unsere  nur  spärlichen,  auszugsweisen  Mittheilungen  da- 
raus, schon  diese  reichen  hin,  um  solches  qualmende  Gerede  zu 
nichte  zu  machen  und  die  Rauchwirbel  der  Professorperioden  dem 
Qualmer  in  die  Augen  zu  jagen.  Pellico's  Verkehr  mit  den  Ge- 
fängnisswärtern, seine  zartfühlende,  liebreichfreundliche  Umgangs- 
weise mit  ihnen,  mit  dem  gutmüthigen,  diensteifrigen  Tremolo  in 
den  Venetianischen  Piombi  z.  B. ;  die  reinmenschliche,  herzinnige 
Freude  an  dem  bewusstlos  in  diesen  ungebildeten  Kreisen  aus 
den  untersten  Glassen  zu  Tage  tretenden  Menschenadel  und  an 
ihrer  schlichten  unverßllschten  Naturgüte;  diese  Seelenfreude,  die 
aus  seiner  Schilderung  der  Gefangenwärter  auf  dem  Spielberg 
athmet;  diese  Trostesseligkeit,  die  sein  zerschlagenes,  von  den 
erlauchten  Kasten  gerade  „zusammengeschnürtes"'  und  zerdrücktes 
Herz  im  Verkehr  mit  jenen  niedrig  Gestellten  empfand,  deren 
Inneres  das  Abbild  des  Gottmenschen  durch  die  rauhe  Aussen- 
seite  strahlte,  und  in  ihrem  tiefen  Mitgefühl,  ihrer  Barmherzig- 


1)  a.  a.  0.  S.  262. 
Vn.  29 
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keit,  offenbarte  —  diese  Blätter  allein  schon  fuhren  den  tdlgenden 
Schwamm  über  jenes  Phrasengeschniäuche ,  und  stellen  das  Bild 
unseres  Kerkermärtyrers  in  der  vollen  Reinheit  seiner  liebeToD 
schönen  Seele  wieder  her.  ,iAch,  der  Gute  ist  immer  der 
Landsmann  des  Unglücklichen!'*  ^)  hörten  wir  oben  den 
Yon  „einem  gewissen  Hochmuth  gegen  alle  Ausgeschlossenen'' 
beherrschten,  schwachgeistigen  Fanatiker^)  für  „ausschliessliche 
Kirchlichkeit'S  rufen :  den  Unglücklichen,  auf  dem  Transport  nach 
dem  Spielberg  von  deutschem  Landvolk  an  der  Heerstrasse  mit 
theilnahmvollen  Thränen  begrüsst,  überströmenden  Herzens  rufen, 
von  diesem  flüchtigen  Strahl  menschlichen  Erbarmens  freudig 
erhellt  in  seinem  Elend.  Und  gleich  darauf:  „Wie  süss  ist  uns 
das  Mitleiden  unserer  Mitmenschen  —  wie  süss  ist  es  sie  zu  lieben.  ^ 
Hilft  alles  nicht!  Der  liberale,  unkirchengläubisch  starkgeistäge 
Culturhistoriker  muss  nun  einmal  im  Interesse  des  bequem-fr»- 
sinnig-geschichtlichen  Radicalismus,  den  aus  Vaterlandsliebe  sieh 
hinopfemden  Freiheitsmärtyrer  zu  seiner  bSte  noire  auf  dem 
Schreibstuhl  in  aller  Docenten*Oemächlichkeit  schmauchen:  „Das 
Reinmenschliche"  —  pafft  er  'weiter  — •  „war  ihm  (Pellico)  in  sei- 
nem ascetischen  Brüten  ganz  fremd  und  interesselos."^)  Starker 
Tabak!  —  „Er  (Pellico)  hat  kein  Werk  geschaffen,  das  in  d^ 
geistigen  oder  socialen  und  politischen  Entwickelung  einen  Schritt 
vorwärts  gef&hrt,  oder  das  auch  nur  aus  dem  Herzen  des  Yolkes 
hervorgegangen,  die  Stimmung  einer  Zeitperiode  dichterisch  an- 
gedeutet, gehoben,  verherrlicht  hätte."  Paff,  paff,  paff!  —  Wenn 
in  keinem  anderen  Werke  —  das  sollte  der  Verfasser  der  Ge- 
schichte Italiens  von  1815  bis  1850  doch  wohl  wissen  —  wenn 
in  keinem  anderen  Werke,  so  hat  Pellico  in  seinen  Prigioni 
jenes,  vom  Historiker  seiner  Zeit  und  seines  Landes  ihm  abge- 
sprochene Werk  geschaffen.  Ganz  Italien  erhebt  sich  wie  Ein 
Mann,  um  dies  zu  bezeugen.  Wie  kaum  ein  anderes  Schriftwerk 
in   italienischer  Sprache  haben  die  Prigioni  zur  Erschütterung 


1)  Ah  il  bnono  h  sempre  compatriota  degl'  infelici  Prig.  c.  LVL 
p.  134.  B.  oben  S.  424.  —  2)  „Nur  die  Fanatiker  im  weiteren  Sinne,  die 
kräftigen  Naturen  greifen  in  die  Geschichte  ein.  Zu  diesen  gehörte  aber 
Pellico  dnrchaas  nicht."  Sondern,  wie  sich  von  selbst  Tersteht,  sn  äat 
ansgewebbten,  schwachsinnigen  nnd  schwachherzigen  Fanatikern.  —  3)  Oh 
quanto  k  soave  Tamarli!  —  4)  a.  a*  0.  263. 
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der  österreichischen  Herrschaft  in  Italien  mitgewirkt.  Den  patrio- 
tischen Natioualgeist  mochten  andere  Schriften  heftiger  entflammen. 
Die  italienischen  Herzen,  das  Herz  Italiens  hat  kein  Werk  ge- 
gen die  Kerkerpolitik  der  Begierung  so  gewaltig  aufgeregt  und 
aufgewiegelt,  als  Pellico's  so  harmlos  scheinende  Prigioni.  Ans 
dem  empörten  Nationalherzen,  dem  erbitterten  Volksgemüth  bricht 
aber  die  onbengsame  Widerstandskraft,  brechen  die  Revolutionen 
hervor.  Das  in  seinen  innersten  Menschlichkeitsgefühlen  gemisa- 
handelte  und  aufgerüttelte  Volksherz,  dies  bricht  der  Freiheit 
eine  Oasse,  und  der  „geistigen,  socialen  und  politischen  £nt- 
Wickelung*'  die  Bahnen.  Wie  die  sieben  österreichischen  Speere, 
die  sich  Winkelried  in  die  Brust  drückte,  der  Freiheit  des 
Schweizervolkes:  so  brachen  die  vierzehnmal  sieben  Speere,  die 
98  leider  99  Capitel  der  von  Pellico  in  seinen  Prigioni  geschil- 
derten zehn  österreichischen  Kerkerfolterjahre,  die  sich  seine 
Generation  ins  Herz  drückte,  der  Freiheit  des  nächstfolgenden 
Qeschlechtes  eine  breite  Gasse.  Wie?  und  das  wäre  „kein 
Schritt'*  vorwärts  gethan  in  der  „geistigen  oder  socialen  und  poli- 
tischen'Entwickelung?'*  Die  blutigen  Thränenströme,  die  dieser 
Befireiungsstoss  dem  Herzen  des  italienischen  Volkes  entriss,  sie 
wären  nicht  aus  dem  Herzen  des  Volkes  hervorgebrochen?  und 
trotz  alledem  hätte  Pellico  kein  Werk  geschaffen,  das  die  „Stim- 
mung seiner  Zeitperiode"  „gehoben";  da  doch  sein  Prigioni-Werk 
diese  Stimmung  bis  zur  Höhe  einer  allgemeinen  Nationalerhebung 
gehoben?  0  der  umwölkten  Augen  eines  schmauchenden  Histo- 
rikers, den  der  Phrasendampf  so  umnebelt  und  kurzsichtig  beizt ! 
Der  frommgläubige,  inbrünstige  Katholik  ist  es,  auf  den  der 
freigeistige,  vom  demokratisch  -  allgemeinmenschlichen  Gultur^ 
phraseneifer  bis  zur  Unduldsamkeit  entbrannte  Heidelberger  Histo- 
riker einen  besonderen  Zahn  hat.  Natürlich  nicht  auf  den  Katho- 
liken als  solchen  —  bewahre.  Aber  der  ketzereiferige,  der  aus- 
schliessliche Katholik  und  Kirchengläubige:  „Es  ist  nicht  die 
Religion  und  nicht  die  ächte  Kirchlichkeit  als  der  geschichtliche 
Ausdruck  der  ersteren,  die  solche  Geister  (wie  Pellico)  leitet, 
sondern  ein  Sectengeist  von  einem  unbestimmten  Gefühl  getragen, 
das  für  sich  nicht  genug  Befriedigung  gewährt,  und  doch  mit 
äusserster  Strenge  jeden  Eingriff  in  seine  Herrschaft  bewahrt.". . . 
Hier  könnten  wir  aus  PeUico^s  Schriften  wieder  Dutzende  von 
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Zeugen  stellen,  die  das  Gegcntheil  beschwören;  die  eidlich  zn 
erhärten  bereit  sind:  dass  Pellico's  Religion  keine  andere,  als 
die  reine  Herzensreligion  des  Evangeliums,  und  sein  Eathulicis- 
mus,  sein  Christenthum  von  der  heiligsten  Menschenliebe  durdi- 
glüht  war.  Wir  begnügen  uns.  Einen  dieser  Zeugen  zu  citireiL 
In  den  Bleigeföngnissen  Venedigs  unterhielt  Pellico,  durch  Ver- 
mittelung  des  Gefängnisswärters,  Tremolo,  einen  Briefwechsel  mit 
einem  Schicksalsgenossen  in  einer  anderen  Kerkerzelle,  einem 
Freigeist  und  Verlacher  aller  Religionen,  den  Pellico  als  „Julian'' 
(mit  Anspielung  auf  Julianus  Apostata)  einführt,  welcher  Julian 
ihn  wegen  seiner  Christgläubigkeit  mit  schier  literarhistorischer 
Starkgeisterei  verhöhnt.  Darüber  schreibt  Pellico:  „Ich  nahm  bei 
dieser  Vertheidigung  mir  vor,  Schritt  vor  Schritt  zu  gehen,  und 
begann  damit,  dass  ich  das  Wesen  des  Christenthums  nun  nach 
folgenden  Blicken  entwickelte:  Verehrung  Gottes,  Verbannung  des 
Aberglaubens,  Verbrüderung  der  Menschen,  fortvrährendes  Streben 
nach  Tugend,  Demuth  ohne  Erniedrigung,  Würde  sonder  Stolz, 
Vorbild:  der  Gottmensch  1  Was  ist  wohl  philosophischer,  W2S 
grösser?  Jetzt  war  ich  zu  zeigen  bemüht,  wie  diese  so  erhabene 
Weisheit  allerdings  allen  denen,  die  mit  dem  Lichte  der  Ver^ 
nunft  nach  Wahrheit  geforscht,  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  gedämmert  habe,  ohne  dass  sie  allgemein  auf  Erden  sey 
verbreitet  worden;  als  aber  der  Gottmensch  auf  Erden  erschien, 
gab  er  auch  dadurch  ein  staunenswerthes  Zeichen,  dass  er  mit 
den  menschlich  schwächsten  Mitteln  diese  Verbreitung  bewirkte. 
Was  die  grössten  Philosophen  nicht  vermochten,  das  Darnieder» 
kämpfen  des  Götzendienstes  nämlich  und  die  allgemeine  Ver- 
breitung der  Lehre  der  Verbrüderung,  das  ward  durch  wenige 
ungebildete  Boten  ausgeführt  Die  Freigebung  der  Sclaven  ward 
jetzt  immer  allgemeiner,  bis  endlich  eine  Staatseinrichtung  ohne 
Sclaven  hervortrat,  ein  bürgerlicher  Verein,  der  den  alten  Philo- 
sophen als  unmöglich  erschienen  war/^  ^  Wo  zSigt  sich  hier 
eine  Spur  von  dem  geistesschwachen  Mystiker,  Fanatiker,  von 
Sectengeist,  von  „ausschliesslicher  Eirchlichkeit'S  von  „zusammen- 
schnürendem Kastengefühl ?'^  Nie  hat  der,  sonst  so  verdiente, 
Namensvetter  der  biblischen  Ruth,  statt  voller  Aehrenhalme,  leereres 


1)  Prigioni  c.  XXX VIII.  p,  90.  91. 


Die  ital.  Trag,  im  19.  Jahrb.    S.  Pellico's  Erste  Tragödie.        453 

Stroh,  als  in  seiner  Pellico-Beurtheilnng,   aufgelesen  und  ge- 
droschen. — 

Nun  gilt  es  aber  —  was  für  uns  doch  die  Hauptsache  — 
die  Stichhaltigkeit  von  Herrn  Buth's  Ausspruch:  Ohne  seine 
Prigioni  wäre  Pellico  „wohl  nie  aus  dem  Dunkel  seiner  Unbe- 
deutenheit  herausgetreten",  an  dessen  Dramen  zu  erproben.  Wir 
wählen  zu  dem  Behufe ,  aus  den  acht  gedruckten  Tragödien  ^), 
die  beiden  ersten,  auch  in  Italien  als  Pellico's  vorzüglichste 
dramatische  Dichtungen  anerkannten  Trauerspiele. 

Francesca  da  Bimini. 

Wem  wäre  die  Quelle  unbekannt  geblieben,  aus  welcher  der 
vierundzwanzigjährige  Dichter  und,  unseres  Wissens,  der  Erste 
von  allen  Dramatikern  2)  seit  Dante ,  den  StoflF  zu  seiner  Erst- 
lingstragödie schöpfte?  Kühner,  treuer,  als  jener  römische  Titius, 
den  Horaz  ob  der  Verwegenheit  beruft:  Pindarici  fontis  qui  non 
expaUuit  haustus.  ^)  In  Dante's  Inferno  hinabsteigen,  und  dieses 
ewig  tragische  Liebesschicksal,  von  einer  Erschütterungskraft,  die 
ihn  selbst,  ihn,  Dante  Alighieri,  so  ergriff,  dass  er  „wie  im  Tod 
erblasste",  und  hinfiel,  „wie  ein  Leichnam  hinfällt",  ein  solches 
in  wenigen  Terzinen  der  Schilderung  des  unseligen  Schattens 
nacherzählte  Schicksal  eines  einzigen  in  ewige  Qualverdammniss 
ausgeseufzten  Wonnemomentes,  —  diesen  den  unermesslichen 
Höllenraum  durchbangenden  Seufzerhanch  an's  Licht  der  Leben- 
den emporholen  und  zu  einer  fünfactigen  Tragödie  ausathmen,  vor 
einer  Zuhörerschaft,  in  deren  Herzen  jene  grausig-süssen  Terzinen 
geisterhaft  unauslöschlich,  wie  mit  des  Fegefeuers  „sengenden 
Flammen"  eingebrannt,  glühen,  hinwegschauernd  jedes  andere 
Lied  —  fürwahr,  schon  dieses  Wagniss  allein  bekundet  einen 
Dichtermuth,  der  selbst  für  das  grösste  tragische  Eraftgenie 
könnte  zittern  machen.    Zittern  selbst  dann,  wenn  die  vier  Ter- 

1)  Francesca  da  Rimini;  Ester  d'Engaddi;  Iginia  d'Asti; 
Enfemio  di  Messina;  Gismonda  da  Maudrisio;  Leoniero  da 
Dertona;  Erodiade;  Tommaso  Moro.  —  2)  Die  Francesea  di  Bimini 
von  F.  Bella chi  erschien  6  Jahre  später:  Bimini  1822. 

3)  ,,Der  vor  den  Flathen,  geschöpft  ans  Pindarischem  Quell,  nicht 

zurückschrak. 

Hör.  Ep.  I,  3.  V.  10. 


454  ^^^  italienische  Drama. 

zinen  nicht  schon  an  sich  ein  poetisch  vollendetes,  unnahbares 
Kunstwerk  von  der  tragischsten  Wirkung  wären ;  ein  sacrosanctes 
Inferno -Heiligthum,  wenn  die  Bezeichnung  erlaubt  ist,  vor  dem 
die  Engel  im  Himmel  knieen,  und  um  das  der  Himmel  die  Hölle 
beneidet;  die  Schattenseele  der  Liebestragödie  selber  gleichsam, 
als  Elageecho  trauernd  über  die  Kusses-,  die  Seufzerdauer  des 
höchsten,  himmlischsten  Seeleuglückes:  der  als  unendlich  empfun- 
denen Liebesseligkeit,  und  über  ihr  Erlöschen  in  eine  ewige 
Qualennacht.  ^ 


1)  Die  vier  Schlussterzinen  des  fünften  Gesanges  leiten  Dante's  Stim- 
mung beim  Anblick  des  Seelenpaars  ein,  und  bei  derAnsknnft,  die  es  ihm 
über  sich  ertheilt: 

Amor,  ch'  al  cor  gentil  ratto  s'apprende 

Prese  colni  della  bella  persona, 

Che  mi  fu  tolta,  e  *1  modo  ancor  m'  offende. 
Amor,  ch*  a  nnllo  amato  amar  perdona, 

Mi  prese  dd  costai  piacer  si  forte, 

Che,  come  vedi,  ancor  non  m*  abbandona. 
Amor  condosse  noi  ad  nna  morte, 

Caina  attende,  chi  'n  vita  ci  spense, 

Queste  parole  da  lor  ci  für  porte. 
Da  ch'  io  'ntesi  qneir  anime  offense, 

Chinai  1  viso,  e  tanto  '1  tenni  basso, 

Fin  che  '1  poeta  mi  disse:  che  pense? 
Qaando  risposi,  comindai,  ö  lasso, 

Qnanti  dold  pensier,  quanto  disio 

Meuo  costoro  al  doloroso  passo! 
Poi  mi  rivolsi  a  loro,  e  parla^  io, 

E  cominciai:  Francesca,  i  tnoi  martiri 

A  lagrimar  mi  fanno  triste  e  pio. 
Ma  dimmi:  al  tempo  de'  dolci  sospiri 

A  che,  e  come  concedette  amore, 

Che  conosceste  i  dubbiosi  desiri? 
£d  ella  a  me:  nessun  maggior  dolore, 

Che  ricordarsi  del  tempo  felice 

Nella  miseria,  e  ciö  sa  1  tno  dottore. 
Ma  se  a  conoscer  la  prima  radice 

Del  nostro  amor  tu  hai  cotanto  alTetto: 

Faro,  come  colni,  che  piange,  e  dice. 
Noi  leggevamo  nn  giomo  per  diletto 

Di  Lancilotto,  oome  amor  Io  strinse: 

SoU  eravamo,  e  senza  alcun  sospetto. 
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Ein  Eraftgenie  würde  uns  für  den  Erfolg  seines  Yersaches, 
das  Francesca-Schicksal  in  Dante*s  Sinn  und  Weise  und  mit  sei- 


Per  piü  fiate  gli  occhi  d  soepinse 

Quella  lettnra,  e  Bcolorocd  *1  viso: 

Ma  solo  nn  piuto  fu  quel,  che  oi  vinse. 
Qnando  legemmo  11  disiato  riso 

Esser  baciato  da  cotanto  amante, 

Qnesti,  che  mai  da  me  non  fia  diviso, 
La  bocca  mi  baeiö  tntto  tremante: 

Galeotto  fa  il  libro,  e  chi  lo  scrisse: 

Qael  giomo  piü  non  Ti  legenuno  ayante. 
Mentre  che  Timo  spirto  qnesto  disse, 

L'altro  piangeya  si,  che  di  pietade 

lo  yenni  meno  come  s'io  morisse, 
E  caddi,  come  corpo  morto  cade. 

„Die  LiebCi  die  in  edles  Herz  sich  senkt, 

Fing  diesen  durch  den  Leib,  den  Liebreiz  schmückte, 
Der  mir  geraubt  ward,  wie's  noch  jetzt  mich  krankt. 

Die  Liebe,  die  C^ebte  stets  berfickte, 

Ergriff  f&r  diesen  mich  mit  solchem  Brand, 
Dass,  wie  dn  siehst,  kein  Leid  ihn  unterdrückte. 

Die  Liebe  hat  uns  in  ein  Grab  gesandt  — 
Eaina*}  harret  dess,  der  uns  erschlagen.'' 
Der  Schatten  sprach's,  uns  kläglich  zugewandt. 

Vernehmend  der  Bedrängten  Seelen  Klagen, 
Neigt'  ich  mein  Angesicht  und  stand  gebückt. 
Was  denkst  du?  hört'  ich  drauf  den  Dichter**)  fragen. 

Weh,  sprach  ich,  welche  Gluth,  die  sie  durchzückt, 
Welch  süsses  Sinnen,  liebliches  Begehren 
Hat  sie  in  dieses  Qualenland  entrückt? 

Drauf  säumt'  ich  nicht  zu  jener  mich  zu  kehren. 
„Francisca'S  so  begann  ich  nun,  „dein  Leid 
Drängt  mir  in's  Auge  fromme  Mitleidszähren. 

Doch  sage  mir:  Li  süsser  Seufzer  Zeit, 

Wodurch  und  wie  yerrieth  die  Lieb'  euch  Beiden 
Den  zweifelhaften  Wunsch  der  Zärtlichkeit.'' 

Und  sie  zu  mir:  Wer  fühlt  wohl  grossres  Leiden, 
Als  der,  dem  schöner  Zeiten  Bild  erscheint 
Im  Missgeschick  I  Dein  Lehrer  mag^s  entscheiden. 


♦)  Der  HöUenraum  für  Mörder  und  Verräther  ihrer  Verwandten.  — 
♦♦)    Virgü. 
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nen  Farben  zur  Tragödie  auszumalen,  mit  vollem  Rechte  zittern 
machen;  für  den  Versuch:  die  sündige  Liebe  zu  tragischer 
Busse  zu  bringen;  den  brausenden  Sturm,  den  tobenden  Höllen- 
Wirbelwind,  der  die  Geister  fortreisst  zu  ihrer  Qual,  und  sie 
umdreht  „nach  unten  und  oben'S  diesen  äusseren,  die  ächzenden 
Schattenseelen  wie  Wolken  und  Nebel  jagenden,  umherschleudern- 
den Sturm  0 9  als  einen  Sturm  der  Leidenschaft  zu  entfesseln; 
der  Francesca-Tragödie  also  eine  dämonische  Wirkung  abzuringen. 
Eine  derartige  Behandlung  würde  weder  die  Kusses flüchtig- 
keit  des  Liebesglückes,  noch  dessen  in  diesem  Silberblick  auf- 
leuchtende und  genossene  Ewigkeit  empfinden  lassen,  die  in 
der   ewigen  Yerdammniss   einer    süssunzertrennlichen  Qualenge- 


Doch  da  dein  Wunsch  so  warm  and  eifrig  scheint, 

Zu  wissen,  was  hervor  die  Liebe  brachte, 

So  will  ich  thun,  wie  wer  da  spricht  und  weint. 
Wir  lasen  einst,  weil's  Beiden  Kurzweil  inachte, 

Von  Lancilot,  wie  ihn  die  Lieb*  umschlang. 

Wir  waren  einsam,  ferne  von  Verdachte. 
Das  Buch  re^t'  in  uns  auf  des  Herzeus  Drang, 

Trübt'  unsern  Blick  und  machte  uns  erblassen, 

Doch  eine  Stelle  war's,  die  uns  bezwang. 
Als  das  ersehnte  Lächeln  küssen  lassen. 

Der,  so  dies  schrieb,  vom  Buhlen  schön  und  hehr. 

Da  naht'  Er,  der  mich  nimmer  wird  verlassen, 
Da  küsste  zitternd  meinen  Mund  auch  Er  — 

Galeotto  war  das  Buch,  und  der's  verfasste    - 

An  jenem  Tage  lasen  wir  nicht  mehr. 
Der  eine  Schatten  sprach's,  der  andre  fasste 

Sich  kaum  vor  Weinen,  und  mir  schwand  der  Sinn 

Vor  Mitleid,  dass  ich  wie  im  Tod  erblasste, 
Und  wie  ein  Leichnam  hinfällt,  fiel  ich  hin. 

1)        So  wie  zur  Winterzeit  mit  irrem  Plug 

Ein  dichtgedrängter  breiter  Tross  von  Staareu, 

So  sah  ich  hier  im  Sturm  der  Sünder  Zug 
Hierhin  und  dort,  hinauf,  hinunterfahren, 

Gestärkt  von  keiner  Hoffnung,  mindres  Leid, 

Geschweige  jemals  Buhe  zu  erfahren. 
Wie  Kraniche,  zum  Streifen  lang  gereiht, 

In  hoher  Luft  die  Klagelieder  krächzen, 

So  sah  ich  von  des  Sturms  Gewaltsamkeit 
Die  Schatten  hergeweht  mit  bangem  Aechzen.  v.  40—49. 
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nossenschaft  ihr  Qegenbild,  ihre  versöhnungslose  SQhne,  ihre 
Höllenseligkeit  findet.  Eine  sündige,  verderben  voll,  leidenschaft- 
liche, das  Dämonische  schuldvoller  Liebeswonne  und  Eifersuchts- 
rache schildernde  Prancesca  -  Tragödie  wurde  sonach  die  beiden 
wesentlichen  Momente  und  Bedingungen  zu  einer  poetisch -tragi- 
schen, von  diesem  Katastrophenmotive  geforderten  Wirkung  preis- 
geben: die,  wie  Kussesverzitterung,  hinfällige  Augenblicklichkeit 
höchsten  Liebesentzückens,  und  das  Auszittem  dieses  alle  Himmel 
und  Paradiese  einsaugenden  Kusses  in  eine  ewige,  qualdurch- 
stürmte  Hölle.  Eine  Prancesca- Tragödie,  mit  anderen  Worten, 
in  Dante's  Färbung:  schuldvoll  dämonisch,  würde  zu  einer  ge- 
wöhnlichen Tragödie  verbrecherischer  Liebe  und  Rachewuth  her- 
absinken, ohne  auch  nur  einen  Schatten  der  tragischen  Wirkung 
jener  Terzinen  zu  erreichen,  die  über  das  Dämonische  der  Rache- 
that  den  Schleier  der  ewigen  Pinstemiss  legen,  nur  um  desto 
scbauerlichsüsser  und  herzzerschmelzender  mit  der  wehvollen 
Rührung  eines  ewigen  jammerseligen  Liebescbicksals  Gemüth  und 
Phantasie  zu  durchgrausen.  Welches  Kraftgenie  von  Dichter 
einer  blutigen,  in  Liebes-  und  Rachefrevel  getauchten  Prancesca- 
Tragödie  vermöchte  nun  gar  einen  Zug  zu  ersinnen  von  einer 
nur  entfernt  ähnlichen  Schlusswirkung  wie  die  der  letzten  Ter- 
zinen jenes  zaubermächtigen  Gesanges,  der  das  thränenvolle  In- 
ferno-Bild abschliesst,  und  der,  was  tragische  Mitleidsgewalt 
betrifft,  und  Katastrophen-Erschütterung  durch  den  übermannen- 
den, auf  den  Dichter  selbst  ausgeübten  Eindruck,  in  der  gesamm- 
ten  Poesie  nicht  seinesgleichen  findet: 

„Der  eine  Schatten  sprach's,  der  andre  fasste 

Sich  kaum  vor  Weinen,  nnd  mir  schwand  der  Sinn 
Vor  Mitleid,  dass  ich  wie  im  Tod  erblasste, 

Und  wie  ein  Leichnam  hinföllt,  fiel  ich  hin/' 

Der  Tragödie  des  Kraftgenies,  ihr  könnte  es  allenfalls  passiren, 
dass  sie  wie  ein  Leichnam  hinfiele,  und  dann  erst  der  Dichter 
hinterher. 

Zum  Glücke  war  Silvio  Pellico  kein  Kraftgenie,  worunter 
wir  eine  dichterische  Idiosynkrasie  verstehen,  die  mit  dem  Auf- 
gebot ihres  ganzen  schöpferischen  Vermögens  sich  in  dämonischer 
Verzerrung  des  poetischen  Ideals  befriedigt.  Silvio  Pellico  war, 
durch  Naturell  und  Begabung,   vielmehr  das  Gegentheil   eines 
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solchen,  das  Dämonische  in  allen  Conflicten,  Natur-  und  Willens* 
gewalten  hervorkehrenden  Geistes;  Pellico  war  kein  titanisireii- 
der  Dichter,  der  in  seinen  Poesien  das  Thema:  Der  Teufel  ist 
mächtiger  als  Oott,  zu  verherrlichen  strebte.  Gottes-  und 
Menschenliebe  bilden  die  Grundstimmung  seines  Wesens  und 
Schaffens;  und  in  dieser,  jeden  ächten  und  grossen  Dichter  be- 
herrschenden Stimmung  lag  auch  sein  Dichterberuf,  das  Gnaden- 
merkmal  gleichsam  und  die  Weihe  zum  Dichter.  Wenn  dieses 
göttliche  Grundbedfirfniss  und  Verlangen  der  Seele  naeh  inniger 
Gemeinschaft  mit  Gott  und  seinem  Ebenbilde  nicht  das  Genie 
selber  ist ;  so  ist  es  doch  der  ewige  Yerjüngungsquell  und  Gesund- 
brunnen des  Gtonies,  das  immer  wieder  in  diesen  Born  des  Hdls 
untertauchen  muss,  wenn  es  nicht  hinsiechen  und  verkommen,  und 
wenn  seine  Lebenskraft  nicht  vom  ekelhaften  Seelenanssatz  der 
Selbstverheirlichung  verzehrt  werden  soll.  Wie  Glaubensinnigkeik 
zur  Werkthätigkeit,  verhält  sich  jenes  gottinnige  Liebesbedürfiiiss 
zum  Genie,  zum  schöpferischen  Können  und  Bilden.  Wie  kein 
Liebeswerk  ohne  Liebe  frommt  und  fruchtet,  und  das  blosse  Werk 
zum  Teufelswerk  artet;  so  treibt  das  genievollste  Gteisteswerk 
in  wüsten  Saamen,  in  Domen  und  Unkraut^  wenn  jenes  himm- 
lische Sehnen  nach  Gottes-  und  Menschenliebe  nicht  seine  Wur- 
zeln und  Adern  durchdringt.  Ein  liebefrommes  Gemüth  macht 
freilich  noch  keinen  Dichter ;  doch  nenne  man  den  grossen  Dichter 
oder  Eünstlergenius,  dessen  Geist  und  Seele,  dessen  Schöpfungen 
und  Werke,  nicht  diese  Religion  der  Gottes-  und  Menschenliebe 
im  Innersten  durchglüht.  Findet  nun  ein  darin  seliger  Dichter- 
geist diese  Herzensreligion,  dieses  Naturevangelium  der  Seelen- 
liebe, in  den  Lehren,  in  dem  Lebensbeispiel,  Wandel,  Wirken  und 
Leiden  des  Heilands  als  geschichtliche  Wahrheit  offenbart: 
muss  ein  solcher  Dichtergeist  sein  ihm  angeborenes  Seelenbedüif- 
niss  nicht  in  der  Glaubenslehre  des  Weltheilands  einzig  begrün- 
det und  von  ihr  unablösbar  empfinden?  Muss  er  nicht  sein  Hen 
mit  seiner  ganzen  LiebesfüUe  in  diese  Glaubensseligkeit  versenken? 
Muss  ihm  nicht  auch  sein  dichterisches  Vermögen  nur  als  ein 
Ausfluss  dieser  Liebesseligkeit,  und  Talent  und  Genie  nur  als  m 
von  ihr  empfangenes  Lehngut  gelten?  Sieht  er  doch  in  dem 
Stifter  dieser  Liebesreligion  den  Gottesgeist  selber  das  allmäch- 
tige, in  dem  Gottes  werke  einer  allumfassenden  Heilsstiftung  sich 
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bethätigende  Genie;  sieht  er  doch  in  der  Person  des  Heilands 
Genie  und  Liebesseligkeit  als  eine  und  dieselbe  Schöpfennacht 
sich  offenbaren.  „Selig  sind  die  Armen  im  Geiste"  —  welcher 
Reichthum,  welche  schöpferische  Fülle  quillt  ihm  aus  einer 
Geistesarmuth,  die  alle  Liebesschätze,  Besitz-  und  Heilthfimer  in 
sich  bii^l  SegenvoU  beglückende  Schätze,  womit  verglichen,  die 
glänzendsten  Schätze  und  Kostbarkeiten  des  reichsten  Geistes 
todte  Midas-Schätze  des  Hungerelends  sind. 

Auf  solcher  Midasgoldwas^e  abgewogen,  mag  Silvio  Pellico's 
Genie  leichter  befunden  werden,  als  das  so  mancher  Anderen 
unter  seinen  berühmten  Zeit-  und  Berufsgenossen,  und  doch  — 
0  des  Wunders!  —  hat  derselbige  Pellico,  den  Eingebungen 
seines  liebreichfrommen  Lamm -Gottes -Naturells  und  Gemüthes 
folgend,  Dante's  Francesca-Motiv  zu  einer,  unseres  Daft&rhaltens, 
einzig  poetisch  möglichen  Tragödie  dadurch  umgebildet,  dass  er 
diese  nicht  nach  Dante's  Voraussetzungen  anlegte;  nicht  im 
Inferno-Ton  gmndirte ;  die  Katastrophe  nicht  aus  einer  schuldvoll 
sündigen  Liebe,  und  nicht  aus  feindlichen  Charakteren  und  Con- 
flicten  entwickelte.  Die  Liebe  seines  tragischen  Heldenpaars, 
Franc esca  und  Paolo,  hatte  in  Beider  Herzen  schon  vor 
Francesca's,  von  ihrem  Vater,  Guido  da  PolentaO»  Herrn  zu 
Ravenna,  mit  Paolo's  älterem  Bruder,  Laciotto,  Herrscher  von 
iümini,  eifrig  betriebener  Verbindung  gekeimt,  und  war  in  Bei- 
der Herzen,  von  keinem  der  beiden  Liebenden  dem  andern  ent- 
deckt, und  als  gegenseitig  von  keinem  derselben  geahnet,  zu 
einer  verhängnissvollen  Leidenschaft  im  Stillen  erwachsen.  Diese 
durch  ihren  vorehelichen  Ursprung  gewissermassen  bevorrechtigte 
Liebe  ist  beiderseits  eine  verschwiegene»  reine,  heilige,  als  Vesta- 
feuer  gleichsam  einer  pflichtgebotenen  Entsagung  verbolzen  lo- 
dernde Leidenschaft;  verborgen  vor  einander  und  dadurch  noch 
selbstloser  sich  in  sich  selbst  verzehrend.  Tragisch -dramatisch 
wird  diese  Liebe  durch  ein  dem  Trauei-spiel  vorhergegangenes, 
bald  nach  der  ersten  Bekanntschaft  Paolo's  mit  Francesca  einge- 
tretnes,  unglückliches  Ereigniss:  die  Ermordung  ihres  Bruders 
durch  Paolo  in  einem  Gefechte.  Dieses  unheilvolle  Ereigniss 
verbot  dem  Unglücklichen,  um  Francesca  bei  ihrem  Vater  anzu- 
halten.   Da  er  keine  Ahnung  von  ihrer  heimlichen  Liebe  zu  ihm 

1)  Dante's  Freimd  und  Beschützer. 
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hatte,  konnte  er  nur  Hass  und  Abscheu  gegen  ihn,  wegen  des 
ermordeten  Bruders,  bei  Francesca  voraussetzen.  Paolo  entfloh 
aus  der  Heimath  nach  Byzanz,  nahm  Dienste  im  Heere  des 
griechischen  Kaisers  nnd  zeichnete  sich  durch  grosse  Helden- 
thaten  aus.  Welches  Herz  empfände  nicht  die  lebhaftesten  Sym- 
pathien fiir  die  Liebe  eines  solchen,  durch  Verkettung  der  um- 
stände von  Anfang  herein  unglücklichen  und  von  der  lautersten, 
beseligend  martervollsten  Leidenschaft  erglühten  Heldenjünglings; 
mitleidwürdig  durch  die  Ahnungslosigkeit  der  Erwiderung,  durch 
die  Unmöglichkeit,  diese  Erwiderung  jemals  hoffen  zu  dürfen; 
durch  das  folternde  Gefühl,  nur  Abscheu  gegen  sich  im  Henen 
der  einzig  Geliebten  erweckt  zu  haben,  infolge  einer  onzurecheir- 
baren  Schuld,  einer  Tödtung  im  Kampfe. 

In  solcher  Gemüthsverfassmig  ist  Paolo  aus  Byzanz  nach 
Bimini  zurückgekehrt  und  findet  die  Geliebte  —  wovon  er  keine 
Ahnung  hatte  —  als  Gattin  seines  älteren  Bruders  Lanciotto, 
des  regierenden  Herrn.  Sein  erstes  Erscheinen  (l.  Sc.  5.),  steigert 
unser  für  ihn  lebhaft  erregtes  Mitgefühl  vorweg  zu  noch  höherer 
Theilnahme.  Der  erste  bedeutsame  Kunstvortheil ,  gleich  Ein- 
gangs der  Exposition,  den  die  Voraussetzung  einer  schuldlosen 
Liebesleidenschaft,  die  Abweichung  folglich  von  Dante  im  Haupt- 
motiv, dem  jugendlichen,  von  seiner  zartfühlenden,  keuschen  und 
sittlichfrommen  Gemüthsart  inspirirten  Erstlingsdichter  darbot 

Dem  dramatischen  Vortheil  entspriesst  ein  tragisches  Vorge- 
fShl  aus  der  herzlichen  Begrüssung,  womit  Lanciotto  den  nn- 
verhofil  heimgekehrten  Bruder  Paolo  in  die  Arme  schliesst.  Das 
liebreiche  Yerhältniss  zwischen  Paolo  und  Lanciotto  gewinnt 
unser  Interesse  auch  dem  Letzteren,  und  unser  Mitgef&hl  für 
Beide  schärft  sich  zur  Furcht  und  Besorgniss  um  Beide;  durch 
Francesca's  gleich  anfängliches  Verhalten  gegen  Vater  und 
Gatten  in  noch  höhere  Spannung  versetzt.  Francesca's  Schwer- 
muth  hatte  ihren  Vater  Guido,  auf  Wunsch  des  Gatten,  nach 
Rimini  gefuhrt.  Beide  schreiben  diese  Betrübniss  dem  Tode 
ihres  im  Kriege  gebliebenen  Bruders  zu.  Lanciotto  trauert 
über  den  unversöhnlichen  Hass,  den  sie  —  so  klagt  er  ihrem 
Vater,  dem  Fürsten  von  Ravenna  —  gegen  seinen  Bruder,  Paolo, 
nähre,  der  ihren  Bruder  im  Treffen  getödtet.  Zuweilen  steige  in 
ihm  die  Befürchtung  auf:   ob  er  einen  Nebenbuhler  habe?  doch 
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^verscheuche  er  die  Gedanken  sogleich  als  unmöglich,  bei  dem  lau- 
tem,  reinen  Herzen,  das  aus  ihrem  ganzen  Wesen  leuchte.  ^)  Die 
Aeasserungen  der  hinzugetretenen  Francesca  lösen  sich  in  ent- 
sagungsvolle Seufzer  auf: 

Gott  hat  mir  ein  üDglanbUches  Gewicht 
Von  Leiden  aaf  das  Herz  gelegt;  doch  will 
Ich  in  Geduld  es  tragen.    —      —      —      — 

—  --        —        —     Ich  kann 

Mir  selbst  den  Tod  nicht  wünschen :  ich  betrübe 

Dich,  edelmüthiger  Gatte,  dorch  mein  Leben, 

Und  würde  dich  noch  mehr  durch  meinen  Tod 

Betrüben. 
Lanciotto.  0  Frommherz^ge  du, 

Und  Grausame  zugleich!  Betrüb'  mich,  streue  Gift 

Auf  aUe  meine  Stunden  aus,  nur  lebe! 
Francesca.  Zu  sehr  nur  liebst  du  mich,  und  dennoch  furcht*  ich: 

Es  könnt'  in  Hass  sich  deine  Liebe  wandeln  . . 

Du  könntest  eine  Schuld  mich  büssen  hissen, 

Die  ich  nicht  trage  .  .  .  unfreiwillig  trage  . . . 
Lanciotto.  Schuld?  Welche  Schuld. 
Francesca.  Dass  . . .  schwach  nur  meine  Liebe 

Zu  dir  sich  äussert  .  .  ,^) 

1)  Avessi 

Qualche  rivale?   Oh  ciel!   ma  se  da  tutta 
La  Bua  persona  le  traluce  il  core 
Candidissimo  e  purö. 

2)  Franc.  Iddio  m*  ha  posto  un  incredibil  peso 

D'angoscia  sovra  il  core  e  a  sopportarlo 
Bassegnata  son  io.    —      —      — 

—  —       —       —    Non  posso 

Ne  bramar  pure  dl  morir:  te  affliggo, 

0  generöse  sposo  mio,  vivendo; 

T*aifliggerei  pih,  s*io  morissi. 
Lanc.  0  pia 

E  in  un  crudele!    Afidiggimi,  cospargi 

Di  Telen  tutte  Tore  mie,  ma  vivi. 
Franc.  Troppo  tu  m'  ami.    E  temo  ognor  che  in  odio 

Cangiar  tu  debba  Tamor  tuo  .  .  .  punirmi  .  .  . 

Di  colpa  ch'  io  non  ho  . . .  d'involontaria 

Golpa  almeno  .  . . 
Lanc.  Qual  colpa? 

Franc.  Io  . . .  debolmente 

Amor  t'esprimo. 
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Gekränkt  zielt  Lanciotto  auf  eine  heimlich  bekämpfte  Liebe. 
Francesca  wirft  sich  ihrem  Vater  in  die  Arme,  dass  Er  ihieD 
Buf  schätze ;  Er  das  onschuldvoUe  Leben  bezeuge  ^  das  sie  ab 
Mädchen  an  seiner  Seite  fahrte.  Denn  ihre  Ehe  glaube  sie 
durch  keinen  Schatten  von  Verdacht  getrübt  zu  haben.  Auch  ihrea 
Lippen  entfliehen  nur  Worte  einer  aufgeregten,  verletzten  Seele. 
Trauervoll  erwidert  er  ihre  Klage,  dass  er  sie  der  Heimath,  dem 
Grabe  ihrer  Mutter  entrissen:  er  sey  bereit  das  schmerzliche 
Opfer  zu  bringen,  und  sie  mit  ihrem  Vat.er  nach  Bavenna  ziehen 
zu  lassen,  wenn  es  ihr  Trost  gewähre,  sich  von  einem  Gatten,  den 
sie  verabscheue,  und  der  sie  liebe,  zu  trennen.  Eine  Thräne 
entstürzt  seinem  Auge.  Erschüttert  schwört  sie  dem  bekümmerten 
Vater  — 

Nein.   Tochter  will  ich  seyn  imd  Gattin:  schenke 
Der  Himmel  mir  die  Kruft  dazu.    Erflehet  sie 
Von  ihm  mit  mir!  i) 

Ein  Bitter  wird  angemeldet,  Vater  und  Tochter  ziehen  sich 
zurück.  Der  Page  hat  den  Speer  und  Schild  des  verstorbenen 
Fürsten  in  der  Hand  des  Ritters  erkannt.  Freudig  stürzt  Lan- 
ciotto seinem  Bruder  Paolo  entgegen.  Sie  liegen  sich  Beide 
eine  Zeit  lang  in  den  Armen.  Lässt  diese  Exposition  etwas  zu 
wünschen  übrig?  Bührung  und  Erbangen,  Mitleid  und  Besorgniss 
sind  schon  hier  wohlthuend-schmerzlich  gemischt.  Diese  Menschen, 
die  edelsten  Seelen,  voll  gegenseitiger  Liebe  und  Treue,  sollen 
durch  einander,  infolge  unseliger  Verkettungen,  elend  werden  und 
durch  einander  zu  Qrunde  gehen !  Das  ist  alles  mit  feinem  Gefühle 
und  scheinloser  Kunst  im  ersten  Act  vorbereitet  Jede  Scene 
entfaltet  wie  von  selbst  ein  neues  Moment  der  Bührung,  gemischt 
mit  einem  leisen  Ahnungsschauer  vor  der  Entwickelung.  Die 
Schlussscene  des  ersten  Actes,  die  Begrüssungsscene  des  Brüder- 
paars,  ach,  sie  versetzt  dem  still  verblutenden  Herzen  Paolo's 
den  ersten  Todesstreich.  Er  vernimmt  vom  Bruder,  dass  sidi 
dieser,  auf  den  Wunsch  des  sterbenden  Vaters,  der  die  beiden 
feindlichen  Häuser  der  Polenta  und  Malabesta  zu  versöhnen 
und  zu  verbrüdem  wünschte,  mit  Guido's  von  Bavenna  Tochter 


1)  No.    Figlia  e  moglie  esser  \ogV  io:  men  doni 

La  forza  il  ciel.    Meco  il  pregate! 
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vennählt;  dass  Lanciotto  die  eogelgleichste  Frau  liebe  and  die 
unglückseligste  zugleich.  >)  Die  Empfindungen  Paolo's,  den 
krampfenden  Schmerz  —  und  ihn  ersticken  müssen! 

Paolo.  Und  liebt  dichl  nnd  ist  deine  Gattin?  Ach,  ich 

Erschlug  ihr  .  .  .  einen  Bruder!  .  .  . 
Lanc.  Auch  grämt  sie 

Fortwährend  sich  darob.    Seit  sie  erfahr, 

Dass  du  zurückkehrst  in  das  Vaterland, 

Verabscheut  sie  untröstlich  dieses  Dach. 2) 

Welche  Herzensfoiter !  Kaum  eingetreten  ins  väterliche  Haus, 
treibt  es  ihn  wieder  fort: 

Ich  muss  Yon  hinnen.    Fem  för  immer 
Vom  väterlichen  Dache  will  ich  leben.  3) 

Lanciotto  dringt  in  ihn,  zu  bleiben.  Paolo  will  den  Haus- 
frieden nicht  stören,  den  verabscheuten  Anblick  der  Gattin  seines 
Bruders  entziehen.  Sie  tauschen  die  Schwerter,  als  Unterpfänder 
brüderlicher  Liebe.  Ein  Grausen  durchrieselt  unser  Herz,  ein 
um  so  schreckenderes  Grausen,  als  dieser  Tausch  in  einem 
Augenblick  der  schmerzvoll  innigsten  Bruderliebe  erfolgt: 

Lanc.  Du  weinst? 

Paolo.  Einst  liebt*  auch  ich!    Ein  Mädchen,  meinem  Herzen 

Die  einzige  der  Welt    .    .    . 
Lanc.  und  du  yerlorst  sie? 

Paolo.  Der  Himmel  nahm  sie  mir!«) 

1)  Oh  se  amo! 

La  piü  angelica  donna  amo  . . .  e  la  ^onna 
Piü  sventurata. 

2)  Paolo.  E  t*ama!  Ed  ^  tua  sposa?  --  t  vero; 

ün  fratello  . .  .  le  ucdsi . . . 
Lanc  £d  incessante 

Duolo  no  serba.    Poich^  udi  che  in  patria 
Tu  ritomayi,  desolata  abborre 
Questo  tetto. 
3}  Bipartirö  ...  in  etemo 

Vivro  lontano  dal  mio  patrio  tetto. 

4)  Lane.  Tu  piangi. 

Paolo.  lo  pure  amail   Fanciolla  al  mondo 

Era  quella  al  mio  sguardo . . . 
Lanc.  £  la  perdesti? 

Paolo.  11  cielo 

He  r  ha  rapita! 
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Lanciotto  will  Um  zu  Francesca  föhren.  Sein  Anblick,  sein 
edelmüthiges  Wesen  werde  sie  besänftigen. 

0  komm! 
Paolo.  WohiD  ? 

Ihr  Yor  die  Augen  ?  Nimmer,  nimmermehr !  *) 

Hätte  ein  Eraftgenie,  auf  der  Grundlage  einer  sündhaften  Liebe 
und  im  HöUenbreughelstyl,  den  ersten  Act  seiner  Francesca-Tra- 
gödie  herzergreifender,  rührungsvoll -beweglicher  vorbereiten  kön- 
nen? Mit  feinerem,  unscheinbarerem,  bescheidenerem  Kunstgefnhl 
die  dramatisch  tragischen  Momente  der  Exposition  in  rascherer,  von 
keinem  episodischen  Zuge,  keinem  Erzählungsfullsel  und  Nothbehelf 
unterbrochener  Folge  steigern  können?  uns  ist  kein  erster  Act 
in  der  gesammten  tragischen  Literatur  der  Italiener  bekannt 
der  diesem,  hinsichtlich  der  bezeichneten  Vorzüge  und  der  licht- 
klaren Einfachheit,  gleichkäme.  0  um  die  Gottesgnade  eines 
liebefrommen  Dichtergemüthes,  einer  schönen  Dichterseele!  Diese 
Seelenschönheit  kann  eine  Stärke,  eine  Innigkeit  gewinnen,  die 
bisweilen  zur  Leuchtkraft  des  Genies  aufflammt;  wogegen  das 
Genie  ohne  jene  naive  Seeleninnigkeit  sich  mit  kalten  Schlägen 
entladet.  Pellico  „war  kein  starker  Geist,  und  wäre  ohne  seine 
Prigioni  wohl  nie  aus  dem  Dunkel  seiner  Unbedeutenheit  heraus- 
getreten." —  Nun,  der  erste  Act  schon  seiner  Francesca  da  Ri- 
mini  wirft  dem  Heidelberger  Literarhistoriker  —  der  mit  einem 
österreichisch -lombardischen  Halsrichter  um  die  Wette  den  Ver- 
fasser der  Prigioni  als  Dichter  und  Schriftsteller  zum  ewigen 
Kerkerdunkel  der  Unbedeutenheit  vermliheilte  —  der  erste  Act 
schon  der  Franc,  da  Rimini  blitzt  dem  Heidelbeiger  Ge- 
schmacksrichter so  was  wie  einen  Earfunkelstrahl  aus  dem 
„Dunkel  der  Unbedeutenheit"  entgegen;  falls  sein  Auge  für  der- 
gleichen Strahlen  Sinn  und  Empfönglichkeit  besitzt,  und  nicht 
des  Faustschlags  ins  Auge  von  einem  Kraftgenie  wie  Peter 
Aretino  bedarf,  um  Funken  springen  zu  sehen,  woraus  er  seine 
ästhetische  Lichttheorie  zu  entwickeln  vermöchte,  wie  Marat  seine 


])  Lanc.  AUa  tua  vista,  a'  modi 

Tuoi  generosi  placherassi  ü  core 
Di  Francesca  medesma  .  .  .  Or  Tieni 
Paolo.  Dove?  . . . 

A  lei  dinanzi  .  . .  non  fia  mai  ch'  io  venga  I 
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physische  aus  einem  solchen  Experiment  entwickelt  hat.  Mit 
jedem  folgenden  Act,  jeder  folgenden  Scene,  wird  der  ürtelspruch, 
oder  schlechtweg  das  Urtheil  des  Heidelberger  Eitraordinarii  oder 
auch  Ordinarii  über  Pellico  immer  hohler  und  hohler  und  zuletzt 
so  hohl  klingen,  als  kam*  es  aus  dem  Heidelberger  Fass. 

Francesca's  Herz  zittert  an  dem  ihres  Vaters  aus  Angst 
vor  sich  selber;  vor  dem  Geheimniss,  das  es  verschliesst.  Und 
erbangt  und  zittert  noch  heftiger  bei  dem  Namen  Paolo.  Der 
zärtliche  Vater,  der  das  ängstliche  Beben  der  ihm  am  Busen 
zuckenden  Taube  ihrem  Entsetzen  vor  dem  Mörder  des  Bruders 
beimisst,  kann  sie  nicht  genug  besänftigen,  liebkosen  und  strei- 
cheln mit  der  Beruhigung :  Paolo  werde  nicht  gegen  ihren  Wunsch 
vor  ihr  erscheinen.  ^)  Doch  schlägt  ihr  armes  Herz  nur  stärker. 
Die  Beschwichtigung  des  Vaters:  Paolo  werde  schleunig  abreisen, 
bringt  es  vollends  in  krampfhaftes  Flattern 

Yater,  ach  mein  Vater  I  Ftkhl  nur  . . . 
0  diese  Anknnft! . .  .  fühl  nur,  welches  Pochen 
Sie  mir  erregt  im  Busen.    —      —      — 
—      —      —      —      —    Yerlass  mich  nicht 
Geliebter  Vater,  o  verlass  mich  nicht!  .  .  .^ 

Ihr  geängstigt  und  in  Vaterliebe  überwallend  Herz  will  Alles 
bekennen.  Wie  zerstückt  von  Scham  und  brustzersprengender 
Beklemmniss  verräth  es  stückweis  sein  Geheimniss:  „Alles... 

.  . .  Entdecken  möcht*  ich  dir .  .  .  Was  sag'  ich?  Wo 
Verberg'  ich  mich?   0  Erde,  öfihe  dich, 
Verhehle  meine  Schande!''') 

Und  immer  schreckhafter  sich  einwühlend  in  des  Vaters  Busen: 


1)  Innand 

Non  ti  verra,  se  tu  nol  brami. 

2)  Padre,  mio  padrel   Ah,  senti  .  .  . 
Questo  arriyo  .  .  .  deh,  senti,  come  fort! 
Palpiti  desta  nel  mio  sen!    —      —      — 

—      —      —      —     —    Deh  padre, 
Mai  non  lasciarmi,  deh,  mal  piül  .  .  . 

3)  Tutto  .  .  .  Svelarti  bramerei  .  .  .  Che  dicoV 
Ove  mi  celo?  Oh  terra,  apriti,  cela 

La  mia  Tergogna. 

vn.  30 
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Lanciotto,  ja, 
Argwohnte  recht;  doch  schnldig  bin  ich  nicht! 
Treu  bin  ich  ihm,  ein  treues  Weib,  and  trea 
Will  ich  ihm  bleiben!  .  .  .  Vater  .  .  .  deine  Stirn 
Bedecket  sich  mit  Schweiss,  da  wendest  ab 
Von  mir  die  Blicke  .  .  .  schaadem  seh  ich  dich  . 


—       —       —       —    's  ist  wahr !  ja, 

Dein  Vorwarf  ist  gerecht;  andankbar  bin  ich. 

Bin  ein  andankbar  Kind;  bestraf'  mich. 
Guido.  Wer 

Ist  der  Bachlose,  der  dein  Herz  entflammte 

Mit  frerelhafkem  Feuer? 
Franc.  Kein  Ruchloser. 

Er  weiss  nicht,  weiss  es  nicht,  dass  ich  ihn  liebe; 

Nicht  liebt  er  mich. 
Guido.  Wer  ist  er?  Um  ihn  wieder 

Zu  sehen  —  wünschest  desshalb  du  die  Rückkehr  nadi 

Rayenna? 
Franc.  Um  ihm  zu  entfliehn,  mein  Vater! 

Guido.  Und  wo,  wo  weilt  er?  Sage,  wo  ? 
Franc.  Mitleid 

Versprachst  du  mir;   erzürn  dich  nicht   Er  ist 

In  Bimini  .  .  .>) 


1)  Franc.  Ah  sil   Lanciotto 

Ben  sospetto,  ma  rea  non  soni    Fedele 
MogHe  a  lui  son,  fedel  moglie  esser  chieggo!  .  . 
Padre  .  .  .  sudar  la  tua  fronte  vegg*  io  .  .  . 
Da  me  torci  gli  sguardi  .  .  •  inorridisci  .  .  . 

—       —       —       —    Oh  ö  vero! 

Giusta  ä  la  tua  rampogna;  ingrata  figli* 

Ingrata  io  son:  puniscimi. 
Guido.  Qual  empio 

Di  sacrilega  fiamma  ü  cor  t'  accese? 
Franc.  Empio  ei  non  ^,  non  sa,  non  sa  oV  io  Famo; 

Egli  non  m'  ama. 
Guido.  Ov'  6?  Per  rivederlo 

Forse  a  Bavenna  ritomar  Tolevi? 
Franc.  Per  fuggirlo,  mio  padre! 
Guido.  Oy'  h  colui? 

Rispondi,  oy'  ^? 
Franc.  Pieta  ml  promettesti; 

Non  adirarti.    ^  in  Riuiini  .  .  . 
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Lanciotto  nnterbricbt  die  Scene,  die,  sowohl  was  dramatischen 
Fortgang  anbelangt,  als  in  Bezug  auf  die  darin  hervorbrechenden 
AiDFecte  unübertrefflich.  Wie  ergreifend,  auf  den  Schlag  ein- 
greifend, eröffnet  sie  den  zweiten  Act!  Und  wie  blitzesgleich 
erhellt  sie  dem  erschütterten  Vater  den  Abgrund,  der  vor  ihm 
klafft!  Und  wie  naturwahr,  wie  situationsgerecht,  dieser  zaghaft- 
wirre, kindlichschrecksame  Herzenserguss,  mit  dem  zugleich  das 
sich  ausschüttende  Herz  zerbricht,  wie  ein  volles  Geföss,  das  ein 
Kind  vor  Schrecken  fallen  lässt!  Und  diese  klare  naive  Einfach- 
heit! kein  Wort  zu  viel,  kein  müssiger  Zug;  der  ächte  drama- 
tische Laconismus,  aber  unerzwungen,  unerstrebt;  der  Laconismus 
des  übervollen  Herzens,  dessen  üeberiuUe  nur  in  Tropfen  ab- 
fällt; kein  Alfierischer  Laconismus,  keine  forcirten  Muskelver- 
kürzungen, keine  virtuosen  Sehnenspannungen,  kein  Athleten- 
Ringkampf-  oder  Ringkrampfstyl.  Bei  Pellico  ist  auch  der  Laconis- 
mus, die  gedrungene  knappe  Kürze,  naiv.  Es  ist  der  naivste,  ja 
der  einzige  naive  italienische  Tragiker.  In  der  ganzen  Tragödien- 
literatur Italiens  möchte  kaum  ein  naiver  Zug  zu  entdecken  seyn ; 
in  den  Tragödien  der  beiden  berühmtesten:  Alfieri's  und  Nicco- 
lini's,  kaum  eine  Spur  von  solchem  Zuge.  Der  Mangel  an  Natur- 
einfalt, an  Naivetät,  krankt  durch  diese  Tragik,  wie  Rückenmarks- 
darre. Pellico*s  Tragödien  allein  machen  hiervon  eine  Ausnahme ; 
vor  allen  seine  Francesca  da  Rimini.  Wie  fählt  sich  hier  das 
Herz  erfrischt  von  dem  naivinnigen  Hauch,  der  diese  Personen, 
diese  Empfindungen,  diese  Leidgefühle,  ja  selbst  das  tragische 
Mitleid-  und  Furchtgeföhl,  beseelt!  Die  feinste,  tiefste  Herzfaser 
des  Genies,  auch  des  tragischen,  ist  aber  die  Naivetät.  Die 
beiden  grössten  Tragiker,  Aeschylos  und  Shakspeare,  sind  denn 
auch  die  naivsten.  Nicht  bloss  die  Elektm  in  den  Choephoren 
ist  naiv;  auch  die  Eumeniden  sind  es.  Ja,  Aeschylos'  Furien 
selbst  sind  naiv  und  im  Maasse  ihrer  unerbittlichen  Furchtbarkeit 
naiv ;  im  Maasse  ihres  das  Sittengesetz  rächenden  und  gegen  den 
Muttermord,  als  unsühnbares  Verbrechen  wider  die  Natur,  wüthenden 
Bluteifers,  naiv.  Und  wie  naiv  Shakspeare  in  seinen  schrecken- 
vollsten Furchterregungen  ist,  in  seinen  Schauderwirkungen  ist, 
mitten  im  Schüttelfrost  seiner  Entsetzenserstarrung  ist;  das  seht 
ihr  an  seinem  Macbeth,  in  der  Schlosshofscene  vor  und  nach 
Duncan's  Ermordung.     Hier  erscheint  Macbeth   als  der    naive 

30* 
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Mordschreck  in  Person;  als  das  vor  sich  selbst  entsetzte,  in  sei- 
ner naturwidrigen  ünthat  schreckerstarrte  Naturgefuhl.  Von  die- 
ser tragischen  Naivetät  bei  Shakspeare  wissen  die  Shakspearge- 
lehrten  blutwenig  zu  erzählen.  Und  doch  ist  die  Naivetät  bei 
ihm  fast  der  halbe  Tragiker.  Wir  hegen  daher  nicht  das  geringste 
Bedenken,  unsem  Silvio  Pellico,  was  tragische  Naivetät  anlangt, 
an  die  Spitze  aller  seiner  vaterländischen  Eunstgenossen,  schon 
hier,  schon  an  der  Schwelle  der  dritten  Scene  seiner  Francesca 
da  Rimini,  zu  stellen,  und  es  unverzagt  und  kühnlich,  und  sei- 
nem Heidelberger  Anschwärzer  auf  den  Pfeifenkopf  zu,  aaszu- 
sprechen :  dass  ihm,  dem  Pellico  nämlich,  neben  der  Naivetät  und 
allen  damit  verbundenen ,  vorzugsweise  aus  seinem  kindlichfiom- 
men,  seeleninnigen  Geiste  quellenden  dramatischen  Begabnissen 
zu  einem  grossen  Tragiker  —  was  mehr  sagen  will,  als  zu  dem 
grössten  und  ersten  Tragiker  Italiens  —  nichts  fehlt  als  die  gross- 
artigfurchtbare,  jenen  Wesenseigenschaften  des  poetischen  Genies 
ebenbürtige  tragische  Phantasie;  als  schöpferische  Kühnheit;  ein 
tieferer  Ideengrund;  umfassendere  Ideenmotive,  und  jener  Welt- 
gerichtsposaunenklang einer  Himmel  und  Hölle  erschüttemdeo 
Mächtigkeit  des  Ausdrucks:  os  magna  sonaturum.  —  Vielleicht 
lag  es  bei  ihm  nur  am  Wuchs.  Um  einen  Kopf  grösser,  mit 
einem  stärker  ausgebildeten  Bmstkasten  —  wer  weiss  ob  er 
dann  nicht,  wenn  nicht  der  Aeschylos,  so  doch  der  Sophokles 
seiner  Nation  hätte  werden  können.  Die  Natur  —  um  Lessing's 
Wort  zu  brauchen  —  Die  Natur  griff  den  Thon  zu  fein,  und 
dieser  Thon,  ach,  schrumpfte  in  Eerkermartem  noch  mehr  ein; 
so  dass  man  die  dramatischen  Leistungen,  die  Pellico  seinem 
ausgemergelt  feinen  Thone  trotzdem  abrang,  als  ein  Wunder 
Gottes  anstaunen  muss,  der  gross  im  Kleinsten. 

Lanciotto,  in  der  dritten  Scene,  allein  mit  Francesca, 
findet  es  hart  von  ihr,  dass  sie  seinen  armen  Bruder,  vor  der 
Abreise  und  Trennung  von  ihm,  vielleicht  für  immer.  Gehör  ver- 
weigert. Nur  einen  Augenblick  möchte  sie  ihm  ihren  Anbli«! 
gönnen,  nicht  länger.^) 


1)  Inginsta  donnal  Ei  prega, 

Pria  di  partir»  che  an  sol  istante  Toda, 
Che  Uli  solo  istante  tu  lo  veggia. 
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Mein  ärgster  Feind,  der  im  Begriffe  wäre 

Ben  Ozean  zu  legen  zwischen  ihn 

und  mich,  und  der  zuvor  die  Hand 

Mir  reichen  käme  .  .  .  innig  drücken  würd* 

Ich  diese  Hand:  so  süss  ist  das  Verzeihen. *) 

Die  tragische  Ironie  dieser  Fürbitte  würde  selbst  Sophokles  gat 
heissen.     Lanciotto  ruft  den  Bruder  herein,  des  Einsprachs- 
bebens  der  Gattin,  in  seinem  Versöhnungseifer,  nicht  achtend; 
ihr  kaum  so  viel  Zeit  lassend,  um  sich  mit  einem  „0  Gott!"  in 
Lanciotto's  Arme  zu  werfen.    Ist  diese  Situation  nicht  wunder- 
schön, rührend,   ergreifend?    Ihre  tragische  Ironie  würde  dem 
Sophokles  ein  Beifallmurmeln  abgewinnen.  Während  France  sc  a 
ihr ' abwechselnd  glühendes  und  erblassendes  Gesicht  an  des  Gat- 
ten Brust  verbirgt,  stammelt  der  arme  Paolo  die  Bitte  an  sei- 
nen Bruder,  ihr  zu  sagen:  dass   er  ihren  Hass  verzeihe,  aber 
nicht  verdiene.  Einen  theuern  Bruder  erschlug  er  ihr,  aber  ohne 
es  zu  wollen.  0    Francesca,  das  Gesicht  noch  immer  verbor- 
gen am  Busen  des  Gemahls,  fragt  diesen  kleinlaut: 

Hat  er  sich  schon  entfernt? 
Ist  Paolo  fort?  .  .  .   Ich  höre  Jemand  weinen; 
Wer  ist's?  3) 

]Man  kann  sich  die  Empfindungen  vorstellen,  womit  sich  Paolo 
losreisst;  den  Blick  vorstellen,  den  ihm  Francesca  nachschickt; 
das  Gewicht  der  herzentrungenen,  nachgeseufzten  Worte  ermessen: 
„Paolo . . .  Weh'  mir  Elenden !"  *)  Man  kann  Lanciotto's  Unmuth 
über  das  ihm  unerklärliche  Verhalten  Francesca's  begreifen,  die 


.1)  Se  nn  nemico  avess*  io,  che  Toceano 

In  procinto  a  varcar,  la  destra  in  pria 
A  porgermi  venisse  .  .  .  io  qnella  destra 
Con  tenerezza  stringerei,  si  dolce 
"k  il  perdonar. 

2)  Fratel,  dille  che  al  sno 
Odio  perdono,  e  che  nol  merto.    ün  caro 
Germano  le  uccisi;  io  nol  volea  .  .  . 

3)  Sposo,  h  partito? 

Partito  e  Paolo?  .  .  .    Alcono  odo  che  piange; 
Chi  ä? 

4)  Paolo  .  .  •  Misera  me! 
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nun  in  heftiges  Weinen  ausbricht.  Was  man  aber  nicht  kann, 
sondern  muss:  sich  tief  ergriffen  fahlen  von  den  tragischen  Miss- 
Verständnissen,  die  mit  beschleunigten  Schritten  ihrer  verhängniss- 
vollen Aufklärung  entgegeneilen.  —  Dieses  Muss  wird  Jeder 
empfinden,  nur  der  Geschichtsschreiber  nicht,  der  es  nämlich, 
wie  Mückensummen,  mit  dem  Cigarrenrauch  dampfend  abwehrt 

Correct  und  regelrecht  stellt  uns  der  dritte  Act  auf  den 
Höhepunkt  der  Schicksalswendung.  Paolo  und  Francesca  tref- 
fen unvermerkt  zusammen.  Mit  einem  Hülferuf  nach  ihrem 
Vater,  will  Francesca  fliehen.  Paolo  fleht  um  ihr  Verzeihen, 
und  dass  sie  ihn  nicht  verabscheue.  Sie  bittet  ihn,  nicht  zu 
weinen,  sie  wünsche  seinen  Tod  nicht.  Sie  verlasse  Bimini,  wo 
sie  der  Schmerz  tödten  würde,  für  immer.  Paolo  möchte  beim 
Bruder  bleiben,  ihn  trösten,  und  um  ihn  auch  er,  Paolo,  eine 
Thräne  vergiessen.  Er  fasst  es  nicht,  wie  sie,  in  der  Blütbe 
ihrer  Engelschönheit,  sie,  die  glückliche  Gattin,  den  Tod  wün- 
schen möge.  Er  allein  sey  der  unglückliche,  dem  der  Vater 
früher  starb,  als  er  sein  Herz  ihm  öffnen  konnte,  und  diejenige 
zum  Weibe  begehren,  die  er  für  immer  verloren.  Sie  tadelt, 
dass  er  der  Liebe  so  viel  Gewalt  über  sich  einräume.  Eines 
tapfern  Rittera  einzige  Flamme  in  der  Brust  dürfe  nicht  die 
Liebe  seyn.  ^)  Er  glaubt  Mitleid  mit  seinem  Geschicke  in  ihren 
Worten  zu  erkennen.  Hingerissen  von  seinem  Gefühle,  gelobt  er, 
die  grössten  Gefahren  aufzusuchen,  wenn  sie  es  wünsche,  und  wo 
immer  sie  ihn  hinbefehle.  Nach  keiner  anderen,  als  einer  Lor- 
beerkrone, strebe  er,  doch  die  sie  gewunden: 

Dein  Beifall, 
Ein  Wort,  ein  Lächeln  nur,  ein  Blick  von  dir  .  .  . 
Franc.  AUew'ger  Gott!    Was  hör'  ich  da?«) 


1)  Unica  fiamma  esser  non  dee  nel  petto 
Di  valoroBO  cavaliero,  amore. 

2)  Altra  Corona, 
Fuorchö  d'alloro,  ma  da  te  intrecciata, 

Non  bramerö,  solo  mi  tuo  applauso,  nn  detto, 
Ün  sorriso,  nno  sgaardo  .  .  . 
Franc.  Etemo  Iddio! 

Che  e  qnesto  mai? 
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Paolo.  Ich  lieb'  dich, 

Francesca,  liebe  dich,  und  hoiFnungBloB, 
YerzweiflxmgsYoll  ist  meine  Liebe! 

Franc.  Was 

Vemehm'  ich?  Ist*B  ein  Fieberwahn?  Was  sprachst  du? 

Paolo.  Ich  liebe  dich! 

Franc.  Was  wagest  du?   0  schweig  — 

Man  könnt'  dich  hören ...  Du  —  du  liebst  mich! 
So  plötzlich  ist  dein  Glühen?  Weisst  du  nicht, 
Dass  deines  Bruders  Weib  ich  bin?   So  schnell 
Kannst  die  verlorene  Geliebte  du 
Vergessen?  ...  Ich  Unglückliche!    Berühr 
Nicht  diese  Hand,  0  lass  sie,  lass  sie!  Frevel 
Sind  deine  Küsse. 

Paolo.  Nein,  nicht  plötzlich,  nicht 

Miteins  entbrannte  meine  Gluth.    Das  Weib, 
Das  ich  verloren  —  du  bist's,  du.    Von  dir 
Nur  sprach  ich,  um  dich  weint'  ich,  dich  nur  liebt' 
Ich,  liebt'  ich  immer,  werd'  ich  ewig  lieben. 
Und  müsst'  ich  die  verbrecherische  liebe 
Mit  ew'gen  Höllenstrafen  büssen  — ,  mehr  ' 
Und  immer  mehr  werd'  ich  dich  lieben!  0 

Buft  sich  den  Augenblick  zurück,  wo  er,  als  Abgesandter  seines 
Vaters,  nach  Bavenna  kam,  und  sie  zuerst  sah,  im  Trauergeleite 


1)  Paolo.  T'amo,  Francesca,  t'amo, 

E  disperato  h  V  amor  mia! 

Franc.  Che  intendo? 

Deliro  io  forse?  che  dicesti? 

Paolo.  Io  t'amo! 

Franc.  C?he  ardisci?  Ah  taci!  Udir  potrian.  . .  Tu  m'  ami! 
Si  repentina  h  la  tua  fiamma?   Ignori 
Che  tua  cognata  io  son?  Porre  in  obblio 
Si  toste  puoi  la  tua  perduta  amante?  .  .  . 
Misera  me!  questa  mia  man,  deh,  lascial 
DeHtto  sono  i  baci  tuoi! 

Paolo.  Bepente 

Non  ^,  non  ^  la  fiamma  mia.    Perduta 
Ho  una  donna,  e  sei  tu;  di  te  parlava, 
Di  se  piangea;  te  amava;  te  sempre  amo, 
Te  amerö  sin'  all  ultim'  ora!  e  s'anco 
DeU'  empio  amor  soifrir  dovessi  eterno 
II  castigo  sotterra,  etemamente 
Piü  e  piü  sempre  t'amerö! 
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der  Frauen  am  Begräbnisstage  der  Mutter;  sie  knieea  sah  an 

der  Gruft,  und  mit  gefalteten,  zum  Himmel  erhobenen  Händen 

ausbrechen   in  schluchzend  Weinen.     Die  erste  Liebe  erblühen 

lassen,    benetzt  von  solchem  Thränenthau  —   lässt  sich  etwas 

rührend  Holderes  erdenken? 

0  welches  Mitleid 
Mit  jener  tiefbetrübten  Tochter  fühlt'  ich 
Im  Herzen!  welch  verwirrend  Pochen,  ach! 
Verschleiert  warst  du;  doch  liebt'  ich  dich 
Seit  jenem  Tage. 

Erzählt,  wie  er,  unter  Blumen  an  einem  Gartenteiche  hiugelageit, 
sie  daher  kommen  sah,  unbemer-kt  von  ihr,  die  hinwandelnd,  in 
einem  Buche  au&nerksam  las;  eine  Thräne  entfiel  dem  Auge 
unterem  Lesen: 

Bewegt  naht'  ich  mich  dir  — 

Verlegen  war  mein  Sprechen;  deines  anch. 

Dn  reichtest  jenes  Buch  mir  dar,  wir  lasen. 

«^Von  Lancilott,  wie  ihn  die  Lieb  umschlang, 

„Wir  waren  einsam,  ferne  von  Verdachte**  .  .  . 

Die  Blicke  trafen  sich  . . .  mein  Angesicht 

Entfärbte  sich  ...    Da  zittertest,  and  rasch 

Verschwandest  da. 
Franc.  0  Tag!  ...  dir  blieb  das  Buch. 

Paolo.  Es  raht  auf  meinem  Herzen.    Glücklich  macht' 

Es  in  der  Feme  mich.    Hier  ist  es:  schaa 

Die  Blätter  die  wir  lasen:  schau  die  Spur  der  Thräne, 

Die  deinem  Aug'  an  jenem  Tag  entfiel.  ^ 

1)  Oh,  quanta  al  core 

Pieta  seniü  di  queU^  afOitta  figlia! 
Oh  quäl  confuso  palpitar!  .  .  .  Velata 
Eri,  0  Francesca:  gli  occhi  tuoi  non  vidi 
Quel  giomo,  ma  t'amai  fin  da  quel  giomo. 


—      —      —      —      —    Commosso 
Mi  t'accostai.    Perplessi  eran  miei  detti, 
Perplessi  pure  erano  i  tuoi.    Quel  libro 
Mi  porgesti  e  legemmo.    Insiem  leggemmo 
„Di  Lancilotto  come  amor  lo  strinse, 
„Soli  eravamo  e  senza  alcun  sospetto*'  .  .  . 
Gli  sguardi  nostri  s*  incontraro  ...  11  vIbo 
Mio  scolorossi  ...  tu  tremavi  .  . .  e  ratta 
Ti  dileguasti. 
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Schön  und  sinnig  ist  das  Motiv  mit  dem  Buch  aus  Dante  ein- 
gewebt, mit  zwei  vollen  Versen  sogar.  Und  doch  irrte  hier,  das 
erste  und  vielleicht  das  einzige  Mal  in  diesem  Trauerspiel,  die 
feinfühlige  Hand  des  Dichters  über  die  zarte  Grenze  hinaus,  die 
seine  Composition  von  der  des  Dante  scheidet.  Und  just  den 
Brennpunkt  jener  Schilderung,  worin  alle  Strahlen  gleichsam 
sündhafter  Liebesgluth  und  Trunkenheit  in  einem  Zitterkusse  sich 
vereinigen,  diesen  Brennpunkt  gerade  fängt  er  mit  dem  tragischen 
Spiegel  auf,  und  lässt  ihn  auf  das  innig -zarte  Gewebe  seiner 
Katastrophe  fallen!  Und  ohne  sich  zu  fragen:  Wie  es  sich  wohl, 
nach  der  Psychologie  der  Liebe,  möchte  erklären,  dass  derselbe 
verhängnissvolle  Moment,  der  Dante's  Liebespaar  in  einem  Nu 
aus  dem  Himmel  des  höchsten  Entzückens  in  den  Qualenab- 
gnjnd  einer  ewigen  Höllenstrafe  stürzt,  —  dass  dieser  Moment 
in  die  Seelen  von  Pellico's  tragischem  Liebespaar  nicht  einmal 
einen  aufhellenden  Blitz  über  die  Gegenseitigkeit  ihrer  Liebe 
wirft?  Keusch  und  der  Unschuld  dieser  tragischen  Liebe  durch- 
aus angemessen,  bebt  Paolo  vor  dem  Zitterkuss  ^)  zurück,  wie  vor 
dem  höllischen  Feuer;  allein  dieser  Kuss  ist  der  ganze  Brenn- 
punkt eben,  ohne  den  die  bleichen  Strahlen  nur  einen  mattver- 
worrenen und  verwirrend  stumpfen  Lichtfleck  geben. 

Bald  aber  lenkt  des  Dichters  guter  Genius,  sein  reinge- 
stimmtes poetisches  NatureU,  das  sich  au  dieser  einzigen  Stelle, 
und  gewiss  nur  von  dem  Kobold  des  Spintisirens  und  Klügeins, 
berirren  liess,  in  den  Ton  der  Scene  und  seiner  aus  unschulds- 
voller Liebe  zu  entwickelnden  Katastrophe  wieder  ein.  Fran- 
cesca  fleht,  er  möchte  sie  lassen: 

0  geh,  ich  bitte  dich.    Achte  meinen  Schmerz 
Und  meine  Tngend  achte.    Wer  gieht  Kraft 
Mir,  mn  zu  widerstehn? 


Franc.  Oh  giomol  A  te  qnel  hhro 

Bestava. 
Paolo.  Ei  posa  sul  mio  cnor.    Feiice 

Nella  mia  lontananza  egli  mi  fea. 

Eccol:  vedi  le  carte  che  leggemmo. 

Ecco:  Yedi,  bi  kgrima  qoi  cadde 

Dagli  occhi  tuoi  qnel  di. 

1)  „Da  knsste  zitternd  meinen  Mond  auch  Er*'  — 
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Paolo.  Da  hassest 

Mich  nicht?  Mich  hassen,  nein,  das  thnst  du  nicht? 
Franc.  Ich  sollte  wohl  dich  hassen. 
Paolo.  Kannst  da*s? 

Franc.  Ich  kann  es  nicht. 
Paolo.  Noch  einmal  spridi's,  das  Wort  . . . 


Nicht  lass  ich  dich,  bis  dn's  noch  einmal  sagst. 
Franc.  Und  sagt  ich  dir  nicht  schon  .  . .  dass  ich  dich  liebe V 
Den  Lippen  ach,  entfahr  das  Frevelwort  .  .  . 
Ich  liebe  dich,  znm  Sterben  lieb*  ich  dich  .  .  . 
ünschnldig  will  ich  sterben:  hab  £rbarmen! 

Verzweiflungsvoll  fragt  Paolo: 

Du  Hebtest  mich?  .  .  .   Und  ich  hab*  dich  yerloren! 
Franc.  Da  selbst  yerliessest  mich,  Paolo.    Wie 
Könnt*  ich  von  dir  geliebt  mich  glauben? 

Mit  diesem  Vorwiirf  giebt  Francesca  Paolo's  tragische  Schuld  an. 
Die  wahre,  ächte,  für  sein  ganzes  Leben  entscheidende  Leiden- 
schaft, die  Francesca*s  erster  Anblick  in  ihm  entzündete,  l^[te 
ihm  die  heilige  Pflicht  auf,  sich  zu  erklären,  um  sie  zu  erwerben. 
Dieses  Yersäumniss  ist  eine  schwere  Liebesschuld,  &st  wie  erster 
Yerrath  an  der  Liebe;  eine  Unterlassungssünde,  die  sich  taragiadi 
rächt,  und  in  deren  verderbliche  Folgen  er  sein  unschuldiges 
Mitopfer,  die  Qeliebte,  mit  hineinreisst ;  unschuldig,  da  ein  Mäd- 
chen sich  nicht  zuerst  erklären  kann;  unschuldig  selbst  darin, 
dass  sie,  mit  einer  Leidenschaft  für  Paolo  im  Herzen,  sich  dem 
Bruder  vermählen  liess,  da  sie  in  jenem,  der  inzwischen  ihren 
Bruder  getödtet,  nur  einen  Feind  erblicken  konnte,  der  ihre  Lei- 
denschaft zum  Verbrechen  macht,  das  sie  durch  Erstickung 
der  Leidenschaft  in  der  Heiligkeit  der  Ehe  —  und  einer  um  so 
unverletzlicheren  Heiligkeit,  weil  es  eine  Bruderehe  —  zu  sühnen 
hat.  Francesca*s  einzige  Schuld  könnte  höchstens  darin  li^n: 
dass  ihr  armes,  mutterloses,  fast  noch  kindisch  unberathenes 
Mädchenherz  diesem  Kampfe  erlag.  Aber  grausam  wäre  es,  ihr 
tragisches  Schicksal  als  tragische  Schuld  ihr  au&ubürden.  Leider 
ist  diese  Grausamkeit  der  dunkle  Fleck  in  der  tragischen  Neme- 
sis; ein  räthselhaft  finsterer  Punkt,  in  welchem  Schuld  und  Ge- 
schick, wie  Interferenzstrahlen  im  Durchkreuzungspunkte,  zu- 
sammentreffend erlöschen.  Es  ist  eben  ihr  Geheimniss;  der 
tragischen  Nemesis  unenthüllt  furchtbares  Geheimniss. 
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Wie  der  Vogel  um  die  nach  ihm  züngelnde  Klapperschlange, 
flattert  Francesca's  Herz  ängstlich  um  die  verhängnissvollen  Lockun- 
gen ihres  Liebeschicksals.  „Geh*  nun^S  beschwört  sie  den  Leid- 
genossen, 

Dies  sey  das  letztemal. 

Paolo.  Verlassen  soll 

Ich  dich?    Unmöglich.    Sehen  mindestens, 
Uns  täglich  sehn  — 

Franc.  Und  uns  yerrathen?  Und 

Beschimpfenden  Verdacht  im  Gatten  wecken? 
Und  mit  untilgbarer  Schande  meinen  Ruf 
Beflecken?  Faol!  Wenn  du  mich  liebst,  so  flieh  mich! 

Paolo.  Unwiederbringlich  Loos!   Ich,  Schande,  ich 

Auf  deinen  Namen  bringen?  Nein!  Weib  bist 

Du  eines  Andern.     Sterben  mnss  ich.    Lösche 

Mein  Bild  aus  deinem  Busen;  leb'  in  Frieden. 

Ich  trübte  deinen  Frieden,  o  vergieb  — 

Nicht  weine,  nein.    Und  liebe  mich  auch  nicht.  Weh  mir, 

Was  sag'  ich?  Hebe  mich,  ja;  wein'  über  mein 

Frühzeitig  Missgeschick.  .  .   Ich  hör'  Lanciotto. 

0  Himmel  gieb  mir  Kraft!  (rufend)  hierher,  mein  Bruder.^) 


1)  Franc.  Ohim^!  ten  prego,  vanne, 

n  dolor  mio,  la  Tirtu  rispetta.  — 
Chi  mi  da  forza,  ond'  io  resista? 


Paolo.  Non  m*  odii? 

Non  m'  odii  tu? 
Franc.  Convien  oh'  io  t'odii. 

Paolo.  £  il  puoi? 

Franc.  Nol  posso. 
Paolo.  Oh  detto!  ah,  mel  npeti  .  .  . 


Non  ti  lasoio,  se  in  pria  tutto  non  dici. 
Franc.  £  non  tel  dissi  ...   ch'  io  t'  amo,  io  muojo 
D'amor  per  te  .  .  .  Morir  bramo  innocente: 
Abbi  pieta! 

Paplo.  Fla  yero 

Che  tu  m'  amassi?  ...    £  ti  perdei! 

Franc.  Tu  stesso 

M'abbandonasti,  o  Paolo.    Io  da  te  amata 
Creder  non  mi  potea.  —  Vanne:   sia  questa 
L'ultima  volta  .  .  . 
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Lanciotto  ist  mit  Guido  eingetreten.  Paolo  bittet  den  Bruder 
um  die  letzte  Umarmung.  Lanciotto  erschrickt  über  den  i^- 
störten  Blick. 

Paolo.  Ach!  nicht  nnser, 

Des  Schicksals  ist  die  Schuld.  —  Leb*  wohl,  Franoeaea. 
Franc,  (wie  ausser  sich  mit  einem  krampfhaften  Schrei) 

Paolo  .  .  .  bleibe! 
Lanc.  Welche  Stimme? 

Guido,  (die  Tochter  unterstützend)  Weh, 

Ihr  Athem  stockt  — 
Paolo  (im  Begriffe  zu  enteilen)  Francesca  .  .  . 
Franc.  Er  geht . . .  Ich  sterbe.    (Sinkt  ohnmächtig  in  6nido*8  Ärmel 

Sie  wird  auf  ihr  Zimmer  gebracht.  Lanciotto  mit  Paolo  allein 
fragt  ihn. 

Paolo,  was  hör*  ich  ?  . .  .  Ein  graunToUer  Blitz 

Streift  über  meine  Augen  hin. 
Paolo.  Barbar! 

Erlab'  dich  dran!  hin  ist  sie  .  . .  Lass  nun  mich 

Auch  sterben  —  fort,  hinweg! 
Lanc.  So  war*  es  wahr? 

Sie  liebt  ihn?  und  verstellte  sich?  .Nein  aus 

Der  Hölle  kommt  mir  der  Gedanke.    Doch  .  .  . 

Soll  Paolo  nicht  die  Burg  verlassen.    Man 

Verwehre  ihm  den  Ausgang  mit  Gewalt. 

Grausamer  Schleier,  reiss  vor  meinen  Blicken !  <) 

Paolo.  Ch*  io  mai  t*abbandoni 

Possibile  non  h.    Yedrei  almeno 
Ogni  giomo!  .  .  . 

Franc.  E  tradirci?  e  nel  mio  sposo 

Destar  sospetti,  sospetti  ingiuriosi?  e  maochia 
AI  nome  mio  recar?  Paolo  se  m*  ami, 
Fuggimi. 

Paolo.  Oh  Sorte  irreparabü!  Macchia 

AI  tuo  nome  io  recar?  No!  —  Sposa  d*altri 
Tu  seL    Morir  degg*  io.    La  rimembranza 
Di  me  scancella  dal  tuo  seno:   in  pace 
Vivi.    Io  turbai  la  pace  tua;  perdona.  — 
Deh,  no,  non  pianger!  non  amarmil  ah  lasso! 
Che  dico?  Amami,  si;  piangi  sul  mio 
Precoce  fato  .  .  .   Odo  Lanciotto,  oh,  cielo, 
Dammi  tu  forza  (chiamando)  A  me,  fratel! 
1)  Paolo.  Ah!  non  di  noi  .  .  . 

Del  destino  h  la  colpa.  —  Addio,  Francesca. 
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Nun  stürzt  auch  des  Geschickes  Eisenrad  vom  Wendegipfel 
bergabwärts  rollend  ^  unaufhaltsam  und  Alles  zerschmetternd, 
hinunter  in  den  Abgrund  der  Katastrophe.  Nun  streckt  auch  der 
Dämon  die  schwarze  Eralle  aus,  und  schlägt  sie  in  die  liebevoll- 
sten Herzen,  verfinsternd  die  reinsten  holdesten  Gemüther.  Und 
wenn  hier  des  Dichters  Kraft  nicht  ausreicht,  sein  engelmüthiges 
Ni^tnrell,  wie  aus  dem  Löwen  jenes  trefflichen  Schaafemalers  doch 
immer  wieder  ein  frommes  Lammgesicht  hervorblickte;  wenn 
äusserlich  das  kindlich  fromme,  menschlich  milde,  mehr  himmlisch 
als  dämonenhaft  gestimmte  Naturell  des  Dichters  auch  durch  die 
Katastrophe  hindurchschimmert;  wenn  seine  Teufelskralle  nur 
ein  schwarzsammetner  Handschuh  ist,  woraus  die  rosigen  Nägel- 
chen einer  Kinder-  oder  Engelhand  recken:  so  beeinträchtigt  eine 
solche  Fra-Angelico-Färbung  der  Katastrophe  doch  weit  weniger 
die  tragische  Wirkung,  die  ja  aus  der  Liebesinnigkeit  der  Per- 
sonen und  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  entspringt  —  so  ge- 
fährdet eine  solche,  von  Glorienengelköpfchen  schier  umlächelte 
Katastrophe  die  tragische  Wirkung  doch  weit  weniger,  als  eine 
Teufelsfaust  gethan  haben  würde,  die  schon  in  den  ersten  drei  Acten 
sich  aus  den  Herzen  der  in  eine  Francesca-Tragödie  verwickelten 
Charaktere  hervorgeballt  hätte.  Durfte  der  Dichter  von  Gretchen*s 
Kerkerscene  das  offene  Geständniss  ablegen:  er  sey  zu  versöhn- 


Franc.  (Qnaai  faor  di  se  con  grido  conTulsivo) 

Paolo  .  .  .  Fermal 
Lanc.  Qual  voce! 

Guido.  (B^gendo  la  flglia)  Oime  le  manca 

n  respiro. 
Paolo.  (In  atto  di  partire)  Francesca  .  .  • 
Franc.  £i  parte  .  .  .  io  mnojo.  (sviene  nelle  braccia  di  Gaido) 


Lanc.    Paolo  . . .  Che  intendo? . . .  Orrendo  lampo  scorre 
Sugli  occhi  miei. 

Paolo.  Barbaro!  godi.:  h  spenta... 

Morir  mi  lascia:  foggimi.  (parte) 

Lanc.  Via.  varo? 

Essa  amarlo?  £  fingeal  .  .  No:  daU'  infemo 
Qnesto  pensier  mi  yien  .  . .  pur . . .  Dalla  reggia 
L'uscire  a  Paolo  s'iuterdica;  a  forza 
Gli  s'interdica.  ->  Oh  truce  vell  si  squarci.     . 
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lieh  gestimmt  för  die  Tragödie:  warom  sollte  unser  Silvio  Pellieo 
in  den  sanfteren  Erschütterungen  seiner  Katastrophen,  worin  dis 
Bohrende  das  Furchterweckende  überwiegt  und  gleichsam  yersosst 
nicht  lieber  eine  tragische  Wirkung  sui  generis  erblicken  dürfen, 
als  ein  testimonium  paupertatis  an  tragischer  Kraft  und  Beruf 
zum  tragischen  Dichter?  Ist  es  denn  so  unzweifelhaft  ausge- 
macht, dass,  zur  Erregung  einer  vollen  tragischen  Schlnsswiikung 
im  Trauerspiel,  die  Furcht  das  letzte  Wort  haben  müsse,  und 
nicht  das  Mitleid?  Oder  ist  nicht  vielmehr  eine  solche  Mischung 
von  Furcht-  und  Mitleiderregung  kunstgeboten,  dass  zuletzt  und 
endgültig  die  erweckte  Versühnungsstimmung  in  einer  sosseo 
Wehmuthsthräne  auszittert?  — 

Silvio  Pellico*s  vierter  und  fünfter  Act  sind  sogar  zwei  sol- 
cher Wehmuthszähren.  In  den  ersten  Scenen  des  vierten  wiegt 
sich  noch  Lanciotto  im  Zweifel  über  die  Schwere  von  Fran- 
cesca's  Schuld,  und  sein  Schmerz,  sich  von  dem  geliebten  Weibe 
zu  trennen,  hält  noch  dieser  Schwere  die  Waage.  Guido's 
Ankündigung:  Francesca  müsse  Rimini  verlassen,  erwidert  Lan- 
ciotto mit  der  Zweifelirage: 

So  wäre 
Denn  schuldig  deine  Tochter? 
Guido.  Nein:  Ein  graa'nToll 

Geschick  verdammt  ans  alle  zu  endlosem  Weinen. ') 

Nicht  vor  dem  Gatten,  vor  Paolo  fliehe  sie.  Mit  gebrochenem 
Herzen  und  zerschmelzend  in  Yaterthränen^),  wankt  Guido  da- 
von, doch  mit  Entschiedenheit  den  Lanciotto,  der  Francesca  nicht 
will  ziehen  lassen,  bedeutend: 

Achtung  gebeut  mein  weisses  Haar.    Sie  retten 

Ist  meine  Pflicht;  die  deine:  sie  nicht  wiedersehn. ')     (ab) 

Lanciotto*s  darauf  folgende  Unterredung  mit  Paolo  bewegt 


1)  Lanc.  Ah,  rea 

Dunque  h  tua  figlia? 
Guido.  No:  tremendo  fato 

Noi  tutti  danna  a  interminabil  pianto. 

2)  M'  affoga  il  pianto. 

3)  Queste  canute  mie  chiome  rispetta, 

Salvarlo  io  deggio  .  .  .  tu,  piü  non  vederla.   (Parte) 
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sich  sogar  um  die  „Milde*^  des  verstorbenen  Vaters*),  an  den 
Paolo  den  regierenden  Bruder  erinnert,  vor  dem  er  Ehrfurcht 
empfinde.  Lanciotto  fr^  ihn:  Wie  Er  denn,  Paolo,  sich  an 
seiner  Stelle  verhalten  würde,  wenn  Francesca  sein* Weib  wäre? 

Paolo.  Francesca?  Ha,  nicht 

Den  Schatten  eines  Nebenbnhlers  würd' 

Ich  dulden. 
Lanc.  Doch  wenn  nun  dein  Bruder  sie 

Zu  helfen  wagte? 
Paolo.  Nicht  war'  er  dann  mehr 

Mein  Bruder.   Wehe  ihm!  zerstückeln  wtird*  ich 

Mit  meinem  Dolche  den  Verräther,  wer's 

Auch  immer  wäre. 2) 

Und  Er  —  fragt  entröstet  Lanciotto  —  wage  des  Bruders 
Gattin  zu  verführen?  Heldenmütbig  im  Bewusstseyn  der  Rein- 
heit seiner  Liebe,  seines  Herzensadels,  flammt  Paolo  auf: 

Nicht  wär's  so  grausam,  wenn  mit  demem  Schwert 
Du  mich  durchstiessest.    Kein  Verworfner  bin  ich. 
Verführen  ich,  des  Himmels  reinsten  Engel? 
0  niemals,  niemals!    War  Francesca  liebt, 
Ist  kein  Verworfener.    Und  war'  er's  sonst,  — 
Nicht  ist  er  es,  sobald  er  sie  nur  liebt. 
Erhaben,  hochgestimmt  wird  jedes  Herz, 
Das  dieses  hehren  Weibes  Bild  uiiischliesst  .  .  . 


Lanc.    Du  wagst  noch  deine  Liebe  mir  zu  rühmen? 
Paolo.  War'  mein  Liebe  sträflich,  würd'  ich  sie 

Verschweigen.    Aber  rein,  wie  unermesslich. 


1)  Lanc.  H  nostro 

Padre  nomasti.    Ei  mite  era  00'  figli, 
Anche  se  rei  credevali. 

2)  Lanc.  Di',  se  tua  sposa 

Fosse? 
Paolo.  Francesca?  Ah,  d'un  riyal  pur  Tombra 

Non  sol&ereL 
Lanc.  Se  un  tno  fratello  amarla 

Osasse? 
Paolo.  Piü  non  nü  saria  fratello. 

Guai  a  colui!    Lo  sbranerei  col  mio 

Pugnal,  chiunque  il  traditor  si  fosse. 
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Ist  mein  Liebe.    Tausendfachen  Tod 
Erdulden  könnt*  ich  eh'r,  als  sie  beflecken J) 

und  dieses  Pathos  sollte  eine  tragische  Katastrophe  beflecken, 
weil  es  sittlichschön  und  edel?  Doch  ist  Lanciotto'sanfwalleD- 
der  Zorn  nicht  minder  gerechtfertigt,  den  dieses  heldenhaft  kühne, 
nnschuldstolze  Liebesbewusstseyn  nur  heftiger  an&cht ;  um  so  hef- 
tiger, als  Lanciotto*s  fiifersuchtsqual,  ob  einer  solchen,  mit  gleich 
reinem  Herzen  von  seiner  Gattin  erwiederten  und  darum  so  be- 
seligenden Liebe,  und  der  Adel  seines  eigenen  Charakters  und  die 
Zartheit  und  Innigkeit  seiner  Liebe  zuFrancesca  die  Erbitterung  aufs 
Höchste  steigern  und  verschärfen  müssen.  Von  diesem  Gefühle 
durchzuckt,  legt  er  die  Hand  an  den  Schwertgriff.  Francesca 
stürzt  herein,  den  Vater  herbeirufend  mit  dem  Angstrufe: 

Ich  seh  sie  zu  den  Waffen  greifen.^) 

Der  alte  Guido  wirft  sich  zwischen  Paolo  und  Lanciotto: 

Paolo,  (zu  Lanc.) 

Mehr  als  mein  Leben  nahmst  dn  mir.   Nichts  liegt  mir 

An  meinem  Blnt,  vergiess  es! 
Franc.  Mein  Blnt,  meins 

Yergiesse.    Ich  allein  hab*  euch  gekrankt.') 

1)  Paolo.  Meno  cmdel  saresti,  or  se  col  brando 

Tu  mi  svenassi.    Un  yü  non  son.    Sednrre 
lo  quel  pnrissimo  angiolo  del  cielo? 
Non  fora  mai.    Chi  di  Francesca  h  amante 
Un  vil  non  h:  lo  foss'  ei  stato  pria, 
Pin  nol  sarebbe  amandola:  snblime 
Fossi  ogni  cor,  dacch^  v^  impressa  quella 
Snblime  donna    .... 


Lanc.    Yantarmi  ardisci  Tamor  tno? 

Paolo.  Se  iniquo 

Fosse  il  mio  amor,  tacer  saprei»  ma  paro 
1^  qnanto  immense  Tamor  mio.    Morire 
Mille  Yolte  saprei  pria  che  macchiarlo. 

2}  Padre  1 

Stringer  Tarme  li  veggio. 

3)  Piü  della  vita  mi  togliesti:  poco 

Del  mio  sangne  mi  cal,  versalo. 
Franc.  H  mio 

Sangrne  versate:  io  sol  v'  offesi.  .  .  . 
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Hingerissen  von  Zorneswuth  überschüttet  Lanciotto  sie  mit 
flammenden  Vorwürfen: 

SchmachyoU  ist  dein  Lieben;  schilndlicber 
Als  eine  Sdavin  ist  ein  treulos  Weib  ^) 

Francesca,  ereifert,  ihre  Liebe  zu  Paolo  zu  rechtfertigen,  wider- 
raft  sogleich  ihre  Selbstvertheidigni^  mit  der  Ankls^e: 

Was  sprach  ichV  Nein, 
Gerecht  ist  deine  Wath;  ans  meiner  Brost 
Vermocht"  ich  diese  erste  Jiiebe  nicht 
Zu  tilgen,  tind  ich  wollte  doch  sie  tilgen. 
Mit  dem  Geheimniss  war*  —  ich  schwör'  es  dir  — 
War*  ich  gestorben,  wäre  Paolo  nicht 
ZnrQckgekehrt.^ 

Lanciotto  befiehlt  der  Wache,  sich  des  Paolo  zu  bemächtigen. 
Paolo,  im  Begriffe,  sich  zur  Wehr  zu  setzen,  wird  von  der 
Wache  übermannt.    „Bruder*',  ruft  er  trauervoll: 

Entwaffnen  Ifisst  du  mich?  0  wie 

Verändert  seh'  ich  dichl 
Franc.  Erbarmen!  . . .  Paolo! 

Paolo.  Francesca! 

Lanc.  (ergrimmt  gegen  Francesca)  Weib  . . . 
Guido.  Komm,  weiche  seiner  Wnth. 

Einem  Eraftgenie ,  oder  einem  sich  zu  solchem  aufspreizen- 
den Francesca-Dichter,  wäre  sicherlich,  nach  dem  Zusammenstoss 
der  beiden  Brüder  im  vierten  Act,  der  Faden  für  die  Conflicte 


1)  Infame 

i)  Tamor  tue:  piii  d*üna  schiava  h  infame 
Una  moglie  infedel  .  .  . 

2)  —     —     —    Ah,  che  favello?  Ginsto 
'k  ü  tno  foror;  dal  petto  mio  non  seppi 
Scancellar  mai  qnel  primo  amor!  E  U  volle 
Scancellar  pur  .  . .  Gon  quell*  arcano  io  morta 
Sarei,  se  Paolo  or  non  riedea,  tel  giuro. 

3)  Paolo,  (oppresso  dalle  gnardie) 

Fratel  ...  tu  disarmarmi  ...  Oh  come 

Congiato  sei! 
Franc.  Pieta! . .  .  Paolo! 

Paolo.  Francesca! 

Lanc.    Donna  . 
Guido.  Vieni;  sottratti  al  furor  suo. 

Vn.  31 
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eines  fflnften  Actes  ausgegangen.  Die  erste  Collision  zwisdien 
Lanciotto  und  Paolo  hätte  müssen  zugleich  die  letzte  seyn,  and 
durfte  desshalb  auch  erst  im  letzten  Act  ausbrechen«  Die  Lao- 
ciotto's  und  Paolo*s  eines  Eraftgenies  sind  wie  Pulver  und  Lunte; 
ihr  Euss  ist  eine  Explosion.  Ein  Engel  von  Qeduld  sagt  man; 
der  Teufel  ist  der  Obenaus,  mit  dem  gleich  der  EoUer  durch- 
geht. Den  Teufel  aber  bat  das  Eraftgenie  im  Leibe,  und  der 
bewirkt  es  auch,  dass  diesem  der  fünfte  Act  manchmal  schon  im 
ersten  überläuft.  Eraftgenie  und  Teufel  kennen  keine  sanften 
üebergänge,  keine  allmählichen  Steigerungen,  keine  gedämpften 
Wirkungen.  Darum  räumt  auch  so  ein  tragisches  Eraftgoiie 
unter  seinen  Personen  gar  schrecklich  auf:  Der  Teufel  holt  sie 
allesammt.  Dagegen  ein  Lamm-Gtottes-Gtenie,  wie  unser  Pellioo, 
selbst  seine  Eatastrophen  gelinde  abtönt,  und  seine  tragischen 
Liebeshelden  durch  Mord  und  Todschlag  hindurchf&hrt,  wie 
Tamino  und  Pamina  durch  Wasser-  und  Feuerwogen  mit  lieb- 
lichem Zauberflötenspiel  dahinwallen.  Natur  und  Eunst,  die 
beide  keine  harten,  schroffen  Uebersprflnge  leiden  mögen,  lächebi 
solcher  Eatastrophen -Tragik  huldfreundlich  zu,  und  begünstigen 
sie  durch  guten  Bath,  den  sie  dem  Dichter  heimlich  zuflüstern. 
Gewiss  verdankt  auch  unser  Francesca-Dichter  einer  solchen  Ein- 
flüsterung den  Erfolg:  dass,  ungeachtet  der  Wiederholung  des 
CoUisionsmoüves,  eine  Steigerung  der  Situation  und  der  Leiden- 
schaften zu  schlussgültiger  Entscheidung  empfunden  wird.  Ein 
Lanciotto,'  wie  Pellico's,  konnte  unmöglich  einem  Bruder,  wie 
Paolo,  gleich  beim  ersten  Anprallen  den  Garaus  geben.  Er 
musste  den  gewaltsam,  mit  dem  Schwert  in  der  Faust,  aus  der 
Haft  Gebrochenen  in  Francesca's  Nähe  betreffen,  und  gegen  die 
in  der  angstvollsten  Verwirrung  mit  allen  vier  Cherubflügeln 
ihrer  Pflicht,  ihrer  Tugend,  ihrer  Entsagung  und  heiligen  Liebe 
sich  schirmende  Gattin  ihn  anstürmen  hören: 

Kein  Mensch  soll  dich  ans  meinen  Armen  reusen!  i) 

In  solchem  durch  Liebesleidenschaft  und  erlittener  Ungebühr  auf- 
geregten, selbstvergessenen  Zustande  und  Gebahren  musste  Pellioo's 
Lanciotto    erst   den    in    seinen  Augen  nun  verbrecherischen 

1)  Null*  nomo 

Potra  strapparid  da  mie  braccia. 
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Bruder  finden,  um  den  Verwegenen  mit  wnihgezücktem  Schwert 
anzogreifen;  Der  fürchterliche  Braderzweikampf  ist  entbrannt. 
Bejammernswürdige  Francesca!  Nun  auch  vom  Flache  des  zärt- 
lichsten der  Väter  zerschmettert,  der,  durch  Paolo^s  Anwesenheit 
getäuscht,  von  dessen  hereinbrechendem  Ungestüm  sie  selber  doch 
überrascht  worden,  die  Unglückliche  im  Einverständniss  mit  ihm 
wähnt!  *)  Mit  dem  Verzweiflungsschrei:  „Haltet  ein  .  .  .  die 
Schuldige  bin  ich!'^  wirft  sie  sich  zwischen  die  Kämpfenden. 
,,Stirb!^*  ruft  Lanciotto,  und  ersticht  sie.  2)  Paolo  wirft  sein 
Schwert  zu  Boden,  mit  der  Aufforderung:  „Durchbohre  michl^* 
Die  Brust  dem  Scliwerte  des  Bruders  darbietend,  der  ihn  durch- 
stöBst  Es  ist  Paolo* s  Schwert,  das  dieser,  im  zweiten  Act, 
gegen  Lanciotto*s  Waffe  als  Wechselangedenken  und  treuer  Bruder- 
liebe Unterpfand  getauscht.  Beim  Anblick  von  Paolo's  Blut  steht 
Lanciotto  vernichtet  da.  Der  alte  Guido  flucht  seinem  Vater- 
fluche  und  segnet  die  sterbende  Tochter.  Paolo  erfleht  Frau- 
cesca's  letzte  Vergebung  ob  seiner  Schuld  an  ihrem  Tod.  Fran- 
cesca's  Blicke  versinken  in  Todesnacht.  Wie  aus  der  Tiefe  der 
Finstemiss  empor  lallt  sie  die  letzten  Worte  mit  sterbender  Zunge : 

Ewige  . . .  Qual 
. . .  Harrt  unser  .  .  .  ach  . . .  dort  unten )  . .  .') 

Der  Hinweis  auf  Dante's  Francesca  im  zweiten  Höllenkreise  ist 
eine  Pietät  des  frommherzigen  Tragikers  gegen  den  grossen 
Nationaldichter ;  aber  auf  Kosten  der  poetischen  Wahrheit  und 
der  tragischen  Verklärung  der  Liebesheldin.  Denn  diese  Fran- 
cesca fihrt  gen  Himmel,  nicht  —  zur  Hölle. 

Silvio  Pellico*s  zweites,  im  Kerker  gedichtetes  Trauerspiel: 

Ester  d^Engaddi, 

behandelt  ein  tragisches  Ereigniss,  das  in  einer  jüdischen  Ge- 
meinde sich  zutrug,  welche  in  dem  rauhen,  von  unzugänglichen 

1)  Soellerata  figlia, 
A  maledirti  ml  costringi. 

2)  Franc.  Placatevi,  0  fratelli: 

Fra  i  vostri  ferri  io  mi  porro.    La  rea 
Son  io  .. . 
Lanc.  Muori!    (La  trafigge) 

3)  Etemo  .  .  . 

Martir  . .  .  sotterra  . . .  oime  . .  .  ci  aspetta ! 

31* 
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Beigen  umschloBsenen  Thal  Engaddi^),  ein  halbes  Jahrhnndeit 
nach  Zerstörung  Jerusalems,  sich  unter  ihrem  Feldhanptaiano 
Azaria  gegen  die  Römer  tapfer  vertheidigte ,  und  in  einzelnen 
Gefechten  ihnen  sogar  Yortheile  abgewann.  Das  tragische  Er- 
eigniss  trifft  die  Familie  des  genannten  Feldhauptmann*s  Äzaria, 
dessen  schönes  und  tugendhaftes  Weib,  Ester,  von  Jefte,  dem 
Hohenpriester  jenes  kleinen  Judenstaates  im  Thale  Engaddi,  mit 
unwürdigen  Anträgen  einer  verbrecherischen  Liebe  verfolgt  wird. 
Um  das  treue  Weib  durch  das  verwerflichste  Mittel  einer  uner- 
widerten Liebesleidenschaft:  durch  ängstigende  Furcht,  seinen 
frevelhaften  Begierden  fSgsamer  zu  machen,  benutzt  der  Hohe- 
priester Jefte  den  ihm  allein  bekannt  gewordenen  Umstand :  daas 
Ester  ihrem  alten  Vater  Eleazar,  welcher,,  als  Bekenner  des 
Ghristenthums,  ein  Qräuel  und  Abscheu  der  Juden  von  Engaddi, 
im  Gebirge  mit  seinem  Weibe  umherirrt,  von  Zeit  zu  Zeit  Be- 
weise ihrer  kindlichen  Liebe  giebt,  indem  sie  ihm  Labangen  in 
die  Schlupfwinkel  seiner  Verborgenheit  zuträgt  Jefte  zeigt 
nicht  etwa  diesen  heimlichen  Verkehr  der  Tochter  mit  ihren 
greisen  Eltern  an:  er  geht  weit  arglistiger  und  zielgewisser  zu 
Werke,  indem  er  die  treue  Gattin  und  Tochter  bei  ihrem  sie 
innigliebenden  und  von  ihrer  Tugend  überzeugten  Gemahle  ver- 
dächtigt durch  die  schamlos  abgefeimte,  und  mit  Schlangentücke 
dem  Freunde  und  Gatten  ins  Herz  geflösste  Verleumdung:  Ester 
stehe  mit  einzelnen  Römern  in  verrätherischem  Liebee-  und 
Freundschaftsbunde.  Die  Gonflicte  entspringen  auch  in  dieser 
zweiten  Tragödie  aus  Liebe;  aber  infolge  grundverschiedeniff 
Triebfedern;  vor  allem,  infolge  einer  einseitigen,  unerwiderten  und 
verabscheuten,  nicht,  wie  bei  Paolo,  lauteren,  heimlich  geUieilten, 
ursprünglich  berechtigten  und  bloss  durch  die  Umstände  verh&ng- 
nissvoUen  Liebe;  nein,  einer  schon  in  der  Quelle  veigifteten, 
durchaus  verbrecherischen  und,  inbetracht  der  angewandten  Zmedkr 
mittel,  unbedingt  ruchlosen  und  teuflischen  Leidenschaft.  Hier 
treffen  wir  denn  schon  auf  ein  nicht  bloss  sündhaft-dämonisdies, 
sondern  auch  ränkevoll  bösartiges  Tragödienmotiv;  auf  einen  an 
sich   böseq  und  selbstsüchtig  heimtückischen  Beweggrund,  der 


1)   £ngadae(aTam).  "Eyyaim,  Jos.  BeU.  HI,  4.  I^h  M.  sfidöetUdi  tob 
Jenisalem. 
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die  Yerwickelnngei^  selbstthätig  schafft,  die  Katastrophe  absichlr- 
lich  und  planmässig  herbeiführt;  deren  Anstifter  wir  daher  nur  ver- 
abscheuen, und,  im  Hinblick  auf  die  Verworfenheit  des  Zweckes: 
auf  die  erstrebte,  mit  der  Schande  und  Entwürdigung  eines  glück- 
lichen, tugendhaften  Ehepaares  erkaufte  Befriedigung  eines  schnöden, 
gemeinsinnlichen  Gelüstes,  nur  verachten  können.  An  sich  sind 
solche  Charaktere,  wenngleich,  des  Beispiels  und  der  geschicht- 
lich-socialen  Belehrung  wegen,  dramatisch  zulässig;  der  Erregung 
tragischer  Affecte  jedoch  nur  aus  zweiter  Hand  gleichsam,  im 
Wege  der  Eefleiionswirkung,  fähig;  derjenigen  Wirkung  nämlich, 
welche  böse  Bänke  auf  ihre  unglücklichen  Opfer  ausüben,  deren 
Geschick  unsere  tragische  Theilnahme  erweckt.  Die  hohe  ge- 
sellschaftliche Stellung  und  der  mächtige  Einfluss  einer  solchen, 
die  unheilvolle  Verwickelung  durch  sein  leidenschaftlich  bösartiges 
Trugspiel  herbeiführenden  Persönlichkeit  mag  das  Verächtliche 
seines  Handelns,  aber  nur  auf  Kosten  des  Abscheulichen,  ver- 
ringern, das  der  Widerspruch  seiner  äussern  Würde  mit  der  in- 
neren Unwürdigkeit  bis  zum  Entsetzen  steigern  kann.  Die  Macht, 
die  ein  ünheilsstifter  dieses  Schlages  besitzt,  und  die  Macht,  die 
seine  Leidenschaft  auf  ihn  ausübt,  erhöhen  seine  dramatische 
Geltung  und  befähigen  ihn  gewissermaassen  zum  Werkzeug  eines 
tragischen  Geschickes,  und  daher  auch  zu  einer  poetischen  Sühne. 
Ein  von  Liebesleidenschaft  zu  verruchten  Mitteln  aufgestachelter 
Hohepriester  wird  immer  eine  schauervollere,  imposantere  und, 
poetisch  gewürdigt,  edlere  Erscheinung  abgeben,  als  ein  ausge- 
pichter, von  gemeiner  Bosheit,  neidischer  Schadenfreude  und  kalt- 
berechnender Tücke  bewegter  Intrigant,  wie  z.  B.  Jago,  dessen 
Verwendung  und  schicksalartiges  Eingreifen  in  die  Othello-Tragö- 
die freilich  durch  Kunstabsichten  bedingt  ist,  die,  wie  sich  zeigen 
wird,  nur  einen  solchen  und  keinen  anderen  Erzhallunken,  nur 
diesen  erzprosaischen  Bösewicht,  4n  einer  Tragödie  der  flammend- 
poetischsten Leidenschaft,  gestatteten ;  wie  die  schwarze,  gemeine 
Schnuppe  den  Lichtmantel  einer  geweihten  Kerze  trägt  und  ihre 
Leuchtkraft  nährt  Ein  Kirchenlicht,  das  mit  höllischem  Feuer 
brennt,  wird  vollends  kein  falsches  Licht  auf  seine  dramatische 
Würde  werfen.  Es  verbreitet  im  Gegentheil  einen  so  bedeut- 
samen Schein  von  hierarchisch  -  politischer  Verbeispielungsabsicht 
über  die  Tragödie,  dass  man  sich  über  Pellico's  Ester  d'Engaddi  — 
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das  recht  eigentliche  Gegenstück  zur  Francesca  da  Bimini  in 
Motivirnng,  Farbe  und  Behandlung  —  als  Product  desselben 
Dichters  nur  wundern  kann.  Mochte  nun  die  Kerkerstimmung 
in  sein  frommes,  die  Welt  sub  specie  agni  Dei  betrachtendes 
und  das  Tragische  selbst  mit  der  Heiligenglorie  von  Engel-  oder 
Apostelköpfen  krönendes  Dichtergemüth  einen  Tropfen  geschicht- 
licher Galle  träufeln;  oder  mochte  die  Abfossung  dieses  Trauer- 
spiels mit  einem  jener  Bückfallsmomente  zusammentreffen,  wo 
sein  gottesforchtiger  und  gläubiger  Geist  mit  zweifelvollem  Un- 
glauben, wie  Jacob  mit  dem  Nachtengel,  rang.  Solcher  inneren 
Kämpfe  hatte  unser  kirchengläubiger  Tragödiendichter,  für  den, 
wie  sein  Heidelberger  Ankläger  formulirt,  „diese  ausschliessliche 
Eirchlichkeit  überhaupt  das  einzige  Anliegen,  das  Interesse,  die 
Mahnung  seines  Lebens  war^S  und  „dessen  schwache  Seele  in 
der  Ascetik,  dem  Geremoniell  und  dem  Jammer  über  die  ausser- 
halb der  kirchlichen  Macht  Verlorenen  unterging"  ^)  —  wiederholte 
und  gar  heftige  zu  bestehen.  Pellico  machte  der  zehnjährige  Kerker 
nicht  so  ohneweiteres  katholisch.  Seine  Kirchengläubigkeit  wurde 
nicht  im  Kerkerleiden  allmählich  mürbe,  wie  etwa  ein  Gebäck  im 
Backofen,  wie  Braten  im  Bratofen,  oder  wie  das  Küchlein  aus  dem 
Brutofen  hervorkriecht.  Vielmehr  ist  Pellico's  katholische  Fröm- 
migkeit zwischen  dem  Hammer  des  Glaubenszweifels  und  demAmbos 
inbrünstiger  Gottes-  und  Menschenliebe,  nach  vielfältigem  Um-, 
Hin-  und  Herwerfen,  Aechzen  und  Stöhnen  und  Weinen  von 
blutigen  Punkenthränen  unter  schweren  Schlägen  und  Hämmern, 
so  strenggläubig  gestählt  und  gehärtet  worden.  Auch  diese  Ring- 
schule will  nicht  zu  dem  „schwachen  Geiste"  stimmen,  wozu  ihn 
sein  literarhistorischer  Nachrichter  entmannen  möchte.  Hätte 
dieser  Pellico's  erste  Kerkertragödie,  Ester  d'Bngaddi,  gelesen  — 
was  gilt*s:  er  stellte  auch  dessen  Hohenpriester,  Jefte,  als  Be- 
lastungszeugen wieder  ihn  auf,  und  nähme  dem  jüdischen  Ober- 
pfaffen 2)  den  gerichtlichen  Eid  ab,  den  dieser,  als  Jude,  auf 
einer  Schweinshaut  stehend,  schwören  müsste:  der  Dichter  der 


1)  E.  Bath  a.  a.  0.  S.  269.  —  2)  ,,In  einer  alten  Bibel-Üeberaetzon« 
Yon  1402  heisst  der  Hohepriester  noch  bald  ein  Bischof,  bald  der  Fürst 
der  Pfaffen,  bald  aber  anch  der  „höchste  Pfaff".  Adelung's  WB. 
„Hohepriester". 
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Ester  Yon  Esgaddi  habe  ihn  nur  als  jüdischen  Eirchenfursten 
so  schwarz  gemalt,  mn  desto  heller  und  feierlicher  das  Licht  der 
christlichen  Eirchenobersten  strahlen  zu  lassen.  —  Was  gilt's: 
der  Nachrichter  versetzt  bei  dieser  Gelegenheit  dem  der  kirchen- 
gläubigen Geistesschwäche  Beschuldigten  einen  doppelten  Genick- 
schlag,  und  brandmarkt  die  Eerkertragödie  ,Ester'  zur  schlimm- 
sten Sorte  von  Tendenzdrama:  zur  confessionellen  Tragödie! 

Ob  dem  also  sey,  oder  ob  nicht  vielmehr  unser  Dichter  im 
Jefte  auch  jeden  anderen  „Fflrsten  der  PMen^*  oder  ,4^öchsten 
P&ffen"  habe  kennzeichnen  oder  verbeispielen  wollen,  darüber 
mag  der  Leser  das  Urtheil  sprechen. 

Ester's  Vater,  der  alte  Eleazaro,  steigt  vorsichtig  und 
scheu  umherblickend  vom  Felsen  hernieder.  Der  Yerfehmte 
stattet  seiner  Tochter  einen  heimlichen  Besuch  ab.  Selbst  die 
Umarmung  seines  Eindes  darf  er  sich  nur  verstohlen  gönnen,  i) 
Aus  dem  Zelte  des  abwesenden  Azaria  ertönen  Harfenklänge, 
von  Est  er 's  Gesang  begleitet.  Eleazaro  horcht  mit  zärtlichem 
Entzücken.  Das  Lied  verkündet,  nach  Psalmenart,  das  Lob  des 
Herrn.  Das  Zelt  öffnet  sich.  Ester  wird  sichtbar.  Sie  fährt 
fort  im  Spiel  und  Gesang.  Das  Lied  geht  in  eine  schwermüthige 
Weise  über,  klagend  über  die  Entfernung  des  Gatten  und  Fa- 
milienvaters. Eleazaro,  die  Abwesenheit  des  Azaria  verneh- 
mend, nähert  sich  dem  Zelte  zagenden,  schwankenden  Schrittes. 
Ester  bemerkt  die  greise  Gestalt;  erkennt  aber  nicht  sogleich 
den  Vater.  Sie  tritt  aus  dem  Zelte,  und  bietet  dem  Fremden 
ein  Obdach  an.  Endlich  erkennt  sie  den  lange  vermissten  und 
schon  todtgeglaubten  Vater  an  der  Stimme,  und  liegt  in  seinen 
Armen  und  weint  Thränen  schmerzvoller  Freude.  Er  wagt  nicht 
das  Zelt  zu  betreten ;  benachrichtigt  die  Tochter,  dass  er  mit  der 
greisen  Mutter  die  „Höhle  David's^^  im  Gebirg  zu  seinem  Asyl 
gewählt.^)  Ester  voll  Freudendank  ob  der  himmlischen  Gnade, 
dass  ihre  Mutter  noch  am  Leben: 


1)  N^  ad  abracciar  la  mia  figlia,  pnr  oso 
Fino  alla  tenda  stia  spingere  il  piede. 

2)  6  asUo 
La  cavema  di  Davide. 
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0  nie  erhofftes  Wunder! 
Ich  bin  ganz  ausser  mir.    0  lass  mich,  Vater, 
Bas  thenre  Haupt  mit  Küssen  decken!    Halt* 
Ich  wirklich  nun  den  seit  so  vielen  Jahren 
Als  todt  Beweinten  in  den  Armen?  Ja, 
Todt  sagten  sie  dich*)    .    .    . 

Sie  beschwichtigt  den  Vater  mit  der  Versicherung:  ihr  thenerer 
Gemahl  hänge  zwar  eifervoll  am  alten  Gesetze  der  Väter,  nnd  ver- 
abscheue das  neue  der  Christen,  doch  nur  aus  Ehrfurcht  vor  den 
Vätern,  nicht  aus  verfolgungssüchtiger  Grausamkeit  und  Härte. 
Wäre  auch  Azaria  —  meint  der  Vater  dagegen  —  milder  ge- 
sinnt, so  sey  er  doch  abwesend,  im  Felde,  derweil  sein  unbarm- 
herzigster Feind  hier  herrsche.  Ester:  „Jefte,  ja!  ich  Unglück- 
liche!'* Wie  beklagt  der  alte,  einst  löwenmuthige  Mann,  dass  er, 
der  Gründer  des  neuen  Vaterlandes  (im  Thal  Engaddi),  es  gegen 
den  gemeinsamen  Feind  der  Juden  und  Christen:  die  Römer, 
von  Leiden  und  Jahren  gebrochen,  nicht  mehr  vertheidigen  könne! 
Durch  einen  Kerkergenossen  habe  er  zuerst  von  Ester's  Hochzeit 
vernonmien.  Ach,  ruft  der  greise  Märtyrer,  um  Christi  vrillen: 
dass  seine  Tochter  die  Schnur  des  Mannes  werden  musste,  der 
zuerst  sein  geächtetes  Haupt  mit  Steinen  beworfen.  ^)  Ester  trö- 
stet den  Vater  mit  der  Liebe,  die  ihr  sonst  ungestümer,  zornmo- 
thiger  Gatte  für  sie  hege.  Ihr  einziger  häuslicher  Kummer  sey, 
dass  Azaria  dem  schlauen,  tückischen  Manne  blindlings  ergeben, 
der  ihn  an  den  Banden  der  Freundschaft  und  priesterlichen  Würde 
gängele,  und  vor  dem  sie  allein  zittere.  Die  kindlich  väterlichen 
Herzensergiessungen  in  dieser  beiderseitigen  Lage:  Er,  der  greise 
Vater,  noch  als  Todtgeglaubter  von  ihren  Beligionsgenossen,  de- 
ren Kriegshauptmann  sein  gesetzestreuer  Schvriegersohn ,  verab- 
scheut und  verflucht;  Sie,  die  gläubigfromme  Jüdin,  mit  einem 

1)  Oh  non  sperato 
Frodigio  mai!    Fuor  di  me  son.  —  Deh,  lascia 
Che  qnesto  amato  capo  Ester  di  baci 

Copra!  Che  in  Innghi  amplessi  io  de'  tant*  anni, 
Ch*  orfiana  piansi,  mi  ristori  .  .  .  Estinte 
Dicean  ti,  si  — 

2)  Nnora 

La  figlia  mia  di  chi  premier  le  pietre 
Sovra  il  proscritto  mio  capo  scagliava! 
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von  der  zärtUchsten  Elternliebe  erfBllten  Herzen  —  möchten  uns 
doch  die  Herren  Gelehrten  der  Dramaturgie,  Aesthetik  und  Poe- 
tik auseinandersetzen,  wie  man  eine  Tragödie  dieses  Stoffes  zweck- 
mässiger, rührend  anmuthiger,  vorbereitend  inniger,  gleich  in  der 
ersten  Scene  exponiren  könne!  Von  Jefte  sagt  die  liebevolle 
Tochter  dem  Vater  nichts  weiter,  was  ihn  ihretwegen  ängstigen 
könnte.  Wünscht  sie  doch  so  sehnlich:  die  Eltern  möchten  ihre 
letzton  Lebenstage  bei  ihr,  in  ihrem  Hanse,  beschliessen.  Ihr 
Gatte  würde  wohl  einwilligen,  wenn  der  Vater  nur  den  Eifer  für 
seinen  neuen  Glauben  ein  wenig  beherrschen  wollte.  Sie  kenne 
zwar  diesen  Glauben  nicht,  doch  ehre  sie  ihn  als  den  ihres 
Vaters: 

Da  er  dein  Glaube  ist,  magst  da  ihn  pflegen, 
Ja,  Vater  —  zürne  nicht,  —  ihm  leben  wirst 
Dn  dürfen,  doch  im  Herzen  nnr.O  •  •  • 

0  der  rührend -menschlichen,  holdherzig -klügelnden  Sophistik 
eines  kindlichen  Tochterherzens! 

Athmet  in  dieser  reizend-innigen  Gasuistik,  in  diesem  lieb- 
reich-rabulistischen Eifer :  beide  Geföhle,  Glaubenstreue  und  El- 
tempietät,  friedselig  miteinander  zu  einem  beglückten  Familien- 
leben zu  verbinden,  nicht  die  reinste,  himmlischste  Menschenliebe, 
gleichviel  ob  unbewusst  sich  offenbarend,  und  verhüllt  in  die  Form 
duldsam-ehrfnrchtiger  Elternliebe?  Was  soll  man  bei  solchen 
Kundgebungen,  von  denen  die  Schriften  und  Dichtungen  Pellico's 
überfliessen ;  Gefühls  und  Gesinnungsäusserungen,  worin  wir  einen 
Herzschlag  des  poetischen  Humanismus  von  Lessing*s  Nathan 
könnten  pulsiren  hören;  was  zu  der  mit  widerstrebender  Feder 
nun  wiederholt  bezielten  Anklagephrase  des  mehrgenannten  Heidel- 
berger Literarhistorikers  sagen ;  zu  der  absprechend  harten,  hinmiel- 
schreienden  Phrase:  „Das  Eeinmenschliche  war  ihm  (Pellico)  in 
seinem  ascetischen  Brüten  ganz  fremd  und  interesselos?"^)  Was 
dazu  sagen,  als  dass  schon  um  dieser  einzigen  unreinmenschlichen 
Phrase  willen,  geschleudert  gegen  einen  der  lautersten  Blutzeugen 
der  Befreiungsgeschichte  Italiens,  nicht  bloss  von  1815  bis  1850, 
sondern  bis  auf  den  heutigen  Tag  —  dass  schon  um  dieser  ein- 

1)  —  Nol  conoBco;  ma  il  tue  culto  onoro, 
Poich*  egli  h  tao :  tu  il  serberai,  ma  in  core. 

2)  £.  Ruth,  a.  a.  0.  S.  263. 
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zigen  ebenso  pharia&isch  ungerechten,  wie  pharisäisch  onmenflch* 
liehen  Yerdammongsphrase,  diese  Geschichte,  <Ue  von  Pellico*8 
Vehrorichter  geschilderte  Oeschicbte  von  Italiens  blatgebränkten 
Freiheitskämpfen,  —  dass  diese  Geschieht^  ihrem  deutschen  Ver-- 
treter  fBr  alle  Zeiten  absagen,  ihm  und  jeder  mit  ihm  zu  rauchen- 
den Friedenspfeife  absagen  muss. 

„Mit  Dir  zu  leben  wünsch  ich  sehnlichst^*  —  entgegne  der 
alte  christgläubige  Vater  der  dem  Väterglauben  getreuen  Tochter  — 

Mit  dir  zu  leben  wünsch*  ich, 
(beliebte  Tochter,  und  Yerdachtsgnmd  nicht 
Dem  Jefte,  oder  sonst  Ehrgeizigen 
Und  Mächtigen  zu  geben.    Meinnngskampf 
Mit  denen,  die  dem  Irrthnm  sind  ergeben, 
Wünscht  der  Treoglanbige  ja  einzig  um 
Friedfertiger  Tugendübnng  willen;  wünscht  nur 
Beleidignngen  durch  Verzeihen,  Hass 
Durch  Liebe,  Marterpein  durch  Dulden  zu 
Besiegen.    Nichts  begehrt  er  sonst.    Doch  sich 
Verstellen  —  niemals !  *) 

Spricht  etwa  hieraus  der  schwachgeistige,  das  Beinmenschliche 
in  ascetischem  Brüten  ausschliessende  Glaubenseifer?  Oder 
schlösse  das  Glaubensinnige  an  sich  das  Menschliche  aus?  Ab- 
scheuliche Folgerung,  die  nur  einem  solchen  Humanismus  das 
Brandmaal  enggeistiger  Unduldsamkeit  und  verketzernden  Fana- 
tismus aus  parteieifrigem  Yemunftglauben  aufdrücken  würde! 

Eleazaro  entreisst  sich  den  Umarmungen  der  Tochter  mit 
dem  Versprechen,  nach  Sonnenuntergang  wieder  zu  kommen. 
Ester  wendet  sich  ihrer  Zelthütte  zu,  und  stösst  auf  Jefte. 
„Verstellen  —  niemals!"  ist  nicht  die  Devise  der  Jefte's.  Er 
hat  aus  der  Ferne  den  Davoneilenden,  aber  nur  vom  Bücken  er- 
blickt.   Thut  erst  nicht  dessgleichen,  und  meldet  der  Ester  mit 


1)  Teco  viver  chiedo, 

Amata  figlia,  ed  ombra  niuna  a  Jefte 
Recar,  n^  ad  altri  ambiziosi  o  forti: 
Sol  di  virtü  paciüche  oontesa 
Vuol  U  fedel  con  chi  all'  errore  h  serro: 
Vincer  le  oifese  col  perdono:  l'odio 
Coli'  amore:  i  martir  coUa  coetanza: 
KuU'  altro  ei  vuol  —  ma  simular  non  mai. 
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lächelndem  Gesicht  die  nahe  Ankunft  ihres  vom  Kampfe 
mit  den  Rön^ern  siegreich  heimkehrenden  Gatten,  zu  Ester's 
grosser  Frende.  An  diese  Freude  erst  knüpft  er  die  SpQrfrage 
nach  dem  Fremden/ den  er  hinter  den  Palmen  habe  verschmn- 
den  sehen.  „Ein  alter,  unglücklicher  Bettler**  —  unterbricht 
Ester  schnell.  Nun  katzenbuckelt  der  Panther  mit  glatten  Schleich- 
Windungen  bald  vor-,  bald  rückwärts,  die  Krallen  bald  einziehend, 
bald  vorstreckend:  Sie  möge  sich  wahren.  Wenn  der  Davonge- 
eilte nicht  ihr  Buhle  ist,  so  möchte  sie  ihn  doch  nennen: 

Erzittere  Tor  deinem  heftigen  Gatten!  — 
Web  dir,  wenn  ich  die  Viper  Eifersncht 
Ihm  in  den  Busen  schleudre!  -r^) 

So  droht  nur,  wer  selbst  von  Liebeseifersucht  verzehrt  wird. 

Doch  versteckt  er  diese  hinter  das  frommste  Panthergewinsel  von 

„reiner  heiliger  Freundschaft*',  wie  denn  solche  die  andächtigsten 

un<l    gottesfürchtigsten  Seelen   in   aller  Unschuld   mit  traulich 

süssem  Bande  umschlingen  könne.  ^)     Ester  hat  nur  Worte  der 

zurückweisendsten  Abwehr  für  ihn.    Der  Panther  erstickt  den 

Grimm  hinter  den  geschmeidigsten  Bezeigungen:  Er  kriecht  auf 

dem  Bauch;  er  wedelt  mit  dem  Schweif;  er  beleckt  sich  das 

Maul  mit  Liebe  geifernder  Zunge ;  er  bricht  in  zärtliches  Brüllen 

aus: 

Dich  Uebt'  ich  schon,  eh*  dich  Azaria  Hebte.*) 

Und  schmäht  des  Gatten  wilde  harte  Sitte,  es  geht  in  Einem 
Schmeichelbrüllen  hin  — -  und  was  sie  fQr  ein  Wonne -Turtel- 
taubenleben mit  ihm  fuhren  würde  in  den  Armen  seiner  Tatzen, 
deren  Sanuntpfoten  er  ihr  vorzeigt;  und  wischt  sich  mit  der 
Sammtpfote  eine  Thräne  ab,  über  ihr  Missgeschick,  an  der  Seite 
eines  so  rauhen  Kriegers  zu  leben;  sie,  die  eines  Geliebten  wür- 
dig wäre,  dessen  Buhm  und  Glück  einzig  darin  bestände,  sich 

1)  Guai  s'io 
Del  yiolento  tao  consorte  in  seno 
Gelosa  serpe  vibro! 

2)  Oh'  altro  ti  chiesi  io  mai 
FnoTch^  gentUe,  pnra,  aniista  santa, 
Qual  le  pin  a  Dio  devote  alme  in  soave 
Nodo  innocente  arnncer  puö  ? 

3)  Pria  ch*  Azaria  t'amasse,  io  gia  t'amaya. 
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ihren  Wünschen  zu  unterordnen,  und  sie  als  ihr  Sclave  anzubeten.  0 
,,Nun  ist*s  geuug^S  ruft  Ester  von  Zomesscham  erglühend: 

Ich  hraache  deines  Mitleids  nicht.    Dn  irrst  dich. 
Der  Tapfre,  dessen  Weib  ich  bin,  ist  ganz  so, 
Wie  ich  ihn  wünsch".    In  eines  Andern  Arm 
War'  mir  allein  das  Leben  Granl  und  Abschen.  >) 

Das  macht  den  Panther  nur  noch  ungestümer  und  zärtlich  wilder« 
Pantherliebe  ist  ,,sacrisch'*  hitzig,  würde  ein  Tyroler  sagen;  eines 
Pardels  besonders,  dessen  glänzigschwarze  Bmstflecken  das  Brust- 
schild  des  Hohepriesters  mit  den  zwölf  Juwelen  noch  überpronkt 
Sein  schüchternes  Liebesröcheln  schwillt  zum  feurigsten,  sieges- 
gewissen Schnauben.  Azaria's  kriegerische  Rauhheit  —  sie  möge 
seyn,  was  sie  wolle  —  schliesse  ihre  Liebe  aus.  Sein  Eriegs- 
muth  bricht  ihm  heut  oder  morgen  den  Hals  —  ihre  Hand  wird 
frei;  e  oh!  schallt  sein  jauchzendes  Schreigebrüll,  e  ohl  Zeigt 
dann  sich  mir  Deine  Liebe  hold,  e  oh!  Das  wären  ihm  selige 
Tage,  deren  Glück  und  Wonne  nicht  von  den  wechselnden  Loosen 
des  Krieges  abhingen,  e  oh! 3)  Schaudernd  ächzt  Ester:  „o  Him- 
mel!*^   Jefte  macht  immer  kühnere  Pardelsprünge: 

Der  heiligste  der  Könige  glühte,  nnd  — 
Bathseba's  Gatte  starb.^) 

Kein  Hahn  krähte  nach  ihm.  Was  meint  nun  Ester  zu  dieser 
Werbung?    „Ja  Schuft"  —  oder  in  der  Wortfolge  des  Verses: 

Ja  Jefte,  der  Verworfenste  der  Mensdien, 
Der  abscheuwttrdigste  bist  dn 


1)  lo  penso  ai  di  che  tratto  avresti  al  fianco 
Di  piü  degno  amator,  di  tal  cni  gloria, 
Non  l'imperar,  sei  Tobbedirti  fora, 
L'adorarti  qnal  serro. 

2)  Or  basta:  io  d'nopo 

Di  compianto  non  ho.    Travedi:  ü  prode 
A  cni  son  moglie  h  qnale  fl  bramo  —  e  solo 
Ad  altri  in  bracdo  aborrirei  la  Tita. 

3)  Un  di  taa  destra 

Esser  libera  pnote,  —  e,  ohl  non  ingrata 
Fossi  ta  all'  amor  mio!  quel  di  felice 
Non  penderia  da  incerte  guerre. 

4)  II  piü  Santo  de*  regi  arse,  e  il  marito 
Di  Betsabea  peri. 
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In  meinen  Augen.     Haas'  ich  dich,  als  nicht 
Die  Deine,  wie  erst  hasst*  ich  dich,  wenn  ich 
Die  Deine  war'?    Treu  dem  Gemahl  bewahrt 
Nicht  Tugend,  nein,  bewahrt  nur  Liebe  mich, 
Nur  unbegrenzte  Liebe.  0 

Panther  macht  ein  Qesicht,  wie  die  Katze,  wenn  sie  Essig  schleckt. 
,,Je  mehr**  —  sprüht  Ester  ihr  Herz  aus,  dem  Verhassten  ins 
Gesicht  — 

Je  mehr  sein  Wesen  absticht 
Von  deiner  honigsüssen,  heuchlerisch 
Verruchten  Sanftheit,  desto  inn'ger  lieb'  ich 
Sein  kriegrisch  Wesen  —  kriegrisch,  aber  bieder. 
Gerecht  und  trugunf&higl  —  Ha,  Nichtswürdiger! 
Auf  solchen  Frevel  sinnst  du?  und  Azaria 
Vertraut  dir  blindlings?  Ich,  ich  will  um  aus 
Dem  Irrthum  reissen.^) 

Das  Zähnefletschen  vom  Hohenpriester  Jefte!  „Verwegene**  — 
fletscht  er,  „zittere!** 

Glaubst  du,  den  ich  vorhin  im  heimlichen 
Gesprach  mit  dir  erblickt  —  ich  kenn'  ihn  nicht? 

Ester  erschrickt  bis  ins  Herz  hinein.  Nnn  fasst  er  sie,  er,  der 
Wolf  in  der  Orossmutterhaube,  das  entsetzte  Rothkäppchen  an 
der  Kehle: 

Kein  Blatt  regt 
Sich  in  Engaddi,  das  ich  nicht  bemerkte. 
Dort  im  Gebirge'  haust  dein  Vater  in 
Einsamer  H5hle:   oft  steigt  heimlich  er 


1)  Si,  Jefte,  a'  guardi  roiei  tu  se'  il  piü  vile, 
H  piü  esecrando  infra  i  mortali;  io  t*odio 
Non  tua  —  piti  t*odierei,  se  tuo  foss'  io. 
Fida  allo  sposo,  non  virtü,  ma  amore 
Lnmenso  amor  mi  tien. 

2)  Quanto  ei  piü  dista 
Da  tua  melata,  finta,  empia  dolcezza, 
Io  tanto  piü  quel  suo  spirto  guerriero 
Amo  —  guerriero,  ma  leal,  ma  giusto, 
Ifa  incapace  di  frodi!  —  AM,  sceleratol 
Si  reo  delitto  meditavi?  h  cieco 

A  te  Azaria  tanto  s*afMa?  Io  voglio^ 
D*inganno  io  trarlo. 
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Beglückt  dich  wünschen.    Lebe  wohl.    Erwarte 
Den  Hohepriester.  1) 

umarmt  zärtlich  das  Söhnchen  und  entfernt  sich.  Welche  Klemme 
für  die  arme  Ester!  Den  Vater  auch  nur  .nennen  hören,  mag 
Azaria,  ihr  Gatte,  nicht.  So  sehr  hat  ihn  der  Hohepriester,  den 
er  wie  einen  Heiligen  verehrt,  gegen  Eleazar  eingenommen.  Er- 
fährt ihr  Gatte  von  Jefte,  dass  der  Vater  noch  lebt,  die  Tochter 
heimlich  besucht  —  facht  der  Hohepriester  den  alten  eingewurzel- 
ten Familienhass  gegen  den  abtrünnigen,  geächteten  Vater,  der 
zum  gräuelvollen  Christenglauben  abgefallen  und  träfe  er  ihn 
bei  ihr  —  der  ergrimmte  Priester,  ergrimmt  ob  ihrer  Abwehr 
seiner  verhassten  Bewerbung,  ob  ihrer  Gattentreue  —  Er  wi^dt 
das  Volk  auf  —  sie  steinigen  den  Vater  vor  ihren  Augen  —  su- 
chen den  Unglücklichen  in  seiner  Höhle  im  Gebirge  auf,  und 
würgen  ihn  und  die  greise  Mutter.  Dem  Vater  —  das  ist  das 
Erste,  Dringendste  —  muss^  sie  die  Gefahr  entdecken,  ihn  zur 
Flucht  aus  dem  Gebirge  bewegen  um  jeden  Preis.  Das  sind  die 
Empfindungen,  die  ihren  Busen  in  einem  Selbstgespräch  bestür- 
men :  der  tragische  Zwiespalt,  der  aus  ihrer  liebevollen  Ehrfurcht 
vor  dem  Gatten,  ihrer  zärtlichen  Tochterliebe,  aus  der  unsägli- 
chen Mitleidsangst  um  die  greisen  Eltern;  aus  ihrer  durch  den 
Abscheu  gegen  den  Urheber  all  dieser  Beängstigungen  nur  noch 
•  befestigteren,  unerschütterlicheren  Gattentreue,  entspringt  Die 
tragische  Bedrängniss,  wir  finden  sie  auch  hier  wieder  aus  den 
reinsten  Beweggründen,  aus  der  Liebesfülle,  Treue  und  Tugend 
eines  weiblichen  Herzens  entwickelt.  Und  mit  welcher  feineo, 
bewundernswürdig  einfachen  Oekonomie  motivirt!  Zu  den  an- 
deren, selbst  von  seinen  Landsleuten,  unseres  Erachtens,  nicht  ge- 
nugsam gewürdigten  Vorzügen  dieses  tragischen  Dichters  gesdU 
sich  noch  eine  Präcision,  Gorrectheit  und  feine  Ausführung,  in 
Bezug  auf  dramatischen  Bau  und  Technik;  Eigenschaft^!,  die 
ihn  zur  rarissima  avis  unter  den  Eunstgenossen  seiner  Nation 
machen,  und  die  von  seinen  Kritikern,  selbst  Lobpreisem,  viel- 
leicht nur  darum  unbeobachtet  geblieben,  oder  doch  nicht  nach 

1)  La  fronte 

Deh  rasserena:  al  tno  consorte,  al  figlio 
Fensa :  felice  essi  ti  vonno :  Addio; 
II  pontefice  attende. 
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Verdienst  betont  und  hervorgehoben  worden,  weil  das:  artis  est 
celare  artem  sich  bei  diesem  Dichter  eben  so  unscheinbar,  an- 
spruchslos und  naiv  bescheidet,  wie  die  inneren  Vorzüge  seines 
frommen  Gemüths,  seiner  schönen  Dichterseele. 

Ist  etwa  Ester's  tragisches  Dilemma  ein  Herzens-,  ein  Wil- 
lenszwiespalt? und  äussert  es  sich  in  der  Form  eines  sogenann- 
ten Pflichtenkampfes,  combats  du  coeur,  worauf  die  Franzosen 
ihre  schwächliche  Pseudotragik ,  als  auf  ein  Kunstdogma,  grün- 
den? Ein  Dogma,  worauf  auch  Alfieri  schwur,  dem  es  vielleicht 
aus  zweiter  Hand  vou  dem  grössten  italienischen  Melodramatiker, 
Metastasio,  überliefert  worden,  dessen  historisch-tragischem  Arien- 
und  Duettenstyl  das  Schaukelbrett  der  combats  du  coeur  gar 
trefflich  zu  statten  kommen  mochte,  wovon  uns  sein  Meisterstück 
,Temistocle*  so  glänzende  Proben  gab.  Wo  nicht  gar  der  grosse 
ital.  Melodramatiker  das  Schaukelbrett  von  der  französischen  Tra- 
gödie in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  borgte;  es  namentlich 
dem  ,fThön]istocle''  dos  zu  seiner  Zeit  als  einer  der  ersten  Tra- 
giker berühmten  Du  Byer  0  vom  Gesässe  weg  escamotirte,  und 
es  seinem  Temistocle  unterschob.  Wiegt  sich  das  tragische  Di- 
lemma von  Pellico's  Ester  auf  einem  ähnlichen  Wippbrette?  Fliegt 
es  an  einem  ähnlichen  Schnellgalgen  bald  in  die  Höhe,  bald  nie- 
derwärts? Oder  wird  es,  wie  Sancho  Pansa  auf  dem  Laken,  mit- 
telst aller  vier  Prellzipfel  der  combats  du  coeur  auf  und  nieder 
geschleudert?  Nichts  weniger.  Ester's  tragisches  Dilemma  liegt 
in  ihrer  Situation;  keinesweges  in  Herzenszei'würfnissen ,  hin  und 
her  gezerrten  Willensentschliessungen,  in  einem  Zwiespalt  ihres 
Pflichtgefühls.  Ester  hat  ihren  tragischen  Entschluss  ohne  alles 
Schwanken  gefasst:  ihren  Vater  zu  retten,  und  als  treues  keu- 
sches Weib  zu  leben  und  zu  sterben.  Die  dritte  Scene  mit 
Jefte  enthüllt  diesen  Entschluss  so  entschieden,  wie  sie  ihn  ge- 
fasst.   Auf  Jefte's  Frage: 


1)  geh.  1605.  gest.  1656.  Du  Ryer's  Tragödie  »Th^mistocleS  im  Inhalt, 
den  Hauptzügen  nach,  mit  Metastasio^s  Melodramma  »Temistocle'  überein- 
stimmend, wurde  1637  in  Paris  znm  erstenmal  aufgeführt;  Metastasio's 
Temistocle,  —  wie  zur  hundertjährigen  Feier  dieser  Auffahrung,  —  im 
Jahre  1736  (s.  Gesch.  d.  Dram.  VI,  S.  209).  Du  Ryer's  berühmteste  Tra- 
gödie ist  sein  1639  zum  erstenmal  aufgeführter  Saul,  worin  wir  vielleicht 
das  mögliche  Vorbild  zu  Alfieri's  Tragedij^  Saulle  erkennen  dürften. 
Vn.  32 
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Hast  besser  du 
Dich  dessen,  was  dir  frommen  mag,  bedacht? 
Ester.  Nor  Eines  seh'  ich,  was  mir  frommt! 
Jefte.  Das  ist? 

Ester.  Die  Tngend.i) 

Die  schmeichlerisdieii  Windungeo  als  Schlange  im  Busen ,  die 
goldene  Zukunft,  die  er  gleissend  vorspiegelt,  wie  jener  verzau- 
berte Drache  im  chinesischen  Drama  die  Prinzessin  in  dem  Spie- 
gelschilde seiner  Schuppen  die  Schätze,  die  Kleinodien,  die  Eron- 
insignien  schauen  lässt,  die  ihrer  harren,  —  all  diese  von  Jefie 
verheissenen  Herrlichkeiten  schleudert  sie  sammt  der  Schlange 
zu  Boden  mit  den  Worten: 

Aach  ich  hab*  meinen  Ehrgeiz, 
Doch  einen  solchen,  den  du  nicht  begreifst. 
Jefte.  Erklär'  dich! 

Ester.  —  Einen  Ehrenmann  als  Lebens- 

'   Gefährten  zu  besitzen  —  besser  als  ich  selbst. 
So  dass  ich  mehr  ans  Achtang  noch  fOr  ihn,  als 

Ans  Liebe  glühe 

Den  ich  in  Ehrfnrcht  liebe     . 

.      .    Einen  Qatten, 

Der  in  der  Demuth  seiner  Magd  beglflckt 
Sich  fühlt,  nnd  immer  liebevoller,  holder  . .  . 
Und  den  dämm  ich  immer  mehr  mnss  lieben  . . . 

(mit  triomphirendem  Stolze) 
Ha,  solch  ein  V^eib  fühlt  sich  Azaria's  Magd! 3) 

1)  Jefte.  Meglio 

All'  atil  tao  pensasti? 
Ester.  Utile  an  v^ggio. 

Jefte.  Qoal? 
Ester.  La  virtü. 

2)  Ester.  Li  me  pare  ^  ambizion,  ma  tale 

Che  non  la  intendi. 
Jefte.  Spiegati 

Ester.  Onorato 

Compagno  aver  de'  giomi  miei  —  migUore 

Di  me  —  tal  oh'  io,  piü  che  d'amor,  di  stima 

Arda  per  lai    —     —     —     —     — 

—     —     —      —     —    amarlo 

Con  timor    —       —       —       — 

— •     —     —    e  sposo  tal,  yederlo 

Dell'  umilta  deUa  saa  ancella  pago, 
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Wüthend  erinnert  er  sie  an  das  Schicksal  ihres  Vaters.  Sie  er- 
bebt; doch  als  er  ihre  Angst  um  den  Vater  als  Köder  benutzen 
will;  ihr  vorgleisst:  er  würde  mehr  f&r  den  Vater  thnn,  wenn 
Ester  minder  undankbar  seyn  wollte,  und  gar  ihre  Hand  fassen 
will  —  da  bäumt  sich  in  ihr  die  Verabscheuung  mit  dem  Grimm 
einer  Tigerin  empor: 

Lass  mich,  entsetzensvoUen  Absehen  regst  da 

Nor  auf  in  mir. 
Jefte.  Auch  hoffen  nicht?  — 

Ester,  (mit  dem  ganzen  Ungestüm  entrüsteter  Tngend)  Niemals ! 

Nein,  flehend  sich  vermchtcm  Laster  beugen, 

Zu  Füssen  schmiegen,  kann  die  Unschuld  nicht! 

Umsonst  yersuch"  ich,  zu  besänftigen  dich 

Mit  Bitten.    Eine  starkre  Kraft  verwehrt  mir 

Mich  zu  erniedrigen  vor  dir.    Und  wer. 

Wer  bist  du  denn,  dass  ich  dich  bitten  soUte? 

Gerechten  lebt  ein  Bächer.    Fast  verwehrt  mir 

Dein  blosser  Anblick  schon,  an  ihn  zu  glauben. 

Entweich"!  Ich  will  an  meinen  Rächer  glauben, 

Und  keine  and're  Hülfe  will  ich,  als 

Die  seine! 
Jefte  (m  Wuth)  „Niemals"   sagtest  du? 
Ester.  Ich  sagt*  es. 

Jefte.  Dein  Hass?  — 

Ester.  Ist  g'ring  —  unsäglich  die  Verachtung! 

(geht  in  ihr  Haus.)  i) 

E  felice,  e  piü  amante  indi  e  piti  mite   ~ 
Ed  io  piü  sempre  quindi  amarlo  .  .  . 

Ah,  tale,  si,  tal  d^Azzaria  h  rancella ! 
(con  dignitoso  trionfo.) 

1)  J  ef te.  Piü  ancora  al  reo  concederö,  se  ingrata 

Ester  non  sia.    (Ynol  prenderla  per  la  mano.) 
Ester.  (Non  puö  piü  fvenarsi)  Lasoiami.   Orror  sorerchio 

Omai  m*  inspiri. 
Jefte.  Nä  sperar  — 

Ester.  (coD  totto  Fimpeto  della  virtü  sdegnata.) 

Giammail  — 
No,  appie  del  vizio  infame,  in  supplice  atto 
Non  puo  piegarsi  Tinnocenza!   Indamo 
M'  impongo  di  placarti:  ä  in  me  una  forza 
Di  me  maggior  che  d'awilirmi  vieta. 

32* 
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Der  Priester  hat  ihr  Verderben  beschlossen.  Nicht  den  Tä- 
ter bloss,  sie  selbst  will  er  zu  Grunde  richten;  ihre  Frauen-,  ihre 
Familienehre;  des  Gatten  Ehre  und  Familienglück;  und  dieser  soll 
ihm  selbst  die  Hand  dazu  bieten,  und  des  Gatten  durch  Eifersucht 
vergiftete  Liebe  den  Todestrank  ihr  mischen.  Bei  der  Priester-  und 
gar  Hohepriesterrache  kann  die  Hölle  selbst  in  die  Schule  gehen. 
Die  fünfte  Scene  eröffnet  diese  Priesterschule,  deren  Pontifex  Ma- 
ximus freilich  Shakspeare's  Jago  ist:  Jago  treibt  aber  sein  Höllen- 
spiel gewissermassen  zu  seinem  Privatvergnügen.  Von  allen  dra- 
matischen Bösewichten!  ist  Jago  der  uneigennützigste.  Er  exp&- 
rimentirt  nur  so  zu  sagen  mit  des  Mohren  Eifersucht,  und  beob- 
achtet das  Phänomen  und  dessen  Entwickelungen  mit  der  kalten 
wissenschaftlichen  Neugierde  eines  Physikers,  wie  der  Astronom 
eine  Mondfinsterniss ,  oder  wie  ein  Chemiker  die  Wirkungen  der 
Blausäure  an  einem  Kaninchen  prüft.  Nicht  anders  tröpfelt  Jago 
sein  Eifersuchtsgift  dem  Mohren  in  die  schwarze  Brust  und  be- 
lauscht die  Ergebnisse  und  Folgen.  Die  Eifersuchtsanfachung 
ist  für  Jago  weniger  ein  Bacheact,  als  ein  teuflischer  Kitzel,  ein 
Mephistopheles-Spass:  er  hat  eben  seine  Freude  d*ran.  Othello, 
die  Eifersuchtstragödie  —  ihm  ist  sie  ein  ergötzliches  Lustspid. 

Jefte  dagegen  kocht  das  Eifersuchtsgift,  das  er  dem  Aza- 
ria  einflössen  will,  über  dem  Höllenfeuer  verschmähter  Liebe, 
beleidigten  Stolzes,  gereizter  Hohepriesterrache.  Es  wallt  und 
brodelt  in  ihm  so  heftig,  dass  der  hinzutretende  Azaria  die 
Aufregung  bemerkt.  Jefte  erklärt  es  mit  seinem  übermässigen 
Freundschaftseifer,  der  oft  ohne  Grund  beunruhigt.  Einer  näheren 
Erklärung,  um  die  Azaria  bittet,  weicht  er  mit  den  Künsten 
Jago's   aus;   jene  plötzlichen  Abbrechungen,    Verschluckungen: 


£  Chi  sei  tu  perch*  io  ti  preghi  ?    Ai  giusii 
Rests  an  Vendicator:  toa  sola  vista 
Credere  in  lui  quasi  mi  toglie:  vanne: 
In  lui  creder  vogV  io:  nuU'  altra  aita 
Vo'  che  la  sua! 

Jefte.  (furibondo)  „Giammi*'  dicesti? 

Ester.  II  disai 

Jefte.   E  l*odio  tuo  — 

Ester.  Poco  —  Io  spregio  6  sommo. 

(Ya  nelle  sue  stanze.) 
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Nichts  —  ein  andermal  —  ich  könnte  mich  irren  —  und  jähe 
Uebersprünge  anf  etwas  Anderes.  Seltsam,  dass,  bei  aller  Ver- 
schiedenheit der  Antriebe  und  Charaktere,  der  von  Leidenschaft 
und  Bache  glühende  Jefte  Jago's  Brennspiegel  aus  geschliffenem 
Eise  zu  Hülfe  nimmt,  um  in  Azaria  die  Eifersucht  allmälich  zu 
entzünden.  So  kanonisch  hat  der  grösste  Physiologe  und  Psycho- 
loge der  Leidenschaften,  hat  Shakspeare,  die  Gesetze  der  Eifer- 
sucht und  ihrer  Entwickelung  festgestellt,  dass  sich  kein  Jota 
davon  rauben  lässt;  wie  dieselben  Eruptionsgesetze  den  Feuer- 
speier  unter  dem  Aequator  und  die  eisige  Brust  des  HeUa  be- 
herrschen. Trotzdem  ist  Jefte^s  Methode  der  Eifersuchtserweckung 
keine  Nachahmung  von  Jago's  Minirkunst.  Er  bohrt  seine  eige- 
nen Gänge ;  fallt  er  sie  auch  mit  dem  Pulver,  das  Jago  erfunden. 
Ist  das  Pulver  einmal  erfunden,  erfindet  es  kein  Gott  zum  zwei- 
tenmal. Wäre  Jago  dem  Jefte  nicht  zuvorgekommen,  wer  weiss, 
ob  es  dieser  nicht  erfunden  hätte,  sey*s  auch  nur  wie  die  Chine- 
sen zum  Privatgebrauch,  als  Eifersuchtssprengpulver,  ohne  Ah- 
'  nung  von  der  welt^eschichtlich-welterschüttemden  Bedeutung  des 
Jago-Sprengpulvers ,  das  mit  den  Brettern  die  Welt  erschüttert, 
die  sie  bedeuten.  Jefte  bohrt  seine  kleinen  Kreuz-  und  Quer- 
gänge bald  da,  bald  dort,  im  Zickzack:  „du  bist  viel  zu  hitzig*^ 
-—  mein  Verdacht  könnte  dich  zu  übereilten  ürtheilen  verleiten. 
Azaria  zittert  schon  vor  Ungeduld,  wie  eine  Lunte:  „Dein  Ver- 
dacht?" „Du  warst  mir  immer  wie  ein  Sohn"  —  gräbt  derMini- 
rer  behutsam  weiter  —  „kannst  du  hübsch  vernimftig  mit  Ruhe 
und  kaltem  Blut  hören  und  gehorchen?"  —  „Ich  schwör's"  — 
spricht  die  Lunte.  —  „So  höre  denn.  Ein  Engel  von  Liebe,  so 
glaub'  ich,  ist  sie  gegen  dich."  —  „Ja  —  doch  du" —  bebt  die 
Zündruthe.  „Nie  hegte  ich  Zweifel  an  ihrer  Tugend . . .  Doch 
hat  ein  Oberpriester  strenge  Pflichten . . .  Die  Wachsamkeit  be- 
sonders wenn  der  Freund  auswärts ,  im  Kriege ...  Ich  hätte 
über  diese,  vielleicht  von  Nachstellungen  bedrohte  Taube  wachen 
sollen"  —  „Ich  bat  Dich  darum,  nicht  als  ob  Ester"  — 

4 

Jefte.  Nein,  fähig,  Ester  einer  Schtüd  .  .  .  (stockt) 
Azaria.  ünföhig  .  .  . 

Jefte.  Auch  ich  glaub'  nicht  — 

Azar.  Barmherzigkeit,  enthülle  mir 

Das  schreckliche  Geheimniss! 
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Jefte.  Sieh,  wie  da 

Schon  jetzt  aufbrausest.  —  Eh'  ich  spreche  musst  du 
Bedenken,  dass  man  Nachsicht  schuldig  ist 
So  nnerfahrner  Frau;   dass  solcher  Schönheit 
Der  Böse  immer  Fallen  streut. 

Azar.  WashörMch? 

Da  machst  mich  schaudern  — 

Jefte.  Nicht  als  ob  sie  jemals 

Vom  Pfad  der  Tugend  weichen  könnte  —  fromm, 
Aufrichtig,  ohne  Falsch  ist  diese  Seele. 
Nur  muss  man  wachen  über  sie,  damit 
Das  Gift  nicht  jugendlicher  Leidenschaft 
Dem  Herrn  und  dir  so  würdigen  Schatz  entreisse. 

Asar.    Ein  Buhle?  .  .  .  sprich! 

Jefte.  Ich  fibrchte. 

Azar.  und  hast  du 

Gewissheit  schon?  .  .  . 

Jefte.  Anzeichen  — 

Azar.  Welche? 

Jefte  beginnt  nun  auszuholen,  zu  erzählen,  und  wühlt  unver- 
merkt unter  Azaria's  Füssen  weiter,  gräbt,  erzählt  und  bohrt 
Jener  ganz  Ohr,  ganz  Lunte.    Plötzlich  hält  er  inne,  wie  Jago: 

Ich  liebe  dich  zu  sehr, 
Um  nicht  deshalb  mich  zu  betrüben. 

Und  Azaria,  wie  der  Mohr: 

Ha, 

Du  sagtest  mir  nicht  Alles! 

Jefte.  Kannst  du's  hören? 

Azar.    Ich  kann's. 

Und  wieder  erzählen,  schanzen  und  erzählen.  Aber  noch  inimer 
nichts  Bestimmtes,  nur  andeutend,  verdächtigend,  wie  mit  ritzen- 
den Spatenstichen  nur  anlaschend,  doch  den  Buhlen  stets  im 
Hinterhalt;  so  dass  Azaria  betäubt  und  verwirrt  dazwischen  ein- 
fällt: „0  Wuth!  und  Er,  der  Verräther?" 

Jefte.  Den  sah  ich  nur 

Vom  Bücken. 
Azar.  Wann?  wo? 

Jefte.  Diesen  Morgen. 

Azar.  Hier? 

Jefte.   Neini 
Azar.  Ester  —  ausserhalb   des  Hauses? 

Der  Unglückliche  steht  nun  auf  dem  fertigen  MiDennetze.    Jefte 
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erinnert  ihn  an  den  Schwur,  sich  zu  massigen:  „Tod  dem  ver^ 
rächten  Yeif&hrer!'^ 

In  Ester  kann  kein  Fehl  seyn,  oder  nur 

Ein  leichter.    Edel  ist  ihr  Herz. 
Azar.  Doch  von 

Sündhafter  Gluth  entbrannt!  0  was  yemahm  ich? 

Tranm*  ich  vielleicht?  Ich,  fast  ihr  Sclaye  nur^ 

Ein  niedriger!  Ich,  der  vor  Niemand  je 

Gezittert,  ward  vor  ihrem  Tadel  sehamroth 

Oft,  wie  ein  schwaches  Kind!  Ich,  der  schier  dein 

Vergessen,  meines  besten  Frennds,  lun  sie ! 

Des  Rnhms  vergessen  und  —  o  schaudere!  — 

Vergessen  der  Altäre  auch,  um  sie! 

Undankbarkeit,  o  grausam  unerhörte! 

und  ihr  so  hold  demüthiges  Gebahren! 

Verruchte  Künste,  nichts  sAb  schnöde  Künste! 

Jefte!  Vertraue  mir!  ich  werde  schweigen. 

Nicht  einen  Augenblick  —  ich  schwör^s  noch  einmal  — 

Werd'  ich  von  deinem  Bathe  mich  entfernen. 

Doch  mächtig  ist  im  Himmel  dein  Gebet: 

0  steh  mir  bei    Beseitige  das  Unheil, 

Das  Bchreckenvolle.    Opfergaben  fordre 

So  viel  du  heischest!    Alles,  selbst  mein  Blut, 

Ich  geh'  es  dir,  wenn  sie  nur  schuldlos  ist! 
Jefte.  Nichts  ist  dem  Himmel,  nichts  unmöglich,  nichts! 

Demüth*ge  dich,  und  bet'  und  hoffe.    Doch 

Ich  höre  schon  des  Volkes  Tempellieder.*' ') 


1)  Azaria.  Turbato 

Mi  sembri. 
Jefte.  Zelo  d*amista  soverchio 

Toglie  talor,  senza  ragion,  !&  paoe. 
Azar.    Che  dici? 
Jefte.  Nulla.  —  In  altro  tempo  — 

BoUente  animo  sei  troppo. 
Vani  son  petti  miei,  potrian  guidizio 
Inspirarti  non  retto  .  .  . 


Azar.  I  tuoi  sospetti  .  .  . 

Jefte.  lo  t'  ebbi 

Qual  figlio  sempre;  er  --  se  prudenza  impongo 
E  freddezza  —  e  silenzio  —  ubbidirai  ? 

Azar.    Tel  giuro. 
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In  den  Tempel  geht  wenigstens  Jago  nicht  nach  verricfaieter 
Arbeit;  höchstens  ins  Weinhaus.  Und  dahin  nur,  um  dem  Cassio 
mit  einem  Gläschen  über  den  Durst  ein  Bein  zu  stellen.    Honest 


Jefte.  Ascolta.  —    Qn  angiolo  d'amore 

Credo  ella  sia  —  ver  te. 
Azar.  Si  —  ma  tu,  — 

Jefte.  Dnbbio 

Non  n'  ebbi  mai.  —  Pontefice  ba  severi 

Dover  —  la  vigilanzal  e  piil  se  luDge 

Dal  padiglion  domestico  h  ü  guerriero. 

lo  Btt  questa  colomba,  insidiata 

Forse,  vegliar  doveva. 
Azar.  lo  ten  pregai. 

Non  eh'  Ester  .  .  . 
Jefte.  No  capace  Ester  di  colpa  .  .  .   (Esitando) 

Azar.    Non  h. 
Jefte.  Non  credo. 

Azar.  Ab  per  pieta,  mi  srela 

Qnest*  orribil  segreto! 
Jefte.  E  a  ftuibondo 

Impeto  giä  trascorri?  —  Anzi  cb'  io  parle 

Bammentar  dei,  che  ad  inesperta  donna 

Indolgente  esser  yaolsi.    A  belta  somma 

Lacci  il  maligno  tende  ognor. 
Azar.  Che  sento? 

Raccnpricciar  mi  fai. 
Jefte.  Mai  del  sentiero 

No  di  virtü  non  nscirä  —  gentUe 

Religiosa,  Candida  h  qaeU'  alma. 

Sol  vigilar  conviensi,  onde  il  veleno 

Di  giovenüe  passion  non  tolga 

AI  Signore  ed  a  te  —  tesor  si  degno 
Azar.    D'on  rival  .  .  . 
Jefte.  Temo. 

Azar.  £  gia  certezza?  .    . 

Jefte.  Indizio 

Come? 


E  troppo  io  t*amo 
Pereb^  cio  a  me  non  increscesse 
(si  ferma  como  se  avesse  terminato) 
Azar.  Ah,  tntto 

Detto  non  bau 
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Jago!  Hoch  würdigster  Jefke!  Der  Hohepriester  entfernt  sich. 
£ster,  von  Azaria  herbeigerufen,  erscheint  in  einfachem  Fest- 
schmuck vor  dem  Zelte. 

Azaria  (f&r  sich)  —  So  viel  Schönheit 

und  80  viel  Unschuld !  .  .  . 

(von  vertrauensyoller  Liebe  hingerissen) 

Ester,  liebst  da  mich? 
Ester  (zärtlich)  Za  gut  nur  weisst  da*s. 


Jefte.  —  Potresti  udirlo? 

Azar  —  n  posso. 

Azar.  Oh  rabbia!   e  il  traditor? 

Jefte.  Nol  vidi, 

Se  non  da'  tergo. 
Azar.  Qnando?  ove? 

Jefte.  Sta  mane. 

Azar.    Qni? 
Jefte.  No. 

Azar.  Fnor  della  tenda  Ester! 


Jefte.  All'  infame  seduttor  la  morte: 

In  Ester  —  colpa  esser  non  pnote,  o  lieve: 
Nobile  ha  il  cor. 

Azar.  Ma  di  rea  fianuna  accesal 

Oh,  che  imparai?  Non  sogno  io  donque?  lo  vile 
Qnasi  a  lei  serro!  io  che  di  niun  mai  tremo, 
Eppur  del  biasmo  sno  spesso  io  arrossiya, 
Come  debil  fanciollo!  io  che  obliato 
Gloria  per  lei  —  te,  il  mio  migliore  amico, 
La  gloria,  e  —  inorridisci!  —  anche  gli  altari! 
Oh  ingratitadin  non  ndita,  atroce! 
fi  quei  modesti,  uroili  atti  soavi? 
Scellerata  arte!  arte  e  nnU'  altro!  —  Jefte, 
In  me  t'affida:  tacero:  un  istante 
Da'  tnoi  consigli  (nnovamente  il  ginro) 
Dipartir  mi  non  vo\    Ma  in  ciel  possenti 
Sono  i  tuoi  preghi:  assistimi:  allontana 
L'onibile  sciogora !   Offerte  al  tempio 
Chiedi:  tntto!  il  mio  sangae  anco  ti  dono! 
Ma  colei  sia  innocente! 

Jefte.  AI  ciel  nalla  ewi 

ImpOBsibil  —  t'umilia,  e  prega,  e  spera.  ~ 
Ma  il  cantlci  del  volgo  odo.  ... 
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Azar.    —      —      —      —    Nein,  du  lügest  nieht. 

KräDkt'  ich,  o  sag^  mir,  kränkt'  ich  jemals  dich? 
Ester  (liebevoll  nnbefangen) 

Dn  kränkst  mich,  wenn  dn  so  mich  fragst. 
Azar.   (im  heftigsten  Seelenkampfe,  doch  sich  bezwingend,  nnd  so 
oft  er  ihrem  Auge  begegnet,  übermannt  für  sich) 
Ans  diesen  Blicken  strahlt  ein  reines  Herz!  — 
0  ich  Unseliger!  *) 

(geht  mit  ihr  in  den  Tempel.) 

Welcher  Kirch —  nicht  doch!  welcher  Tempelgang!  welcher 
Judentempelgangf  infolge  der  seelenvergiftenden  Bänke  eines  hoch- 
bejahrten buhlerischen  Priesters  —  will  sagen:  Jadenpriesters, 
Synagogen -Pfaflfen!  Wäre  Lessing's  Patriarch  z.  B.  solcher  Ab- 
scheulichkeiten fähig  gewesen?  und  ist  doch  auch  nur  ein 
Theaterpfaffe,  eine  „Hypothese'S  ein  Phantasma,  von  derengleichen 
weder  Kirchen-  noch  Weltgeschichten  etwas  vrisaen.  „Eine 
theatralische  Chimäre^S  womit  Lessing's  Patriarch  den  Herrn  „auf 
das  Theater"  wurde  „verwiesen  haben,  wo  dergleichen  Pro  Et 
Contra  sich  mit  vielem  Beifall  könnte  Behandeln  lassen."*  ^) 

Ester  kommt  eilig  aus  dem  Tempel,  und  hascht  in  ihr 
Haus ;  und  mit  einem  Körbchen  voll  Früchte  gleich  wieder  zur 
Stelle,  das  sie  ihrem  alten  Vater,  Eleazaro,  der  inzwischen  er- 
schienen, zusteckt;  giebt  ihm  rasch  Auskunft  über  die  Sachlage; 


1)  Azaria  (fra  se)  —  Tanta  bellezza, 

Tanto  candor!  .... 

(Persnaso  dall'  amore,  si  abbandona  aUa  fidncia.) 

Ester!  — -  tu  m'  ami? 
Ester  (con  tenerezza)  Oh,  il  sail 
Azar.  No,  tu  non  menti! 

—       —       —       —       —       —    t'offesi? 

Deh,  dimmi  il  ver:  t'offesi  io  mai? 
Ester  (sempre  credendo  chVei  non  parli  che  per  eccesso  d* amore) 

M^offendi 
Qnando  mel  chiedi. 
Azar.  (1t  fieramente  agitato  dal  timore  d'ingannarsi,  inossernto 
la  guarda  con  ira,  ma    se  incontra  gli  occhi  di  K 
non  osa  piu  dnbitare  della  sna  Tirtn.) 

Ah  in  qnegli  sguardi  brilla 
L'ingenno  core!  oh  me  infelice!  — 

2)  Nathan.   Act  IV.  Auftr.  2. 
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die  nun  noch  gesteigerte  Gefahr^  die  sein  Leben  bedrohe;  der 
Vater  möchte  die  Felshöhle  verlassen,  ein  anderes  Obdach  suchen, 
und  erzählt  nun  auch  mit  schäm  erglühtem  Gesicht  von  Jefte's^ 
Nachstellungen.  Der  Alte  schaudert.  Es  zuckt  in  ihm  die 
kriegerische  Ader  von  ehemals.  ^)  Die  Tochter  stellt  ihm  sein 
Qreisenalter  vor,  seine  Ohnmacht.    „Ester,  Ester!*'  ruft  er: 

Das  ungeheuer!  —  Ja,  ich  kenn*s  genugsam! 
Ich  Aermster!  Wer,  wer  kann  vor  ihm  dich  schützen? 
Ester.  Mein  Gatte,  und  der  Himmel. >) 

Mit  einem  Gruss  an  die  greise  Mutter  verabschiedet  sie  den 
Vater  eilig,  der  hinter  einem  Felsen  verschwindet.  Ein  kurzer 
Monolog  drückt  ihre  Angst,  ihren  Schauder  aus  über  das  Schick- 
sal der  obdachlosen,  von  des  Priesters  Wuth  verfolgten  Eltern: 

Und  Niemand,  der  die  alten  unglückseligen 
-    Gebeine  in  ein  Grab  versenkte!   Niemand, 
Der  ihre  letzten  Worte  mir  zutrüge! 
Vergebens  segnet  sterbend  ihr  die  Tochter, 
Sie  hört  euch  nicht,  weint  fem  von  euch !  •'») 

Azaria  und  Jefte,  aus  dem  Tempel  kommend,  geben  in 
die  Zelthütte,  finden  Ester  nicht.  Azaria  stürzt  wüthend  aus 
dem  Haus  und  dem  Felsen  zu,  wo  er  Ester  in  Thräuen  gewahrt : 

—  0  ruchlos  Weinen  1 
In  Trauer  senkt  mein  Heimkehrtag  die  Frevler? 
So  werd'  er  ihnen  ganz  zum  Trauertage! 

Zieht  das  Schwert,  im  Begriff  dem  vermeinten  Buhlen  nachzu- 
stürzen.   Jefte  und  Ester  halten  ihn  zurück: 


1)  .      .     .    a  furor  tratto  mi  sento! 

Christiaino  io  son  —  ma  fui  guerrier  —  la  destra 
Si  ricorda  del  brando! 

2)  Ester!  Ester!  quel  mostro,  io  soF  appieno, 
Io  Io  conosco!  me  misero!  Salvarti 

Chi  da  Itti  puö? 
Ester.  D'Ester  Io  sposo,  e  il  cielo. 

3)  E  nessun  che  alle  vecchie  ossa  infelici 
Scavi  una  tomba!   i  moribondi  detti 
Nessun  che  a  me  riporti!  in  van  la  figlia 
Benedite  morendo:  eUa  non  v'  ode, 
Lontana  piange! 
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Ester.  Wo  willst  dn  hin?    und  welche  Beden?  Welche 

unsinnige  Wuth!  ^ 

Azar.  Trenlose!  hemmst  auch  da  mich? 

Hier  nahmen  die  betrübten  Buhlen  Abschied  — 

Den  letzten  Abschied,  schwör'  ich  dir!  ... 
Jefte.  Halt  ein!   Hörst  so  dn  auf  mein  Wort? 
Azar.  Ich  hör* 

Auf  meine  Wuth.*) 

und  stürzt  davon,  dem  Entschwundenen  auf  die  Spur.  Ester 
ist  mit  Jefte  allein  geblieben.  Sie  sieht  den  Abgrund  zu  ihren 
Füssen,  den  der  nichtswürdige  Verleumder  ihr  inzwischen  ge- 
graben. Er  spielt  den  unschuldigen,  der  Heuchler,  der  Azaria^s 
Wuth  vergebens  habe  zügehi  wollen.  Sie  vertraut  auf  ihre  Un- 
schuld und  ihres  Gatten  edlen  Sinn.  Azaria  ist  zurückge- 
kehrt. Vor  Wuth  noch  schäumend,  durchsucht  er  mit  dem 
Schwert  alle  Felsverstecke  nach  dem  Bublen :  Offenbar,  unlftugbsr 
liege  nun  ihre  Schuld  am  Tage,  und  sie  steigere  seinen  Ingrimm 
durch  ihre  Schamlosigkeit.  ^) 

Ester.  Der  Vater  — 

Azar.    Wulst  dn  mich  dran  erinnern,  dass  dein  Vater 

Ein  Bösewicht?    Dass  ein  mchloser  Stamm 

Sich  nie  verleugne?  Dass  Gewissen,  Trea' 

Und  Ehr'  verhöhnen  euer  Vorrecht  ist  ? 

Ener  erblich  Vorrecht,  Galilä*sche  Brut! 

Von  Schein  demüthig,  heilig,  schamvoll;  aber 

Im  Herzen  drin  des  Teufels  Altar ;  Bosheit 


l)Azar.    —      —    Oh  infame  pianto!   II  giomo 

Del  mio  ritomo  a'  sceUerati  e  lutto! 

Di  pien  lutto  fia  giomo!   (snuda  la  spada,   e  vuol  corrert 

in  traccia  del creduto  rivale;  Jefte  edEster  lo  trattengono) 
Ester.  Ove?  quai  detti? 

Qual  rabbia  insana? 
Azar.  Perfida!  e  tu  pure 

Trattenermi  osi!    Qui  diceansi  addio 

I  mesti  amanti:  ultimo  addio  1  tel  giuro! 
Jefte.  Arresta: 

Cosi  m*  ascolti? 
Azar.  n  mio  furore  ascolto. 

2)  —  tua  colpa 

Emmi  chiara,  innegabile:  e  tu  aocresci 
Lo  sdegno  mio  coli'  impudenza. 
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Und  GleLssnerei  und  tückische  Schadenfreude! 

Verblendeter,  Berückter  ich,  Gottloser,  — 

Der  Gottes  Feinde  nicht  als  meine  ansah! 

Doch  schwör^  ich,  ewiglich  sie  zu  verabscheuen. 

Mehr  als  die  Römer  ich  yerabscheu! 
Ester.  Hör'  mich! 

So  wisse  denn  — 
Azar.  Sie  allorts  zu  verfolgen, 

Sie  auszurotten  schwör'  ich,  und  die  Schmach 

Von  Israel  zu  tilgen:   dass  die  Welt 

Mit  solcher  Pest  es  angesteckt!    Doch  welch 

Ein  Grausen  überkömmt  mich?  Ha,  wenn  du 

Aus  Denen,  die  dem  Kreuz  anhangen,  dir 

Den  Buhlen  auserwählt  I  Der  edlen  Liebe! 

Und  deiner  würdiger!    Und  freudiger  lechzte 

Nach  seinem  Blute  dieses  jüdische  Schwert! 

Nenn*  ihn!  ihn  nennen,  hörst  du?  nennen  sollst  du! 
Ester.  Unglücklicher!   du  könntest  dich  so  tief 

Erniedrigen?  — 
Azar.  Umsonst  ist  alles  Läugnen, 

Klar  deine  Schuld  —  und  wissen  muss  ich  —  <) 


1)  Ester.  D  padre  — 

Azar.    Bammentar  osi  che  un  fellon  t*  h  padre? 

La  f^,  Tonore 

Aversi  a  schemo,  ereditario  h  diritto 
In  Yoi,  genia  di  Galilei!  sembianza 
Umil,  Santa,  pudica,  e  in  cor  Faltare 
Del  rio  demon,  V  ipocrisia,  la  gioja 
Crudel  del  mal!  —  Me  afTascinato  ed  empio 
Che  i  nemici  di  Iddio  miei  non  chiamava! 
Ma  d'abborrirli  etemamente  or  giuro, 
Piü  che  i  Bomani  non  aborro. 
Ester.  Arresta! 

Sappi  — 
zar,  E  inseguirli  ovunque,  e  sterminarli 

Giuro,  e  lavare  ad  Israel  la  taccia 
jy  avere  infetto  di  tal  peste  11  mondo! 
Ma  quäl  m'  invade?   Oh!  scelto  avessi 
Infra  i  seguaci  della  Croce  il  drudo? 
Nobile  amorl  piü  di  te  degnol  E  gioja 
Maggior  n'  avra  questo  assetato,  fido 
Brando  giudeo.  —  Colui  mi  noma:  entendi? 
n  nome. 
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Dass  Ester  hier  abspringt,  den  Priester  anklagt,  anstatt  ihren 
Vater  sogleich  zu  nennen,  ist  psychologisch  durch  die  Verwirrang 
ihres  um  den  Vater  geängstigten  Gemüthes  zu  erklären,  und 
dramatisch  dürfte  die  Hinhaltung  der  Angabe  durch  die  be- 
wegungsvolle Steigerung  zu  rechtfertigen  seyu,  welche  die  Scene 
so  spannend  macht.  Ein  Fehler  scheint  es  uns  aber  doch  immer, 
dass  diese,  wenngleich  mit  berechneter  Kunst  hingehaltene  Yer- 
schweigung  sich  so  lange  hinzieht,  bis  die  Nennung  des  Vaters 
zu  spät  erfolgt.  Die  Wendung,  dass  Azaria,  bevor  sie  den  Ver- 
dächtigten nenne,  seinen  Schwur,  Alles  was  Galiläer  ist,  vertilgen 
zu  wollen,  zurücknehme,  hält  nicht  Stich.  Ist  der  Schwor  zq- 
rücknehmbar,  so  wird  der  edle  Mann,  wenn  ihre  Unschuld  er- 
wiesen, dem  greisen  Vater  gewiss  kein  Haar  krümmen.  Sinnreicli 
und  mit  feiner  Kunst  ist  Ester's  Rückhaltigkeit  so  verschleiert, 
dass  Azaria  meinen  kann:  sie  wolle  durch  die  zur  BedinguDg 
gemachte  Rücknahme  des  Schwurs  nur  den  Buhleu  sicher  stellen: 

Ich  soll  zum  Schild  mich  deines  Buhlen  machen? 
Das  willst  du,  soll  ich  schwören?  und  das  hoffst  da 
Gottiose  ?  ») 

Nun,  denkt  man,  muss  sie  mit  der  Sprache  heraus.  Sie  denkt 
es  selber,  und  beginnt  schon: 

Doch  wenn  ich  schuldlos  bin  wie  jener  flüchtige 
Erbarmenswürd'ge  Greis  —■*) 

Da  bricht  ihr  Azaria  das  Wort  vom  Munde  ab.  Es  hatten  Volks- 
häufen  sich  inzwischen  gesammelt: 

0  Wuth!  schon 
Umringt  das  Volk  uns!    Schon  ist  offenkundig 
Azaria's  Schande!  — 

Ester.  Sciaguratol  ed  ayrilirti 

Puoi  tanto?  e  — 
Azar.  ....     vana 

Ogni  menzogna:   11  tuo  delitto  ä  certo: 

Sol  vo'  saper  — 

1)  Ma  oh'  io 

AI  tuo  amator  scudo  mi  faecia!  a  questo 
Giuramento  allacciarmi!  empia,  e  lo  speri? 

2)  Ester.  Ma  se  innocente  io  son:  ma  se  infelice 

Profugo  yecchio  — 
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Ester.  OfFeDlnuidig  würde 

Des 8  Schande,  der  allein  der  Schuldige  hier! 
Jefte.i)    .    .    . 

Nun  erstickt  Jefte  ihr  das  Wort  im  Munde,  und  klagt  sie  vor 
dem  Volke  der  ehelichen  Untreue  an. 

„Von  unreiner  Flamme  glüht  Er,  Jefte,  ja."  —  Jetzt  werfen  sich 
Beide  auf  die  Unglückliche,  und  verschliessen  ihr  den  Mund. 
Azaria  wüthend  auf  sie  einfahrend:  „Was?  der  Hohepriester? 

Jefte.   Hört  sie  nicht  an.    0  scandalnm!  Yerleamdangl 

Sie  lästert. 
Volk.  Steinigt  sie! 

Azar.  Lasst  ab!    .    .    . 


Mir  kommt 
Allein  das  Recht  zn,  wahrzunehmen  Jefte's 
Und  meine  Bache!    Ester,  nenne  meinen 
Biralen,  oder  stirb!  (setzt  ihr  das  Schwert  anf  die  Brnst.) 

Jefte   drängt  ihn  zurück,  mit  Berufung  auf  das  Gesetz  Mosis^} 
betreffend  Ehebrecherinnen  bei  Beweises  Mangel: 

Mischet 
Den  bitteren  fdrchtbaren  Trank,  Leviten, 
Den  die  verdächtige  £ster  schlurfen  soll, 
Der  ihr,  ist  reinen  Herzens  sie,  nicht  schadet. 
Doch  tödtlich  wird  der  Ehebrecherin.') 


1)  Azar.  Oh  rabbial  ~  ecco  la  tnrba 

Gia  me  drconda:  pnbbllco  e  gia  fatto 
D^ Azaria  il  disonor. 
Ester.  Pnbblico  fia 

Del  colpevole  vero  il  disonore! 
Jefte    . 

2)  4.  B.  Mos.  5,  12— Sl. 

3)  Jefte.  (al  Popolo) 

üdite.  —  Ck>nvinta  h  di  rea  fiamma 
Qnesta  immemor  di  s^,  moglie  del  pfode! 
E  al  sno  delitto  oirendo  or  fia  che  aggionga 
De*  sacerdoti  il  vitaperio?    .    .    . 

Ester D'impura  fiamma  egli  arde 

Jefte,  si  — 

Azar.  (farente  contro  Ester)  Che?  il  pontefice? 

Jefte.  Non  s'oda. 

Oh  scandalo!  oh  calnmnia!  Ella  bestemmia. 
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Ester  fablt;  es  ist  um  sie  geschehen,  um  Ehr  und  Leben,  und 
dass  Jefte  sie  den  Tod  werde  trinken  lassen,  wenn  sie  sich  nidit 
fngen  wollte.  In  dieser  Seelenangst  ruft  sie  des  Gatten  Hülfe 
an.  Aber  schon  hat  sie  Jefte  den  Leviten  überwiesen.  Doch  will 
Azaria  das  Geständniss  hören:  „Sprich,  der  Flüchtige,  Wer 
war*8?"  Ester  fleht,  dass  er  den  Zunennenden  vor  Jefte*s  Woth 
schützen  möchte. 

Azar.  Wer 's  inuDer  sey, 

Ist's  nur  dein  Bohle  nieht,  verbürg  ich  ihm 
Das  Leben. 

Ester.  Schweres! 

Azar.  Ich  schwör'. 

Ester.  Es  ist  mein  Yater!*) 

Eleazar?  der  längst  gestorben?  Lüge!  schreit  Jefte.  Hoho  und 
Spott  ruft  selbst  Azaria:  „Höhnst  so  Du  mein  Mitleid?^-; 
Steinigt  sie!  schreit  das  Volk.  Schickt  aus  ins  Gebirg,  jammeit 

Popolo.  Lapidiamla! 
Azar.  Fermate!    .    .    . 

lo  solo  ho  dritto 
Di  far  di  Jefte  le  vendette  e  mie! 
Ester,  palesa  il  mio  rivale,  o  maori 
(Ponendole  la  spada  alla  gola.) 
Jefte.  (con  forza  allontanna  Azaria.) 

L'amara 

Componete,  o  Leviti,  acqua  tremenda 
L'onde  abbevrar  si  debbe  Ester  sospetta, 
E  acüi  —  se  pora  ä  Talma  sna  —  ninn  danno, 
E  —  se  adnltera  fia  —  rechera  morte. 

1)  Azar.  Favella, 

11  fuggitivo,  Chi? 
Ester.  Niuno  il  persegaa, 

No,  rival  tu  non  hall    Da  Jefte  ü  salva, 

E  il  nomerö. 
Azar ah  ogn'  altro 

Sia,  faorch^  an  mio  rival,  salvo  ^  ooloi, 

Nomalo  .    .    . 
Ester.  Giura.  — 

Azar.  11  giuro. 

Ester.  Egli  h  —  mio  padrel 

A  schemo  prendi 
Cobi  la  pieta  mia? 
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Ester.  Sncht  den  Vater  dort  in  der  Davidshöhle.  Mit  ver- 
nichter  Heimtücke  erklärt  sich  Jefte  bereit,  nach  jener  Höhle 
Boten  auszuschicken.  Der  Arglistige  hat  schon  daf&r  gesorgt, 
dass  Eleazar  nicht  darin  gefunden  werde.  Bis  der  Vater  sich 
stellt,  müsse  aber  die  Beschuldigte  im  Tempelgefängniss  in  Ge- 
wahrsam bleiben. 

Ester.  Azaria!  Dir  entreissen  sie  dein  Weib. 

Beklagen  wirst  du,  ach,  zu  spät  den  Irrthnml 
Azaria  (auf  sie  zueilend) 

Verzieht  noch!  —  Welche  Laute?  Ester! 
Ester.  Nimm 

Des  Kinds  dich  an! 
Jefte  (zum  Volk)  Beisst  mit  Gewalt  sie  fort! 

Azaria  wird  vom  Volk  zurückgehalten;  Ester  von  den  Leviten 
fortgeführt.^)  Azaria  und  Volk  bleiben  allein  auf  der  Bühne. 
Sein  Gemüth  ist  so  von  Schmerz  betäubt  und  von  Zwiespalts- 
qualen, den  todten  Eleazar  lebend  zu  glauben ;  in  Jefte,  dem  ehr- 
würdigen  Priestergreise,  seinem  treuesten  Freunde,  einen  Ver- 
räther zu  furchten:  dass  er  lieber  sein  Weib  vor  dem  Volke  des 
Wahnsinns  zeiht: 

Was  sagte  sie?  Das  Kind 
Empfahl  sie  mir!   (gerührt,  gleich  aber  von  dem  Gedanken 

wieder  in  Wuth  versetzt): 
Das  Kind!  0  Herzqual,  wild 
.  Zerfleischend,  schmachvoll,  grausiger  als  Tod. 
(Stürzt  in*s  Haus,  der  Vorhang  faUt.)  >) 

Der  Act  würde  tragisch  erschütternd  wirken,  wenn  Ester's 

1)  Ester.  A  te,  Azaria,  m*  involano!  doratti 

Di  questo  error:  tardo  non  sia  11  rammarcol 
Azar.  Fermati.  QuaU  accenti?  Ester  (corre  a  leL) 
Ester.  n  figlio 

Ti  raceomando. 
Jefte.  A  forza.  si  disvelga. 

(11  popolo  ohhedisce,  e  trattiene  Azaria,  mentre  i  Leviti  condncono  via  Ester.) 

2)  Che  disse  ?  U  figlio 
Baccomandommi!  (S'intenerisce,  poi  questo  stesso  pensiero 

lo  respinge  al  furore.) 
n  figlio!  —  Oh,  piii  che  morte 
Orride,  stragianti  infami  angosce! 
(S*invia  alla  sua  tenda,  e  cade  11  sipario.) 

Vn.  33 
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Zögern  mit  der  Nennung  ihres  Vaters  den  Bogen  nicht  alizostraff 
spannte.  Doch  wird  dieses  Hinhalten  wieder  durch  die  lebhaft 
bewegte  Scene,  den  ungestüm  der  Wechselmomente,  die  höchste 
Aufregung  der  betheiligten  Personen,  das  Scheinbare  einer  solchen 
um  den  Vater  zagenden  und  immer  mehr  geängstigten  Seelenbe- 
drängniss,  so  geschickt  und  kunstreich  verhüllt  und  beschönigt, 
dass,  bei  entsprechendem  Spiel,  die  Wirkung  dadurch  eher  Ter- 
stärkt  als  verringert  werden  könnte. 

Ester  liegt  ohnmächtig  in  ihrem  Geftngniss  da;  Azaria 
steht  vor  ihr,  die  Lampe  in  der  Hand.  Diese  schauerliche  Gruppe 
zeigt  uns  der  vierte  Act  in  seiner  ersten  Scene:  Was  will  der 
Unglückliche,  eingekerkert  in  seinem  Wahn,  wie  Ester  in  ihrem 
Felsenkerker?  Zwiefach  bejammernswürdig,  da  aus  der  'Hefe 
seines  Herzens  die  Stimme  von  Ester's  Unschuld'  ächzt,  wie  die 
eines  meuchlerisch  Erstickten;  wie  Desdemona's  von  ihren  Bett- 
kissen ersticktes :  „Ich  sterbe  unschuldig."  Ich  fühl'  es  —  stöhnt 
Azaria,  vor  seinem  in  Ohnmachtsschlummer  versenkten  Weibe  — 

Ich  fübrs,  ein  Elender 
Nur  bin  ich;  keine  Tugend  wohnt  in  mir: 
Ein  Sclav  der  Liebe  bin  ich,  blind  veigötternd 
Dies  Weib.  —  0  kehre,  kehr'  zurflck  znm  Leben. 
Schlecht  bist  da,  aber  lebe!   Sterben  wiU  ich. 
Wenn  deine  Stimme  nur  noch  einmal,  nur 
Ein  einzig  mal  noch  deine  tbeore  Stimme 
Mir  in  die  Seele  dringt!  0 

Ester  kommt  zu  sich,  stammelt,  ohnmachtbefangen,  irre  Worta 
Erkennt  den  Gatten.  Herzinniger  Anruf,  den  er  mit  einem 
dumpfen  „Perfida!"  erwidert.  Ester  schaut  ihm  mit  einem  er- 
barmungsvoUen,  ibn  bejammernden  Blick  ins  Auge: 

Voll  Zorn  und  Thränen  seh  ich  deine  Wimper. 


Doch  was  führt  dich  zn  Der,  die  dn  verachtest? 
Azar.    Weiss  ich^s  doch  selbst  kanm.  Ünbarmhent'ge  Qualen, 


1)  n  sento,  nn  vil  son  io, 

Virtu  non  ho:   schiaTO  d^amore  io  sono: 
Cieco  idolatra  di  costei.  —  Si,  riedi, 
Riedi  alla  yita:  iniqua  sei,  ma  vivi! 
Ch*  io  mnoja,  ma  tna  voce  anco  ona  volta, 
Tna  cara  voce  all'  alma  mi  penetri!  — 
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Erregt  zumal  Yon  AbBchen,  Lieb*  imd  Mitleid; 

Begier,  Gewiasheit  zu  erlangen,  nnd 

Der  Wunsch  zugleich,  mich  femer  noch  zn  täuschen; 

Zn  träumen,  dass  ein  trenes  Weib  ich  hatte, 

Allein  ihr  nur,  nnd  ftber  Alles  thener  — 

und  blind  'nen  Angenblick  an  jene  Ester 

Von  ehemals  zu  glauben,  und  zu  sterben,  i) 

Sie  hoBt  die  unheflyoUe  Binde  werde  von  seinen  Augen 
fallen,  sobald  ihr  Vater  —  Eitel  Märchen:  die  Davidshöhle  fand 
man  leer.  Jefte  habe  alle  Schlupfwinkel  im  Gebirge  durchsuchen 
lassen  —  von  Eleazar  kein  Lebenszeichen! 

Bald  wird  sich  deine  Schande  zweifeUos 
Enthüllen;  ein  grausamer  Tod  harrt  deiner. 
Sich  her!  Dies  Eisen  bracht'  ich  mit  —  doch,  ach, 
Kon  ich  dich  seh,  gebricht  es  mir  an  Muth.') 

Er    schildeit  ihr  den  schmachvoll  ftlrchterlichen  Tod,   den  der 
Sühntrank  nach  dem  Qesetz  ihr  bereite: 

Das  Eingeweide 
Zerreissend  unter  schauerlichen  Krämpfen  — 
Yon  jen^n  Martern  kam  ich  dich  befrein; 
Dann  mich  zu  tödten,  und  doch  zweifelhaft 
Zum  mindesten  deine  Schuld  zu  lassen. 


Den  Todesstreich  selbst  führen,  nein,  das  kann 


1)  Ester.  Pregno  hai  di  pianto  e  d*ira  il  ciglio? 

Ma  te  ohi  guida  appo  colei  che  spregi? 
Azar.    Chi?  Non  ben  io  mel  so:  smanie  ferod 
In  un  di  sdegno  e  di  pieta  e  d*amore: 
Brama  di  trar  del  Ter  piena  certezza, 
E  brama  in  un  d'illudermi  piü  sempre; 
Sognar  ch*  un'  Ester  fida  ebbi,  a  cui,  solo, 

10  sovra  ogn*  altro,  io  sol  fui  caro  —  e  a  queUa 
Ester  d'allora  creder  decamente 

ün  istante,  e  morirl 

2)  Pubblica,  indubitabile  fra  pooo 

La  tua  infamia  saria  —  tmce  la  morte. 

n  vedi  —  un  ferro  io  qui  recava  —  ahi,  eade 

11  mio  corraggio  or  nel  mirartil 

33* 
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Ich  nicht,  den  Stahl  dir  reichen  kann  ich!  . . . 

Die  einzige  Freude  hleibt  mir: 
Mit  dir  zu  sterben.    Wähle!    Einen  schnellen 
Fttr  Beide  ehrenhaften  Tod:   Sonst,  siehst  dn,  — 
Stirbst  am  Altar  dn,  —  mich  anch  dort  yerblntenJ) 

Sie  fleht,  sein  dem  Yaterlande  geweihtes  ^eldenIeben  nicht  so 
kläglich  zu  opfern.    Es  genüge  ihm,  dass  sie  allein  sterbe.  ^ 

Einst  wird  die  Kaske  fallen,  hinter  der 
Jefte  den  alten  Erbfeind  birgt:   den  Satan. 
Engaddi*s  Töchter  werden  dann  betrübt 
Mit  Tranerliedem  feiern  meine  ünschnld. 
Und  da,  yemimmst  da  die  Gesänge,  wirst 
Mir  einen  Seofzer  schenken;  einen  Blick 
Des  Mitleids  werfen  aof  mein  Grab.*) 

Sein  Herz  kann  sie  zerreissen,  nipht  die  Binde,  die  der  trug- 
volle  arglistige  Priester  um  seine  Augen  schlang.  SGt  einem 
Nazarener  habe  sie  vertrauten  Umgang  gepflogen,  von  ihrem  Gotte 
sey  sie  abgefallen,  und  lästere  seinen  Priester,  den  heiligen  Knecht 
des  Herrn.  Er  dringt  ihr  das  Schwert  auf.  Sie  nimmt  es  zit- 
temd  an  und  Iftsst  es  fallen: 


1)  in  atroci 

Spasimi  a  lei  le  yiscere  stracciando. 
Da  qneUe  orrende  angosce  io  liberarti 
Qai  giongendo  volea,  me  svenar  poscia, 
£  lasciar  dabbia  la  taa  colpa  alraeno. 


Yibrare  il  colpo,  no,  non  posso  •  -  il  ferro 

Donar  ti  posso Gioja 

Una  mi  resta,  il  morir  teco.  —  Scegli; 
0  qoi  con  pronta,  a  entrambi  onesta,  morte, 
0  (se  a  piö  dell*  irate  are  ta  spiri) 
La  vedermi  trafitto. 

2)  A  te  basti,  ch*  io  mnoja. 

3)  cadra  an  di  la  larra 
Che  in  Jefte  asconde  rawersario  antico, 
II  rio  Satana:  aller  la  mia  innocenza 
Canteran  meste  le  figlie  d'Engaddi, 

E  ta  qaeU*  canto  adendo,  alcan  sospiro 
Mi  donerai,  ta  gaarderai  pietoso 
D'Ester  la  tomba. 
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Zu  deinen  Füssen  sieh 
Dein  trenes,  dein  unschuldig  Weih.   Erharmen! 
Muss  ich  geeifert  werden?  i)  .  .  . 

In  diesem  Augenblick  bricht  Jefte  vor,  wuthentbrannt,  begleitet 
von  Wache  mit  Fackeln.  Wie  Azaria  es  wagen  könne,  in  diese 
heiligen  Eerkerräume  einzudringen? 

Berücken  lasst  du  dich 
Yon  dieses  Weibes  Thränen,  jetzt,  wo  schwere 
Anzeichen  ihrer  Schuld  vorliegen  ?>) 

Von  Eleazar  fand  sich  im  Gebirge  keine  Spur;  wohl  aber  von 
einem  jungen  Jäger,  der,  seinem  Aeussern  nach,  ein  Bömer 
schien,  vielleicht  ein  römischer  Kundschafter.  Jefte  hat  den 
Gipfel  seiner  ruchlosen Verläumdungen  erschwungen:  Ester  könne 
ein  Liebeseinverständniss  mit  dem  Todfeind  und  Ausrotter  ihres 
Volkes  unterhalten.  Die  Steigerung  in  Jefte*s  Beschuldigungs- 
motive zeugt  abermals  von  dem  feinen  dramatischen  Kunstgefühl 
unseres  Dichters  und  von  der  Schlagfertigkeit  seiner  Erfindung. 
Wuthentflammt  fährt  Azaria  auf  die  ünglfickliche  ein: 

Verruchte!  Deinen  Freyeln 
Gesellst  du  noch  Yerrath  am  Yaterlande? 
Du  eines  Römers  ?  . .  .  memes  Todfeinds  BuhUn  ? .  . . 
0  Wuth!  .... 

Ergreift  das  am  Boden  liegende  Schwert,  um  sie  zu  durchbohren. 
Jefte  hält  ihn  zurück: 

ünsinnigerj  so  muss  (Gewalt 

Ich  hrauchen?  Holla!  (Wache  tritt  vor)  Nehmt  in  Obhut  den 

Unglücklichen,  dass  er  nicht  störend  eingreift 

In  mein  geheiligt  Amt! 
Ester.  Lasst  ihn  den  Tod 

Mir  gehen!  0  mein  Gatte! 
Azar.  Schmachlos  h&ttest  ' 

Du  sterben  können  —  nun  ist  es  zu  spat!  (Er  wird  fortgeführt.) 


1)  a  tuoi  piedi 
Mira  la  flda  tua  sposa  innocente: 
Pietä!  immolata  esser  degg*  io?  .  .  . 

2)  Sedotto  esser  dal  pianto 
Vuoi  dl  costei,  mentre  piü  gravi  or  sono 
Del  deUtto  gl'  indizü? 


5]g  Das  italiemsche  Drama. 

Ester.  Abscheulich  üngeheaer,  grasse  Seele! 

Und  dein  Gesicht  umspielt  noch  Höllenlächeln? 
Jefte.   Weicht  Alles  meiner  Macht,  nnd  ein  gebrechlich  Bohr 

Will  ihr,  der  riesenstarken,  einen  Damm 

Entgegensetzen?  sieh,  da  liegt  es  nnn, 

Zerbrochen  elendlich! 
Ester.  und  fürchtest  da 

Die  Blitze  nicht? 
Jefte.  Ich  schlendre  sieJ) 

Ester.  Gott .  . . 

Jefte.  Hält 

Es  mit  dem  Starken. 
Ester.  Die,  auch  unterdrückt, 

Nicht  weichen  dem  Verruchten;  mit  den  Starken,  — 

Die,  tief  in  Schmach  versenkt  und  Thränen,  desto 

Beherzter  nur  des  Frevelvollen  spotten  — 

Mit  solchen  Starken  hält  es  Gott  .  .  . 

Die  Stärke  der  Hoffnungslosen,  grinst  der  Pfaffe.  Sie  möchte 
sich  noch  Zeit  damit  lassen,  und  lieber  zu  Herzen  nehmen  seineu 
guten  Bath: 

Mich  drangt  Nothwendigkeit: 
Ich  rieht*  entweder  mich  zu  Grund,  wenn  ich 
Dichy  meine  Feindin,  rette;  oder  muss, 
um  mich  zu  retten,  dich  aufopfern,  —  oder. 
Was  das  Gescheidste  war*  und  Klügste  för 
uns  Beide:  wir  entgehen,  umschlungen  vom 
Geheimen  Bande  traulich-süsser  Freundschaft, 
Dem  bösen  Schritt,  der  nun  geschehen  soll. 
—       —       —       —       —    Den  Vater 
Wirst  du  befreien;  den  theuem  Gatten  wirst 
Du  glücklich  sehen  .   .   .   • 

Ester.  Ermorde  mich  auf  einmal,  Gottverworfner! 
Mehr  als  jedwedes  Unglück  sind  mir  deine 
Beschimpfungen  ein  Gräul  und  Abscheu. 

Jefte Bedenke!  zittere! 

Ester.  Ich  zittere  nicht  mehr. 

Jefte.  Der  heil'ge  Brauch?  .  .  . 

(sie  bei  der  Hand  fassend.) 
Ester.  Ich  bin  bereit. 


1)  Der  Juden-Pontifez?   Ei  nicht  doch! 
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Jefte.  In  dem  geweihten  Kelch  — 

£ster.  Ist  Gift,  ich  weiss  es. 

Jefte.  Und  du  wirst  es  trinken! 

In  Zornwuth  überliefert  er  sie  der  vorschreitenden  Wache,  die 
sie  davonfahrt.    Der  Vorhang  fällt.  0 


1)  Azar.  Scellerata!  aggiunto 

II  tradimento  della  patria  ayresti! 

Tu  d*an  Roman?  .  .  .  d'nn  mio  mortal  nemico? . .  . 

Oh  rabbia!  .  .  .     (Prende  il  brande  che  era  in  terra) 
Jefte  (tratenendolo)      Forsennato!  Adoprar  dnnqne 

Deyrö  la  forza?  01a 

(Gompariscono  alcnne  guardie) 
—  Cnra  si  prenda 

Dell'  infelice,  e  il  doyer  mio  non  tnrbi. 
Ester.  Lasciate  ch*  ei  m*  nccida.   Ah  sposo  mio! 
Azar.    Morir  potevi  senza  infamia;  h  tardi! 

(£2  condotto  via) 
Ester.  AbbomineTol  mostro!  anima  atroce! 

E  sol  tno  yiso  sta  infernal  sogghigno! 
Jefte.    Tntto  cede  a  mia  possa.    £  debil  canna 

A  gigantesca  possa  argin  mol  farsi? 

Eccola  in&anta!  miseral 
Ester.  E  non  temi 

I  falmini? 
Jefte.  lo  H  scaglio. 

Ester.  Iddio  .  .  . 

Jefte.  "k  pei  forti 

Ester.  Che  oppressi,  pnr  non  cedono  al  malvagio; 

Pei  forti  che,  nel  pianto  e  neu"  obbrobrio, 

Sprezzan  piii  sempre  il  trionfante  iniqno: 

Per  cotai  forti  e  Iddio. .  .  . 

Jefte.  Neoessita  m'  incalza;  — 

0  perder  me,  se  te  nemioa  io  salvo  — 
Ad  immolarti  onde  salrarmi  —  eppnre 
Piü  savii  entrambi,  e  coUegati,  ritrarci 
Dali'  arduo  passo  oyo  corremmo. 

U  padre 
lüscatterai,  lo  sposo  che  ti  h  caro 
Vedrai  felice  —    —    —    —    —    — 

Ester,  ücddimi  nna  volta,  empio!   gli  oltraggi 
Tnoi  piii  orribili  son  d'ogni  sciagnra. 
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Der  Scblussact  bringt  ans  ins  Innere  des  Tabernakels,  wo 
das  ,,£ifer-  und  Rfigeopfer''  von  den  Leviten  vorgerichtet,  und 
das  „bittere  verfluchte  Wasser"^  der  des  Ehebruchs  Verdächtigen 
und  Beschuldigten,  als  Wasserprobe,  zu  trinken  gegeben  wird, 
nach  Mosis  „Eifergesetz.^^  <)  Die  schaudererregende  Schändung 
eines  heiligen  Tempel-  und  Weiheactes  leitet  Jefte  mit  ein^ 
bedeutsamen,  kurzen  Monolog  ein,  der  sein  Schwanken  vor  dem 
meuchlerischen  Todestranke,  und  seine,  dem  mächtigen  B^Ssewicht 
eigenthümliche  Gewissensbetäubung  mit  lästerlichem  Unglauben 
an  Tugend  und  Gottes  Strafgericht,  charakteristisch  zeichnet  in 
wenigen,  kräftigen  Zügen.  Wie  denn  Pellico's  Hohepriester  Jeft« 
zu  den  dramatischen  Meisterfiguren  dieses  Schlages  gehört.  Auch 
als  Charakter-Tragödie  durfte  Pellico*s  ,Ester  d*Engaddi'  den  ge- 
priesensten  italienischen  Tragödien,  was  psychologische  WsÄr- 
heit,  kunstgemässe  Entwickelung  und  Steigerung,  insbesondeie 
aber,  was  die  ungemein  sympathische  Zeichnung  des  gemätfasr 
innigen  Seelenadels  der  vom  Priestertruge  verstrickten  Gegen- 
figuren betrifft,  den  Bang  ablaufen.  „Gewissensbisse*/^  brütet  der 
Götzenpriester  seiner  selbst  ober  dem  vergifteten  Mischtrank  — 

GeTvissensbisse  ?  —  Nein,  es  ist  der  Liebe 
VerwirruDg  nur  und  üoruh.    Schon  als  Kind 
Gefiel  sie  mir.   Dies  Antlitz  ist  das  Bild 
Der  Tugend  —  Tugend!  nnerklarter  Zauber. 
Von  dem»  der  tiefer  blickt,  verspottet  nnd 
Zugleich  bewundert.    Altehrwtkrd'ger  Traum ! 
Ein  Traum?  Doch  wenn  kein  Traum  es  wäre?  Wie 
Bangmüthig  doch  der  Mensch  ist!  Altersschwach 
Geworden  zagst  du,  Jefte !  —  Gott  ?  . . .  Einst  flehte 
Auch  ich  zu  ihm.    0  der  irrsel'gen  Jugend 


Jefte.   .  .  .  bada!  trema! 
Ester.  lo  piü  non  tremo. 

Jefte.  E  al  rito!  . . .  (Prendendola  per  un  braccio.) 
Ester.  Andiam! 

Jefte.  Nel  consecrato  nappo  — 

Ester,  n  80,  veleno  stassi. 
Jefte.  E  tu  il  bend! 

(La  conduce  furibondo  alle  guardie  che  si  avanzano  e  la  traggono  coo  esse.) 

(cala  il  sipario.) 

1)  4.  B.  Mob.  c.  5,  12—^1. 
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Neidwürdig  Glück!    Ein  tratiriger  Gewinn 

Die  Wahrheit !  —  Still,  sie  kommt.  — ^  Mir  ist,  als  wankt'  ich. 

Ester,  verschleiert,  wird  von  Leviten  herbeigef&hrt ,  die  sich 
gleich  wieder  entfernen. 

Ester.  Wo  ist  Azaria,  dass 

Ich  ihn  noch  einmal  seh*  vor  meinem  Tode. 

Jefte  ängstigt  sie  mit  einem  Schauderbilde  der  Todesart,  die 
ihr  bevorstehe: 

Erzitterst  du?  —  Der  Athem  schwindet  dir  — 
Du  hältst  dich  aufrecht  kaum  —  noch  führ  ich  Mitleid 
Mit  dir.   Was  frommt  dir  deine  Thorheit?   Hörst  du 
Das  Schrein  des  kleinen  Abel?   Armes  Kind! 
Die  Mutter  ruft  es,  die  es  nicht  mehr  sehn  wird. 
Dem  Kinde  zieht  die  Unnatürliche 
Den  Stolz  vorl    Auch  kein  Vater  bleibt  dem  Knaben: 
Gram  zehrt  und  Wuth  Azaria's  Leben  auf. 
Erblickt  das  Kind  er,  stösst  er^s  von  sich.    Zweifel, 
Grausame,  regen  sich  vielleicht  .  .  . 
Ester  (in  grösster  Seelenpein)  Nein!  nein!  — 

Schweig!  —  0  der  unerhörten  Barbarei! 

Jefte  fuhrt  sein  Gemälde  aus  mit  des  Teufels  Schweifbüschel 
als  Pinsel,  getränkt  in  der  Hölle  „Bitterem  Fluchwasser^S  in 
Folterthränen  und  Todesschweiss.  Den  gesteinigten  Vater  bringt 
er,  als  passende  Abschlussiigur,  im  Hintergründe  an. 

Ester.  Ah,  genug! 

Stückweis,  stückweis  zerreissest  du  mein  Herz  . . . 


Du  lässt  die  Wahl  mir  zwischeii  Schmach  und  Tod  — 
Nun  denn,  beschleunige  meinen  Tod. 

Der  Dagon-Pfaffe  brüllt  den  Leviten  zu: 

Lasst  ein 
Das  Volk!  0 


1)  Bimorsi?  —  no:  d'amore  h  turbamento. 

Fanciulla  ancor  giä  mi  piacea.  —  Dipinta 
il  la  virtü  in  quel  volto  —  ignoto  incanto, 
La  yirtü!  dal  yeggenti  in  un  derisa 
£d  ammirata!  —  antico,  egregio  sogno 

Sognol  e  se  tal  non  fosse?  —  ecco;  gli  umani 
Pusillammi  son!  Jefte,  in  fiacchito 
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Die  Leviten  öffnen  die  Pforte  des  Tabernakels.  Volk 
dringt  ein.  Darunter  Azaria,  begleitet  von  Freunden,  die  ihn 
unterstützen  und  abhalten,  die  Ceremonie  zu  unterbrechen.  Ester 
hat  sich  in  den  Schleier  verhüllt.  Jefte  fasst  sie  an  der  Hand, 
führt  sie  einen  Schritt  dem  Volk  entgegen,  entfernt  die  Schleier 
und  zeigt  sie  dem  Volke  als  die  Tochter  des  vom  Glauben  ab- 
gefallenen Elternpaars ,  angeklagt  des  Ehebruchs.  Fragt,'  ob  Je- 
mand ihre  Schuld  beweisen  kann?  Volk:  Nein!  Oder  ihre  Un- 
schuld beweisen?  —  Alles  schweigt.  Nun  nimmt  Jefte  die 
Opferverrichtungen  vor  nach  Mosis  Gesetz  mit  eingestreuten  An- 
sprachen an  das  Volk,  voll  heiliger  Verwünschungen  and  Flüche 
gegen  die  Sünderin,  bis  er  ihr  das  von  ihm  unter  Weihege- 
bräuchen und  Begehungen  gemischte  Fluchwasser  in  der  Schaale 
darreicht.  Nach  Empfang  derselben  spricht  nun  Ester,  unter 
Betheuerungen  ihrer  Unschuld,  einen  so  schauerlichen,   Oottes 


Sei  da  Teccbiezzai  e  percio  tremi  —  Iddio? 

Anch*  io  un  tempo  il  pregava.   Oh  eta  felice 

D'Errori  —  U  ver,  tristo  h  goadagno,  infame! 

—  Dessa?  —  io  vaciUo,  parmi. 
(1  LeTiti  condncono  Ester  velata.) 
Ester.  —     —     —     —    Ov'  h  Azaria? 

Ch'  io  1  Teggia  pria  di  morir. 
Jefte.  —       —       —       —       —       — 


Raccaprici  —  il  respir  quasi  ti  manca  — 
Ti  reggi  a  stento  —  ancor  pieta  mi  fai.  — 
Qual  pro  di  tua  stoltczza?  —  Odi  il  lamento 
Del  picciolo  tuo  Abel:  misero!  ei  chiama 
La  madre  sua,  n^  piü  la  yide:  al  figlio 
La  snatnrata  anteponea  Forgogliol 
N^  a  qnel  fanciuUo  un  padre  avanza:  e  pianto, 
E  rabbia  struggon  d'Azaria  la  Tita: 
II  figlio  ei  mira,  e  Io  respinge;  orrendi 
Dubbii  in  lui  forse  .... 
Ester,  (colla  massima  ambasda)  Ah  no  —  taci  —  ob  barbarie 
Mai  non  udita! 


Ester.  ah  basta! 

A  brani,  a  brani  il  cuor  mi  squarci  .... 

_     _     —    Ld^amia  m'  ofEri,  o  morte: 

Morte  dunque  mi  afEretta! 
Jefte  (ad  alta  voce  ai  Leviti)        U  popolo  entri. 
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ewige  VerwerAing,  wenn  sie  schuldig,  herausfordernden,  die  furcht- 
baren Wirkungen  des  Trankes  zu  tausendfacher  Verstärkung  auf- 
rufenden Fluch  über  das  Todeswasser,  dassAzaria  hervorbricht: 
0  Grausen,  nein!  so  spricht  kein  Schuldiger!  0  und  nur  ge- 
waltsam von  seinen  Begleitern  zurückgehalten  werden  kann, 
heranzustürzen  und  der  Jammerwürdigen  die  Schaale  zu  ent- 
reissen.  „Mir,  mir  gebt  den  Becher!" 2)  Ester  fleht  das  Volk 
um  Mitleid  mit  ihren  armen  Eltern  an,  die  an  ihrem  Grabe 
einen  sichern  Schutzort  finden  mögen  vor  dem  Steinigungstode. 
Volk:  Ja!  Ja!^)  Unter  den  heftigsten  Anstrengungen,  sich  den 
ihn  festhaltenden  Armen  seiner  Freunde  zu  entreissen,  ruft  Azaria 
seinem  W^eibe  zu:  die  Tasse  fortzuschleudern.^)  Das  würde  nur 
die  Schuld  beweisen!  ruft  ihm  der  Hohepriester  zu.*)  Die  Ver- 
zweiflung giebt  Azaria  Biesenkräfte;  er  reisst  sich  los: 

Mir,  mir  denn  diesen  Trank  1   Ist  Gift  darin; 
2ieigt  Jefte  als  Yerräther  sich:  beweis"  es 
Mein  Tod. 
Ester.  Halt  ein!  (trinkt)  Jetzt  kann  ich  fort 

Den  Becher  schlendern. 

(Wirft  den  geleerten  Eelchnapf  zur  Erde.) 
Azar.  (abwechselnd  von  Ester  anf  Jefte  die  Blicke  werfend) 

Jefte!  —  sprich!  nnstät, 
Bestürzt  zeigt  sich  dein  Blick  mir,  dn 
Erbleichst,  —  dein  Athem  stockt.   Ha,  wären  dies 
Anzeichen  iiachbeladner  Schuld  ?  So  viel 
Der  Jahre  eines  heiligen  Bufes,  Priester! 
Es  wären  Jahre  nur  des  schnöden  Hohns, 
Fluchwürdigen  Trugs  gewesen? 
Jefte  (der  seine  furchtbare  Aufregung  vergebens  zu  verbergen  sucht) 

0  der  Lästrung! 
So  schmäht  man  die  Erkorenen  des  Herrn? 


1) 

Oh  spavento!  no,  0  reo  cosl  non  parla  . . 

2) 

A  me  quel  nappo! 

3) 

ah,  niuno  awenti 
Contro  a  que*  vecchi  miseri  le  pietrel 
Yicino  al  mio  sepolcro  abbiano  asilo 
E  compianto  da  voi! 

4) 

5)  Jefte. 

Ester  deponi  quella  tazza,  a  terra 
Scagliala! 

E  fia  provato  indi  U  delitto. 
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Ja,  vor  Unwille  und  Zorn  . . .  stockt  in  der  Kehle 
Das  Wort  mir  . .  . 
Ester.  Vor  Entsetzen,  vor  dem  Schrei 

Des  folteniden  Gewissens.    0,  mein  Gatte! 
Glaub'  nur  der  Stimme,  die  dein  Herz  zuletzt  noch 
Mir  wieder  zuneigt,  und  sollt  auch  kein  anderer 
Beweis  — 

Eleazaro  erscheint  am  Eingänge  des  Tabernakels,  mit 
einem  Schrei  durch  die  vor  Schreck  und  Erstaunen  regtingslose 
Menge  brechend,  von  einen  Leviten  begleitet: 

Gebt  Baum !  .  . .  hemmt  den  verruchten  Brauch !  — 
Sie  ist  unschuldig !  —  Eleazar  bin  ich  — 
Ach  meine  Tochter!  0 


1)  Azar.  (sciogliendosi  da  chi  lo  trattiene) 

A  me,  a  me  dunque!  e  se  veleno  h  in  essa, 
Se  un  traditor  Jefte  mal  fosse,  Ü  mio 
Morir  lo  attesti! 
Ester.  Oh  ciel!  ferma  ^  (beve)  £cco  a  terrm 

Scagliarla  or  posso.    (La  getta.) 
Azar.  (Guarda  con  terrore  e  con  affanno  or  gü  uni  or  gli  altn,  e 

sopratutto  Ester  e  Jefte.) 

Jefte!  —  Paria!  —  errante 
Costemato  h  il  tuo  sguardo  —  inpallidisci  — 
Respiri  appena  —  ahi!  di  nefanda  colpä 
Segui  sarien?  Pontefice  ~  tanti  anni 
Di  Santo  nome,  anni  sarien  di  schemo, 
D'esecranda  impostura? 
Jefte.  (Mal  dissimnlando  la  sua  terribile  agitazione) 

Oh  sacrilegio! 
Oosi  s'oltraggia  del  Signor  gli  eletti? 
Si  . . .  dallo  sdegno  .  . .  nelle  fauci  tronca 
M'ä  la  parola  . .  . 
Ester.  Dal  terror,  dal  grido 

Di  lacerata  ooscienza.  —  Oh  sposo! 
Credi  alla  voce  che  a  me  alfin  ti  piega, 
E  se  altra  prova  anco  non  soige  — 
Eleazaro  —  all*  entrata  del  tabemacolo  —  (Grida  improvrisameiite, 

mentre  il  terrore  teneva  tutti  immobili.) 

n  pasBO 

M*aprite!   il  passo! n  rito 

Soellerato  sospendasi!   £!  innocente! 
Eleazaro  io  son!  —  Mia  figlia  .... 
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Aue  erkannten  ihn  gleich.  Nun  erzählt  der  nnglücUiche 
Greis,  die  sterbende  Tochter  in  die  Arme  schliessend,  den  Sach- 
yerhdt,  nnd  wie  ihn  der  begleitende  Levit  knieend  vor  seinem 
in  einer  Felshöhle  sterbenden  Weibe  fand.  Der  Levit  hatte 
schon  das  Schwert  erhoben,  nm  ihn  zu  tödten;  erschüttert  aber 
vom  Anblick  der  greisen  Gattin,  die  eben  ihren  letzten  Lebejis- 
haiich  ansgeathmet  hatte,  und  von  den  weissen  Haaren  des  un- 
glücklichen Greises,  liess  der  Levit  das  Schwert  sinken,  und  gab 
auch,  von  Mitleid  bewältigt,  dem  alten  Vater  Auskunft  über  das 
Schicksal  der  Tochter.  Ester  bittet  noch  einmal  vor  ihrem  Tode 
das  Volk,  sich  ihres  Vaters  zu  erbarmen,  und  sein  Leben  zu 
schonen: 

Ehrt  seine  hohen  Jahre;  sein  Gtesetz 
Ist,  sein  Gebet  ein  anderes,  doch  hleibt's  stets 
Ein  nnd  derseihe  (}ott.i) 
Volk.  Kein  Leid  gescheh' 

Ihm,  nnsrem  Bruder,  Eleazar!  Tod  dem  Jefte! 

Ester  nimmt  Abschied  vom  Vater  und  Gemahl,  dem  sie  das 
Kind  empfiehlt.    Eleazar: 

Sie  hat  geendet  1 

Volk.  Tod  dem  Jefte! 

Azar.  Mir 

Verruchter,  mir  gebührt  dein  Blut  —  stirb!  (ersticht  ihn) 

Jefte  (mit  einer  Stimme  voU  Entsetzen  nnd  Verzweiflung)  0» 
Dass  diese  Qoalen  enden  möchten  mit 
Dem  Leben !  . . .  Wehe,  nun  seh*  ich  die  Zukunft, 
Die  ewige,  vor  mir,  die  ich  nicht  glaubte! 
0  Todesqual!  o  Schrecken! 

Azar.  (von  den  Leviten  entwaffiiet) 

—       —       -—       —    Ester,  geliebtes  Weib! 

wirft  sich  janunemd  über  ihre  Leiche.    Eleazar  fleht  zu  Gott 
um  seinen  Tod: 

Nichts  bleibt  nun  deinem  Knecht 
Zu  dulden  übrig;  nimm  ihn  yon  der  Erde! 
(Der  Vorhang  fallt.) 

1)  Was?  ein  bigotter  Katholik  lasst  seine  fromme,  sterbende  Heldin 
80  sprechen  ?    0  ruthless  Ruth  ! 

Bispettate  i  suoi  giomi;  altra  h  sua  legge, 
Altre  le  pred,  ma  sol  uno  h  il  Dio! 


526  ^^  itaUenische  Drama. 

Mit  Pellico's  zwei  Trauerspielen  schliessen  wir  die  italienische 
Tragödie  ab.  Wir  haben  sie  aasföhrlichst  erörtert,  sich  gleich- 
sam selbst  zergliedern  und  für  sich  sprechen  lassen  und  dürfen 
es  nun  dem  Leser  anheimstellen,  ob  er  mit  uns  in  diesen  beiden, 
unter  Pellico's  Stücken  anerkannt  vorzüglichsten  Trauerspielen 
den  Gipfelpunkt  der  italienischen  Tragödie  erblicken  will;  und 
ob  er,  in  Uebereinstimmung  mit  uns,  von  diesem  Hochponkte 
aus,  einen  vergleichenden  Bückblick  auf  den  stattlichen,  vor  sei- 
nem Prüferauge  kritisch  und  von  innen  heraus  entfalteten  Beihe- 
zug  der  italienischen  Tragödien  werfend,  —  ob  unser  Leser, 
gleich  uns,  in  Pellico's  Francesca*  und  Ester-Tragödie  diejenigen 
Eigenschaften  einer  kunstgemässen  Tragödie  findet,  welche  die 
Trauerspiele  der  italienischen  Tragiker  durch  vierthalb  Jahrhunderte 
vermissen  lassen.  Sey  es,  weil  sie,  einer  von  Seneca*s  oder  von 
der  französischen  Tragödie  abgezogenen  Poetik  zufolge,  die  Wesens- 
eigenschaften eines  kunstgerechten  Trauerspiels  nicht  erkannten  — 
decipimur  specie  recti  — ;  sey  es,  dass  sie,  wie  die  ital.  Tragiker 
von  Alfieri  ab  bis  auf  Carlo  Marenco,  den  Einzigen,  der,  gleich- 
zeitig mit  Pellico  ^),   den  rechten  Weg  einschlug,   dem  Ideale 


Popolo.  FrateUo  nostro  Eleazar!  fia^salTo! 
Morte  a  Jefte! 

Eleaz.  £Ua  Spiro  1 

Popolo.  Jefte  8*  nccida! 

Jefte! 
Azar.  A  me,  sceUerato»  a  me  il  tuo  in&me 

Sangue  s'aspetta.    Muori!  (lo  svena.) 
Jefte  (con  voce  di  spavento  e  di  desperazione)  Oh  qaesti  strazii 
Avesser  termin  coUa  morte!  . .  .  Ahi,  veggio 
Or  r  etemo  awenir  ...  ch'  io  non  credeal 
Oh  snpplizii!  Oh  terrorl 
Azar.   (£}  dkarmato  dai  Leviti) 

—       —      —       —    amata  mia  sposa !  Ester  1 
(si  getta  a  terra  abbracciando  desolatamente  Testinta.) 
Eleaz.  —       —      —    Nalla  al  tuo  servo 

A  Boffrir  resta:   or  toglilo  aUa  terra! 
(Cade  il  sipario.) 

])  Von  besonderem  Interesse  sind,  darauf  bezüglich,  Pellieo^s  Briefe 
an  Carlo  Marenco  in  seinem  mehrfach  erwähnten  „Epistolario**  (No.  61. 
70.  79,  89.  107.  224),  worin  sich  Pellico  auch  über  einige  von  Marenco'a 
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einer  jene  Grandbedingangen  kunstgemäss  erfüllenden  Tragödie 
mit  einem  gewaltigen  Apparate,  mit  dem  grössten  Aufwände  an 
Talent,   Geisteskraft  und  Anschauung,   GeschichtskenntDiss  und 
poetischem  Vermögen   gleichwohl  erfolglos  nachstrebten;   einem 
Ideale  von  patriotisch-romantisch-historischer  Tragödie,  das  sich 
als  ein  Phantom,  als  ein  leuchtendes  Dunstgebild,  als  ein  Irrwisch 
auswies.    Kein  Einziger  von  diesen  hat,  wie  wir  sahen,  auch  nur 
ein  in  technischer  Hinsicht  beMedigendes,  in  seinen  Theilen  und 
Gliederungen  regelrecht  geschlossenes  Kunstganzes  zu  gestalten 
Yermocht.     Infelix    operis  summa   quia  ponere  totum  Nesciet. 
Jene  Wesenseigenschaften  einer  tragischen  Dichtung  hat  unser 
Leser  längst  erkannt.  Sie  lassen  sich,  —  wie  die  Gebote  sämmt- 
licher  Glaubensoffenbarungen,  Tugend-  und  Sittenlehren  auf  die 
zwei  Sprüche:  „Fürchte  Gott,  und  scheue  Niemand ;^^  und  „Liebe 
deinen  Nächsten  wie  dich  selbst,"  zurückzufahren  sind,  —  in  die 
einfache  Formel  fassen:  eine  von  menschlicher  Leidenschaft  be- 
gangene Schuldhandlung    mittelst  Furcht-   und  Mitleid   so    zu 
sühnen,  dass  diese  aus  den  Gonflicten  sympathischer,  im  tiefsten 
Grunde  menschlich-edler,  und  nur  verblendeter  Affecte,  nicht  aus 
bösartigen,   grundschlechten  Antrieben  und  Zwecken  entwickelt 
erscheinen.    Dergestalt,   dass  selbst  das  Dämonische,  das  nun 
einmal  in  dem  Weltwesen  arbeitet,  in  der  Menschenbrust  und  in 
der  Weltgeschichte  eine  so  gewaltige  Bolle,  eine  Grossmachtsrolle 
spielt,    zu    versöhnlicher  Läuterung  gelange,   in  majorem  Dei 
gloriam;  d.  h.  im  Zwecke  einer  poetischen  Heiligung  des  Ge- 
müthes,  einer  kunsthehren  Schulung  und  weihevollen  Stimmung 
des  Herzens  zum  Erringen  der  wahren,   inneren  und  äusseren, 
staatsbürgerlichen    und    sittlichen   Freiheit  und   Glückseligkeit. 
Es  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  diese  poetische  Sühnehandlung 
in  einer  entsprechenden,   der  dramatischen  Dichtung  gemässen 
Eunstform  sich  entfalte:  zur  schönen  Seele  der  schöne  Leib  und 
der  nur  der  sichtbare  Ausdruck,  die  Idealgestalt  der  poetischen 
Handlung  scheine:  einheitlich  lebendig,  klar  gegliedert  und  in 
fortschreitender  Bewegung,  selbst  in  scheinbaren  Buhemomenten, 
begriffen;  wie  der  Apollo  von  Belvedere:  das  Symbol  eines  er- 


Trauerspielen  in  freudigster  Anerkennung  und  Hervorhebung  ihres  poetisch- 
dramatischen Werthes  ausspricht. 
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haben  unhemmbaren  Siegeslaufs  des  herrlichen,  die  Weissagongs- 
stätte  seines  Heiligthums  vom  Erddrachen,  nach  einem  forcfatr 
baren  Kampfe,  befreienden  Lichtgottes.  Von  den  genannten  in- 
neren und  äusseren  Vorzügen  einer  tragischen  Dichtung  fand^ 
wir,  einzelne  Schwächen  und  Schwächlichkeiten  zagegeben,  in 
Pellico's  Francesca-  und  Estertragödie,  zum  erstenmal  auf  nnseier 
Fahrt  nach  dem  goldenen  Vliesse  der  italienischen  Tragödie,  einen 
das  ganze  Kunstgebilde  durchdringenden  und  belebenden  Hauch. 
Möchten  wir  doch  selbst  das  Bemängeln  des  tragischen  Familien- 
Kleinlebens,  das  diesen  beiden  Trauerspielen  von  Kritikern,  die 
far  die  historisch -politische  oder  romantisch -phantastische  floch- 
jagd- Tragik,  in  den  Stiefeln  des  wilden  Jägers  als  Kothamen, 
eifern  und  schwärmen,  aufgemutzt  werden  könnte,  —  möchten 
wir  doch  selbst  diesen  Vorwurf  von  Silvio  Pellico's  zwei  Tragö- 
dien, insbesondere  von  seiner  Ester  d'Engaddi  abwehren,  worin 
Conflicte  und  Figuren,  unbewusst  und  unerstrebt,  in  einen  un- 
gleich tiefern  geschichtlich-politischen  Hintergrund  blicken  lassen, 
als  sämmtliche  italienische  Tragödien  mit  tagesgeschichilicben 
Intentionen.  Der  Hohepriester  namentlich  hat  eine  gar  merk- 
würdige, historisch- politische  Tiefe  und  Bedeutung,  die  man  nnr 
mit  der  rechten  Lupe  und  im  rechten  Lichte  zu  betrachten 
braucht,  um  die  ümgamung  und  Qeistesverdunkelung ,  die  d^ 
Kriegsoberste  Azaria  durch  das  Trugspiel  des  Hohepriestais 
Jefte  erfährt,  Dimensionen  annehmen  zu  sehen,  welche  den  €m- 
stricker  und  sein  Opfer  nur  als  Typen,  Beispielfiguren  und  Ver- 
treter weltgeschichtlicher  Ideen  von  umfiaissendster  Tragweite 
erscheinen  lassen.  Was  hindert  uns,  in  dem  Hohepriester  Jefte 
das  selbstsüchtige,  durch  blindmachende  Olaubensautorität  dem 
Familien-  wie  dem  Staatsleben  verderbliche,  Völker  und  ihre 
Kriegsherrn  und  Fürsten  bis  zur  öeistessehwäche,  bis  zum  Blöd- 
sinn bethörende  Götzen -Priesterthum  aller  Zeiten,  2k)nen  und 
Länder  zu  erblicken?  In  dem  Kriegsobersten  Azaria:  dieses 
blödgläubige,  kriegs-  und  staat^mächtige  Herrscherthum  selbst 
als  dramatische  Person  zu  erblicken?  Was  hindert  uns?  Pellioo's 
Ester  d'Engaddi  darf  sich  somit  auch  jenes  den  Dramen  der 
ersten  Dichter  eigenthümlichen  Vorzugs:  einer  symbolischen  Be- 
ziehung auf  weltgeschichtliche  Ideen ,  und  dabei  sich  noch  eines 
ethischen  Grundgedankens  rühmen,   der  —  ihr  schönstes  Ver- 
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dieDst  —  an  den  Intentionsgedanken  von  Lessing's  Nathan  an- 
klingt. 

Mit  diesem,  von  Pellico's  zwei  Tragödien  erhaltenen  befrie- 
digenden Eindruck,  mit  diesem  guten  Geschmack  im  Munde 
wollen  wir  uns  denn  von  der  mit  Thyestes-  und  Harpyenschüsseln 
reichbesetzten  Tafel  der  italienischen  Tragödie  erheben,  und  jeder 
Versuchung  vonseiten  eines  noch  zu  erwartenden  Nachtisches  ander- 
weitiger Tragödien  %  Pellico*s  übrige,  den  besprochenen  an  Werth 


1)  Ans  Rücksicht  auf  den  Eaf ,  den  sie  einst  in  ihrem  Yaterlande  ge- 
nossen, mögen  noch  zwei  tragische  Dichter»  deren  dramatische  Wirksam- 
keit in  das  dritte  Jahrzehnt  unseres  Zeitalters  faUt,  Erwähnung  finden: 
Gesare  dellaValle,  Duca  di  Yentignano.  (Tragödie  Vol. l--d.  Roma  1826) 
über  dessen  Lebensverhältnisse  wir  keinerlei  Angaben  auffinden  konnten. 
Ausser  den  drei  Tragödien  nach  classischem  Schema  mit  mythologischer 
Fabel:  Ippolito,  Ifigenia  in  Aulide  und  Medea,  schrieb  Cesare  della 
VaUe  eine  romantische  Tragedia  Giulietta  e  Bomeo,  die  sich  an  Ban- 
dinello*8  Erzählung  anschliesst.  Sie  beginnt  nach  der  Vermählung  des 
Liebespaars  durch  Lorenzo,  und  schliesst  in  der  Gruft  der  Oapuletti,  wo 
Romeo,  der  schon  das  Gift  genommen,  an  Julians  Sarg  hintaumelt,  in  dem 
Momente,  wo  Julie  erwacht.  Es  entspinnt  sich  hier,  wie  in  Grote*s  Romeo 
und  Jnlia-Tragödien  (Hadriana)  *),  ein  dem  röchelnden  Todeskampfe  abge- 
rungenes Liebesjammergespräch  an,  bis  Romeo  den  letzten  Seufzer  aus- 
geathmet,  und  Julia  sich  mit  seinem  Schwert  ersticht.  Capuleto,  Lo- 
renzo,  Paride  in  Begleitung  von  Dienern  mit  Fackeln,  treten  in  diesem 
Augenblick  hinzu.  „Allgemeiner  Schmerzensschrei.  Der  Vorhang  fällt.*' 
(Grido  universale  di  dolore.  Cade  la  tela.)  Sonst  verläuft  die  Tragödie 
regelrecht,  in  angenehmer  Versification  und  einem  Pathos,  das  ein  sanftes 
Echo  der  Affectsprache  von  Bandinello's  Novelle  scheint.  Den  gefälligen 
Wirkungen  des  Styls  und  der  ansprechenden  Charakteristik  des  Lorenzo 
lässt  sich  nur  der  eine  Abwehrspruch  entgegenhalten : 

—    —    —  Mediocribus  esse  Poetis 

Non  Di,  non  homines,  non  concessere  columnae. 

Des  Duoa  di  Ventiguano  letzte  Tragedia  AnnaErizo  behandelt  die  S[ata- 
Strophe  dieser  edlen  Venetianerin,  die  der  Bluttrinker  Maometto  U.,  nach- 
dem er  ihren  Vater  und  Gatten  grausam  hatte  ermorden  lassen,  seinen 
Soldaten  will  preisgeben  lassen.  Sie  reisst  dem  türkischen  Wüthrich  den 
Dolch  aus  dem  Gürtel,  und  stösst  sich  ihn  in  die  Brust.  Maometto  U. 
schäumt  vor  Wuth,  dass  ein  schwaches  Weib  ihn  verschmähte  und  besiegte. 
Mit  diesem  Schaum  auf  den  Lippen  stirbt  die  Tragödie,  wie  eine  Fall- 
süchtige, oder  wie  ein  toller  Hund.   CarloTedaldi-Fores,  dessen  Leben 


*)  Gesch.  d.  Dram.  V.  S.  436  f. 
Vn.  34 
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weit  nachstehende  Tragödien  nicht  ausgenommen,  klüglich  ans 
dem  Wege  gehen.  Die  einzige  Nachkost,  von  der  nicht  zu  be- 
sieh gleichfalls  nnserer  Forscherlupe  entzog,  und  dessen  zwei  Tragödien: 
Beatrice  Tenda  und  I  Fieschi  e  i  Doria  (Hüano  1825.  1829)  da 
stärksten  Ferngläsern  der  Literaturgeschichte  sich  bald  entzogen  haben 
werden,  um,  gleich  sich  auflösenden  Meteoren,  für  immer  aus  dem  Ge- 
sichtskreise zu  verschwinden  —  dieser  Tedaldi-Fores  steht  auf  der  un- 
tersten Stufe  der  neuroraantischen  ital.  Tragik,  deren  äussentes  ZenbQd 
er  darstellt.  Beatrice  dlTenda,  Gemahlin  des  verächtlichsten  Scheusals 
unter  den  kleinen  Tyrannen  Italiens,  den  der  G^chichtschreiber  Yeiri  auch 
noch  einen  „principe  da  nulla''  nennt  (eine  Null  von  Fürstin),  wird,  wegei 
verläumderisch  vom  Herzog-Gemahl  ihr  schuldgegebenen  Ehehmcha  mit 
dem  Sänger  und  StaUmeister  des  Herzogs,  Michel e  Orom belle,  mit 
diesem  zugleich  hingerichtet.  Von  Ehebruch  befleckt  ist  aber  nur  der 
Herzog,  der  ihn  mit  der  Maitresse,  Agnese  del  Maino,  eoram  popok 
treibt.  Die  Herzogin  stirbt  also  zur  Sühne  seines  Ehebruches  mit  der 
Maitresse,  um  dieser  freien  Spielraum  zu  lassen  und  den  Ehebrach  zu  legi- 
timiren.  Die  Herzogin  Beatrice  stirbt  nicht  nur  als  Märtjrin;  auch  die 
Maitresse  Agnese  endet  als  Maria  Magdalena,  die  sich  aber  mit  einer  0ha- 
macht,  beim  Anblick  der  Hinrichtung,  begnügt,  aus  welcher  sie  des  Herzogs 
Cabinetsrath,  Minister  und  Kuppler,  ZaninoBiccio,  emporhebt,  nm  sied^a 
beim  Erblicken  des  blutigen  Hauptes  einer  unschuldig  geköpften  GemaUin 
von  Gewissensbissen  beschlichenen  Herzog  an  die  beunruhigte  Brost  n 
legen,  mit  dem  Schlussvers: 

Auf  diesem  Busen 
(der  Maitresse  Busen  nämlich) 
Harrt  Euer  Frieden  und  Vergessen,  Herr.*) 

Durchführung,  Pathos,  Charakteristik,  Fabelstofi,  tragische  Würde  und 
Haltung  entsprechen  vollkommen  dem  „Principe  da  Nulla".  Die  Haupt- 
figuren, die  Helden  der  Tragödie,  sind  die  Intriguenspinner :  nächst  dem 
Minister  Zanino  Biccio,  drei  Pagen  vom  denkbar  elendesten  Gelichter.  Und 
wie  sie  auch  an  der  Intrigue  spinnen,  jeden  Augenblick  reisst  ihnen  der 
Faden  ab,  und  kein  Mensch  sieht,  wie  die  Intrigue  zu  Stuide  kommt.  Der 
Herzog  Filippo  Maria  ist  die  episodischste,  müssigste  und  entbehrliebste 
Figur  von  allen.  Er  ist  nichts  wie  ekelhaft ;  eine  dickbäuchige  Spinne,  die 
nicht  einmal  selbst  ihr  Netz  webt,  sondern  andero  für  sich  weben  läist« 
und  trag  und  apathisch  darin  hockt.  Ein  graulich-trüberes  Spinnweb  voi 
Tragödie  könnte  —  so  sollte  man  meinen  —  Melpomene^s  Tempel  mcht 
beschmutzen.  Dennoch  ist  es  dem  Tedaldi-Fores,  diesem  Tragioo  da  NuDa^ 
gelungen  in  seiner  zweiten  Tragedia:  I  Fieschi  e  I  Doria,  y,DieFieako 


*)  Su  questo  (seno) 

Pace  ed  oblio,  Signor,  vi  se  promete. 
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förchten  stände,  dass  sie  nns  den  guten  Geschmack  im  Munde 
verderben  könne,  wären  einige  Lustspiele,  die  uns 


unddieDoria'S  an  verwon^ener  Wüstheit  and  an  phantastisch  hohbiterFratzen- 
haftigkeit  hundertfach  sich  selbst  zu  übertreffen,   und  dieses  Monstrum  von 
tragikirendemHohl-  n.  Wirrkopf,  dieser  Romantiker  der  absoluten  Impotenz, 
hat  die  Stime,  SehiUer's  Fiesco  gegenüber  zu  prahlen:  ,,Mir  wollte  scheinen, 
dass  eine  grosse  und  merkwürdige  Begebenheit  der  italienischen  Geschichte 
anch  Ton  einem  Italiener  auf  die  Bühne  gebracht  werden  müsse.''  *)    Das 
ist  gerade  so,  als  wenn  man  eine  feurige  Italienerin,  die  einen  Mann  sucht, 
und  nur  die  Wahl  hatte,   einen  Ausländer,  der  aber  ein  Mann  wäre  vom 
Wirbel  bis  zur  Zehe,  und  daher  auch  ein  Mann  nach  ihrem  Herzen ;  oder 
einen  Italiener  zu  heirathen,  der  dieser  Mann  nicht  wäre,  sondern  das 
Gegentheil,   ein  Castrat  —  als  wenn  dieser  bei  solcher  Alternative  seine 
feurige  Landsmännin  ndthigen  wollte,  ihn  zu  heirathen,  der  zwar  kein  Mann, 
aber  ihr  Landsmann,  und  ihr  daraufhin  das  Messer  an  die  Kehle  setzte, 
das  ihn  zu  dem  gemacht  hat,  der  er  ist:  zu  ihrem  Landsmann,  aber  un- 
möglichen Mann.    Das  Lästigste  ist:   dass  dieser  Tedaldi-Fores  fast  alle 
grossartigen  titanisch  erhabenen  Züge  in  Schiller^s  Fiesco  nicht  nur  zu 
seinem  Ebenbilde  lächerlich  entmannt,  sondern  mit  dem  Raffinement  ent- 
mannt hat ,  mit  welchem  Nero  den  schönen  Knaben ,  Sporns ,  zu  seiner 
Maitresse  Terschnitt.**)    Einiger  Aehnlichkeit  wegen  in  Plan  und  sceni- 
schen  Momenten  mit  der  Columbus-Tragödie  eines  deutschen  Professors, 
soll  das  historische  Drama:  ,Cristoforo  ColomboS  dramma  storico  di 
Giuseppe  Gherardi  d'Arezzo  (Firenze  1830)  der  Incubus  seyn,  der  den 
Schluss  mache.    I.  Act.  Colombo  mit  seinem  Söhnchen  Diego  im  Kloster, 
wo  er  für  den  Knaben  um  Brod  bittet,  das  ihm  ein  Mönch  reicht,   n.  Act. 
Im  Gonyent  der  Dominicaner  zu  Salamanca  setzt  Oolombo  den  Prälaten 
seine  Theorie  auseinander.    Der  Erzbischof  von  Salamanca  spricht  mit  der 
Königin  Isabella  zu  Columbus'  Gunsten.     III«   Abfahrt  Colombo's.    Der 
Erzbischof  giebt  der  Mannschaft  den  Segen.    IV.  Hohe  See.  Verschwörung. 
Landung  an  der  Insel  Guanahani  (S.  SiJvadore).    V.  Als  ,Dramma  storico' 
schliesst  das  Stück  geziemend  mit  Ck>lombo*8  Triumphzug,  Tedeum  und 
Musik  im  Palast  von  Barcelona.    Eine  neue  dramatische  Welt  erschliesst 
auch  dieser  Colombo  nicht.    Er  stellt  das  Oolumbus-Ei,  wie  die  Anderen 
auch,  nur  insofern  auf  die  Spitze,  als  er  ihm  die  Spitze  einstösst.    Doch 
gehört  es  keinesweges  zu  den  faulsten  Columbus-Elem,  deren  seitdem,  und 
gleich  mit  eingestossener  Spitze,  verschiedene  gelegt  worden. 


^)  Mi  sembra  pure  che  un  grande  e  famoso  ayvenimento  italiano 
esser  dovesse  posto  sulle  scene  da  nn  Italiano.    Pref.  p.  XX. 

**)  Puerum  Sporum,  exsectis  testibus,  etiam  in  muliebrem  natu r am 
transformare  conatus  est.    Suet.  Nero  c.  28. 
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Die  italienisolie  Komödie 

des  19.  Jahrh.f  als  Dessert  und  Zackerwerk  zum  perlenden  Cham- 
pagner noch  vorsetzen  mag,  den  ihr  die  Goidoni-Eömödie  kredenzte. 
Aus  diesem  Borne  schöpften  die  begabtesten  ital.  Lnstspieldichter 
des  Jahrhunderts  den  Sprudel  der  ächten  Komik,  vermischt  frei- 
lich, um  nicht  zu  sagen,  gefälscht ,  mit  Ifländisch-EotzebueischeD 
Essenzen  aus  allerlei  mit  Thränenwasser  destilliiten  Kräutern, 
worunter  manches  Unkrautdestillat,  namenüich  von  Schling- 
pflanzen des  unteren  bereits  in  Faulgährung  übergegangenen 
Beamtenstandes  abgeklärt,  und  das  Gemisch  zuweilen  auch  mit 
einigen  Tropfen  Galläpfeltinctur  und  Weinaufguss  vom  Franzo- 
senkraut der  Verbrecher-  und  Gauner-Komödie  des  Mercier^schen 
Nachwuchses  versetzt.  Solche  Lustspielmischtränke  reichten  uns 
die  ital.  Komödiendichter  aus  dem  letzten  Drittel  des  18.  Jahih. 
in  das  erste  des  19.  herüber.  Den  vorzüglichsten  dieser  Destil- 
lateure lernten  wir  in  dem  Piemontesen,  C.  Federici,  kennen, 
nach  dessen  Becepten  denn  auch  zwei  der  bedeutendsten  Lust- 
spieldichter des  Jahrhunderts,  und  beide  ausPiemont:  Stanislao 
Marchisio  und  Alberto  Nota,  Gesellschafts-,  Familien-  und 
beamtenständische  Komödien  brauten.  Einer  der  frühesten,  deren 
Erstlingslustspiele  noch  in  das  erste  und  zweite  Jahrzehnt  des 
19.  Jahrh.  fallen,  ist  der  schon  erwähnte 

Conte  Qioyanni  Oirandy 

der  mit  Stan.  Marchisio  und  Alberto  Nota  das  Triumvirat  der 
ital.  Komödie  in  diesem  Jahrh.  bildet. 

Giov.  Giraud,  von  französischer  Abkunft,  wurde  in  Rom 
1776  geboren.  Den  ersten  Unterricht  genoss  Giovanni  im  väter- 
lichen Hause,  unter  der  AuMcht  eines  strengen  Taters.  Die 
lateinische  Grammatik  lehrte  ihn  ein  D.  Giov.  della  Mandela, 
ein  pedantischer  Kauz,  der  Tag  und  Nacht  in  Zahlen  vergraben 
lag,  um  mit  mathematischer  Gewissheit  unfehlbare  Lottogewinnste 
aus  Zahlencombinationen  herauszurechnen.  Nur  in  Freistanden 
beschäftigte  sich  dieser  Lotto-Cabbalist  und  Galculator  von  Num- 
mero-Sicher  mit  dem  Schulunterricht,  und  flösste  denselben  seinem 
Zöglinge  —  erzählt  dieser  selbst  —  wie  eine  bittere  Medicin  dn, 
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die  man  mit  zugehaltener  Nase  nimmt.  ^)  Seinem  Nachfolger  hatte 
della  Mandela  einen  eli^ährigen  Schüler  in  unserem  Giovanni  über- 
antwortet, welcher  besser  in  Pico  della  Mirandola's  ,Cabala\  als 
in  der  lateinischen  Grammatik  Bescheid  wusste.  Der  neue  Leh- 
rer, auch  kein  sonderliches  Lumen,  hielt  doch  den  Zögling  minde- 
stens zu  ernsthafteren  Beschäftigungen  an,  bei  dem  freilich  schon 
frühzeitig  die  Neigung,  Charaktere  nachzuahmen,  sich  regte.  Gol- 
doni's  Komödien  waren  die  einzige  ihm  gestattete  Erholung  nach 
den  Unterrichtsstunden  und  nach  dem  Lesen  von  erbaulichen 
Predigten  und  geistlichen  Schriften.  Im  14.  Jahre  war  ihm  zum 
erstenmale  vergönnt,  in  einem  Kloster  ein  musikalisches,  von  den 
Sängern  in  Frauenkleidem  vorgetragenes  Intermezzo  anzuhören. 
Der  Eindruck  war  so  bewältigend,  „dass  er  mindestens  zwanzig 
Nächte  hintereinander  davon  träumte.^^  Die  zweite  Theatervor- 
stellung war  ein  geistliches  Spiel,  dem  er  in  einem  Conservatorio 
beiwohnte,  und  worin  die  Männerrollen  von  den  ältesten  Frauen 
in  gestickten  Leib-Böcken  und  Westen,  mit  Degen  und  Dreispitz 
aufgef&hrt  wurden.  Endlich  gestattete  ihm  sein  Vater  den  Genuss 
einer  wirklichen  Komödie:  II  mondo  della  Luna  (die  Welt 
des  Mondes)  von  den  Zöglingen  eines  Alumnates  im  Garneval 
des  Jahres  1791  gespielt.  Ausser  diesen  Theatervorstellungen,  den 
einzigen,  die  Giraud,  der  sein  16.  Lebensjahr  erreicht  hatte,  sehen 
durfte,  erfreuten  ihn  jeden  Garneval  die  Puppenspiele,  welche  er 
mit  seinen  drei  Brüdern,  dem  Lehrer  und  Erzieher  im  väterlichen 
Hause  aufführte,  und  wozu  sie  den  Dialog,  jeder  in  der  ihm  zu- 
gewiesenen Bolle,  hinter  der  Scene  sprachen.  Die  Lieblingsrolle 
des  jungen  Giraud  war  die  ülorinda  im  „Befreiten  Jerusalem^', 
nach  Tasso^s  Heldengedicht,  lieber  die  in  ihrem  Blut  hinstürzende 
Puppe  Clorinda  vergossen  viele  ehrwürdige  Zuschauer  Thränen.  ^) 
Zuhörer,  Erzieher  und  Lehrer  stimmten  dann  überein,  dass  der 
junge  Graf  für  das  Theater  geboren  sey.  Bald  versuchte  sich  der 
vielversprechende  Puppenspieler  in  Entwürfen  von  Dialogen  und 


1)  Im  Vorwort  »An  den  Leser'  (AI  Lettore)  zu  seinen  Lustspielen. 
Commedie  del  Conte  Giov.  Giraud.  Firenze  1828  in  4  Bändchen.  I.  p.  5. 
facendomi  prender  lo  studio  comc  un*  amara  medicina,  che  dovesse  ingoi- 
arsi  a  chiuse  narici.  —  2)  Mi  ricordo  aver  veduto  piangere  molti  Reve- 
rendi  spettatori  neU'  atto  ehe  sernivivo  cadeva  il  burattino  intriso  nel 
proprio  sangue. 
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Nachahmangen   von  Goldoni'schen  Scenen    in   Martelliamacheo 
Versen. 

Nach  dem  Tode  seines  Vaters  trat  der  siebzehnjähnge  Conte 
Qiraud  in  Kriegsdienste,  erhielt  eine  Offizieistelle  and  folgte  dos 
seiner  Lieblingsneigang  für  das  Theater,  die  er  durch  fleiss^ 
Besuch  der  Vorstellungen,  durch  Mitspielen  auf  LiebhaberUieatern, 
durch  Lesen  und  Studien  der  besten  Komödiendichter  befriedigte; 
ernstlich  über  das  Problem  nachdenkend:  ob  es  gerathener 
sey,  die  Autoren  zu  bestehlen  oder  nachzuahmen.  >)  Zuletzt  er- 
schien ihm  doch  als  das  Zweckmässigste:  durch  eigene  Beob- 
achtung die  Charaktere  zu  studiren ;  den  Blick  für  Natur,  Nator- 
wahrheit  und  die  Lächerlichkeiten  der  Menschen,  gleichviel  ob 
Freunde  oder  Feinde,  zu  üben  und  zu  schärfen,  um  sie  in  den 
richtigen  Gesichtspunkt  der  Bühne,  zum  Besten  der  Zuschauer, 
zu  bringen.  *^)  Die  erste  Frucht  dieser  Studien  war  eine  Komö- 
die, die  ihm  ein  Schauspieldirector,  „so  zu  sagen,  aus  den  Hfinden 
riss,'^  und  in  Venedig  mit  vielem  Beifall  spielte.  Sie  führt  den 
Titel:  ,L*Onestä  non  si  vince^:  „Die Bedlichkeit  ist  nicht  n 
besiegen/*  und  ist  die  erste  im  vierten  Bändchen  seiner  Komödien, 
Florentiner  Ausgabe.  Seine  Aufregung  bei  der  Vorstellung  wv 
so  gross,  dass  er  den  Schwindel  bekam.  Glücklicherweise  befan- 
den sich  zwei  seiner  Brüder  bei  ihm,  die  ihm  Hülfe  leisten  konn- 
ten und  eine  reizende  Dame,  die  ihm  Math  zusprach.  Es  fehlte 
wenig,  so  hätte  die  Ungeschicklichkeit  eines  Schauspielers  das 
Stück  gleich  in  der  ersten  Scene  zu  Falle  gebracht.  Der  schlag- 
fertige Witz  des  Kammermädchens  rettete  die  Ehre  des  Titels, 
und  die  arme  Onestä  blieb  unbesiegt.^)  In  kurzen  Zwischen- 
räumen  folgten  der  ersten  alsbald  zwei  neue  Komödien  auf  dem 
Fusse;  diesen  wieder  andere,  bis  das  halbe  Dutzend  voll  war; 
sämmtlich  von  derselben  Schaospielergesellschaft  gespielt  und 
mit  Enthusiasmus  aufgenommen.  4)      Bescheiden   setzt   Giraiid 


1)  —  esaminai,  e  riflettei  se  rubare,  o  copiar  si  doTea  dagü  iltii 
antori  etc.  —  2)  .  . .  e  parvemi  giusto  risolrere,  che  dopo  avere  adottiti 
alcani  generali  precetti,  non  dovevasi  studiare,  che  la  natura,  la  veritt, 
ed  i  ridicoli  di  tutti,  amici  o  nemici,  per  trasportarli  al  vero  ptmto  d'ottkt 
della  soena  a  beneficio  degli  spettatori.  —  3)  Se  presto  non  giunge  U 
serretta  a  fare  ima  certa  parlata  con  molto  spirito  —  povera  Onestä 
mia  era  gia  vinta.  —  4)  e  fanno  entosiassno. 
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hinzu:  Eine  ganz  andere,  als  meine  Feder  und  ganz  andere 
Kenntnisse  als  die  meinigen,  würden  dazu  gehören,  eine  gute  und 
fehlerlose  Komödie  zu  schreiben.  Ich  bin  noch  um  hundert  Mei- 
len hinter  meinem  vergötterten  Goldoni  zurück.  Möge  mir  der 
eingebildete  aber  niemals  komische  Graf  Gozzi  vergeben,  wenn 
ich  eine  solche  Verehrung  für  jenen  von  ihm  so  gering  geschätz- 
ten Autor  bege.^*  0  f^J^^  ^^^  Leser,  ich  spreche  zu  dir  ganz 
offenherzig.  Ich  glaube,  mit  den  Wirkungen  der  Bühne  nicht  so 
ganz  unbekannt  zu  seyn;  ich  denke,  den  Geist  der  Komik  so 
ziemlich  erfasst,  die  Wahrheit  der  Charaktere  und  die  Ein- 
fachheit der  Verwickelung  leidlich  genug  beobachtet  zu  haben. 
Allein,  das  Alles  genügt  nicht.  Halte  dich  daher  nur  immer 
darauf  gefasst,  in  meinen  Lustspielen  Arbeiten  zu  finden,  die, 
wenn  sie  auch  einiges  Talent  bekunden,  dennoch  jener  reichen 
Gediegenheit  und  jenes  wahrhaften  Verdienstes  entbehren,  dem 
meine  Kräfte  nicht  gewachsen  sind."  2) 

Im  Jahre  1809  wurde  Conte  Giraud  von  Napoleon  zum  Ge- 
neral-Intendanten aller  Theater  im  Departement  jenseits  der  Alpen 
ernannt.  1814  verlor  er  die  Stelle.  Giraud  siedelte  nach  Tos- 
cana  über,  wo  er  durch  glückliche  Handelsuntemehmungen  ein 
ansehnliches  Vermögen  erwarb.  Hier  entschlüpft  uns  sein  Le- 
bensfaden, den  die  Parze  doch  erst  1834  abschnitt,  in  welchem 
Jahre  Graf  Giov.  Giraud  zu  Neapel  am  Schlagfluss  starb. 

Den  deutschen  Theatern  ist  Giraud  durch  sein  bestes  Lust- 
spiel: L*Ajo  neir  Imbarazzo:  „Der  Hofineister  in  tausend 
Aengsten^'  ^)  hinlänglich  bekannt.     Das  Stück  ist  so  oft  gespielt 


1)  Altro,  e  ben  altro  vi  vorrebbe,  che  la  mia  penna,  e  le  cognizioni 
mie  per  iscriver  buone  e  perfette  Commedie.  Son  aucor  lontano  daU'  ac- 
costarmi  a  cento  legbe  di  distanza  dal  mio  adorato  Goldoni,  e  mi  sousi  ü 
piosuntaoso  e  non  mai  comico  Big,  Conte  Gozsi  se  con  tanto  rispetto  venero 
queU'  Autore  da  lui  si  poco  apprezzato.  —  2)  Si,  Lettore,  ti  parlo  di  bnona 
fede;  io  non  credo  ignorare  del  tatto  Teffetto  della  scena;  non  parmi 
aver  di  poco  svificerato  lo  spirito  comico,  ne  si  mal  conaervata  la  verita 
dei  caratteri,  e  la  semplicita  deU'  intreccio;  ma  tntto  ciö*  non  basta,  e 
tu  preparati  ad  nn  opera,  che  se  non  manca  di  qnalche  genio  h  ben  priva 
di  queUa  matura  sodezza,  e  di  quel  merito  reale  cui  cedono  le  mie  sforze. 
—  3)  Im  2.  Bändchen  der  von  Th.  Hell  herausgegebenen  Sammlung  von 
Theaterstücken,  nnter  dem  Titel:  „Dramatisches  Yergissmeinnicht'S 
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worden,  und  belustigt  noch  gegenwärtig  unser  KomödienpubHcom 
als  guter  alter  Bekannter  mit  so  lingeschwächter  Wirkung, 
dass  eine  Erörterung  desselben  jenem  Vortrage  gleichkäme,  den 
Eulenspiegel  vor  der  feierlich  dazu  berufenen  Schneiderzonft  über 
Kunstgriffe  des  Handwerks  hielt,  die  jeder  Schneiderlehrling  sieh 
an  den  Schuhsohlen  abgelaufen.  Wir  greifen,  statt  dessen ,  wohl 
zweckmässiger  ein  Paar  andere  Komödien  aus  Giraud's  ziemlieh 
zahlreichen  Stücken  heraus,  for  deren,  in  Vergleich  zu  jenem  all- 
bekannten Lustspiel,  geringeren  Werth  und  Gehalt  an  komischer 
Kraft  ein  Beiz  entschädigt,  der  alle  denkbaren  Vorzage  zu  ver- 
dunkeln pflegt:  der  der  Neuheit.  Bestände  diese  Neuheit  audi 
nur  darin,  dass  wir  mit  den  Paar  zur  Besprechung  ausgewählten 
Lustspielen  Giraud*s  die  meisten  unserer  Leser  zum  erstenmal  be- 
kannt machen.  Die  erste  in  der  schon  angeführten  Florentiner, 
leider  nicht  vollständigen,  Ausgabe  ^)  von  Giraud's  Komödien: 

La  Gapricciosa  confusa 

(Das  beschämte  capridöse  Weih) 

mag  denn  auch  den  Vortritt  haben. 

Aus  den  Titeln  der  unten  aufgezählten  Stücke  ^)  lässt  sich 
schon  das  Lustspielgenre  unseres  Komödiendichters  entnehmea 
Die  Komik  der  Sittenschilderung,  und  der  aus  den  Sitten  erwach- 
senen Charaktere  —  die  ächte  Komik  des  Gesellschafts-,  Fami- 
lien- und  Zeitsittenlustspiels,  die  Komik  der  grossen  Meister  die- 
ser Gattung,  Moli^re,  Goldoni  u.  s.  w.,  tritt  in  Giraud's  Komödien 


ans  dem  Garten  des  Auslandes  nach  Deutschland  verpflanzt  v.  Th.  HelL 
1—7.  Bdch.  fftr  die  Jahre  1824—30.  Dresden.  8." 

1)  I.  Bdch.  enthält,  ausser  der  Gapricciosa  in  5  Acten:  La  Frenetiea 
compassionevole,  Die  müleidyolle  Wahnsinnige,  5  A. 

U.  L*Ingenua,  Die  Offenherzigei  5A.  Don  Desiderio  disperato 
per  eccesso  di  huon  cuore,  Don  Desiderio  in  yersweiflaog 
aus  allzugrosser  Herzensgut,  3  A.  LaConversazione  alBujo, 
Die  Unterhaltung  im  Dunklen,   1  A. 

m.  Le  Gelosie  per  Equivoco,  Eifersuchten  aus  Missversiandniss, 
3  A.  La  Ciarliera  indispettita,  Die  missvergnügte  Schwätze- 
rin,  3  A. 

IV.  L'Onesta  non  si  vince,  5  A.  La  casa  disahitata,  farsa  di 
un  Atto  solo.  Das  unhe  wohnte  Haus,  Schwank  inlA.  IlMerlo 
al  yischio,  Die  Amsel  an  der  Leimruthe,  1  A. 
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zurficky  am  der  Specialitäten-Eomik,  dem  Lächerlichen  zufälliger 
Eigenheiten,  mehr  wunderlicher  als  schädlicher  Charakterschwä- 
chen, besserungsfähiger  Thorheiten  und  neckischer  Verwickelungen 
infolge  von  Verwechselungen  und  Missverständnissen,  freien  Spiel- 
raum ^u  lassen.  Der  blosse  komische  Charakter  ohne  die  Reflexe 
der  Zeitsitten,  ohne  die  historische  Folie,  die  ihn  als  Ausdruck 
und  Product  seiner  Zeit  erscheinen  lässt,  kann  als  rereinzelte, 
aufs  Allgemeine  der  gesellschaftlichen  Zustände  nicht  beziehbare 
Erscheinung  wohl  zu  lächerlichen,  spasshaften  Situationen  Anlass 
gaben:  allein  jenes  zur  wahrhaft  komischen  Wirkung  unerläßliche 
Atom  von  Ernst,  von  ernsthafber,  wenn  auch  kunstgemäss  ver- 
steckter Zweckabsicht;  jenes  geschichtlich-gesellschaftliche,  selbst 
der  scheinbar  ungebundensten,  tollsten  Komödie  nothwendige  Ge- 
dankenmoment, das  die  speciellen  Chamkterlaunen  und  Eigenarten 
mit  den  Zuständen  der  Gesellschaft  in  Zusammenhang  bringt, 
und  Beide,  Person  und  Gesellschaft,  an  einander  erklärt.  Beide 
im  Lichte  gemeinsamer  Lächerlichkeit  beleuchtet,  und  in  dem 
Schmelzfeuer  einer,  die  Zeitsitte  und  die  Zeitbegriffe  durch  La- 
chen zersetzenden  Vemunftkomik  läutert:  diesen  dem  wahrhaften 
als  mächtiges  Culturmittel  wirkenden  Lustspiele  eingesenkten 
Kern  und  Grundgehalt  von  poetischem  Ernst,  dieses  Vemunftele- 
ment  in  dem  grotesken  Spiel  von  Thorheiten,  Lächerlichkeiten 
und  Aberwitz,  diese  eigentliche  Seele  der  Komik  und  Komödie, 
verläugnet  das  blosse  Lachspiel,  das  hauptsächlich  durch  seltsame, 
aus  einer  zufälligen  Charkktereigenheit  entspringende  Verlegen- 
heiten belustigen  und  ergötzen  will;  und  setzt  sich  durch  die- 
sen Mangel,  bei  sonst  noch  so  erfreulich  anregender  natfir- 
licher  vis  comica,  selbst  herab  auf  die  untergeordnete  Stufe 
eines  bloss  unterhaltlichen  Schwankes.  Die  Frauenlaune  —  um 
an  unsere  Capricciosa  anzuknüpfen  —  Die  Caprice  einer  schönen, 
vornehmen,  unbescholtenen  Frau,  sich  in  einen  jungen  albernen 
Laffen  zu  vemarren,  und  dadurch  den  Mann,  den  sie  liebt,  mit 
dem  sie  versprochen  ist,  zur  Verzweiflung  zu  bringen,  —  derlei 
Grille  mag  hie  und  da  und  zu  allen  Zeiten  einen  Weiberkopf, 
wie  ein  Schnupfen,  befallen:  immer  bleibt  doch  die  Grille,  oder 
das  Gelüste,  ein  Ausnahmefall,  eine  Idiosynkrasie,  die  keinen 
Schluss  zu  Nutz  und  Frommen  der  schönen  Capriciösen  im  Zu- 
schauerraum zulässt;  zumal,  wenn  der  Gegenstand  dieser  Frauen- 
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grille,  wie  hier,  au  eine  Caricatur  von  läppischer  Dummjiuigeii- 
Alberüheit,  wo  nicht  von  Blödsinn,  streift,  und  das  LS4;herliclie 
eben  nur  der  Unbegreiflichkeit  einer  so  absonderlichen  Geschmacb- 
laune  abgewonnen,  richtiger,  abgekitzelt  wird. 

Die  grillenhafte  Frau  ist  die  junge  Wittwe,  Marchesa 
Artemisia,  Tochter  des  Marchese  Guglielmo  di  Monte 
d'Oro,  aus  Born,  die  ihr  Vater  eine  Erholungs-  oder  Gesnnd- 
heitsreise  machen  lässt,  um  ihre  Capricen  auszulüften.  Diese 
Grille  auf  Beisen  finden  wir  in  einem  Gasthof  zu  Florenz,  den 
auch  ihr  Freier,  Conte  Bonfond,  ein  Franzose  aus  Lyon,  be- 
wohnt. In  demselben  Hotel  hält  sich  ein  Bürschchen  Contino 
(Gräflein)  Paoluccio  Mancapoco,  auf,  das  eben  die  Stift- 
schule  verlassen  hat,  auf  der  Durchreise  nach  seiner  Vaterstadt^ 
Verona,  begriffen  ist,  und  in  Florenz  seinen  unterwegs  erkrankteo 
Erzieher  erwarten  soll.  An  diesem  grünen  Jungen  hat  die  Mar- 
chese Artemisia,  oder  ihre  Gaprice,  einen  Narren  gefielen; 
bloss  weil  er  so  niedlich  grün,  und  so  affenmässig  närrisch  ist} 
aber  lange  nicht  so  drollig  wie  ein  Affe.  Es  ist  die  flüchtige 
Passion  eben  einer  nervös  bizarren  Weiberphantasie;  eine  Mops-, 
Affen-  oder  Affeupinscher-Gaprice.  Sie  möchte  den  grünen  Jüng- 
ling auf&essen  vor  Gaprice,  wie  Hysterische  —  sonst  die  zartesten, 
feinsten  Dämchen  —  einen  unbezwinglichen  Appetit  nach  grüner 
Seife  verspüren.  Das  Närrischste  aber  ist  die  Eifersucht  des 
Gonte  Bonfond  auf  diese  Affen -Gaprice.  Ein  Anderer  würde 
abwarten,  bis  die  Laune  einer  neuen  Platz  gemacht;  oder  die 
Schöne  mit  ihren  Gapricen  dahin  schicken,  wo  der  Pfeffer  wächst» 
und  die  grünen  Affen,  die  Makaken,  den  Weibsen  die  Grillen 
vertreiben;  oder  endlich  den  Gontino  mit  einem  Zwangspass 
heimschicken,  nach  Verona.  Statt  dessen  fällt  Gonte  Bonfond 
einen  Act  nach  den  andern,  vor  Eifersucht  und  Liebeswuth,  in 
Ohnmacht.  Die  erste  Ohnmacht  eröffnet  gleich  das  Stück 
Dottor  Girolamo,  der  mehr  aus  Neugierde,  als  aus  Bemf 
Kranke  aufsucht,  setzt  dem  Filippo,  Kammerdiener  oder  Fak- 
totum des  Gonte,  so  eifrig  und  so  lange  nach  dem  Grunde  die- 
ser Ohnmacht  zu,  bis  der  Ohnmächtige  zu  sich  kommt.  Nuo 
fitllt  der  neugierige  Arzt,  der  zwar  die  Personalien  dem  Kammer- 
diener, Filippo,  abgezapft,  wie  einen  Aderlass,  aber  den  eigent- 
lichen Grund,  die  causa  proxima  der  Ohnmacht,  noch  nicht  weiss, 
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und  behufs  der  Diagnose  doch  wissen  rnnss,  über  den  sich  er- 
holenden Gonte  her,  und  schröpft  diesen  mit  Fragen  solcher- 
maassen,  dass  Gonte  Bonfond  eine  zweite  Ohnmacht  bekäme, 
wenn  Filippo  nicht  den  bemfeeifirigen  Arzt,  far  den  die  Neu- 
gierde die  Mutter  der  Weisheit,  mithin  auch  der  Diagnose  ist, 
zur  Thür  hinausdrängte.  Dottor  Girolamo  kennt  nun  zwar 
die  Ejrankheit,  allein  die  nächste  Veranlassung  derselben,  den 
Rivalen,  kennt  er  doch  noch  nicht.  Diesen  versucht  er  noch, 
während  des  Hinausgeschobenwerdens,  von  Filippo  zu  erfor- 
schen, der  aber  hinter  ihm  die  Thür  zuschliesst,  mit  einem  Fluch 
über  die  neugierigen  Heilkünstler  hinterher.  So  obenhin  und 
gewöhnlich  die  Eingangsscene  scheinen  mag;  so  ist  sie  doch  als 
Exposition  geschickt  und  mit  Verständniss  des  Komischen  ange- 
legt. Die  Neugierde  des  Arztes  setzt  die  unsrige  au  fait,  und 
auf  komische,  oder  doch  schwankhafte  Weise.  Wir  lachen  und 
wissen,  woran  wir  sind. 

Gonte  Bonfond  verschwört,  die  Marchesa  wieder  zusehen, 
und  ihretwegen  jemals  wieder  in  Ohnmacht  zu  fallen.  Kaum 
hat  er  den  Schwur  gethan,  und  ihn  dem  Onkel  der  Marchesa, 
Don  Palifornio,  wiederholt,  der  die  Nichte,  als  ihr  Schutzritter, 
zu  begleiten  sich  einbildet,  während  sie  ihn  auf  den  Knieen  tan- 
zen lässt,  wie  einen  Hampelmann  —  der  Hampelmann  ist  kaum  zur 
Thür  hinaus,  um  den  Schwur  auf  einem  Spaziergange,  —  sein 
einziges  Geschäft  —  zu  verschnaufen:  da  hat  schon  die  Mar- 
chesa, die  Wittwe  Artemisia,  in  eigener  Person,  den  bis  zu 
Eifersuchtsohnmachten  verliebten  Gonte  meineidig  gemacht,  und 
sein  eben  geleistetes  Qelübde :  sie  nicht  wieder  zu  sehen,  ihm  im 
Munde  zum  Gegenschwur  umgekehrt:  keine  Andere  im  Leben 
anzusehen,  als  einzig  sie:  „Du  liebst  also  den  Gontino  Paoluccio 
nicht?"  —  Artemisia.  „Was  f&Ut  dir  ein!  Ein  Knabe,  der 
eben  aus  dem  Gollege  kommt  Er  macht  mir  Spass;  er  ist  so 
drollig;  das  amusirt  mich.  Ich  spiele  bloss  mit  ihm,  und  lieb* 
ihn,  wie  ich  eine  grosse  Puppe  lieben  würde."  ^)  Grosse  Puppe  — 


1)  Oonte.  Dnnqae  tu  non  ami  il  Gontino  Paoluccio?  Artem.  Ti  pare! 
Un  ragazzo  che  sorte  adesso  dal  coUegio?  Ci  scherzo,  mi  ci  prendo  pia- 
cere;  h  cosi  cnrioso  che  mi  diverte;  mi  par  di  giocarci,  Famo,  come 
amerei  un  pupazzetto. 
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Teufel  auch!  würde  ein  Anderer  denken.  Dieses  kindische  Spid 
der  Caprice  mit  der  grossen  Puppe  kann  mir  erst  redit  gestohlei 
werden ;  der  Knabe  Paoluccio,  als  grosse  Puppe,  fingt  an,  mir  erst 
recht  fürchterlich  zu  werden.  So  würde  jeder  andere  verliebte 
Freier  denken:  Conte  Bonfond  aber  schwimmt  in  Seligkeit, 
und  zerfliesst  in  den  einzigen  Seelenwunsch  fär  den  Augenblid: 
Artemisia  möchte  noch  ein  Weilchen  verziehen ,  bei  ihm  blä- 
hen; sonst  müsse  er  gleich  wieder  in  Ohnmacht  fallen.  Da  sie 
aber  doch  geht,  beschwört  er  sie  auf  den  Enieen:  „Artemisia, 
Theure!  Habe  Mitleid  mit  dem,  der  fär  dich  stirbt.^  ^)  Jeden- 
falls für  dich  in  Ohnmacht  fällt.  MitUerweUe  hat  Filippo,  auf 
des  Conte  Schwur  hin:  die  Marchesa  nicht  wieder  zu  sehen,  dm 
Gontino  Paoluccio  davon  in  Kenntniss  gesetzt,  und  ihm  selbst 
die  Thür,  die  ins  Zimmer  der  Marchesa  fahrt,  geöffnet.  „Und 
wie  nahm  sie  ihn  auf?^^  fragt  Conte  Bonfond  voll  Entsetzen. 
„Beide  waren  seelenvergnügt  wie  ein  glückliches  Ehepaar.^  ^> 
Conte  Bonfond  rennt  davon,  um  in  Ohnmacht  zu  fallen.  Diese 
Ohnmacht  führt  er  aber  erst  am  Schlüsse  des  zweiten  Actes  ans, 
nachdem  er  den  Contino  bei  der  Marchesa  gefunden,  wüthend 
auf  den  zitternden  Hänfling  mit  der  halben  Eierschale  des  Coll^o 
auf  dem  Kopf  eingedrungen  war,  um  ihn  mit  den  Z&hnen  za 
zerpflücken,  und  nun  hatte  erleben  müssen,  wie  Artemisia  den 
grillengrünen  Liebling  ihrer  Caprice,  der  sich  an  ihren  Busen 
flüchtete  ^) ,  vor  seinen  Augen  in  Schutz  nahm ,  und  liebkosend 
da  vonfahrte,  um  ihn  vor  seiner  Wuth  zu  sichern.^)  Die  zweite 
Ohnmacht  bereitete  der  zweite  Act  vor:  mit  einer  Scene  zwiadien 


1)  Artemisia,  mia  cara,  abbi  compassione  dl  cfai  mnore  per  te. 

2)  Conte.     £d  essa  come  lo  ha  accolto? 

Filippo.  Figiiratevi,  contenti  tntti  due,  come  dae  spoaL 

3)  Paoluccio.  Signora,  mi  raccomando  a  lei. 

4)  Conte.  Da  voi?  . . .  difeso!   (reprimendosi  a  fona) 
Artem.  Lo  difendo:  venite  Paolaccio 

(prendendolo  sotto  il  braccio) 
Paol.      Signora  mi  raccomando. 

Artem.  Addio  Conte.  (via  con  Palnccio.) 

Conte.  Ah!  (getta  an  grido,  e  dandosi  la  mano  solla  fironte,  cade 

svenuto.) 
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der  Marchesa  und  ihrem  Abgott-Aeffchen,  dem  sie  Tempelchen  in 
ilurem  Busen,  ihrem  Herzen,  weihte,  wie  die  Hindus  Pagoden 
dem  von  ihnen  abgöttisch  verehrten,  putzigen  Affen  Macaco 
(Macaco  Bhesus)  bauen.  Die  Capricciosa  ruft  in  dieser  Scene 
einmal  über  das  andere:  „Wie  niedlich  er  ist!'^  0  und  als  er  sich 
entfernt,  nachdem  er  sie  mit  seinen  äffischen  Lazzfs  ergötzt: 
„Man  muss  zugeben:  selbst  seine  gutmüthige  Einf&ltigkeit  ist 
graziös  und  interessant.^'  ^)  Contino  Paoluccio  entfernt  sich  aber 
nur,  um  der  nächsten  Scene  Artemisia's  mit  ihrem  Onkel- 
Hampelmann,  Don  Palifornio,  Platz  zu  machen.  Von  ihm 
yemimmt  die  Marchesa,  dass  er  den  Gonte  Bonfond  mit  Mühe 
abgehalten,  herzustürzen,  wie  ein  dem  Käfig  entsprungener  Tiger. 
Von  ihm  die  Mittheilung  eines  von  ihrem  Vater  aus  Bom  an 
ihn  gerichteten  Briefes,  voller  Vorwürfe  über  die  Thorheiten  der 
Tochter,  die  das  Stadtgespräch  in  Bom  bilden.  Ihr  Vater  ist  der 
Einzige,  vor  dem  sie  Bespect  hat;  der  Brief  giebt  ihr  zu  denken. 
Hierauf  folgt  eine  Eifersuchtsscene,  die  Gonte  Bonfond  ihr  vor- 
spielt. Sie  soll  schlechterdings  den  Gontino  verabschieden.  Einer 
Gapricdosa  so  kommen,  beweist  eben  wie  blind  die  Eifersucht 
ist.  Den  Gontino?  rümpft  sie  ihm  verächtlich  zu:  „Ich  werde 
den  Contino  sehen,  und  Sie  werden  es  dulden.^ 3)  Gonte  stürmt 
wüthend  davon  ^),  um  Kräfte  für  die  nächste  Ohnmacht  zu  sam- 
meln. Paoluccio  ist  wieder  da.  Der  Brief  des  Vaters,  der 
Auftritt  mit  dem  Gonte,  und  mehr  als  Alles  der  inzwischen,  den 
psychologischen  (besetzen  der  Gaprice  gemäss,  eingetretene  Wechsel 
in  ihrer  griUenhafben  Laune,  diese  Momente  wirken  zusammen, 
um  in  ihr  die  Empfindung  zu  erregen,  dass  Paoluccio  sie  wohl 
gar  auf  die  Länge  langweilen  könnte  ^) ;  und  zwar  auch  ohne  die 
Qoartina,  die  vierzeilige  Sonatenstrophe,  die  der  Macaco  mittler- 
weile für  sie  gedichtet,  und  die  er  vorliest:  eine  Quartina,  als 
hätte  er  sie  mit  vier  Händen  geschrieben.  Hiebei  überrascht 
Gonte  Bonfond  den Macaco-Gicisbeo,  und  spielt  seinen  letzten 
Trumpf  aus:  die  Schlussohnmacht. 

1)  Oh  qxLanto  mi  sembra  grazioso  1 . .  Il  grazioso,  h  grazioso,  non  ve 
che  dire ...  —  2)  Non  si  pnö  negare  che  qnella  stessa  sna  dabbenaggine, 
non  sia  grasiosa,  ed  interessante.  —  3)  lo  il  Contino  lo  vedrö,  e  Yoi  lo 
soffrirete  (con  dispreizo).  —  4)  (infaria  via.)  —  5)  Eppnre  capisco,  che  a 
Inngo  andare,  costni  mi  annojerebbe.  (da  se.) 


542  ^^  italieniscbe  Drama. 

Im  dritten  Act  schildert  Filippo  dem  Hampelmann -Qnkd 
die  schrecklichen  Folgen  dieser  Ohnmacht:  ,,Wenn  Sie  iba 
sehen  würden,  Sie  kämen  in  Verlegenheit,  ob  Sie  einen  (Mm- 
mächtigen,  ob  einen  Schlafenden,  oder  einen  ganz  Todten  jm 
sich  haben."  ^)  Hampelmann  will,  ans  Rücksicht  auf  den  Vater 
seiner  Nichte,  eine  Versöhnung  zwischen  ihr  und  dem  Conte  ver- 
mitteln. Jetzt  kommt  auch  der  neugierige  Doctor  Girolamo 
herbeigerannt,  um  dem  Bückßllligen  in  Ohnmacht  mit  den  glück- 
lich von  ihm  ermittelten  Personalien  des  Biralen  unter  die  Anne 
zu  greifen.  Sein  neugieriger  Bemfseifer  gleitet  an  Filippo*s  sar- 
kastischem Phlegma  ab,  Filippo's  komischer  Falte.  Wie  bei  allen 
guten  Komikern,  von  Menander  bis  Plautus,  von  Plantns  bis 
Ooldoni,  hat  auch  jede  von  Giraud's  Figuren  ihre  komische  Falte, 
ihren  Tick,  ihre  Schnurre,  ihre  Caprice,  und  der  Dichter  selbst 
die  seinige;  nämlich  die,  zu  glauben:  das  Lachen  über  eine  Wana 
auf  der  Nase,  über  eine  hohe  Schulter,  über  Zwinkern  mit  dem 
Mundwinkel,  unwillkürliches  Gesichterschneiden,  und  ähnliehe 
Natur-  oder  Angewöhnungsfehler,  Gebrechen  und  Eigenheiten  — 
zu  glauben:  das  Lachen  über  solche  Ga^cen  der  Natur  oder 
üblen  Qewohnheit  sey  durchaus  verschieden  von  dem  Lachen 
über  die  Innern  Muttermäler  und  Auswüchse,  die  seine  Figuren 
in  der  Capricciosa  zur  Schau  tragen,  und  mit  jenen  beileibe 
nicht  zu  verwechseln.  Uns  aber  will  es  scheinen,  dass  eine 
Komödie  mit  einer  Sanmilung  solcher  Exemplare  innerer  Miss- 
bildungen, wenn  auch  diese  Komödie  gerade  nicht  einem  Cabinei 
von  Präparaten  lächerUchor  Auswüchse  und  Verkrüppelungen  za 
vergleichen  seyn  möchte,  die,  ohne  jegliche  Beziehung  zu-  und 
aufeinander,  ein  unermüdlicher  grillenhafter  Liebhaber  unter  Einoi 
Hut  brachte:  so  dürfte  uns  doch  eine  derartige  Komödie  einige 
Aehnlichkeit  mit  jenem  englischen  Kaileehause  im  vorigen  Jahr- 
hundert zu  haben  scheinen,  wo  statutengemäss  nur  Buckdige, 
Lahme,  Einäugige,  Stotterer,  Schiefhälse  und  Schiefinftuler,  kurz 
ausschliesslich  nur  solche  Individuen  Aufnahme  fanden,  die  ein 
anfällig  lächerliches  Gebrechen  zur  Schau  trugen.  Betrachts 
wir  dagegen  die  komischen  Figuren  und  Charaktere  bei  Piautas, 


1)  So  lo  vedeste,  non  saprete  decidere,  se  sia  Bvenato,  s«  dorma,  o  se 
sia  morto  affatto. 


Die  it.  Eom.  im  19.  Jh.   Ein  Doctor,  der  an  unheilbarer  Neugierde  leidet.  543 

Mbliire,  Qoldoni,  und  anderen  Orosswürdnern  der  ächten  Komödie: 
80  werden  wir  wahrnehmen,  dass  die  lächerlichen  Personen  in 
den  Lustspielen  dieser  Komiker  eine  ganze  Gattung,  Glasse  und, 
in  weiterem  Umfange,  die  sittlichen  Gebrechen  der  Gesellschaft, 
in  welcher  sie  erwachsen  und  gedeihen,  zur  Schau  geben  und 
deren  persönlichen  Ausdruck  darstellen;  ja  dass  die  Komik  und 
die  seelenergötzende,  nachhaltige  Wirkung  solcher  Gattungs-  und 
Gesellschaftstypen  vorzugsweise  aus  dieser  symbolischen  Gesammt- 
yertretung  der  gesellschaftlichen  Zustände  und  der  Zeitsitten 
entspringt,  welche  derartige  Prachtexemplare  der  Komik  hervor- 
bringen und  als  ihre  Repräsentanten  in  die  Komödie  deputiren. 
und  nur  vermöge  dieser  komischen  Gattungs  verbildlichung  und 
Vertreterschaft  des  Gesammtzustandes  der  gesellschaftlichen  Sitte 
und  Bildung  erheben  sie  sich  von  blossen  lächerlichen  Käuzen, 
Originalien,  Gapriceniiguren,  zu  komischen  Charakteren. 

Die  beste,  wo  nicht  die  einige  Scene  von  wirklicher  Situations- 
komik in  Giraud's  ,Capriccio8a^  ist  die  nächstfolgende,  die  dritte 
im  dritten  Act,  worin  der  soeben  in  Florenz  angekommene  Vater 
unserer  Artemisia,  der  Marchese  Guglielmo  di  Monte 
d'Oro,  mit  dem  Dottore  Girolamo  zusammentrifft.  Der 
Marchese  erkundigt  sich  bei  dem  ihm  unbekannten  Doctor  nach 
Conte  Bonfond's  Zimmer  im  Gasthof.  Ein  Fremder,  welcher 
Fund  fBr  einen  Dottore  Girolamo!  Und  ein  Fremder,  der  nach 
Conte  Bonfond  fragt!  Das  ganze  Besteck  seiner  Neugierigkeits- 
praxis  mit  einem  Griff  hervorholen,  Lancetten,  Schnäpper,  Troikarts, 
Canfilen,  und  was  dergleichen  Zeugs  mehr  ist,  und  dem  Fremden 
dessen  Betreffnisse,  Angelegenheiten,  Verhältnisse,  Beisezwecke, 
abzapfen;  dazu  braucht  unser  Doctor  nicht  mehr  Zeit,  als  ein 
Dutzend  Fragezeichen  in  Anspruch  nehmen,  die  er  dem  Fremden, 
als  eben  so  viele  Krummnadeln  in  die  Haut  heftet,  mit  der  Ge- 
schwindigkeit eines  Taschenspielers.  Und  wie  denn  neugierige 
Ausforscher  in  der  Regel  zugleich  Plaudertaschen  sind  ^),  schüttet 
der  Doctor,  während  dem  Ausforschen,  den  ganzen  Sack  von 
Neuigkeiten  aus,  die  den  Conte  Bonfond,  die  Marchesa  Artemisia, 
den  Contino  Paoluccio  und  den   einfältigen  Onkel ^)  betreffen; 

1)  Percnnctatorem  fugito,  nam  garmlns  idem  est. 

Hör.  S.  1.  £p.  18.  ▼.  69. 

2)  Zio  stolido. 
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und  schliesslich  noch  über  den  Pinsel  von  Vater,  der  eine  soldie 
Tochter  unter  der  Obhut  eines  albernen  Oheims  auf  Reisen  schid± 
„Ein  Vater,  der  das  thut,  muss  entweder  ein  Schaft  oder  äs 
Gimpel  seyn.  Was  meinen  Sie  dazu?"0  Nebenbei  darf  sich 
diese  ächtkomische  Lustspielscene  auch  noch  ihrer  secbszehn 
Ahnen  rühmen,  deren  ürältermutter  und  Ahnfrau  die  meisto^ 
hafte  Scene  in  Plautus'  ,Trinummus*  ist^)  zwischen  dem  Syko- 
phanten  und  dem  alten,  yon  einer  Geschäftsreise  heimgekehrt«! 
Gharmides. 

Filippo  hat  sich  hinzugesellt,  durch  ihn  hofit  der  wissbe- 
gierige, auf  Auscultation  namentlich  ganz  besonders  eingeübte, 
seinem  Vorbilde,  dem  Gheiardo  in  Goldon^s  Tasso  so  würdig 
nachstrebende  Doctor  Girolamo,  den  Namen  des  Fremden  zu 
erfahren,  der  ihm  verschwiegen  geblieben.  Da  der  Marchese  den 
Conte  Bonfond  jetzt  nicht  sprechen  kann,  will  er  später  wieda- 
kommen.  Der  Doctor  bleibt  an  ihm  hängen,  wie  ein  Blut^el  ^ 
um  ihn  als  Cicerone  durch  ganz  Florenz  zu  begleiten,  bis  er  sich 
mit  dem  Namen  und  sonstigen  Wissenswerthen  voUgesogen.  ^] 

Die  letzte  Scene  schliesst  den  dritten  Act  mit  einem  Knall- 
effect.  Conte  Bonfond  erscheint  dem  Freunde  und  Kammer- 
diener Filippo  als  betrübter,  verstörter  und  stierblickendar 
Geist.*)  Sey  es  nun,  dass  Filippo  der  Ansicht  ist,  es  zieme 
sich,  eine  solche  Erscheinung  schlafend,  als  Traumgesicht  zu  be- 
grüssen;  oder  dass  er  von  der  fallenden  Ohnmachtssucht  seines 
Gebieters  angesteckt  worden:  so  viel  steht  fest,  dass  Filippo,  bei 
der  kläglichen,  unzähligemal  und  bis  zum  Ohnmächtigwerden  <^ 
vernommenen  Schildeiiing  von  seines  Herrn  Liebesjammer  sich 
nicht  auf  den  Beinen  erhalten  kann,  sondern,  wenn  nicht  einer 
Ohnmacht,  so  doch  dem  Bruder  derselben,  dem  Schlaf  vor  Lang- 
weile in  die  Arme  sinkt,  und  mit  diesem  Schlaf ,  fest  von  ihm 
umschlungen,  auf  den  ersten  besten  Stuhl.    Der  stierblickende 


1)  Un  Padre  che  la  monda  cosi,  deve  essere  o  an  birbante,  o  im  me- 
lense.   Che  ne  dice  ella?  —   2)  IV,  2.  s.  Gesch.  d.  Dr.  IL  S.  526  f. 

3)  Non  missura  cutem,  nisi  plena  cruoris  himdo.  Ars  Poet.  v.  176. 
,,Läs8t  nicht  eher  die  Haut,  bis  er  strotzt  von  dem  Blute  der  £gel/* 

4)  La  servirö  da  Cicerone  per  le  strade  di  Firenze.   (Voglio  sapere  fl 
suo  nome.)  —  5)  (con  fisonomia  contrafatta,  paUido,  e  mostrando  fissazioiie.) 
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Gonte  Ahrt  nichtsdestoweniger  in  der  Schilderung  seines  Seelen- 
knmmers  fort  mit  immer  bedrohlicher  gesteigerter  Erregung  bis 
zum  Paroxysmus  des  Zwangsjacken  *  Pathos,  diesen  Culmination»- 
punkt  mit  einem  entsprechenden  Faustschlag  auf  den  Tisch  be- 
zeichnend, so  dass  Filippo,  schlaftrunkenentsetzt,  emporfährt  wie 
Leonore  aus  schweren  Träumen.  „Glaubst  Du's?*^  fletscht  der 
stierblickende  Oraf  ihn  an,  den  Arm  des  Schlaf-  und  Schreckbe- 
tänbten  packend  mit  eiserner  Tatze.  Filippo.  „Ich  glaube.''  Conte. 
„Gewiss  auch?''  Filippo.  „Gewiss  und  wahrhaftig."  Gonte. 
„Wohlan,  so  soll's  geschehen!  0,  und  stürzt  entschlossen  davon. 
Einer  dritten  Ohnmacht  entgegen?  Ja,  aber  correct,  nach  den 
Gesetzen  der  dramatischen  Steigerung:  einer  Ohnmacht,  von  der 
kein  Wanderer  wiederkehrt:  Bache,  Todtschlag  und  Selbstmord. 
Mit  diesem  unerschfitterlichen  auf  den  Höhepunkt  seines  Zwangs- 
jacken-Pathos ge&ssten  Entschlüsse^)  wirft  sich  Gonte  Bonfond's 
Liebes-  und  Eifersuchtsverzweiflung  dem  vierten  Act  in  die  Arme. 

Contino  Paoluccio  f&ngt  erst  im  Beginn  des  vierten 
Actes  an,  der  Marchesa  Artemisia  so  langweilig  vorzukommen  '), 
wie  er  uns  gleich  anfangs,  schon  in  der  ersten  Scene  des  zweiten 
Actes,  bei  seinem  Debüt  in  Iftppischer  Albernheit,  erschienen 
war.  Sie  ersucht  ihn,  dass  er  sie  mit  seinen  lästigen  Besuchen 
verschone.  „Schon  gut!"  —  greint  und  schluchzt  der  kleine 
Junge  in  der  SchUtzhose,  „aber  Schade  um  das  Sonett,  das  ich 
nun  fertig  gebracht."  *)  Macht  es  etwa  der  grosse  Bange ,  der 
vor  Liebe  kindisch  gewordene  Gonte  Bonfond,  in  der  nächsten 


1)  Conte.  Lo  credi?  (afferrandolo  pel  bracoio.) 

Fil.       Credo.  v 

Conte.  Di  certo? 

FiL       Certamente. 

Conte.  Dnnque  sia  cosi  (via  risolnto). 

2)  . . .  Be  pria  la  Vendetta,  poi  la  morte  ottengo,  io  pago  a  vil  preizo 
oon  pochi  momenti  di  vita  nn  taoto  bene. 

3)  Art.  (da  Be)  Costni  ancora  ha  incominciato  ad  annojarmi. . .  Ma, 
caro  mio,  in  nn  giomo  sarete  vennto  venti  volte. 

4)  PaoL  Dunqne  ml  commanda 

Art.    Che  mi  facciate  il  favore  di  lasciarmi  in  liberta. 
Paol.  Pazienza!  (singbiozzando)  peccato!    Aveva  terminato  quel 

sonetto. 

vn.  35 
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Scene  mit  Artemi sia  besser?  Flemiend  mid  scUachzend,  wie 
ein  geprügelter  Schulknabe,  bricht  er  iu  Heulen  ans,  als  ob  ihB 
der  Bock  stiesse,  um  Verzeihung  wimmernd  mit  gebrocfaenor, 
Yor  Schlucksen  und  Weinen  erstickter  Stimme:  Mar . . .  che . .  sa . .. 
Ver  . . .  zeihung . .  /^  ^),  wirft  sich  auf  die  Knie  und  gesteht,  das 
er  sie  und  dann  sich  habe  umbringen  wollen;  bereue  nun  aber 
bitterlich  einen  so  grässlichen  Vorsatz,  der  freilich  besser  in  eine 
Tr^ödie  passt,  als  in  eine  Komödie,  wo  selbst  Thrftnen  lächer- 
lich erscheinen  müssen,  was  denn  auch  die  seinigen  redlich  thun. 
Nur  Artemisia  nitnmt  sie  ernst  und  fühlt  £dch  davon  so  er- 
schüttert und  erweicht,  dass  sie  denselben  insgeheim  eimge 
Lagrime  d*una  vedoya  beimischt  Darauf  —  der  vierte  Act  ist 
nun  einmal  der  Thränenwassersack,  der  von  Iftcherlichen  Liebes- 
z&hren  sickernde  Triefbeutel  iu  dieser  Komödie  —  Hierauf  heolt 
wieder  Gontino  Paoluccio  in  den  Busen  des  Hampelmanitti 
Onkels  Palifornio,  seinen  Liebesjammer  aus. 2)  Der  Onkel 
möchte  doch  den  Vermittler  machen.  Hampelmann  wehrt  ach 
dagegen  mit  Händen  und  Fassen,  und  äussert  den  lebhaftesten 
Wunsch,  das  P-— männchen  aus  den  Augen  möchte  sich  ein  an- 
deres Gef&ss  für  seinen  Schmerz  suchen,  als  seinen,  Hampel- 
manns, Busen.  Paoluccio  geht  den  Bath  befolgen,  und  will 
später  wiederkommen.^)  Die  letzte  Scene  des  Actes  fährt  an 
Filippo*s  Hand  den  Marchese  Guglielmo  dem  Onkel  in  die 
Arme,  der  den  Schwager  an  die  von  Paoluccio*s  Thränen  noch 
nasse  Brost  drückt.  Bald  steht  der  Onkel  und  Schwager  auch 
mit  triefend  gewaschenem  Kopfe  da,  über  den  der  Marchese  einen 
Eimer  von  Vorwürfen,  gleich  bei  der  ersten  Begrüssung,  ausge- 
schüttet, ob  der  säubern  Aufsicht,  deren  er  sich,  als  Onkel  und 
Begleiter  seiner  Tochter  Artemisia,  beflissen,  und  zählt  dem  ver- 
blüfften Schwager  die  Thorheiten  auf,  die  seine  Tochter  unter 
seiner  Obhut  und  Gontrole  begangen.  Debrigens  möchte  er  der 
Artemisia  seine  Ankunft  noch  verschweigen.  Onkel  Palifornio, 
der  wie   Conte  Bonfond  das  Flennen  von  Paoluccio,   wie  den 


1)  Conte.  (prorompendo  in  un  pianto,  che  gl*  impedira  di  pariare) 
Mar  . . .  che. . .  sa . . .  per  .  .  .  dono  ...  —  2)  lo  gli  asBecuro  (singhioi- 
sando)  son  caduto  nell'  abisso  della  desolazione.  —  3)  tomero  pin  tardi 
(quasi  piangendo).  (Yia) 
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Schnupfen,  bekommen,  nnd  den  der  Doctor  Qirolamo  mit  dem 
juckenden  Aussatz  der  Neugierde  angesteckt,  Aragt  nach  dem 
Orund  des  ihm  auferlegten  Yerschweigens.  Weil  —  bedeutet  ihn 
der  Marchese  —  weil  Artemia  seine  Plftne  durchkreuzen  k(^nnte. 
„Pläne P'^  —  Das  Jucken  wird  stärker,  Don  Palifomio  muss  sich 
kratzen:  „Was  Ar  Pläne ?^  —  „Darf  ich  denn  nichts  erfohren?^^  — 
Marchese.  ,Jhr  werdet  seiner  Zeit  schon  sehen/*  —  Don 
Palifomio.  „Wesshalb  wollt  Ihr  mir's  nicht  sagen?**  Mar- 
chese. „Weil  Ihr  nichts  davon  versteht**  Don  Palifomio 
(unter  heftigem  Jucken  und  Eratzen).  „Wie  das?** . . .  Marchese. 
Ja,  denn  wenn  ich's  Euch  doch  sagen  soll  —  weQ  Ihr  ein  Ein- 
faltspinsel seyd. ..  Ein  Hampelmann,  der  sich  selbst  nicht  am 
Schnarchen  regieren  kann,  und  Andere  leiten  und  lenken  willl 
Habt  Ihr  mich  verstanden?  Addio!  (ab).  ^)  Don  Parlifornio 
geht  kopfschüttelnd  auf  sein  Zinmier,  und  kann  sich  nur  fiber 
Eines  wundem:  dass  ihn  alle  Welt  zum  Esel  macht  ^) 

Die  Marchesa,  in  ihrem  Cabinet  allein,  kann  sich  in  der 
ersten  Scene  des  f&nften  Actes  noch  immer  nicht  von  den  Thränen 
erholen,  die  Gonte  Bonfond  in  der  siebenten  Scene  des  vierten 
Actes  veigossen.  Diese  Thränen  —  das  will  sie  uns  in  die 
Seele  des  Dichters  glauben  machen  —  sollen  ihr  Inneres  ganz 
umgewandelt,  ihren  Charakter  völlig  umgeschmolzen.  Alles  was 
Laune,  Grille  und  Caprice  in  ihr  war,  bis  auf  die  letzte  Spur  aus 
ihrem  Herzen  weggeschwemmt,  mit  einem  Worte,  eine  Besserungs- 
stimmung in  ihr  erweckt  haben,  wie  sie  ein  filnfter  Act  nur 
verlangen  kann.  Filippo*s  Abschied,  im  Namen  seines  mit 
Einpacken  beschäftigten  Herrn,  stfirzt  die  Marchesa  in  Ver- 
zweiflung.    Unmöglich!    Abreise!    Völlig  unmöglich.     Filippo's 


1)  D.  Palif.  Danque  non  devo  saper  nnlla? 
Mar  eh.    Lo  saprete  a  sno  tempo  .... 

D.  Palif.  Ma  in  Bomma  quäl  h  il  vostro  progetto? 

Marcb.    Lo  vedrete. 

D.  P  alif.  Perch^  non  volete  dirmelo  ? 

Marcb.  Si,  giacehö  volete  ch*  io  velo  dica.  Biete  uno  stolido. 
...  e  non  sapendo  regolar  Toi  stesso,  molto  meno  sapete 
dirigere  chi  dipende  da  voi.    Mi  avete  capito!   Addio. 

(via.) 

2)  Tntti  hanno  da  toccare  a  me,  tatti  a  me. 

35* 
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phlegmatisch  wiederholte  Abschiednahme  bildet  die  komisdie 
Bandglosse  zu  der  Aufregung  der  vor  dem  Oespenst  eines  verilB- 
gerten  Wittwenthnms  entsetzten  Artemisia.  ^^OGtott!  OCtott!**— 
mft  sie  aus,  nachdem  sich  Filippo  in  seinem  nnd  seines  Herrn 
Namen  mit  einem  definitiven  Abschied  entfernt  hat  —  „O  Gott! 
in  welche  Aufregung  mich  dieser  Schlag  versetzt!  . . .  Nein,  ndn, 
das  darf  und  soll  nicht  geschehenl^^O  Wei*  steht  vor  ihr?  Con- 
tino  Paoluccio.  Unwirsch  weist  sie  ihn  fort.  P— männchen 
in  vollem  Thränenwasserplfttschem.  Marchesa  zornig:  ^Gdiei 
Sie,  sag  ich,  langweilen  Sie  mich  nicht/^')  Er  fiberreicht  ihr 
einige  voll  geschriebene  Blätter.  „Was  soll  ich  damit?^  flhrt 
ihn  Artemisia  an,  zomwild.  „Ergüsse*'  —  flennt  Paoluccio — 
„theils  in  Prosa,  theils  in  Versen,  wie  sie  mir  eingab  meine 
thränenreiche  Liebe.  . .  .^')  Palifornio's  Buf  von  aussffli: 
Marchesinchen!  Sie  glaubt  des  Grafen  Stimme  zu  vernehmen. 
Paoluccio  bekommt  einen  Todesschreck:  „Herzigste  Onäd^! 
verbergen  Sie  mich,  retten  Sie  mich!**^)  lallt  er  zitternd,  und 
puppert  umher  ein  Mauseloch  suchend,  um  sich  darin  zu  vei^ 
kriechen  —  Husch  in  ein  Speiseschränkchen  hinein,  wo  er  zu- 
sammenkauert Ums  Himmelswillen  „einschliessenl  zuschliesBea 
das  Spindethürchen,  um  Gotteswillen  !**  ^)  Sie  thut  es  mit  äigei^ 
lieber  Ungeduld.  Pal i  fern io  tritt  ein,  meldet:  Gonte  Bonfoad 
sitze  schon  im  Wagen,  und  dass  ihr  Vater  angekommen.  Zwei 
Blitzschläge  auf  einmal.  Onkel  Palifornio  rennt  wieder  fort 
Marchesa,  betäubt  von  den  zwei  Blitzschlägen,  ist  einer  Ohn- 
macht nah.  Paoluccio  im  Speiseschrank  schnappt  und  schreit 
nach  Luft.  Marchesa  hat  kein  Ohr  fär  ihn.  Die  Scene  ist 
komisch,  komischer  als  neu,  und  spasshafter  als  komisch.  Onkd 
Palifornio  tritt  mit  dem  Vater  Marchese  Guglielmo,  ein;  die 


1)  Oh  Dio!  oh  Dio!  come  qnesto  colpo  mi  pone  in  orgasmo .  .  .  Kon 
dover  mai . . .  Qaesto  non  sara .  . . 

2)  Paol.      Ascolti  i  roiei  lameDti  .  .  . 
Mar  eh.  Andate  vi  dico,  non  mi  annoiate. 

3)  Art.    Che  volete  che  io  ne  facdal  . .  (oon  isnuinia) 

Paol.  Sono  parte  in  prosa,  parte  in  versi,  come  me  li  dettö  amor 
Ugrimoso. 

4)  U  Conte!  La  vita  mia  signora,  mi  asconda,  mi  salvi  (spave&tato). 
—  5)  Per  carita  mi  salvi,  mi  chiada. 
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peinTolle  lächerliche  Lage  der  Tochter  würde  ihren  Höhepunkt 
erreicht  haben,  wenn  nicht  die  letzte  Scene  ihr  altes  Vor- 
recht dazu  geltend  machte.  Ohne  viel  Worte  erklärt  ihr  der 
Vater:  es  gäbe  nur  einen  Ausweg  f&r  sie,  um  ihren  Ruf  zu 
retten,  den  sie  in  einer  fremden  Stadt  durch  ihre  Thorheiten  in 
Gefahr  gebracht:  zu  heirathen.  Er  wisse,  dass  sie  einen  (grünen) 
Jüngling  (giovinetto)  liebe  —  Artemisia  protestirt  mitThränen. 
Sie  liebe  einzig  den  Conte  Bonfond,  und  beschwöre  den  Vater 
auf  den  Knien,  ihr  diesen  zum  Mann  zu  geben.  Conte  Bon- 
fond —  entgegnet  der  Vater  —  sey  eben  abgereist.  Artemisia^s 
Verzweiflungsreue  kennt  keine  Grenzen.  Dieser  Beweis  war  noth- 
wendig,  um  den  Vater  und  uns  zu  überzeugen:  nicht  bloss,  dass 
ihr  tendre  für  Paoluccio  wirklich  nur  eine  Caprice  war,  —  um 
ans  ¥on  ihrer  aufrichtigen  Liebe  zu  Bonfond  zu  überzeugen.  Ein- 
discherweise  liess  sie  beim  Schein  dieser  starken  und  reinen 
Herzensflamme  den  unreifen  Stiftling  als  Schattenhäschen  an 
der  Wand  springen,  und  ergötzte  sich  eine  Weile  an  dem  Kin- 
derspiel Der  Marchese  heisst  den  Onkel  zusehen,  ob  Conte 
Bonfond  schon  abgereist.  Onkel  geht  und  kommt  mit  der  für 
Artemisia  mörderischen  Nachricht:  „Vor  einer  Stunde  bereits  ab- 
gereist" Nun  bliebe  ihr  nichts  übrig  —  sagt  sie  hofihungslos  — 
als  sich  zurückzuziehen  in  ein  Kloster.  Es  sey  ihr  unabändeiv 
lieber  Entschluss;  entweder  Bonfond  zum  Gatten,  oder  ins  Kloster. 
Nun  hat  der  Marchese  die  volle  Ueberzeugung  gewonnen.  Mit 
der  Genugthuung,  dass  sein  Plan  vollständig  geglückt  sey, 
entfernt  er  sich,  um  den  Conte  an  der  Hand  der  letzten  Scene 
herbeizuholen:  Wonne  über  Wonne,  Umarmungen  und  kein  Ende. 
Marchese:  „Alles  legte  ich  so  absichtlich  an,  und  vermochte 
den  Grafen,  auf  di^  Täuschung  einzugehen.  Ich  kenne  das  Herz 
der  Frauen,  und  ganz  besonders  das  meiner  Tochter.  Entziehung 
erzeugt  die  Sehnsucht.  Ich  täuschte  mich  in  meiner  Erwartung 
nicht.  Lernet,  wie  man  das  menschliche  Herz  regiert.'*  0  »lEnt- 
ziehung   erzeugt  Begierde.*'  —  Ist  diese  dann  aber  nicht  eine 


1)  Tatto  immaginai  ad  arte,  ed  a  forza  obligai  il  Conte  a  tal  fin- 
gere, lo  conoBCO  il  cnor  delle  donne,  e  qnello  in  ispecie  di  mia  figlia. 
La  privazione  genera  il  desiderio.  Non  m*  ingannai  nel  pronostico.  Im- 
parate come  d  gnida  il  cnore  nmano. 
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blosse  Fracht  des  Widersprachs?  Das  Herz  sehnt  sich  nach  dem 
entzogenen  Gegenstände;  nicht  sowohl  ans  reiner  Liebe  zu  dran 
selben,  als  weil  er  uns  entzc^en.  Was  man  dem  Kinde  giebt, 
verschmäht  es,  mid  gelüstet  nach  dem  Verweigerten  und  Ver- 
sagten. Sehnt  sich  deine  Tochter  —  du  Aasband  von  Kenn« 
weiblicher  Herzen  —  nach  Bonfond,  and  verlangt  begierig  nadi 
ihm,  weil  sie  ihn  nicht  haben  kann,  weil  die  Entziehung  die  Be- 
gierde erzeugt:  so  ist  sie  ja  ganz  in  dem  Falle  des  Kindes  und 
gelüstet  nach  Bonfond,  wie  das  Kind  nach  Bonbon,  weil  man 
ihm  das  Begehrte  versagt.  Ihr  Verlangen  nach  Bonfond  ist  also 
im  Grunde  nur  ein  Gelüst,  eine  Gaprice  —  und  wir  stehen  am 
Ende  des  fünften  Actes  noch  auf  der  Schwelle  des  ersten  — 
und  die  Verzweiflung  deiner  Tochter  ist  nur  das  Toben  und 
Strampeln  eines  ungezogenen  Kindes,  dem  man  nicht  seinen 
Willen  thut.  Sind  das  deine  Bürgschaften  für  das  gebessote, 
von  allen  Gapricen  geheilte  Herz  deiner  Tochter,  du  untrüglicher 
Frauenherzenergründer  und  Lenker?  Oder  ersteigt  nicht  viel- 
mehr die  Grillenhaftigkeit  in  der  Schlussscene  den  höchsten  Gipfel, 
und  erscheint  die  leidenschaftliche  Begierde  nach  dem  unedang- 
baren  Bonfond  nicht  eben  nur  als  der  capriciöse  Eigenwillen  in 
höchster  Blüthe  und  Entwickelung?  Als  der  vollgültigste  Be- 
weis, dass  ihr  Charakterfehler:  die  Caprice,  mit  ihrem  Herzen 
aufs  innigste  verwebt  und  verwachsen  und  daher  unverbesserlich 
ist?  Lässt  ihr  leidenschaftliches  Begehren  nach  dem,  wie  me 
meint,  ihr  für  immer  entrissenen  Gegenstande  nicht  befürchten, 
dass  der  Besitz  desselben,  nach  befriedigter  Caprice,  ihr  Herz  so- 
fort ihm  wieder  entfremden  werde,  wie  das  Kind  das  leidoH 
schafblich  verlangte  Spielzeug  wieder  fortwirft;  und  im  Verhftlt- 
niss  der  Heftigkeit  des  Begehrens  entfremden?  —  0  du  siegfrob- 
lockender  Frauenherzensfalten -Prüfer  und  Durchschauer,  o  du 
weissagender  Haruspex  weiblicher  Herzen !  —  und  sähest  dies  nicht 
einmal  voraus,  dass  deine  Tochter  den  Bonfond  nur  mit  Teufels- 
gewalt haben  will,  weil  sie  ihn  nicht  haben  kann;  und  den  Grün- 
schnabel, den  Paoluccio,  nur  desswegen  nicht  mag,  weil  sie  seiner 
überdrüssig  geworden;  ihre  Caprice  an  ihm  gestillt  hat;  zumeist 
aber  desswegen  nicht  mag,  weil  sie  ihn  eben  hat,  fest  hat,  im 
Speiseschrank  dort,  und  ihn  nicht  loswerden  kann?  Und  wie 
kämst  Du  gar  dazu,  du  Vater  und  Erzieher  einer  bis  in  ihr 
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Wittwenihum  hmein  capriciös  gebliebenen  Tochter,  wie  kämst  Da 
dazn  dich  als  den  Meister,  Lenker  und  Besserer  von  Frauen- 
herzen  za  brüsten,  nnd  deren  missrathene  Erziehung  durch  eine 
improvisirte  Entziehung  im  Handumwenden  zu  Ehren  bringen  zu 
wollen  —  wie  kämest  Du  dazu?  0  dass  du  doch  geschwiegen 
hättest,  si  tacuisses!  Mit  deinem  verwünschten  klugdünkligen: 
La  privazione  genera  il  desiderio!  Du  stellst  damit  die  ganze 
Tendenz  und  Moral  des  Stückes  in  Frage,  und  verdirbst  dem 
Dichter  seinen  besten  Spass.  Eine  Komödie,  die  auf  einem  blossen 
spasshaften  Einfall  beruht,  unter  dem  Diebsmantel  einer  päda- 
gogischen Besserungsabsicht  als  Schlussmoral  durchzuschmuggeln 
—  welche  Grille!    - 

Im  Bausche  des  Entzückens,  dass  der  entzogen  und  verflogen 
geglaubte  Vogel  glücklich  in  den  Ehekäfig  eingefangen ,  vergass 
Artemisia  des  unflfiggen  Zeisigs,  der  im  Speiseschrank  noch 
immer  eingeduckt  dasitzt  und  nach  Luft  jappt.  Eine  zufällige 
Anspielung  des  Gonte  auf  den  Gontino  erinnert  sie  an  das 
Küchlein:  „Oefllhet^^  schreit  sie,  „öffiiet!  den  Kasten  da!  Der 
leidige  Junge...  öffnet  schnell !^^^)  Doctor  Girolamo  springt 
hin,  öffiiet,  und  zieht  das  arme  Wurm  heraus,  halb  todt  und  starr 
vor  Luftlosigkeit  und  Schrecken.  Paoluccio's  erster  Athemzug 
ist:  A. ..  A. . .  Aria,  nämlich  „Luft!"  und  fäUt  ohnmächtig  auf 
den  Doctor  hin.  Dieser  meint:  es  habe  nichts  zu  bedeuten,  und 
rathet  zu  seinem  oft  von  ihm  angewandten  und  stets  bewährten 
Mittel:  „Blast  ihm  nur  in  die  Ohren."  ^)  Paoluccio  erholt  sich 
und  verlangt  nach  Hause  geführt  zu  werden,  um  Barmherzigkeit 
willen.  Der  Doctor  natürlich  gleich  bei  der  Hand.  Er  muss 
doch  wissen,  was  Gontinchen  im  Schranke  gesucht  und  wie  es 
dort  aussieht.  Vater-Frauenkenner  kann  nicht  umhin,  bei  dieser 
Gelegenheit  der  Tochter  noch  eine  Lehre  beizubringen :  „Du  siehst, 
meine  Tochter,  welche  traurige  Folgen  ein  so  schwacher  Charak- 
ter nach  sich  zieht." ^)  Sie  giebt  dem  Vater  Becht.  Paoluccio 
erregt  allgemeines  Mitleiden;  auch  bei  Gonte,  der  ihn  um  Ent- 
schuldigung bittet    Der  mit  dem  Finger  an  der  Nase  geborene 


1)  Aprite  quell'  armadio,  presto  pei  carita . . .  qnel  ragazzo  seccante  . . . 
aprite  presto  ...  —  2)  Non  h  oiente,  suffiateli  nelle  orecchie.  —  3;  Figlia 
vedi  qaali  sono  le  funeste  consequenze  di  un  carattere  cosi  pooo  fermo. 
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Marchese  ertheilt  noch  einige  MahnsprQche  und  goldene  Regeln: 
„Bleibt*',  spricht  er,  „eingedenk  des  (Geschehenen,  meine  lieben! 
Die  Besserung  meiner  Tochter  diene  Jedem  von  euch,  der  Ghnsd 
hat,  sich  über  sein  vergangenes  Betragen  Vorwörfe  zu  machen,  ab 
Beispiel.  Von  nmi  an  aber  haltet  Frieden  und  sejd  gute  Freand&'*  >) 
Als  Schlussapostrophe  an  Vater,  Gatten  und  Freunde  giebt  nock 
Artemisia  der  ganzen  Gesellschaft  die  beruhigendste  Veisiche- 
rang  über  ihre  Besserang,  und  da  sie,  eine  Gapricciosa  zu  sejn, 
aufgehört  habe,  sey  selbstverständlich  die  ganze  Komödie  gegen- 
standlos und  hinftllig  geworden.  ^)  —  Wir  aber  dürfen  aas  die- 
ser Komödie  die  Lehre  ziehen,  dass  es  nicht  genug  ist,  wenn  der 
Lustspieldichter  den  Bachen  des  Zuschauers  zum  Lachen  mS- 
reisst,  wie  der  Thierbftndiger  den  Bachen  des  Löwen,  obzwar 
auch  dies  ein  Verdienst  ist^};  —  sondern  er  muss  seinen  Zu- 
schauern auch,  wie  Van  Aken  dem  Löwen,  den  Kopf  in  dei 
Bachen  stecken.  Aus  der  Sprache  der  Menagerie  in  die  der 
Poetik  übersetzt:  Es  ist  nicht  genug,  dass  der  Zuschauer  lacht; 
das  Lachen  muss  auch  voll  Sinn  und  Verstand  seyn:  so  dass 
wenn  das  Lachen  verfliegt,  Sinn  und  Verstand  als  reiner  Gewinn 
zurückbleibt. 

„Gegen  Komödien  f&r  Dilettanten,  Professoren-Kritiken  !^  *)  — 
ruft,  seiner  Haut  sich  wehrend,  unser  Gonte  di  Giraud  in  seinen 
gutachtlichen  Bemerkungen  zur  „Gapricciosa.^^  ^)  Diese  Anschlfisse 
zu  seinen  Lustspielen  enthalten  die  Ausstellungen,  die  bei  der 
AuffÜhrang  eine  seiner  Komödien  von  Schöngeistern  und  Gelehr- 
ten in  den  Zwischenacten  oder  nach  der  Vorstellung  erfuhr.  An 
der  „Gapricciosa'^  tadelte  ein  Dichter,  der  damals  „vielleicht  erste 


1)  Terminate,  miei  oari  di  rammentare  il  passato,  Temenda  di  mia 
liglia  sia  di  esempio  a  danqae  di  yoi  trova  di  che  rimprovare  la  sua  eon- 
dotta  pasBata:  e  da  questo  istante  tomate  in  pace,  e  baoni  amid.  — 
2)  Sposo,  Padre,  Amid  vi  prometto  il  mio  raYredimento.  E  so  finora  mi 
Tedeste  Gapricciosa,  credetemi  adesso  oonfnsa  aUa  vista  de*  miei  foDi  pas- 
sati,  e  della  vostra  generosa  bonta. 

3)  Ergo  non  satis  est,  risu  didacere  rictum 
Anditoris,  et  est  qtiaedam  tarnen  hie  qnoqne  virtas. 

Hör.  Sat.  I.  10,  7  £. 

4)  A  commedie  di  Dilettanti  critiche  da  Professori.  —  5)  Critiebe, 
e  Difese  L  p.  102  ff. 
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Dichter  TtalieDS'S  der  zufällig  bei  der  Anfitlhrong  zugegen  war  % 
nnter  Anderem  die  Schwachherzigkeit  des  Gonte  Bonfond.  Ein 
Ohnmächtler  wie  dieser  Conto  könne  nnmöglich  ein  edles  Inter- 
esse erregen.  2)  Das  hatte  unser  Leser  gleich  weg,  ohne  den 
damals  ersten  Dichter  Italiens.  Womit  rechtfertigt  der  damals 
nur  erst  erste  Dichter  einer  Erstlingskomödie  die  Liebeskrämpfe 
seines  Lustspielhelden?  Mit  dem  wie  er  glaubt  schlagenden 
Argument:  dass  er  selbst  Zeuge  solcher  Zufälle  aus  Liebeseifer- 
sucht gewesen;  dass  er  selbst  Freunden,  die  in  Ohnmachts- 
krämpfen aus  Liebesleidenschafb  dalagen,  Beistand  geleistet. ') 
Muss  ein  Freund  denn  aber  gleich  einen  an  der  Liebesfallsucht 
leidenden  Freund,  der  gerade  seinen  Anfall  bekommen,  im  unbe- 
wussten  Zustand  forttragen  und  geradeweges  auf  die  Bühne 
bringen?  Das  konnte  ihm  der  damals  erste  Dichter  Italiens 
entgegenhalten,  der  aber,  auf  seinem  Dichterprincipate  fussend, 
einfach  bei  seiner,  vom  Verfasser  der  Gapricciosa  nur  aus  Ehr- 
furcht vor  dem  Oberdichter  acceptirten  Ansicht  beharrte.  Ein 
Mann  von  der  Toga,  ein  Justizmann,  kritisirte  die  unvernünftige 
Eifersucht  des  Boofond  auf  einen  Laffen,  wie  der  Paolnccio,  einen 
Schulnestling  mit  der  Eierschale  am  Bürzel.  *)  AUen  Respect  vor 
Togaten-£j*itik  im  Bichtertalar  —  entgegnet  unser  Gapricciosa- 
Dichter,  sich  tief  verneigend  —  „Gesetzt  aber,  der  Bival  meines 
Bonfond  wäre  ein  liebenswürdiger,  hübscher  junger  Mann  von 
Geist  gewesen,  wo  bliebe  da  die  Passion  aus  Gaprice?^^  Das 
lässt  sich  hören.  Aber  ist  darum  schon  jede  solche  Gaprice  lust- 
spielgemäss?  komisch?  Dnd  bleibt  es  nicht  noch  skeitig  und 
fraglich  wenigstens,  ob  Artemisia's  Affenliebe  far  einen  feucht- 
ohrigen  dummen  Jungen  überhaupt  zulässig  in  einer  Komödie 
und  schicklich?  Eine  närrische  Gaprice  ist  darum  noch  keine 
komische.  Das  konnte  der  Togato  mit  dem  kritischen  Themis- 
schwert  retorquiren.     Er  steckte   aber  das  Schwert  mit  steifer 


1)  Forse  ü  primo  Poeta  Italiano,  che  per  mia  sorte  troTavasi  presente 
a  questa  rappresentazione.  Dieser  damals  erste  Dichter  könnte  Yinc.  Monti 
gewesen  seyn.  —  2)  Un  aniante  cos)  debole,  U  quäle  cade  in  continne 
convülsioni  come  11  Monsieur  Bonfond,  non  poteya  generare  nn  nobile 
Interesse.  —  3)  Che  io  era  stato  spettatore  di  simili  nuJattie;  che  areva 
Bostenuto  e  ritenuto  amioi  conmlsi  per  paesione  amorose.  —  4)  di  un 
gioTanetto,  che  esce  di  collegio. 
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Togaten würde  in  die  Scheide;  eingedenk  des  bucUigeo  ZweqjV 
in  ArioBto's  Orlando,  f&r  welchen  Zwei]g  eine  yomehme,  scbtae 
und  jnnge  Dame,  Oemahlin  des  schönsten  nnd  tapfersten  Bitten, 
leidenschaftlich  brannte.  Was  wäre  einer  Weibercapriee  nidit 
möglich?  Alles,  nnr  das  Eine  nicht:  durch  das  blosse  Bizam 
ihres  grilleDhaften  Geschmackes  in  einem  Lustspiel  zu  e^ 
götzen.  Ja  man  dnifle  zu  zweifeln  sich  erköhnen:  cb  «ne 
Gapricciosa  sich  überhaupt  fär  eine  Eomödienheldin  eigne?  Ob 
eine  „Komödie  der  Gaprice^  eine  fisthetische  Berechtigung  habe? 
Ob  der  Ziegenbock  dem  Gott  der  Komödie,  dem  Bacchus,  weg» 
seiner  capriciösen  (caper)  Bocksprünge  geheiligt  war?  Wie  sehr 
aber  unser  Gapricendichter  dieser  üeberzeugung  lebte,  beweist, 
nächst  seiner  Gapricciosa  selbst,  die  Deferenz,  womit  er  den  Tadel 
eines  anderen  Foyer-  und  Zwischenact- Kritikers,  den  einsigen 
Tadel,  der  ihm  imponirte,  entgegennahm:  Dass  nftmlich  seine 
Gapricciosa  zu  wenig  Gapricciosa  sey ;  dass  Giraud  den  Charakter 
einer  solchen  nicht  genugsam  entwickelt  hätte.  Die  Launenhafte 
müsste  ein  Potpourri  von  Gapricen  seyn,  und  in  allen  Farben 
weiblicher  Grillen  strahlen.  *)  Und  das  gäbe  ein  gutes  kunstge- 
rechtes Lustspiel?  Ein  solches  Bunterlei  von  wunderlichen,  aber 
keineswegs  schon  dadurch  komisch  ergötzlichen  Seltsamkdten 
und  GeschmacksverirruDgen,  das  wäre  freilich  das  Ideal  von 
einer  Gapricciosa  confusa.  Eiue  Vielheit  der  Fälle  kann  den 
Zuschauer  beschäftigen,  und,  wenn  mit  Witz  und  Laune  behan- 
delt, reizen,  unterhalten  —  aber  lustspielgemäas  anregen?  ab 
Gharakterproblem  fesselnd,  lustvoll -belehrend,  seine  Seele  be- 
zaubern, seine  Vernunft  erheitern,  seine  Menschenkenntniss  er- 
höhen, Herz  und  Verstand  zugleich  ergötzen?  Das  yermöchte 
eine  Musterkarte  von  Gapricciosa?  ein  Plunderbeutel  voll  Launen 
und  Seltsamkeiten?  ein  Mephistophelessack  voll  Bizarrerien  und 
Abgeschmacktheiten?  Eben  so  gut  liesse  sich  aus  einer  Muster- 
karte ein  Staatsanzug  zur  Hofcur  zusammenflicken;  die  Lappen 
und  Abschnitzel  aus  einem  Plunderbeutel  einer  f&r  den  Altar  sich 


1)  La  Gftpricciosa  h  poco  capricciosa.  II  carattere  dl  una  Donna 
Bimile  doveva  can  maggior  cora  BTÜupparsi;  altre  sitnazioni,  yari  ca- 
pricci,  volabilita  maggiore  poteva  e  doveva  innestare  della  Commedia 
per  far  si  che  il  carattere  dl  capriccioso  brillasBe  quanto  conTieiie. 
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schmfickenden  Braut  als  Traanngskleid  über  den  Kopf  schütten. 
Wie  nahm  nun  unser  Conte  Qiraud  jene  kritische  Belehrung 
seines  hochverehrten  Tadlers  auf?  Mit  dem  Pater  peccavi-Qesicht 
der  gläubigsten  dramaturgischen  Zerknirschung.  „Die  Verstän- 
digkeit seiner  Kritik"  —  schliesst  Giraud  den  Anhang  zum 
Capricciosa- Lustspiel  —  bezeugt  den  Werfch  des  Mannes,  von 
dem  sie  herrührt.  Auch  werde  ich  kein  Wort  zu  meiner  Ent- 
schuldigung hervorzubringen  wagen.  Hätte  ich  mehr  Zeit  und 
Sorgfalt  beim  Abfassen  meiner  Komödie  verwendet,  ich  würde 
jenen  Tadel  weniger  verdient  haben. . .  Dass  ich  doch  immer 
mit  so  einsichtsvollen  und  gerechten  Kritiken  geehrt  werden 
möchte:  meine  Lustspiele  würden  sich  nicht  immer  so  ähnlich 
sehen."  ^)  Wenn  die  Theorie  und  Poetik  hinkt,  kann  das  kräf- 
tigste Talent  in  seiner  Kunst  keine  grossen  Sprünge  machen. 

Eine  erfreulichere  Probe  seiner  komischen  Begabniss  liefert 
Conte  Giraud  in  der  Charakterkomödie: 

Don  Desiderio 

disperato  per  eccesso  di  bnon  cuore.^) 

Komisch-peinliche  Klemmen,  infolge  edler,  herzgewinnender,  aber 
in  unüberlegter  oder  ungeschickter  Weise  sich  kundgebender 
Eigenschaften,  wirken  wohlthuend  -  ergötzlich  durch  den  Bei- 
schmack  von  Bührung,  den  wir  bei  einer,  durch  solche  üeber- 
stürzung  des  uneigennützigsten  Yerpflichtungseifers  verschuldeten 
peinlichen  Lage  empfinden,  deren  Gefährlichkeit  nicht  sowohl 
in  dem,  fDr  den  Zuschauer  immer  nur  scheinbaren  Unheil,  als  in 
der  geängstigten  Einbildung  des  komischen  Opfers  seiner  unbe- 
dachtsamen Beglüekungsfreudigkeit  liegt,  wenn  er  verblüfft  ob 
der  ins  Gegentheil  umschlagenden  guten  Absicht  dasteht;  in 
einer  Verzweiflung,  welche  wieder  nur  aus  einem  Uebermaass 
von  Gutherzigkeit  entspringt,  und  in  dem  Verhältnisse  komisch 
wirkt,    als  sie  den  Uebergutmüthigen   in  allem  Ernste  erfällt. 

1)  La  zagionevolfizza  della  sna  oritica  lende  conto  del  merito  di  chi 
la  fece,  nh  io  ardirö  proferii  paiola  in  mia  discolpa.  Se  maggior  tempo 
aveasi  posto  al  immaginare,  e  Bcriyer  questa  commedia  sarei  stato  meno 
mancante  in  questa  parte  ....  Se  fossi  sempre  onorato  da  simili  savie  e 
ginste  critiohe,  non  sarebbero  sempre  simili  le  mie  Commedie.  —  2)  Don 
Desiderio  in  Verzweiflung  aus  allzugrosser  Herzensgate. 
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Den  Affect  der  geschäftigen  Selbsttäuschiing,  for  uns  das  Grondr 
pathoB,  die  Grundstimmnng  der  unbewnsst  komischen  Figur  *X 
sehen  wir  in  diesem  Falle  nicht  aus  selbstgeftlliger  BigeolialM, 
nicht  aus  einem  eifrig  und  mit  Anwendung  unzweckmAas^ 
Mittel  verfolgten  persönlichen  Zwecke,  hervorgehen:  hier  sdiea 
wir  diese  Selbsttäuschung,  infolge  übereifriger  Gutherzigkeit,  in 
dem  uneigennützigsten  Antriebe,  und  nicht  aus  Selbstliebe,  son- 
dern aus  Liebe  far  Andere,  befangen  und  verstrickt.  Sehen  aber 
zugleich  auch  diese  Selbsttäuschung  durch  die  Zweckwidrigkeit 
der  angewandten  Mittel,  durch  Mangel  an  Ueberl^ung,  Besonneii- 
heit  und  Klugheit,  verschuldet,  und  lachen  über  diesen  ünvei^ 
stand.  Ein  solches  Mischgefllhl  von  Rührung  über  eine  Selbst- 
täuschung, infolge  des  trefflichsten  Herzens,  und  von  Lftcherlidi- 
keit,  in  Ansehung  der  vonseiten  des  Verstandes  ins  Werk  gesetzten 
Mittel,  vereinigt  sich  zur  Empfindung  eines  Komischen,  das  man 
die  Komik  des  Herzens  nennen  könnte ;  im  Unterschiede  von  der 
Komik  des  Verstandes,  die  wesentUch  aus  dem  Lächerlichen  einer 
von  zweckwidrig  sich  befriedigender  Eigenliebe  verschuldeten 
Selbsttäuschung  entspringt.  Die  komische  Sühne  dieses  Lächer- 
lichen erregt  die  Lust  des  gerechtfertigten,  und  der  emp&ngenen 
Genugthuung  sich  freuenden  Verstandes.  Wogegen  in  das  Lacher- 
liehe  der  Verzweiflung  eines  mit  dem  Verstände  durchgehendes 
Herzens  sich  die  Mhrung  untermischt;  so  dass  die  komische 
Sühne  dieses  Lächerlichen  das  Herz  des  Zuschauers  gefangen 
hält,  während  zugleich  sein  Verstand  aus  dßm  bestrafton  Ueber- 
maass  die  Lehre  zieht  und  in  dieser  Lehre  sich  befriedigt:  dass 
die  edelsten  Absichten  des  besten  Herzens,  ohne  Einsicht  und 
Ueberlegung  verfolgt,  in  Thorheit  umschlagen,  und  Schaden  und 
Verwirrung,  statt  Heil  und  Segen  stiften.  Ein  wichtiges  Moment 
im  Lustspiel:  der  Zufall,  ermangelt  auch  hier  nicht  sein  Scheif- 
lein  zur  komischen  Wirkung  beizutragen.  Er  spielt  nicht  blosB 
dem  üebermüthigen ,  sondern  auch  dem  üebergutmütfaigen,  die 
Gelegenheiten,  seine  liebenswürdigste  Eigenschaft  blosszusteüea 
und  im  lächerlichen  Lichte  zu  zeigen,  so  in  die  Hand,  dass  der 
im  Hanf  seiner  Gutherzigkeit  Verstrickte  selbst  da,  wo  er  ver^ 
nünftig  handelt,  als  der  Narr  seines  Herzens,  als  ein  Pechvogel, 


1)  Gesch.  d.  Dram.  H.  S.  34  f. 


Die  ital  Rom.  im  19.  Jahrh.   Die  Familie  Argenti.  557 

« 

als  ein  Schicksalsverwandter  von  ühland*s  „ünstern'S  als  Chamisso*s 
Peter  Schlemihl  erscheint:  preisgegeben  also,  ähnlich  wie  der 
tragische  Held,  jenem  unberechenbaren,  den  Verstand  selbst  der 
Verständigen  äffenden  VerkettuDgsspiele,  das,  gleichwie  es  in  der 
Tragödie  durch  das  GeheimnissvoIIe,  unbegreifliche,  das  selbst 
dem  ürsachlichkeitsgesetze  zu  spotten  scheint,  Furcht  und  Schau- 
der erhöht:  in  entsprechender  Weise  auch  das  Lächerliche  der 
komischen  Vergeltung  erhöht  und  derart  gegen  alle  Berechnung 
und  Zurechnung  steigert,  dass  der  komische  Held,  wie  der 
tragische,  zu  seinem  Geschicke  vorbestimmt  erscheint;  und  wie 
dieser  oft  durch  seine  glänzendsten,  heroischsten  Eigenschaften 
ins  Verderben  stürzt,  dass  ähnlich  auch  der  komische  Held,  un- 
Terschuldet,  von  seinem  komischen  Missgeschick  in  ein  Netz  von 
Lächerlichkeiten  sich  verwickelt  sieht.  Ln  letzten  Gründe  aber  — 
und  das  ist  die  tieflste  heilsamste  Lehre,  das  fruchtendste  End- 
eigebniss  des  ächten  Lust-  und  Trauerspiels  —  im  innersten 
Grunde  besteht  doch  ein  —  wenngleich  geheimnissvoller  —  ein 
tiefgeahnter  Zusammenhang  zwischen  solcher  scheinbaren  Schick- 
sals- oder  ZuMstücke,  und  der  tragischen  oder  komischen 
Schuld:  der  Zusammenhang  nämlich,  dass  die  Verwirrung,  das 
Maass-  und  Begelwidrige,  die  sittliche  Anomalie,  auch  f&r  ihre 
unberechenbaren  Folgen  aufkomme,  die  ausserhalb  der  nach- 
weisbaren Schuld  liegen;  dass,  mit  anderen  Worten,  das  Gausali- 
tätsgesetz  in  der  äusseren,  wie  in  der  inneren,  sittlichen  Welt 
seine  volle  Genugthuung  erhalte,  bis  zu  den  letzten  äussersten 
Gonsequenzen ;  mag  auch  der  tragische  Held  als  ein  Opfer  von 
unverstandenen  Schicksalsverkettnngen,  als  venneinter  Fatalitäts- 
held, und  der  komische  Held  als  ein  vorbestimmtes  Opfer  lächer- 
licher Verwickelungen,  als  Narr  des  neckenden  Zufalls,  als  Pech- 
vogel erscheinen. 

Don  Desiderio  Bonifazi  ist  mit  der  Familie  Argenti 
befreundet  Sein  Freund,  Bicccardo  Argenti,  lebt  von  der 
Frau,  Placida,  getrennt,  nicht  aus  Misshelligkeit;  im  Gegentheil 
aus  Gewissenszartheit,  um  sich  selbst  wegen  eines  an  der  Frau 
begangenen,  nicht  näher  angegebenen  Unrechts,  eine  Busse  auf- 
zuerlegen. Desgleichen  hängt  die  Frau  mit  aller  ehelichen  Zärt- 
lichkeit an  dem  von  ihr  seit  sechs  Jahren  getrennten  Gatten,  und 
wünscht  nichts  sehnlicher  als  ihre  Wiedervereinigung  mit  ihm. 
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Der  Hanii  lebt  in  Born;  sie  mit  ihrer  Tochter,  Angelina,  Bie- 
eardo's  Stieftochter,  in  Genzano,  einem  Landatftdtchen,  anferB  nn 
SonL  Biccardo  Ai^^enti  leidet  an  heftigem,  ¥0n  Erstickoi^^aniftUn 
begleitetem  Asthma.  Einem  solchen  AnMl  erlag  Biccardo.  Desi- 
derio,  bereits  im  Besitze  des  versiegelten  Testamentes,  worin 
Biccardo's  Eheftan,  P laci da,  zur  Universalerbin  ernannt  ist,  wirft 
sich  unmittelbar  nach  Biccardo^s  Hinscheiden  in  einen  W^;ei^ 
und  über  Stock  und  Stein  nach  dem  Stfidtchen  zu  Frau  Placids, 
in  Begleitung  eines  Notars,  Curzio,  um  das  Schmerzliche  da 
Todesnachricht  mit  dem  Testamente  zu  lindem,  üntorwegs  brach 
ihm  zwar  vor  üebereile  ein  Wagenrad,  wobei  der  Notar  veradiie- 
dene  Quetschungen  dayontrug,  die  ihn  den  FreundschaftseifiBr  d» 
Testamentüberbringers  und  dessen  Beisegesellschaft  verwünachea 
Hessen  —  indessen  kommen  Beide  doch  im  Hause  der  Wittwe 
frühmorgens  wohlbehalten  an.  Don  Desiderio  weckt  den  sdilaf- 
trunkenen  Hausdiener,  Matteo,  theilt  ihm  unter  heissen  Thiftnea 
um  den  Verstorbenen  den  Zweck  seiner  Ankunft  mit  und  yer- 
langt,  die  Wittwe  sogleich  zu  sprechen;  der  Notar  eilt  in  den 
Gasthof,  um  sich  von  den  Quetschwunden  zu  erholen;  stösst  aber 
vorerst  noch,  beim  Bücken  nach  seinem  fallengelassenen  Sdmuiif- 
tuch,  mit  dem  Kopf  g^en  Desiderio*s  Schädel,  der  ihm  dimstr 
fertig  das  Tuch  aufheben  will,  so  hart  und  schmetternd,  daas  der 
Notar  mit  den  schon  in  seinem  Besitze  befindlichen  blauen  Flecken 
eine  irische  Beule  mehr  davonträgt  und  nach  dem  Gasthof  bringt 
Die  Todesnachricht  bringt  Desiderio's  besorgliche  Freundschaft  und 
Herzensgüte  der  Wittwe  so  schonend,  so  tropfenweise  bei,  dass 
sie  selbst  vor  hingehaltener  Angst  Todesschweiss  vergiesst,  und 
in  dem  Augenblick,  wo  ihm  die  verhängnissvolle  Mittheilung  in 
der  Kehle  stecken  bleibt,  in  Ohnmacht  fällt.  Matteo  springt 
herbei  zur  Hülfe;  Desiderio,  sein  Missgeschick  verwünschend, 
schreit  der  Ohnmächtigen  ins  Ohr:  „Frau  Placida,'  er  hat  euch 
Alles  vermacht^^  0  Angelica  stürzt  heran.  Desiderio  eilt 
ab  nach  einem  Glas  Wasser;  wirft  drinnen  den  Glasschrank  um  und 
zerschlägt  alles,  was  nur  zu  zerschlagen  ist;  kommt  wieder  ge- 
laufen, aber  ohne  Wasser,  bloss  mit  einer  Parenthese,  worin  ar 
sagt,  dass  er  sich  selber  prügeln  möchte.  '^)    Matteo  holt  schnell 

1)  (a  voce  alta  all*  orecchio)  Signora  Placida,  vi  ha  lasdato  tatto.  ~ 
2)  (Mi  bastonerei  da  me.) 
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Wasser;  Desiderio  heisst  er  einen  Chirurgen  herbeischaffen. 
Don  Bonifazi  Unit  nach  einem  Chirurgen,  dem  ersten  besfcen,  als 
ob  ihm  die  Sohlen  brennen,  und  bringt  glücklich  den  jungen  Wund- 
arzt, Lucio,  zur  Stelle,  den  Dom  im  Auge  von  Angelina*s 
Bräutigam  Federico,  einem  jungen  Maler,  der  von  grundloser 
Eifersucht  gegen  den  Chirurgen  verzehrt,  unsere  Komödie  mit 
einer  heftigen  Zerwürfhissscene  zwischen  ihm  und  der  Geliebten 
eröffnet  hat,  und  sich  eben  nur  mit  ihr  wieder  ausgesöhnt  hatte, 
als  Desiderio  eiligst  mit  Lucio,  den  er  unterweges  getroffen, 
eintritt  zur  schleunigen  Hfilfeleistung.  Sein  Wespennest  hat  er 
mitgebracht.  Alle  stechen  auf  ihn  ein.  Federico  glaubt:  An- 
gelina hätte  den  Lucio  herbestellt  Angelina  verwünscht  De- 
siderio*8  Ungeschick.  Lucio  denkt,  man  hat  ihn  zum  Besten; 
flUirt  g^en  Desiderio  los  und  entfernt  sich  zornig,  ihm  einen 
Denkzettel  in  Aussicht  stellend.  0  Desiderio  gackelt  allerlei 
verwirrte  Entschuldigungen;  Angelina  wünscht  ihn  zum  Teufel 
und  eilt  zur  Mutter.  Federico  schimpft  ihn  einen  thörichten 
Kerl ;  macht  ihn  für  die  Folgen  verantwortlich  und  rennt  wüthend 
davon  mit  der  Drohung,  ihn  zur  Bechenschaft  ziehen  zu  wollen.  ^) 
Desiderio  bleibt  verdonnert  stehen  und  sieht  mit  dem  ersten 
leisen  Ahnungsschauer  nahender  Verzweiflung  und  dem  verblüff- 
ten Stammelfluche  gegen  sich  selbst:  „Da  möchte  man  doch  — 
da  sag'  mir  einmal  ein  Mensch  —  's  ist  zum  Teufel  holen"  ^),  er 
sieht  den  Vorhang  fallen. 

Die  Panacee,  das  Testament,  wird  Alles  wieder  gut  machen; 
wird  die  nun  zu  sich  gekommene  Wittwe  vollends  beruhigen  und 
trösten;  vrird  dem  Brautpaare  die  Mittel  verschaffen:  die  aus 
Mangel  dieser  Mittel,  hinausgeschobene  eheliche  Verbindung  end- 
lich zu  schliessen  —  holla,  Desiderio,  glückauf!  Dein  gutes  Herz 
erlebt  doch  noch  die  Qenugthuung,  die  Familie  Argenti  glücklich 
zu  machen.  Flugs  zur  Wittwe  mit  dem  Testament!  Und  dass 
der Eröfihungsact  feierlich  vor  sich  gehe,  lässt  Desiderio  durch 
den  Gemeindediener,  Bocco,  ein  pompöses  Familienmahl  bestel- 
len, das  die  Entsi^elung  der  Erbschaftsurkunde  beschliessen  soll. 


1)  con  voi  Don  Desiderio  d  parleremo.  —    2)  e  Toi,  e  voi  me  ne 
renderete  eonto.   •—   3)  (disperato)  Oh  diayolo,  diavolo!  fammene  indo- 


Tinar  nna. 
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Auch  hat  er,  um  eine  A^issöhnuDg  des  durch  ihn  verzwistoten  lie 
bespaares  anzubahnen,  den  Federico  bereits  aufgesucht,  um  iha 
der  Braut  wieder  zuzuffihren.  Schmunzelnd  vor  innerem  Veignö- 
gen,  setzt  er  Angelina  davon  in  Kenntniss;  Angelina  fingt, 
wo  er  Federico  gefunden?  Beim  Stadtschreiber,  erwidert  Desi- 
derio  gemüthlich.  Stadtschreiber?  fährt  ihm  Angelina  wliihend 
ins  Qesicht.  Der  Stadtschreiber  und  sein  Haus  sind  ihr  so  ver- 
hasst,  wie  der  Chirurg  Lucio  dem  Federico.  Desiderio  Terbes- 
sert  sich  schnell :  „Er  war  ja  nicht  zu  Hause,  der  Stadtschreiber.'^ 
Angelina.  „Wer  war  denn  zu  Hause?"  —  Desiderio.  „Nie- 
mand weiter  als  die  Tochter."  Angel,  sprungbereit  mit  gereck- 
ten Nägeln  und  entblössten  Zähnen:  „Die  Tochter?"  —  Desid. 
in  Paranthese:  „0  ich  Esel!"  Angel.  „Er  soll  mir  nicht  wieder 
vor  die  Augen  kommen.  Geht  und  sagt  es  ihm.  Nicht  wieder 
vor  die  Augen  kommen,  —  nicht  yor  die  Augen!  —  Desid,  in 
Klammem,  als  Selbstohrfeigen :  „Hm !  was  ffir  ein  Elotzkopf  ick 
bin,  ein  ausgemachter  Klotzkopf!"  0 

Federico  steht  vor  ihr.  Angelina,  wie  ein  Drache  auf 
ihn  los:  „Fort  von  mir!". ..  Er  möchte  nur  zur  Stadtschreibei^ 
Tochter  gehen,  von  der  er  komme.  Feder.  Wer  ihr  das  gesagt? 
Angel,  zeigt  auf  Don  Desiderio  und  nennt  ihn.  Desiderio 
wieder  der  BaU  zwischen  zwei  Schlägeln.  „Pinsel"  und  „Tapps** 
fliegen  ihm  an  den  Kopf,  Angelina  —  höhnt  Federico  — 
möchte  nur  schweigen:  „Haben  Sie  nicht  den  Chirurgen  schon 
um  Entschuldigung  bitten  lassen?  Angelina:  Woher  ^s 
wisse?  Feder,  nennt  Don  Desiderio.  Nun  ächzt  er  zwi- 
schen Hammer  und  Ambos.  Jetzt  wirft  ihn  Angelina  den 
Wirrkopf  und  Händelstifter  ins  Gesicht.*^)  Wie  ein  Kind 
bittet  Desiderio,  sie  möchten  doch  Vernunft  annehmen.  ^Tre- 
tet  näher  zusammen,  schaut  euch  an,  versöhnt  euch.    Ich  mir, 


1)  Angel.  Dove  Tavete  troTato?  Desid.  Dal  cancelliere.  Angel,  (con 
fnrore)  Dal  canceUiere? ....  Desid.  Si,  ma  ^11  non  vi  era;  non  vi  ei« 
neppnre  in  casa  . . .  Angel.  E  chi  vi  era?  Desid.  La  figlia  sola.  Ang. 
La  figlia?  Desid.  (Oh,  che  bestia  che  sono!)  Ang.  Andate:  ditegli  che 
non  si  accosti.  Desid.  Ma  sentite  —  Ang.  Andate  che  non  mi  venga 
piu  innanzi.  Desid.  (Uhml  sono  propriamente  una  testa  di  legno.)  — 
2)  £h,  che  siete  nno  stordito,  an  mal  intenzionato. 
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ich  aUeiB  habe  68  verschiildet,  ich  gesteh*  es  ein,  und  bitte  mn 
Verzeihung."  ^ 

Die  Mutter  kommt  gerade  dazu,  wie  Desiderio  Beider 
Hände  in  einander  legt,  nimmt  Anstoss  daran,  höchlichst  ver- 
wundert über  das  Gelegenheitsmacher-  nnd  MitÜergeschäft,  das 
er  da  betreibt,  nnd  an  dem  Todestage  ihres  Mannes!  Desiderio 
erschrocken  —  er  habe  sich  nur  einen  Scherz  erlaubt,  um  die 
Tochter  ein  wenig  aufzurichten  in  ihrer  BetrQbniss  —  läuft  darfiber 
hinweg,  wie  das  Huhn  über  die  Glasscherben ;  spricht  vom  Fami- 
lienschmause ;  erinnert  an's  Testament.  Placida  will  nichts  da- 
von wissen.  Angelina  und  Federico  reden  ihr  zu.  Placida 
bricht  in  Thränen  aus,  und  entfernt  sich,  um  ihrem  Wittwen- 
schmerz  freien  Lauf  zu  lassen  in  ihrem  einsamen  Kämmerlein. 
Des  id.  kann  seine  Thränen,  die  er  in  Klammem  verwünscht^, 
nicht  zurückhalten,  und  eilt  ab,  wegen  der  bestellten  Speisen 
sich  zu  erkundigen.  Rocco  bringt  sie,  unmittelbar  nachdem 
sich  Desiderio  entfernt  hat  Er  kommt  mit  der  freudigen  Nach- 
richt zurück:  Mutter  Placida  willige  ein,  dass  Alle  auf  ihrem 
Zimmer  das  Familienmahl  halten  sollen.  Schon  hat  sich  auch 
Notar  Gurzio  eingefunden  mit  Brauschen  und  blauen  Flecken, 
als  Abschlagszahlung  auf  seine  Gebühren.  Während  die  beiden 
Diener  Matteo  und  Bocco  im  Vorzimmer  Speisen  und  Getränke 
als  Vorkoster  prüfen,  wird  der  Schmaus  drinnen  in  Placida's 
Zimmer  abgehalten.  Da  kommt  auch  schon  Notar  Curzio  vom 
Tisch,  blass  wie  das  Tischtuch,  bis  auf  die  braune  Stimbeule, 
die  ihm  Desiderio's  diensteifriger  Schädel  vorher  geschlagen. 
Klagt  über  Magenschmerzen,  geht  frische  Luft  schöpfen.  „Das 
fehlte  noch!'*  sagt  er  sich.  „Ich  glaube,  lAich  schwindelt'S  und 
wankt  hinaus.  Die  Tischgesellschaft  kommt  nun  zum  Vorschein. 
Desiderio  bedauert,  dass  seine  Gäste  den  Schüsseln  so  wenig 
zugesprochen.  Gurzio  kehrt  wieder,  mit  den  Händen  auf  dem 
Unterleib.  Er  klagt  über  salzigen  Geschmack  im  Munde.  Bocco 
versichert,  die  Speisen  wären  von  der  besten  Qualität  gewesen. 
Die  Trüffeln  habe  er  selbst  gekauft,  und  um  alles  von  erster 
Sorte  zu  beschaffen,  habe  er,  an  Stelle  des  grobkörnigen  schvrärz- 


1)  Acoostatevi»  gnardateTl,  pacifieateTL    lo  stesso  ho  fatto  11  male,  lo 
confesso,  ve  ne  dimando  scusa.  —  2)  (maledette  le  lagrime.) 

VIL  36 


562  ^^  itaUeniBehe  Dranm. 

liehen  Eüchensalzes,  mit  dem  feinsten  weissesten  „engfiadien 
Salz'^  (Magnesia)  die  Speisen  bereiten  lassen. ')  „Eine  Puzganz!^^) 
schreit  Cnrzio  aa£  Die  KLammem,  womit  sich  mm  Don  Desiderio 
heimlich  regalirt,  ?rfthr«id  er  den  Bocoo  5fbntlich  ansfilzt  and 
zum  Teufel  schickt!  (Auch  das  nochl)  (Mein  yerwünscbter  Un- 
stern!) (Verfluchtes  Salz,  das  mir  nun  auch  im  Magen  m  gnih* 
beln  anfängt!)  ^)  Den  Notar  tröstet  er  mit  dem  Testameot,  das 
auch  gegen  dergleichen  Uebel  gut  sey.  ^)  Die  GeseUschaft  nuurit 
Platz.  Der  Notar  sftsse  lieber  an  jedem  anderen  Ort;  im  ein* 
samsten  Winkel  lieber,  um  über  seine  stillen  Schmerzen  zu  bietoL 
Was  aber  thun?  Er  muss  aus  der  Noth  eine  Tugend  madiaB, 
zidit  das  Testament  hervor,  unter  Murmelflüchen  auf  das  geog- 
lische  Salz^^  %  und  auf  die  Blätter,  die  er  hinh&lt,  und  finoh  win^ 
wenn  er  sie  schon  hinter  sich  hfitte.  Placida  erhebt  siob,  md 
will  nichts  hOren.  Mit  Mühe  gelingt  es  Don  Desiderio,  sie  »m 
Anhören  zu  bewegen,  da  eine  Clausel  ihre  Gegenwart  jGordeia 
Der  Notar  öffnet  endlich  das  veisi^elte  Erbachafbqpapier,  wShioid 
er  auf  seinem  Stuhl  vor  Leibschneiden  und  das  „verteufelte  eifg* 
lische  Salz^  verflucheYid ,  sich  hin  und  herkrümmt  ®)  Liest  und 
liest  und  windet  sich  durch  die  Eingangsformeln  mit  den  wnnn- 
förmigen  Windungen  seines  Unterleibes  um  die  Wette,  bis  er 
endüch  zu  der  Hauptbestimmung,  in  parallelen  ErunDmungoi 
mit  seinem  Grimmdarm,  sich  hindurchgewunden,  welche  Biccai^ 
do's  Wittwe,  Placida,  zur  Universalerbin  seines  anf  50,000  Scodi 
geschätzten  Vermögens  erklärt,  mit  der  Vollmacht,  über  das  Ver- 
mögen nach  Gutdünken  zu  Gunsten  ihrer  Tochter,  Angelina  zi 
veifugen»  Die  Freude  nun!  Von  Seisten  des  Brautpaars  und 
Desidetio's  die  vollste  unverkümmerte  Freude;  nur  bei  Placida 
und  dem  Notar  Curzio  getttöUt:  bei  jener:  zwischen  ihrem  Heu* 
leid  um  den  Gatten  und  ihren  MuttergefOihlen  ob  der  nun 
soigten  Tochter;  beim  Notar  getheUt  die  Freude:  zwischen 
neu  Leibschmerzen  und  seiner  Dniversalerbschaft,  die  ihn  um 
alleinigen  Erben  alles  an  der  Tafel  genossenen  Bittenabes  madiL 

1)  Ho  preso  U  sale  d'  Ingbilterra.  —   2)  Un  purgante!  —  3)  (Anche 
questo!)  (Malade tta  Stella!)  (Maladetto  sale!  sento  ancor  io  lo  stomaeo! ...) 

—  4)  .  .  leggiamo  il  Testamento;  questo  sara  la  fine  di  tatte  le  dugnae: 

—  &)  Sal  d*  Inghilterra  (cavando  le  carte).  —  e)  (Sal  d'  Tnghilterra  indiar 
Tolato!)  (Gontorcendosi  Bulla  sedia.) 
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Vederico  and  Angelina  dräcken  dem  Desiderio  die  Hände, 
mühten  ihm  um  den  Hals  fallen.  Desiderio,  ganz  aufgelöst 
¥or  gntmüthig  bescheidener  Bührung,  lehnt  jedes  weitere  Ver- 
dient ab,  als  seine  Eilfertigkeit,  womit  er  die  Eröffnung  des 
Testamentes  betrieben,  und  ihnen  diese  Erleichterung  verschafft.  ^) 
Der  Notar  wünscht  im  Stillen,  er  wäre  mit  seiner  Oeffnung  und 
ISrleichtenmg  eben  so  weit.^)  Zu  seinem  grössten  Leibschmerz 
nraas  er  sich  aber  noch  üb^:  ein  Anhängsel  zum  Testament  hin- 
wegkrümmen,  laut  welchem  Anhängsel  —  nun  bekommt  auch 
die  übrige  Gesellschaft  Leibgrimmen  —  laut  welchem  Anhängsel, 
das  Testament  erst  24  Standen  nach  Biccardo's  Tode  zu  er- 
öffnen sey,  widrigenfalls  sein  ganzes  Vermögen  auf  das  Waisen- 
«fcift  in  Bom  als  aosschliesslichen  Erben  übergehe.  Das  giebt  dem 
Desiderio  und  seinem  einzigen  Verdienste,  dessen  er  sich  nur 
eben  bescheidentlich  gerühmt:  der  Eile  nämlich,  womit  er  die 
Testamentseröfibang  betrieben,  den  Todesstoss,  und  zerschlägt  die 
Dänmie  seiner  Verzweiflung,  die  nun  mit  Macht  über  ihn  her- 
einstürzt. Nicht  einmal  in  Klammem  findet  er  Worte  für  seinen 
Zustand.  Die  Klammem  schliessen  seine  stamme  Verzweiflung 
ein  („zitternd  wie  ein  von  Krämpfen  Befallener^O  ^X  dieweil  doch 
die  Uebrigen  ihrer  jammervollen  Enttäuschung  durch  allerlei 
Ausrofungen  und  die  dazu  gehörigen  Ausrufungszeichen  Gestalt 
geben.  Weh  dem  armen  Gonvulsionär',  über  den  nun  auch,  in 
seinem  Zitterkrampfe  vor  Verzweiflung  aus  gutmüthiger  £ile, 
jene  Ausrafungszeichen ,  als  eine  Saat  von  Donnerkeilen  los* 
brechen.  Selbst  die  fromme  Placida  entfernt  sich  mit  einem 
ihm  zugeschleuderten  Donnerkeil:  „Don  Desiderio  hat  mich 
dazu  verleitet:  o  ich  Unglückliche,  für  ewig  Unglückliche!^^  — 
9,Ha,  unwürdiger  falscher  Freund!  Mutter,  o  meine  Mutter! 
verrathen  hat  er  uns!^'  —  so  zomfeuerroth  fliegt  ihm  Angel a*s 
Blitzstrahl  auf  den  Scheitel,  während  sie  der  Mutter  nacheilt. 
„Entweder  sind  sie  ein  einfältiger  Tropf,  oder  ein  Bösewicht!"  — 
kracht  Federico's  Wetterstrahl  —  und  ab.  Bleiben  nur  noch  der 
baachgrimmige  Notar  und  Matteo,  deren  Fragen  und   Aus- 


1)  lo  HOB  ho  altro  merito  che  la  prontezza  d*averve  portato  questo 
solheTo.  —  2)  (Quel  aale  mi  trincia.)  —  3)  Desid.  (tremaudo  come 
conYolso.) 
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rafuDgen  Desiderio  nur  mit  dem  Geberdenspiel  einer  Inst^ien 
Verzweiflung  erwidert.  Auf  Matteo's  bescheidene  Aobsge: 
Seyd  Ihr  plötzlich  verrückt  geworden?  antwortet  Desiderio  in 
gebrochenen  Lauten  mit  einem  Verzweiflungsschrei,  einem  Sehlag 
vor  die  Stime  und  einem  Fortsturz,  der  das  Schlimmste  beffireh- 
ten  lässt  Matte o:  Wenn  er  nun  dem  Brunnen  zuliefe,  nm 
sich  hineinzuwerfen?  Gurzio:  Das  hätte  er  nur  firöher  thnn 
sollen,  und  eilt  nun  auch  fort,  um  sich  seines  Ungewitteia, 
seiner  Donnerkeile  und  Ausrufungszeichen  zu  entladen.  <) 

Englisches  Salz  ist  zwar  kein  attisches;  aber  es  wirkt  drasti- 
scher; und  so  verordnet,  mit  so  viel  komischem  Talent,  auch 
drastisch  aufs  Zwerchfell.  Das  Beste  bei  dieser  Zwerchfellser- 
schütterung  ist:  dass  zugleich  die  edelste  Herzensfaser,  die  der 
Seelengüte,  mitschwingt 

Eine  Steigerung  der  komischen  Wirkung  könnte  nnn  frag- 
lich scheinen.  Gleichwohl  ist  es  unserem  trefflichen  Conte  Girand 
gelungen,  eine  solche  Steigerung  zu  W^e  zu  brtngen.  Wenn  fleiii 
Don  Desiderio  Bonifazi  nicht  vor  Schmerz  und  Verdruss  den  Ver- 
stand verliert ,  so  behält  er  ihn  nur,  weil  der  gesunde  -Verstand 
doch  nur  in  einem  gesunden  Herzen  wohnt,  oder  doch  in  einem 
solchen  seinen  letzten  Zufluchtsort  findet;  sieh  als  gesunden 
Menschenverstand,  als  bon  sens,  zumeist  eben  dadurch  zu  er- 
kennen gebend,  dass  er  ein  gutes  gesundes  Herz  zu  seinem  lieb- 
lingsaufenthalte  nimmt.  Und  wenn  Giraud's  Don  Desiderio  Boni- 
fazi nicht  in  den  Brunnen  springt,  wie  Matteo  befürchte,  so 
geschieht  es  nur  desshalb  nicht,  weil  sein  an  Güte  und  Opfer- 
freudigkeit unerschöpfliches  Herz  noch  tiefer  ist,  als  der  tieftte 
Brunnen.  Er  besinnt  sich  nicht  lange,  wirft  seine  Verzweiflung 
in  den  Herzensbrunnen,  und  siehe  da,  —  wie  ganz  verschnunpfte, 


i)  Placida.  Oh  Diol  (siolza)  Angel.  Misere  noi!  Fed.  Che  aentol 
Matt.  Voleva  dirlo.  Gurz.  Che  stravaganza!  Desid.  (tremaodo  come 
convnlso) ....  Plac.  Don  Desiderio  mi  ha  sedotta:  me  infelice  per  sen- 
pre!  . . .  Ang.  Oh  indegno,  amico  finto!  Madre  mia  noi  Biamo  atate  tca- 
dite  (parte).  Fed.  0  Miete,  uno  stolido,  o  siete  uno  sceUerato!  (parte) 
Curz.  Dawero  oYete  il  diayolo  adosso ...  Matt.  Siete  impazzito?  Oegid^ 
Per  me  . . .  per . . .  ah!  (getta  nn  goido,  si  hatte  k  fronte,  e  parte  di 
disperato).  Matt.  Si  andasse  a  gettarsi  uel  pozzo?  Cnrz.  Potera  fazfo 
prima,  (partono) 
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bftssliche  Weiber  aus  dem  Yerjüngangsbom,  so  taucht  die  alte, 
schenssliche ,  runzliche  Vettel,  die  Verzweiflung,  allsogleich  wie- 
der empor,  als  schönste,  blühendste  Hoffnung;  frisch  und  jung, 
wie  die  Morgenröthe.  und  mit  dieser  rosigen  Quellnymphe  im 
Herzen,  erscheint  Desiderio  auf  dem  Hausflur  bei  der  Wittwe 
Placida,  die  aber  den  besten  der  Menschen  nicht  sprechen,  nicht 
sehen  mag.  FussfUlig  fast  bittet  er  Matteo,  Angelina  und 
Federico  um  Einlass.  Er  könne  den  durch  seine  Schuld  der 
Wittwe  Placida  zugefflgten  Schaden  nicht  überleben,  wenn  er 
nicht  —  bei  diesen  Worten  lacht  ihm  die  morgenrothbäckige 
Braunennymphe  aus  dem  Herzen,  dass  von  dem  Wiederschein 
auch  seine  Wangen  strahlen  —  wenn  er  der  Wittwe  seines  ver- 
storbenen Freundes  den  Verlust  nicht  mit  seinem  Vermögen 
vergütet  „Was  ich  besitze  ist  euer.  Sie,  Federico,  Sie  sollen 
Angelina  sogleich  heirathen.  Das  Schriftliche  darüber  habe  ich 
schon  in  der  Tasche.  Seyd  mir  behülflich ;  lasst  mich  euere  Mut- 
ter sprechen.*)  Federico  dringt  in  Angelina,  die  Mutter  zu 
bewegen.  Angelina  eilt  hinein.  Rocco  meldet  dem  D.  Desiderio, 
ein  Fremder  erwarte  ihn  im  Gasthofe.  Desiderio  heisst,  ihn 
abweisen;  er  sey  für  Nieiüand  zu  sprechen;  und  erzählt  dem 
Federico  weiter  von  den  letzten  Augenblicken  seines  verewigten 
Freundes,  Riccardo.  Wie  passend,  und  mit  welchem  Verständniss 
dramatischer  Vorbereitungskunst  dieser  Punkt  gerade  hier  zur 
Sprache  kommt,  wird  alsbald  einleuchten. 

Placida  und  Angelina  treten  hervor,  in  Begleitung  des 
NotarsCurzio  Desiderio  zittert,  wie  ein  schüchternes  Mädchen. 
Knieend  und  mit  Thränen  in  den  Augen,  überreicht  er  der  Placida 
ein  Schriftblatt,  das  er  aus  der  Brieftasche  gezogen,  und  bittet, 
sie  möchte  es  lesen.  Placida  verwundert  über  das  Oebahren, 
verlegen,  verwirrt,  weigert  sich  das  Blatt  zu  nehmen,  es  zu  lesen, 
und  heisst  Desiderio  aufstehen.  Angelina  und  Federico 
sprechen  ihm  zu  Ounsten.  Federico  liest  das  Blatt  laut  vor. 
Es  enthält  eine  Verschreibung  seines  ganzen  Vermögens  an  Frau 


1)  Non  h  possibile  che  io  soprayiva,  se  non  veggo  risarcito  alla  moglie 
il  danno  e  la  rovina  che  per  voler  far  del  bene  ho  cagionato.  Qnanto 
poBseggo  h  tatto  vostro.  Voi Federico,  la  sposarete  subito;  gia  ho  scritto 
tutto;  ajntatemi,  fatemi  vedere  yostia  Madre. 
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Placida,  verwittwete  Argenti,  mit  der  Bitte,  einen  Theil  davon 
als  entsprechende  Mitgift  f&r  Angelina  zu  verwenden,  damit  sie 
den  Signor  Federico  heirathen  könne.  Placida  lehnt  die  Schen- 
kung entschieden  ab.  Wie  er  glauben  möge,  dass  sie  dergleichen 
Auerbietungen  von  einem  fremden  Mann  genehmigen  könne? 
„Placida  und  ihre  Tochter  würden  lieber  steAen,  als  einen 
Bissen  Brod  geniessen,  der  ihnen  nicht  von  der  BTand  eines 
Gatten  gereicht  würde."  *)  Wie  ein  Blitz  fShrt  ihm  das  Wort 
durch  das  Herz.  Es  ist  aber  der  Bosenglanz  von  dem  Lächeh 
der  Brunneunixe,  der  sein  Inneres  erhellt.  —  Wenn's  weiter 
nichts  ist  —  versetzt  er  mit  lächelnden  Augen,  woraus  die  Nixe 
selber  zu  lachen  scheint  —  „so  bin  ich  ihr  Gatte  von  diesem 
Augenblicke  an."^)  Nicht  die  in  ihrem  Aeussem  noch  an- 
sprechende Wittwe  seines  seligen  Freundes  —  eine  Xantippe, 
des  Teufels  Grossmutter  hätte  er  geheirathet,  blos  um  die  Vcr- 
sclireibung  anzubringen,  und  den  Schaden  wieder  gut  zu  machen. 
Placida  kann  nur  staunen  und  starren.  Desiderio  entsagt 
allen  Rechten  und  Ansprüchen  eines  Gatten ;  er  wünsche  ja  nur 
eine  Ti-auung,  um  vor  der  Welt  die  Abtretung  seines  Vermögens 
zu  rechtfertigen.  ^)  „Schämt  Ihr  Euch  denn  nicht,  mir  einen 
solchen  Schritt  am  Todestage  meines  Gatten  zuzumuthen  ? . . . 
ein  anderes  Band  zu  knüpfen?"  . . . 

Des  id.  Ihr  schlösset  ja  nur  die  Verbindung,  um  mein  Be- 
sitzthum  in  Ehren  annehmen  zu  können.^' ^) 

Federico,  der  Notar,  Angelina  suchen  sie  zu  bereden, 
Placida.  Lasst  mich;  quält  mich  nicht.  Was  denkt  Ihr?  Grosser 
Gott!  Mein  Riccardo!  Ich  Unglückliche!  Dich  nur...  Didi 
allein...  will  ich"  (ab).*)     Angelina   und  Federico  folgen 


1)  Placida  e  sim  figlia  moriranno  prima  di  mangaire  an  paoe,  die 
non  venga  ad  esse  dalle  mani  di  nn  sposo.  —  2)  Si,  tatto  quello  che  hi- 
sogna  .  .  .  Eccomi  divengo  vostro  sposo  in  questo  momento!  —  3)  Signoia 
Placida,  non  mi  mirate  ncppnre.  La  nostra  unione  sara  per  rendere  i»- 
gione  al  mondo  dei  beni  che  possedete:  io  sarö  con  yoI.  —  4)  Plao.  Kob 
arrossite  di  proporre  un  passe  tale  nel  giomo  stesso  che  perdo  quo  sposo? 
Io  stringere  un  altro?  Des  id.  Non  stringeti  che  nn  nodo  per  coonestare 
Tacquisto  de'  miei  beni.  —  5)  Plac.  Ah  lasciatemi,  non  mi  tormentate. 
Vi  pare  ...  Oh  Dio !  Biccardo  mi !  misera  me !  te  solo  . . .  te  solo  . . .  i« 
voglio  (parte). 
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der  Mutter.  Desid.  erklärt  dem  Notar  seinen  anwiderraflichen 
Entscblass:  Entweder  die  Frau  nimmt  die  Schenkung  an,  oder 
lieirathet  ihn,  oder  er  bringt  sich  um.  0  Sie  gehen  mit  einander 
ab.  Antonio,  Diener  des  seligen  Biccardo  tritt  im  Beisekleid 
ein,  und  heisst  den  Matteo,  ohne  sich  auf  dessen  Fragen  weiter 
einzulassen,  ihm  in  den  Gasthof  folgen.  Das  Erscheinen  des 
Antonio,  die  kleine  Zwischenscene  an  dieser  Stelle  verräth  auch 
hier  wieder  Giraud's  feinen  Sinn  fnr  dramatische  Vorbereitung, 
den  guten  Geschmack,  den  er  in  der  Behutsamheit  kundgiebt, 
plötzlidbe  Ueberraschungen ,  die  dem  Zuschauer  auf  den  Stutz 
kommen,  zu  vermeiden.  Wie  denn  dieses  Lustspiel  als  glänzen- 
der Beleg  for  Giraud's  vorzügliches  Geschick  in  der  Scenen- 
fohrung,  Fabelentwickelung,  mit  einem  Wort,  in  allem,  was  Hand- 
werk und  Technik  der  Komö£e  betrüSt,  dienen  kann. 

Desiderio  ist  mit  dem  Notar  zurückgekehrt.    Federico 
spricht  dem  Desid.  Trost  zu.    Von  innen  h5rt  man  Ängelina's 
Stimme:  „Kommen  Sie,  kommen  Sie,  liebe  Mutter.    Thun  Sie  es 
Ihrer  Tochter  zu  Liebe."    Angelina  bringt  die  Mutter,  die  wie- 
derstrebend  folgt.    Jeder  Pinselstrich,  jeder  psychologische  Zug, 
ist  hier  im  Geiste  und  Styl  des  Goldoni  gefulurt.    Alle  dringen 
nun    wieder  mit  verstärkten  Bitten  und  Vorstellungen  auf  die 
Mutter  ein,   nachzugeben;   Desiderio's  Vorschläge  anzunehmen. 
Desiderio  wiederholt  seine  Anträge,  so  bescheiden,  so  anspruchs- 
los and  zugleich  so  entschlossen  zur  Entscheidung  im  Sinne  der 
gestellten  Wechselwahl,  daas  die  Wittwe,  noch  nicht  ihr  Jawort 
giebt,  aber  sichtlich  wankt.  —  Ein  letztes  Andringen:  und  die 
schwankenden  Einwendungen  der  FrauPlacida  wären  verstummt, 
und  ihr  inzwischen  unbemerkt  hereingeschlichener,  vom  Stickan- 
fall wieder  zu  sich  gekommener,  vom  Scheintode  auferstandener 
Gatte,  Biccardo,  hätte  das  Nachsehen  gehabt;  hätte  das  von 
seiner  Ehehälfte,  in  seinem  Beiseyn,  einem  anderen  Manne,  sei- 
nem guten  Freunde,   gegebene  Jawort  vernommen,  und  hätte 
sich  nun  erst  können  begraben  lassen,  infolge  eines  Bevenant- 
Krampfhustens,  der  einer  Bigamie  gründlich  würde  vorgebeugt 
haben.    Denn  nun  setzt  Desiderio  ganz  anders  an.    Jetzt  gilt 


1)  Cur.  Siete  veramente  deciso?   Des.  Deciso:  0  prenda  i  miei  beni, 
0  mi  8po8i^  0  nd  uccido»  Bignor  OorziOi  0  mi  noddo. 
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68,  den  letzten  Trumpf  ausspielen:  das  Andenken,  das  Bild  des 
Seligen,  woran  Placida's  Wittwenschmerz  noch  fest  und  innig 
hängt,  ein  klein  klein  wenig  anzuschwärzen,  zu  verdächtigen. 
De  mortuis  nil  nisi  bene  —  kein  Sprichwort  passt  auf  alle  Fälle. 
Hier  z.  B.  nicht;  wo  ein  an  der  armen  Wittwe  seines  verewigten 
Freundes,  durch  ihn,  durch  seinen  übereilten  Freundschafteeifer 
verschuldeter  Vermögensraub  wettzumachen  ist;  wo  die  heiligste 
Pflicht,  die  unverbrüchlichste  Freundschaftspflicht  gebietet:  die 
Wittwe  und  Mutter  zu  versorgen;  die  Tochter  unter  die  Haube 
zu  bringen;  wo  also  das  Glück  dreier  Herzen  auf  dem  Spiele 
steht;  sein  eigenes  gar  nicht  mitgerechnet,  das  unfehlbar  brechen 
würde  unter  der  Vorwurfslast:  dass  er,  er  Desiderio,  seines  ver- 
storbenen, seines  einzigen  Freundes  nächste  Anverwandte:  Weib 
und  Kind,  um  ihr  Erbe,  um  ihr  Lebensglück  gebracht.  Da  flüstert 
ihm  denn  die  Stimme  seines  guten,  liebreichen  Herzens  —  Gottea 
Stimme  —  zu:  das  Sprichwort  beim  rechten  Ohre  zu  fessen: 
De  mortuis  nü  nisi  bene.  —  Um  wie  viel  mehr:  Pro  mortuis. 
„Von  den  Todten  soll  man  nichts  alsQutes  sprechen.'^  Aber  für 
die  Todten  und  ihre  Zurückgelassenen  nichts  als  Gutes  thun  — 
ist  das  nicht  besser?  Nicht  ein  wohlgeMligeres  Werk,  als  f&r 
die  Todten  hundert  Messen  lesen  lassen  ?  Geschweige  denn  besser, 
als  von  ihnen  gut  sprechen.  Zumal,  wenn  derjenige,  der  das 
Sprichwort  in  diesem  Sinne  auslegt,  das  schwerste  Unrecht,  ein 
aus  ungeschicktem  Liebeseifer  an  der  verwaisten  Familie  des 
seligen  Freundes  begangenes  Unrecht  wieder  auszugleichen,  vor 
Gott  und  Menschen,  ja  vor  den  Manen  und  dem  Angedenken  des 
hingeschiedenen  Freundes  wieder  gut  zu  machen  verpflichtet  ist 
Dem  Leumund  des  Seligen  ein  klein  weniges  zu  dem  Zwecke 
anhängen,  wenige  kleine  verzeihliche  Schwächen,  die  er  im  Leben 
doch  hatte,  und  die  man  ihm,  ohne  seine  Seele  und  Seligkeit 
zu  schädigen,  nachsagt,  —  solche  Makelchen  ihm  aufmutzen, 
was  verschlägt  das  viel  dem  Todten  im  Grabe?  Nicht  mehr  als 
die  Todtenflecke  an  seiner  Leiche.  Und  seine  Seele?  Sein  ab- 
geschiedener Geist?  —  Wenn  er  gegenwärtig  wäre ;  hier,  unsicht- 
bar, zugegen  wäre  sein  abgeschiedener  Geist  —  Diesen  heim- 
lichen Monolog  hält  Desiderio's  erregtes  Herz  ~  Ja,  wäre  der 
Selige  als  verklärter  Geist  hier  anwesend  unter  uns:  freuen 
würde  er  sich  —  wie  ich  sein  Herz  kannte  —  freuen  über  die 
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seiner  Familie  zu  gate  kommende,  ihm  selbst  anschädliche,  Yer- 
nnglimpfung,  und  das  bischen  Verlästern  seines  guten  Leumundes ; 
und  weinen  vor  Bühmng  würde  er  über  die  treue  PflichterfBllung 
seines  Freundes;  die  seligsten  Thränen  eines  elysäischen  Schattens 
weinen.  Muth  gefasst  Desiderio!  Das  Sprichwort:  De  mortuis 
nü  nisi  bene,  im  Sinne  Deines  Herzens  ausgelegt!  und  danach 
gehandelt!  Hab*  ich  nach  d^n  Herzen  meines  yerstorbenen 
Freundes  —  Gott  hab'  ihn  selig!  —  gehandelt,  so  hab  ich  auch 
nach  seinem  Sinne  gesprochen,  und  er  schenkt  meiner  üblen 
Nachrede  ein  zustimmendes  seliges  Lächeln:  „Freund^*  —  ruft 
Desiderio,  der  alles  das  in  wenigen  Augenblicken  überdacht  hat, 
und  nun  den  stillen  Herzensmonolog  in  hörbaren,  aber  nur  fflr 
ihn  hörbaren  Worten,  in  Parauthese,  verlautbart:  verzeihe  mir 
also,  wenn  ich  um  Gutes  zu  thun,  schlecht  von  dir  spreche/*^) 
Und  dann  laut  zu  Placida:  „Hört  mich  an.  Da  denn  dieser 
Punkt  zur  Sprache  kam,  lasst  mich  nur  sagen,  dass  Dir  unrecht 
habt,  wenn  Ihr  so  viel  Bücksichten  auf  den  Schatten  des  Yer* 
storbenen  nehmt.  ^) 


1)  (Ainico,  gia  tu  sei  morto:  perdona,  si  per  far  bene  a  me,  dicomale 
di  te.)  ~  2)  Oh,  sentite,  giacch^  siamo  a  qnesto  proposito,  dirö  che  avete 
torto  a  oonservare  tanti  riga&rdi  aU'  ombra  sua.  Rice.  (Bravo  Desi- 
derio!) Plac.  Come.  Des  id.  Qnesto  vostro  Signor  Biccardo  non  fn 
qnello  che  per  qnesta  ballerina.  .  .  Plac.  Tacete.  Desid.  Tacete?  che? 
non  Yolete  ch'  io  dica  il  vero?  Perche  vi  tenne  sei  anni  ritirata  qni  in 
Gonzano  con  uno  stretissimo  assegnamento ,  mentre  in  casa  sna  aveva 
sempre  visite?  Plac.  Ma  voi  .  .  .  Desid.  Yi  dico  questo,  perch^  h  U 
vero,  e  yoglio  che  la  vostra  mano  ...  Rice,  (avanzandosi)  ICai  De«d- 
derio  ...  Plac.  (syiene).  Desid.  (convnlso,  viene  sostennto  da  Cunsio). 
Rice.  Caia,  son  viyo.  Scnsa  Timprudente  maniera  con  cni  mi  sono  pre- 
sentato.  Tomo  a  te,  Placida:  ora  sei  nnita  al  tuo  marito  ...  Plac. 
(rinyenedo)  Marito  mio,  sei  tn?  Rice.  Si,  son  io,  che  appena  riayatonii 
da  sincope  mortale,  volai  a  nnirmi  teco.  Plac.  Io  mnojo  dal  contento — 
Desid.  (pone  le  mani  in  tasca,  e  caya  nna  pistola) ...  Rice.  Don  Desi- 
derio, che  täte  mai?  Desid.  Lasciatemi  bmciar  le  ceryeUa.  . .  Lasoiatemi 
spaccar  la  fronte  ...  Curz.  Eh,  siete  impazzito?  Desid.  Impazzito?  io 
comparirenn  traditore?  Rice.  No,  che  non  yi  credo  tale.  Desid.  Io  con 
lataccia?  Rice.  Che  taccia,  che  taccia?  (gli  leya  la  pistola)  Che?  non  yi 
conoBco  io  da  tanti  anni?  forse  tutti  non  sanno  qua!  sia  il  yostro  cnore? 
Scnoteyi,  abbracdatemi.  ...  Vi  abbraceio  mille  yolte  di  euere,  e  solo  rim- 
proyererö.    Desid.  La  maledetta  mia  fortnna.    Rice.  No;  Teccesso  della 
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Biccardo  (noch  immer  unbemerkt,  beiseit)  Biaro  DeBiderio! 

Placida.    Wie  meint  Ihr  das? 

Desid.  Dieser  Euer  HerrBiceardo  war  es  etwa  nicht  Der- 
jenige, der  fßr  eine  gewisse  Tänzerin — 

Plac.    Schweigt!... 

Desid.  Schweigt?  Wie?  Wollt  Ihr  nicht,  daas  ich  die 
Wahrheit  sage?  Wessbalb  hielt  er  Euch  hier  in  ßonsano,  in 
dieser  Zuruckgezogenheit,  seit  sechs  Jahren,  mit  einer  Leibrente 
fest,  während  sein  Haus  stets  von  Besuchen  toII  war? .  • . 

Plac.    Doch  Ihr 

Desid.  Ich  sage  Euch  das,  weit  es  die  Wahrheit  ist,  und 
weil  ich  wünsche,  dass  Eure  Hand  — 

Weiter  darf  und  kann  ihn  der  TOn  den  Todten  erweckte 
Biccardo  nicht  sprechen  lassen,  nicht  bene  noch  male.  Er 
Er  schreitet  ein,  vortretend  mit  dem  Ermahnungsgrusse :  „Aber, 
Desiderio!^*  —  Die  Wirkung  dieses  Dazwiflchenketens  lässt  sich 
denken.  Diese  Auflösung  des  in  allen  Theilen  trefflichen,  äcbt 
komischen  und  musterhaft  gearbeiteten  Lustspiels  ist  ein  Meistei^ 
zug.  Der  Schluss  versteht  sich  von  selbst  Beim  Erblicken 
des  Gatten,  an  dem  noch  ihr  ganzes  Herz  hängt,  ßillt  Placida 
in  Ohnmacht  Don  Desiderio  muss  der  Notar  unterstützen, 
damit  er  nicht  nach£UIt  Biccardo  (zu  Placida)  Tbeuere,  ich 
lebe!  Vergieb  die  unbedachte  Weise,  wie  ich  midi  hier  vor- 
stellte. Komm  zu  Dir,  Placida!  Du  bist  nun  wieder  vereinigt 
mit  deinem  Manne.  Placida  erholt  sich  wieder.  Biccardo 
erklärt  sein  Wiedererscheinen:  „Ja  ich  bin  es.  Ich  hatte  mich 
kaum  von  der  Erstickungsohnmacht  erholt,  da  eilte  ich  her  zu 
Dir,  um  mich  wieder  mit  Dir  zu  vereinigen.^  Freudiges  Er- 
staunen wechselt  in  ihr  mit  GefDhlen  aberströmender  Olückselig- 
keit:  „Ich  sterbe  vor  Entzücken,**  ruft  sie.  Desiderio  will  auch 
sterben,  aber  nicht  vor  Entzucken.  Er  hat  ein  Pistol  aus  der 
Bocktasche  gezogen,  um  sich  eine  Kugel  durch  den  Kopf  zu 
jagen.    Alle  fallen  ihm  in  den  Arm.    „Lasst  mich  mein  Hirn 

vofltra  buona  volonta.  Si,  tutti  gli  eceassi  Bono  fonti  di  cattivi  eifetti. 
Desid.  Avete  ragione:  perdonatemi  tatti,  abbracoiatemi.  (va  per  abbne- 
ciar  per  ültiiuo  Oarsio.)  Carz.  Non  v^incomodate.  Desid.  £d  aadema- 
teri,  che  se  avete  passato  an  giorno  infelice  ne  fa  cagione  Vtco&aao  M 
mio  oaore. 
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verspritzen."  Lasst  mich  den  Schädel  rair  zerschmettern."  Alle 
halten  ihn  fest,  wie  einen  Wahnsinnigen.  Curzio.  Seyd  Ihr 
von  Sinnen?"  Desid.  „Von  Sinnen?  Ich  als  ein  Verräther  da- 
stehn?"    Bicc.  „Nein,  denn  ich  halte  dich  nicht  dafor. 

Desid.    Mit  diesem  Schandfleck? 

Rice.  Was  Schandfleck!  (nimmt  ihm  die  Pistole  aus  der 
Hand).  Wie?  Kenne  ich  Dich  etwa  nicht  seit  so  vielen  Jahren? 
Kennt  nicht  alle  Welt  dein  vortreffliches  Herz?  Ermanne  Dich! 
Umarme  mich !". . .  Ich  umarme  Dich  tausendmal  von  Herzen, 
und  habe  Dir  nur  das  Einzige  vorzuwerfen.  —  Desid.  „Mein 
verwünschtes  Missgeschick."  Rice.  „Nein;  Deinen  übertriebenen 
guten  Willen,  der  nicht  Maass  noch  Grenze  kennt.  Ja,  des 
Guten  zu  viel,  ist  auch  vom  üebel,  und  kann  die  schlimmsten 
Polgen  haben."  Desid.  „Du  hast  recht.  Verzeiht  mir  Alle,  und 
umarmt  mich!"  Nur  der  Notar  lehnt  die  Umarmung  bescheiden 
ab:  „Incommodiren  sie  sich  nicht/*  Desiderio,  wie  billig,  hat 
das  letzte  Wort:  „Und  seyd  versichert,  wenn  ihr  einen  unglück- 
lichen Tag  erlebt  habt,  so  war  mein  übertrieben  gutes  Herz 
schuld  daran." 

Diese  Coda  als  Schlussmoral  muss  man  schon  wie  den 
Schnörkel  einer  Namensunterschrift  mit  in  Kauf  nehmen ;  zumal 
von  einer  Komödie,  die  wir  den  trefflichsten  des  gesammten 
Lüstspielrepertoirs  der  neuem  Zeit  beizählen.  Auf  den  Vorzug 
des  Feinkomischen  leistet  sie  gern  Verzicht.  Mit  dem  Fein- 
komischen ist  es  so  eine  Sache.  Das  Feine  daran  ist  nicht 
immer  auch  das  Komische;  es  verfeinert  vielmehr  in  der  Regel 
das  Komische  bis  auf  einen  Feinheitspunkt,  der  mit  dem  Ver- 
schwindungspunkte  zusammeniällt.  Was  dem  Ringe  der  Edel- 
stein, der  harte,  feste  Diamant:  das  ist  die  kernige,  karatschwere 
Komik  dem  Lustspiel;  weiss  auch  Jedermann,  dass  der  Diamant 
in  gewöhnlichen  Kohlenstofi  sich  zersetzen,  und  Smaragd  und 
Rubin  in  gemeine  Thonerde  sich  auflösen  lässt.  Trotzdem  steckt 
doch  Niemand  einen  Ring,  dem  der  Edelstein  ausgebrochen,  an 
den  Pinger,  und  wäre  die  Fassung  noch  so  fein  und  schmuck 
und  zierlich.  Noch  mehr!  Je  derber,  fester  und  dichter  das 
Gefüge  des  Juwels,  desto  besser  eignet  er  sich  zum  Schliff  und 
funkelt  und  strahlt  im  Verhältniss  seiner  Coropaciheit;  im  Glänze 
seiner  Derbheit  gleichsam.    Die  feinste  Goldwage  mit  dem  fein- 
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sten  ZuDgenspiel ,  was  bilft  sie,  wenn  ihr  die  Dacaten  fehlen, 
deren  Feingehalt  sie  angeben  soll?  Dicke  Goldbairen,  die  eisenie 
Wagschaalen  krummbiegen,  darin  liegt  die  Feinheit  Des  Gtoldes 
Feinheit  steht  im  geraden  Yerhältniss  zu  seiner  Schwere:  es  ist 
gerade  so  fein  als  es  schwer  ist  Und  solchen  Kornes  ist  die  Komik 
aller  grossen  Lnstspieldichter:  Aristophanes*,  Flautns*,  Molifere^s, 
Ooldoni*s,  Holberg's  Komik ;  und  selbst  die  der  feinen  qMinischen 
Gapa  und  Spada-Komödien;  die  wirklich  komischen  n&mlich  eines 
Tirso,  Alarcon,  Moreto,  dessen  Oracioso  PoliUa  (Perin)  in  der 
Donna  Diana  (Desden  con  el  Desden)  ein  französischer  Literar- 
historiker denn  auch  so  anstössig  „grobkörnig^  findet.  0  F^ 
den  zarten  Geschmack,  der  dem  Polüla  des  Moreto  ngrossieretä^ 
vorwirft,  ist  das  Feinkomische  das  Ekelkomische,  das  vor  aller 
entschiedenen,  volkskrftftigen  Lachwirkung  schaudert,  und  nur 
diejenige  Zwerchfellserschfitterung  für  hof-  und  salonfähig  hfilt, 
welche  durch  das  feine  Kitzeln  des  Gaumens  mit  einem  seidig 
sanften  Federbart  hervorgebracht  wird.  Wenn  Moreto's  Polilla 
schon  dem  französischen  Literaturenvergleicher  grobschrötig  vor- 
kommt; wie  muss  ihm  erst  jene  brillanteste  Meisterfigur  der  ächten, 
im  Yerhältniss  ihrer  Derbkräftigkeit  und  ihres  volksthfimlichen 
Humors,  grobkörnigen  Komik  —  wie  muss  ihm  erst  eine  Figur, 
wie  Sancho  Pansa  munden?  Wie  muss  ihn  erst  die  unsterbliche 
grossieret^  eines  Sancho  Pansa,  oder  gar  die  von  Rabelais*  Komik, 
anekeln  und  anstinken?  Wehe  dem  feinen  Lustspiel,  das  seinen 
Teig  mit  diesem  Senfkorn  von  derber  Komik  nicht  durchsäuert 
und  schmackhaft  macht!  Wehe  dem  feinen  Lustspiel,  das  nicht 
ein  Kömchen  von  der  Aristophanes-  oder  Sancho  Pansa-,  oder 
Babelais-Komik  hat  Cum  grano  salis  versteht  sich,  wie  Giraud's 
,Don  Desiderio^;  mag  auch  bei  diesem  das  Salzkörnchen  ein 
Kömchen  englischen  Salzes  seyn.  Die  Komik  kann  immerhin 
schwer  und  massiv  seyn,  wie  gediegenes  Gold;  f&r  das  Feine 
mag  die  Feinheit  der  Motivirung  sorgen;  die  Wahrheit  der 
Charaktere;  die  Entwickelung  der  Fabel  und  Handlung;  die  An- 
triebe; die  BeweggrOnde;  der  sittliche  Gehalt  der  Personen,  ins- 
besondere der  Hauptfigur;  und  wenn  diese  als  satirisches  Ziel- 


1)  .    . .  ia  glossieret^  da  gracioso  Polüla  etc.    Ad.  de  Pnibvsqae, 
Hist.  compar^  des  Littäratores  £spagnole  et  Fran9aise  etc.  T.  n.  p.  232. 
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und  Contrastbfld  der  komischen  Geissei  verfällt:  dann  mag  die 
Hauptfigur  nächst  ihr:  der  Dichter,  f&r  die  Feinheit  des  Stückes 
Sorge  tragen:  des  Dichters  innerer  Werth,  sein  Seelenadel,  seine 
Charaktergediegenheit,  sein  geläuterter  Sinn  für  das  sittlich 
Schöne.  An  dieser  Feinheit  gebricht  es  auch  dem  ,Don  Desiderio^ 
des  Conte  Giraud  nicht;  den  grossen  Vorzug  gar  nicht  in  An- 
schlag gebracht:  das  diese  Charakterfigur  zur  Zeit  als  der  Dichter 
mit  ihr  hervortrat,  ein  ganz  neuer,  eigenthümlicher,  origineller 
EomOdiencharakter  war,  zu  dem  kein  Vorbild,  selbst  nicht  in  der 
unerschöpflichen  Fundgrube  originalkomischer  Charaktere,  in  Gol- 
doni's  Lustspielen,  sich  finden  Hess.  Don  Desiderio  fAr  seine  Per- 
son freilich  hat  um  so  häufiger  späteren  Copien  in  Romanen  und 
Theaterstücken  als  Vorbild  dienen  müssen.  Doch  hat  Giraud, 
unbeschadet  der  Originalität  der  Hauptfigur,  zu  seiner  Komödie, 
Don  Desiderio,  ein  Paar  Motive  aus  zwei  älteren  firanzösichen 
Lustspielen  benutzt:  „L*Officieux**  und  „Le  D^spoir  de  Joerisse/' 
Für  die  Wirkung  seines  englischen  Salzes  hatte  Giraud  ein  Vor- 
bild an  der  drastischen  Gallerte  des  Sieneseu  in  einer  Novelle 
von  PulcL 

Ein  besseres  oder  auch  nur  gleichwerthiges  Lustspiel  Ton 
Giraud  würden  wir  in  seinen  anderweitigen  Komödien  vergebens 
suchen.  Die  beiden,  die  wir  ausführlich  erörtert,  dürfen  uns 
daher  als  Proben  seiner  Art  und  Eigenthümlichkeit,  seiner  Mängel 
und  Vorzüge,  genügen.  Erwähnen  wollen  wir  noch,  dass  Conte 
Giov.  Giraud  auch  Stücke  für  Haus-  und  Familientheater  ^) ,  in 
der  Weise  des  Berquin,  geschrieben,  dessen  in  diesem  Fache  aus- 
gezeichneten Leistungen  die  Stücke  von  Giraud^s  ,Teatro  domestieo* 
an  die  Seite  zu  setzen  sind,  üeber  den  Nutzen  und  päda- 
gogischen Werth  solcher  Knaben-  und  Mädchendramen  lässt 
sich  hin  und  her  reden.  Alles  hängt  von  dem  sittlichen  Tact 
und  Zartgefühl  ab,  womit  der  Ver&sser  die  Regungen  der  jun- 
gen Herzen,  und  welcherlei  Gefühle  er  ins  Spiel  setzt  und  nüt 
welcher  Wärme  er  die  Farben  aufträgt.  In  dieser  Beziehung 
möchten  wir  dem  Berquin  den  Vorzug  geben,  der  den  Liebe&- 

1)  Teatro  domestieo,  owero  trattemünenti  drammatici  di  rap- 
presentani  senza  decorazione  soenica  per  divertimento  deUe  convenanoni 
e  per  istnizione  della  gioventa,  del  Conte  Giov.  Giraud.  Firenie 
1818.   T.  I— VI. 
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affect  z.  B.  besoheidener,  dem  Alter  seiner  kindlichen  Spieler 
angemessener  und  unschuldiger  zur  Aeusserong  bringt,  als  zu* 
weilen  bei  Giraud  der  Fall  ist,  der  in  einem  seiner  Jungen-  und 
Backfischspiele:  La  buona  Sorella,  das  Liebespaar:  Virginia 
und  Enrico,  seine  Gefühle  mit  einon  leidenschaftlichen  Feuer 
aussprechen  Ifisst,  als  ob  majorenne  Herzen  in  ihrem  kindiachen 
Busen  schlügen.  Das  Stuck  dreht  sich  um  ^ne  Cesaion  des 
Liebhabers:  aus  Schwesterliebe  überläset  A mal ia  ihren  Bräutigam, 
Enrico,  der  Virginia.  Sein  komisches  Talent  beweist  übrigeos 
Conte  Giraud  auch  in  seinem  Kinder*  oder  Jugendtheater.  Nament- 
lich in  dem  aUerliebsten  kleinen  Stück:  I  gelosi  fortunati 
(Die  glücklichen  Eifersüchtigen).  Zwei  junge  Eheleute  schwören 
ihre  gegenseitige  Eifersucht  ab,  und  wetteifern  doch  wieder  in 
Eifersucht.  Jedes  wünscht  doch,  dass  der  Andere  Eifersucht  an 
den  Tag  lege.  Dieser  Widerspruch  in  Streilr-  imd  Versöhnung»- 
scenen  ist  ungemein  ergötzlich  durchgeffthrt. 

Als  namhaftester  Mitbewerber  um  den  Lustspiel  -  Lorbeer 
neben  Giraud,  im  ersten  und  zweiten  Jahrzehnt  unseres  Jahr- 
hunderts ist 

Stanislao 


zu  nennen.  Was  sein  „Leben"  betrifft,  so  ist  er  för  uns  todtge* 
boren,  da  wir  über  seine  Lebensumstände,  trotz  brieflicher  Nach- 
frage, nichts  weiter  in  Erfahrung  bringen  konnten,  als  dass  er, 
in  Turin  geboren,  daselbst  im  Alter  von  SO  Jahren  starb.  Die 
,Biographie  des  ContemporainsS  ihr  noch  dickerer  Anhang:  die 
,Biographie  des  hommes  c^lfebres  vivants'  (1824),  sind  zwei  Kirch- 
höfe inbezug  auf  die  Biographien  der  italienischen  Bühnendichtw 
des  19.  Jahrhunderts.  Die  an  200  Bänden  starke  Biographie  uni- 
yerselle  kennen  wir  bereits  als  eine  Lebensversicherungsanstalt, 
die  nur  Altersschwache  in  ihre  Register  aufnimmt;  jüngere  Indi- 
viduen dagegen  zurückweist.  Italienische  Quellen  über  das  Leben 
Nach-Alfieri'scher,  insbesondere  piemontesischer  Dramatiker,  sind 
uns  so  unbekannt,  wie  die  Quellen  des  Nils;  oder  harren  noch 
der  Wünschelruthe  eines  Quellenwitterers.  Wir  müssen  daher 
schon  den  Turiner  Theaterdichter,  Stanislao  Marchisio,  aus 
seinen  Dramen  0  kennen  lernen,  die  er  ursprünglich  für  die  seit 

1)  Opere  TeatraU  di  Stanislao  Marchisio  I— IV.  2  YolL  Milano  18^4». 
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1801  von  einem  der  Tnriner  Theater  gestifteten  Accademia 
filodrammatica  verfiisste,  als  deren  erster  Schauspieler  Mar« 
ehirao  genannt  wird.^)  Seinem  eigentlichen  Berufe  nach  war  er 
Eanftnann  zu  Turin.  Das  beurkundet  ein  Brief  von  Marchisio 
an  Sig.  Antonio  Bazzarini,  den  Herausgeber  einer  Sammlung 
von  Theaterstücken,  welche  zu  Venedig  1821  erschien,  anter  dem 
Titel:  ,Scelto  Teatro  inedito  Italiano,  Tedesco  e  Fran* 
cese^  (Auswahl  noch  nicht  veröffentlichter  Italienischer,  Deut- 
scher und  Französischer  Theaterstücke).  Marchisio's  Brief  trägt 
das  Datum  24.  Juli  1821,  und  die  Unterschrift:  Stanislao 
Marchisio,  Negoziante  in  Torino.  Das  Schreiben  spielt 
uns  ausserdem  die  auf  biographische  Quellen  einschlagende  Wün- 
schelruthe,  wenigstens  inbezug  auf  Marchisio's  Geburtsjahr  und 
Aufführung  seiner  Stücke,  unerwartet  in  die  Hand.  Jener  Brief, 
den  wir  am  Schlüsse  von  Marchisio*s  „theatralischen  Werken'^ 
(VoL  IV)  abgedruckt  fanden,  berichtigt  nämlich  einige  falsche 
biographische  Angaben  des  Bazzarini  über  Marchisio.  Zunächst, 
dass  er  nicht,  wie  Bazzarini  berichtet,  von  wohlhabenden,  son- 
dern armen  Eltern  geboren  sey;  dass  er  ferner  nicht  die  Rechts- 
wissenschaft in  Turin  studirt  habe  und  nicht  Advocat  sey,  wozu 
ihn  Bazzarini  machte,  „Wissen  Sie  denn,  wefthgeschätzter  Herr, 
dass  —  ich  meine  Tage  stehend  an  meinem  Schreibpulte  mit 
Bechnoi^n,  mit  Führung  meiner  Contobüchw  und  mit  Brief- 
schreiben zubringe;  dass  mein  ehrenweriher  Beruf  der  Handel 
ist,  dem  ich  mich  seit  meiner  ersten  Jugend  gewidmet  habe, 
dass  ich  also  nichts  anderes  bin  noch  seyn  will,  als  S^aufmann.'^^) 


VoL  I.  I  Gavalieri  d'Indastria,  Commed.  in  3  A.  La  yera  e  la 
falsa  amicisia,  Commed.  in  3  A.  YoU.  ü.  La  Boraa  perduta» 
Commed.  in  5  A.  L'Inimioo  delle  Donne,  Commed.  4  A.  Vol.  III. 
Probita  ed  ambitione,  4  A.  II  falso  officioso,  5  A.  (Falscher 
IHensieifer).  Vol.  lY.  Saffo,  Tragedia.  Mileto,  Tragedia.  -*  1)  Laut 
Angabe  der  »yPrefaaione''  za  Vol.  I.,  die  wahrscheinlieh  vom  Herausgeber 
heirfihrt:  Formatasi,  fin  daU*  anno  1801,  in  nno  dei  teatri  di  Torino,  nna 
Bcelta  accademia  fflodrammatica  della  qnale  era  primo  altore  il  aignor 
Marchisio.  ~*  2)  Sappia,  signor  Antonio  Omatissimo,  ch'  10  non  ho  mai 
stadiato  in  legge,  e  che  non  sono  avTocato;  sappia  cb'  io  spende  i  miei 
giomi  standomene  aUo  scrittojo  del  mio  banco  eompntando,  tenendo 
ngione  in  sni  Ubri  e  seriTendo  lottere,  e  che  Tonorata  mia  profeesione 
^  ü  oommercio  al  qnale  mi  son  dato  fin  daUa  piima  mia  giaventii;  h 
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Es  folgen  dann  Berichtigaogen  inbetreff  der  Ab&ssong  und  Anf- 
fUirong  seiner  Stücke.  Seine  erste  Commedia,  schreibt  Marchisio, 
war:  TAwiso  alle  Figlie  (Bath  an  Töchter),  die  er  im  Alter 
von  20  Jahren  verfosste,  und  die  znm  erstenmal  in  Turin  von 
der  Komikergesellschaft  GoldoniO  mit  günstigem  Erfolge  am  16. 
Aug.  1798  gespielt  ward.  In  der  Voraussetzung,  dass  die  Ab- 
fassung des  Stückes  in  dasselbe  Jahr  fiele,  w&re  MarehJsio  1778 
geboren,  und  wenn  er,  wie  oben  angegeben,  80  Jahre  alt  gewor- 
den, 1858  gestorben.  Die  Reihenfolge,  bezüglich  der  erstmaligen 
Aufführung  seiner,  nach  dem  Erstlingsstück,  Avriso  alle  Figlie, 
verfasste  Dramen,  giebt  Marchisio  in  nachstehender  Tabelle  an: 

Im  Jahre  1801  in  Turin  von  den  Komikern  der  Gesellschaft 
Paganini:  Probita  ed  Ambizione,  Commedia^)  (Becht- 
schaffenheit  und  Ehrgeiz).  II  Moribunde,  Gonmi.  (Der 
Sterbende).^) 

1803  in  Turin  von  der  Gesellschaft  Bazzi:  La  Spia  muta, 
Comm.  (Die  stumme  Spionin).  I  Monopolist!,  Comm.  ^) 
La  Vera  e  la  falsa  amicizia,  Comm.  (Die  wahre  und 
die  falsche  Freundschaft).^) 

1808  in  Mailand  von  der  Gesellschaft  Fabrichesi,  damals  die 
Königliche  genannt:  Saffo,  Tragedia. ^) 

1810  in  Turin  von  der  Gesellschaft  Verzura:  I  Gavalieri 
d'Indu Stria   (Die  Industrieritter),  Comm.'') 

1817  in  Mailand  von  der  Gesellschaft  Goldoni:  L'Inimico 
delle  Donne,  Comm.  (Der  Weiberfeind).^) 


sappia  per  consequenza  ch*  io  sono  e  voglio  essere  negoxiante.  —  1)  Be- 
reits als  Verwandter  des  Lastspieldichters  Goldoni  erwähnt.  —  2)  Opere 
Teatrali.  Vol.  IIL  Die  ersten  Tage  der  ersten  DarsteUnngeB  30.  nnd  31. 
Mai,  1.  Juni  1801.  —  3)  Befindet  sieh  in  dieser  Sammlimg  niohl  — 
4)  Fehlt  ebenfaUs  in  den  Opere  teatr.  —  5)  Znm  erstenmal  im  Theator 
der  Accademia  Filodrammatica  aufjgeföluft,  25.  Nov.  ISOl.  Opeie 
Teatr.  I.  die  zweite.  —  6)  In  Turin  von  der  Accad.  filodramm.  auf- 
geführt zum  erstenmal  20.  April  1811.  —  7;  In  den  Opere  Teatr.  aoU  die 
erste  Aufführunng  dieser  EomMien  den  29.  Juni  18(^  im  Theater  der 
Accad.  filodramm.  stattgefunden  haben.  —  8)  In  den  Opere  Teatr.  heuBst 
es  dagegen:  ,»Zum  erstenmal  aufgeführt  von  der  Accad.  Filodramm.  in 
Turin  am  22.  Februar  1807. 
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1821  in  Mailand  von  der  Oesellschaft  Bosa-Belloni:  La  Borsa 
perduta  (Die  verlorene  Geldbörse),  CommJ) 

Wie  diese  Widersprüche  in  den  brieflichen  „Berichtigungen" 
betreffs  der  ersten 2)  Aufführung  seiner  Stücke  mit  den  Didaska- 
lien  in  den  Opere  Teatrali  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  sind, 
das  kann  uns  selbst  die  Wünschelruthe  nicht  offenbaren. 

Mercur,  der  Oott  des  Handels  und  Geldbeutels,  war  er  nicht 
zugleich  Finder  und  Erfinder  der  Leier?  Im  Nilschiamm  fand 
er  eine  Schildkrötenschaale ,  an  welcher  nur  die  Sehnen  des  ver- 
westen Fleisches  hingen.  Sofort  spannte  er  die  Sehnen  als  Saiten 
über  die  Schaalehöhlung  und  spielte  sich  auch  gleich  das  erste 
Leierliedchen  auf. 3)  Daher  heisst  die  Leier  griechisch  Ghelys^), 


1)  Der  Opere  Teatr.  zufolge,  in  Turin  von  der  Accad.  Filodr.  znm 
erstenmal  gespielt  2.  März  1806.  —  2)  . .  .  „Cosi  ayra  per  bene  ch*  io  lo 
emendi,  facendole  conoscere  il  quando  vennero  per  la  prima  volta  dalle 
comicbe  compagnie  rappresentati'^  Lettera  di  Stan.  Marchisio  del  Sig. 
A.  Bazzarini.   -—   3)  Polyd.  Verg.  Hom.  in  hymn.  L.  I.  c.  15. 

4)  Mit  Yerwnndenmg  vermissten  wir  in  der  gelehrten,  bis  ins  Ein- 
zelnste darcbgeführten  und  erschöpfenden  Abhandlung  des  ausgezeich- 
neten Schildkrötenforscbers,  Dr.  Alex.  Strauch*),  einen  Hinweis  auf  die 
ägyptische  Leyer-Schildkröte,  und  auf  deren  Finder  und  Entdecker:  Gott 
Hermes,  den  ältesten  Chelonologen;  ja,  als  „Naturgeist"  und  „Zoo- 
graph" **)y  den  Gott  der  Zoologen,  der  Naturforscher  überhaupt.  Wenn 
nicht  in  der  Familie  der  ägyptischen  Schildkröten,  glaubten  wir  Mercur's 
Leyer-Schildkröte  unter  der  Familie  der  Testudo  graeca  zu  finden,  von 
welcher  der  treffliche  Chelonolog  in  seiner  vorzüglichen  akademischen  Ab- 
handlung (S.  73)  eine  so  genaue,  mit  photographischer  Schärfe  copirte 
Schilderung  giebt.  Zu  unserem  Befremden  konnten  wir  aber  nicht  die 
entfernteste  Andeutung,  nicht  die  leiseste  mikroskopische  Spur  von  jener 
so  bedeutungsYollen ,  vor  allen  andern  M^moires-würdigsten  Schildkröten- 
schaale,  der  eigentlichen  Ahnmutter  der  Akademieen,  in  Dr.  Strauch's 
Ghelonologischen  Studien  entdecken.  Der  gelehrte  Chelonolog  müsste  denn, 
in  Erwägung  des  mythologischen  Charakters  dieses  hohlen  Schildkröten- 
gehäuses, durch  den  Ort  und  Platz,  den  er  seiner  Abhandlung  unmittelbar 
hinter  Dr.  Aug.  Nauck's  „Euripideische  Studien"*'^*),  in  dem  be- 
treffenden Bande  der  M^m.  der  Pet.  Akademie  anwies,  jenen  mythologisch- 


*)  Chelonologische  Studien.  (Mäm.  de  TAcadämie  imperiale  de 
St.  Petersb.  Vn.  S^rie  T.  V.  No.  7.  S.  Petersb.  1862.)  -  ♦♦)  „Hermes,  der 
Geist  der  Natur,  ist  dieser  Zoograph".  (Creuzer,  Symb.  I,  S.  389.)  — 
*♦♦)  N.  6. 

yn.  37 
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und  auf  latein:  testudo.  Eine  halbverweste,  hoble,  von  frnchi- 
barem  Nilschlamm  triefende  und  mit  ihren  eigenen  Sehnen  und 
Darmsträngen  vom  Gott  des  Handels  bespannte  Schildkr&ten- 
schaale :  die  Wiege  der  Lyrik !  Bald  aber  schlng  dem  Dilettanten 
auf  der  Leier,  dem  Gott  der  Kauf-  und  Tauschgeschäfte,  sein 
eigentlicher  Beruf  in  den  Nacken:  und  er  tauschte  mit  seinem 
Halbbruder,  dem  Museugott,  die  Leier  gegen  dessen  goldenen 
Stab.  Der  Goldklang  blieb  denn  doch  für  den  Handelsgotfc  der 
lieblichste  aller  Klänge.  Auch  entlockte  er  ab  und  zu  der  Leier 
nur  Accorde,  weil  ihr  Ton  an  den  des  Goldes  anklingt.  So  griff 
er  auch  seinem  anderen  Halbbruder,  dem  Bacchus,  ins  Handwerk, 


symbolischen  Charakter  haben  andeuten»  und  Staatsrath  Nauck^s  „Enripi- 
deische  Studien' '  als  eine  Ergänzung  zu  seinen  Chelonologischen  Studien 
betrachtet  wissen  wollen,  deren  ffthlbarCi  durch  den  Mangel  eines  bezog- 
lichen  Scbaalen-Exemplars    von   Testudo    graeca,  entstandene  Lficke  die 
,,Euripideischen  Studien'*  allerdings  geeignet  scheinen  konnten,  TolUcommen 
auszufüllen.    Denn  nach  Pausanias*)  stammte  jene  yon  Hermes  zur  Lejer 
erkorene  Schildkrötenschaalo  von  einer  Arkadischen  Chelys,  ttber  deren  in 
einem  Waldsumpfe  gefundenen   hohlen  Rückenschild  Hermes  die  Sehnen 
der  gestohlenen  Apollo-Binder  spannte.**)     Lasst  sich  eine  bezeichnen- 
dere Signatur  und  Hieroglyphe  dieser  chelydischen  Mythe   denken,  als 
„Studien**,  welche  über  Textesarten  Euripideischer  Tragödien,  als   über 
eben   so  viele  leere,  ausgeweidete,   halbvermoderte  SchildkrötenscbaaleD, 
die  vertrockneten  Sehnen  philologischer,  dem  schlafenden  Apollo  gestoh- 
lener und  aus  allerlei  kalbsledernen  Schmökern  zusammengeoohster  Emen- 
dationen  spannen  ?    Auf  einen  beabsichtigten  Symbolismus ,  bezüglich  der 
Eeihenfolge  der  Abhandlungen  in  den  vor  allen  andern  wissenschafUicbeo 
Gedächtnissschriften  sich  dadurch  vorzugsweise  auszeichnenden  „M^moires" 
der  Petersburger  Akademie  deutet  auch  die  Stelle,  welche  dem   zweiten 
Artikel  der  „Euripideischen  Studien"    in  jenen   „M^moires**   angewieseo 
ward,  wo  demselben  eine  andere  werthvolle  naturwissenschafüiche  Ab- 
handlung, von  Wenzel  Gruber,  über  den  seitlichen  Hermaphro- 
ditismus**  (V.U.  13)  mit  sauber  colorirten  Abbildungen,  auf  dem  Fune    1 
folgt.    So  ansprechend  und  naturgetreu  diese  Abbildungen  gezeichnet  und 
colorirt  seyn  mögen:  als  Hlustrationen  zu  den  Untersuchungen  über  jenei 
merkwürdige  Naturspiel  von  „seitlichem  Hermaphroditismus"  müssen  sie, 
neben  Dr.  Nauck*s  „Euripideischen  Studien**  ~   dieser  Prachtmissgebiiit 
von  einseitig-seitUchem   und  verschobenem  Zwittergebilde   aus   unfrucht- 
barer Hermeneutik  und  zengungsimfähigem  Emendationskitzel  —  durchau 
überflüssig  scheinen. 


♦)  Arcad.  c.  17.  —  ♦*)  Eratosth.  kataster.  c.  24. 
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und  versuchte  sich  anf  der  Flöte,  dem  begleitenden  Elangrohre 
des  Theaterspiels,  womit  Bacchus  das  tausendäugige  Zuschauer- 
publikum  in  ein  so  laraumhaftes  Entzückungslauschen  spielt,  wie 
«Mercur  den  hundertäugigen  Argus.  Doch  übt  er  dieses  Tonspiel 
nicht  um  der  Kunst  willen,  sondern  mit  Nebenabsichten  aus 
kaufmännischer  Speculation;  wo  nicht  gar,  wie  beim  Argus,  aus 
Diebsgelüst  und  Schelmerei.  Ja  das  Leier-  und  Flötenspiel 
seheint  ihn  nur  zu  ergötzen,  weil  er  selbst  die  Instrumente  den 
Meistern,  dem  Apollo  und  Bacchus,  heimlich  entwandt.  Gestoh- 
lene Musik  schmeckt  den  Dilettanten  noch  eins  so  süss.  Dilet- 
tiren  und  verstohlen  üben  oder  treiben,  geben  Hand  in  Hand 
mit  einander.  Mercur  ist  der  Gott  der  Dilettanten,  wie  der 
Diebe.  Dilettirte  doch  Mercur  sogar  im  Diebstahl  nur  zu  seinem 
Privatvergnügen.  Er  stahl  aus  Jux,  zu  seinem  Amüsement. 
Das  Stehlen  war  sein  erstes  Eindervergnügen,  seine  Spielpuppe. 
Seinem  Halbbruder  Yulcan  stahl  er  das  Schmiedezeug,  zwei  Tage 
nach  seiner  Geburt. ^  Bald  darauf  der  Venus  den  Gürtel;  dem 
Jupiter  Krone  und  Scepter.  Auch  den  Blitz  hätte  er  mitgehen 
heissen,  und  liess  ihn  nur  liegen,  aus  Furcht,  sich  die  Finger  zu 
verbrennen.  Dem  schlummernden  Apoll  stahl  er  in  Einem  Griff 
50  der  schönsten  Binder,  und  Köcher,  Bogen  und  Pfeile  gleich 
mit,  um  ^ich  vor  der  Strafe  zu  sichern.  Apoll  erwachte,  be- 
merkte den  doppelten  Diebstahl  und  musste  lachen.^)  Im  Greifen 
der  Töne  auf  Saiten  und  Flötenlöchem  blieb  Mercur  ein  Dilettant 
sein  lebelang.  Im  Greifen  schlechtweg  brachte  es  aber  der  Gott 
der  Kaufleute,  Diebe  und  Dilettanten  zur  vollendeten  Meister- 
schaft, zur  Virtuosität.  Mercur  ist  daher  auch  der  Gott  der 
Virtuosen;  nicht  der  Musengott  Apollo.  Nicht  bloss,  weil  die 
Virtuosen  die  Kunst  als  Geschäft  betreiben;  sondern  deshalb  vor- 
nehmlich, weil  die  Virtuosität,  die  musikalische  vor  Allem,  den 
zur  raifinirtesten  Fertigkeit  ausgebildeten  Dilettantismus  des  Lang- 
fingerspiels vorstellt  in  seiner  geläufigsten  Vollendung:  einBlend- 
lingsprodüct  der  blendendsten,  auf  die  äusserste  Spitze  getrie- 
benen Dilettantenroutine  und  des  mit  fremden  Compositionen, 
Erfindungen  und  Gedanken  spielenden  und  prunkenden  Diebstahls. 


I)  Hom.  Hymn.  I,  10.   —    2)   vidnns  Pharetra  risit  ApoUo.    Hör. 
Od.  I,  10. 

37; 
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Die  nachgoldoni*sche  Komödie  haben  wir  in  ihren  glftnzend- 
sten  Vertretern:  dem  Venezianer  Gonte  Albergati  und  di»i 
Piemontesen  Gamillo  Federici,  als  Erzeugnisse  einer  solchen 
eklektischen,  ans  deutschen,  französischen  und  Goldoni'scheD 
Komödienerfindungen  und  Motiven  mit  überraschenden  Hand- 
griffen die  wirksamsten  Theaterstücke  zusammenmischenden  Vir- 
tuosität betrachten  und  bezeichnen  müssen.  Diesen  Charakter 
trägt  die  ital.  Komödie  des  19.  Jahrb.  durchweg;  doch  mit  der 
Modification  und  Schattirung:  dass  die  an  Ooldoni  sich  näher 
anschliessenden  Koryphäen  derselben,  wie  Albergati  und  Conte 
Giraud,  letzterer  namentlich,  dem  Virtuosenhaften,  der  mittelst 
Routine  und  Handwerksübung  erlangbaren  Kunstfertigkeit  und 
Wirkung,  durch  komisches  Talent  den  Schein  von  nai?  Ursprung- 
lieber  Komödienwirkung  und  Komödienhumor  zu  geben  wussten; 
mithin  denn  auch  sich  genauer  an  die  ital.  Nationalkomödie,  wie 
sie  Ariosto  begründet  und  Ooldoni  vollendet  hatte,  zu  halten 
scheinen,  als  die  Nachfolger  des  Gamillo  Federici,  die  weniger 
den  Nationalcharakter,  weniger  das  Nationalkomische,  den  heimi- 
schen Komödienvolkshumor  walten  Hessen,  als  sie,  inViTeise  ihres 
Vorbildes  und  Musters,  fremdländische  Typen,  LustspielmotiTe, 
Gesittungsnormen  und  Sittenbilder  mit  virtuosem  Geschick  sich 
aneigneten  und  nationalisirten. 

Ein  solcher  Nachfolger  von  Gamillo  Federico  war  auch  unser 
Stanislao  Marchisio,  der  Kaufmann  von  Beruf  und  Komödien- 
dichter  aus  Liebhaberei,  der,  inspirirt  von  den  Eingebungen  seines 
Schutzgottes,*Mercur,  die  Kunst-Liebhaberei  bis  zur  täuschendsten 
Kunstfertigkeit,  bis  zur  Virtuosität  in  der  Komödienwirkung 
brachte,  so  weit  sich  eine  solche  durch  Uebung,  Ueberwindung 
technischer  Schwierigkeiten,  Aneignung  fremder  Erfindungen  und 
schöpferischer  Gedanken  erlangen  lässt  Die  schöpferischen  Ge- 
danken, die  Fülle  eigener  ursprünglicher  Erfindungen  und  Ideen, 
das  aus  dieser  Fülle  quellende  Vermögen:  die  Grenzen  der  ge- 
pflegten Kunstgattung  zu  er  weitem,  und  sie  durch  neue,  eigen- 
thümliche  Gestalten,  gemüth-  und  seelenerr^ende  Stimmungen, 
durch  Leben  abspiegelnde  und  Leben  versittlichende ,  die  Wirk- 
lichkeit zugleich  zu  allgemein  gültiger  Wahrheit  und  Idealität 
erhöhende  und  veredelnde  Gebilde  zu  bereichem  —  dieses  Ver- 
mögen, dieser  innere  Enthusiasmus  einer  von  Welt-  und  Lebens- 
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idealen  trankeneDi  gottorfQllten  Schöpferkraft,  durchdrangen  und 
durchströmt:  in  tiefernsten  Compositionen,  vom  Geiste  des  tra- 
gischen; und  in  scherzhaften,  scheinbar  nur  spielenden  nnd  be- 
lustigenden Gebilden,  vom  Geiste  des  komischen  Humors  und  der 
komischen  Lftuterungsstimmung  durchgossen,  —  dieser  Demiurg 
der  innem  Weltschöpfung,  dieser  Dämon  der  tragischen  oder  komi- 
schen (Gestaltung  unterscheidet  den  Künstler  und  Dichter  ächten, 
angeborenen,  ausschliesslichen  Eunstberufes,  vom  Virtuosen;  vom 
blossen  Verfeinerer,  Verkünstler,  und  daher  schon  ins  grillenhaft 
Phantastische  die  edlen  strengen  Idealformen  überkünstelnden 
Hantirer  und  Bafiineur  des  Dilettantismus;  unterscheidet  den 
Apollinischen  und  Dionysischen  Künstler  und  Dichter  vom  Mer- 
curisQischen;  von  den  Lieblingen  und  Schützlingen  des  Gottes 
der  Kaufleute,  Kunsthandwerker  und  handfertigen,  ausgelemten 
Virtuosen,  die  der  römische  Dichter  denn  auch  „Mercuriales  viri^*  ^) 
nennt  Zunfttechniker  und  Kunstgelehrte,  die,  wi^  in  Bom  die 
Handelsleute^),  und  die  anderen  fingerfertigen  Schützlinge  des 
Mercur,  die  Langfinger,  eine  Innung  bildeten.   — 

yfii  glauben  daher,  dem  entsprechend,  aus  Marchisio*s 
Stücken,  diejenigen  zwei  Komödien  auswählen  zu  dürfen,  welche, 
abgesehen  davon,  dass  sie  zu  seinen  besten  gehören,  von  Einigen 
sogar  für  seine  besten  gehalten  werden,  jenes  schutzverwandi- 
Bchafliche  Verhältniss  obiger  drei  GoUegien  zu  Gott  Mercur  an 
der  Stirne  tragen.  Die  eine  dieser  Komödien,  die  den  übrigen 
der  fOpere  Teatrali^  voranschreitet: 

I  Gayalieri  d*Industria, 

(Die  Indnstrieritter,) 

eikor  sich  ein  Gaunerpaar  zu  ihren  Helden,  vom  Schlage  der 
Bertrand  und  Raten.  Ceccherino  und  Giannotto  nennen 
sich  die  beiden  „Industrieritter*^  —  ein  bezeichnendes  Wort,  das 
die  Zunft  der  Mercuriales  in  Bom,  des  Handels  und  der  Industrie, 
mit  dem  CoUegium  der  Mercuriales,  deren  Vertreter  die  Helden 
unserer  Komödie  sind,  zu  einer  würdigen  Genossenschaft  vereinigt 
und  mit  der  Komödie  zusammen  unter  Binen  Hut  bringt:  tres 


1)  Hör.  Od.  I,  17.   —    2)  Cic.  Ep.  ad  Qoint.  Fratr.  1.  2.  ep.  5 :   M. 
Foiinm  Flaccam  CapitoUni  et  Meroariales  de  coUegio  ejeoemnt. 
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faciunt  collegium.    Geccherino  ist  der  Virtuos  in  seiner  Knnak; 
Oiannotto,  der  Dilettant,  der  dem  ansgelemten  Meister  die  Hand- 
und  Kunstgriffe,  als  gelehriger  Schüler  ablauscht.    Beide  sind 
dem  Gefänguiss  in   Florenz  entsprungen,   und  tr^en  eben  in 
Livorno  ein,  dem  Schauplatz  der  Komödie,  und  ihrer  Industrie, 
vor  einem  Kaffeehause,   das  Goldoni*s  gleichnamiges  Lustspiel 
zum   stehenden  Tummelplatz  so  mancher  Komödie  machte.    Vor 
dem  Eintreffen    der  beiden  Industrieritter  erinnern  Yersehiedene 
andere  Kleinigkeiten  an  Goldoni's  Komedie:  II  Gaff(§.  An  dessen 
Kaffeeburschen  Trappola:  der  Kaffeebursche  Beppo  z.  B.,  der 
aber  hier  Zuträger-   und  Aufpasserdienste  dem  jungen  reichen 
Kaufmann,  Gustave  Andolfini,  lebtet,  welcher  die  Tochter 
des  Gonte  Peretola  liebt,  und  von  ihr  geliebt  wird.    Conte 
Peretola,  dessen  Gross vater  noch  WoUhändler  war,  ist  von  so 
altbackenem  Adelsdünkel,  als  ob  er  sechzehn  Strauchritter  zu 
Ahnen  hätte.  Er  hat  seine  Tochter,  Giemen ti na,  einem  Conte 
Bellarmino  aus  Florenz  zugesagt,  und  verabscheut  den  jungen 
Ellenritter  Gustave,  unbekümmert  um  den  Abschen,  den  seine 
Tochter  gegen  eine  Verbindung  mit  einem  ihr  fremden  Manne 
äussert,  und  den  sie  in  einem  Briefchen  an  den  herzgeliebten 
jungen  Kaufmann  ausspricht,   das   ihm   so  eben  ihr  Kammer- 
mädchen Lauretta  vom  Balcon  heimlich  zugesteckt   hatte.  >) 
Die  Geliebte  bittet  ihn  flehentlich,  ungesäumt  bei  ihrem  Vater 
um  sie  anzuhalten,  und  alles  aufzubieten,  um  ihren  Vater  für 
sich  zu  gewinnen.    Gustave  verzweifelt  zwar  an  dem  Erfolge, 
wegen  der  unüberwindlichen  Adelsmarotte  des  Gonte  ^),  dessen 
Vater  den  Gonte   nur  mit  Hülfe  des  Gonto  erwarb:  doch  will 
Gustave,  weil  die  Geliebte  es  wünscht,  den  Versuch  wagen.   Der 
Kaffeebursche,  Beppo,  soll  aufpassen,  wenn  Gonte  Peretola,  dessen 
Wohnung  mit  dem  Balcon  an  das  Kaffeehaus  stösst,  nach  Hause 
kommt,  und  ihn  davon  in  Kenntniss  setzen.     Gustave   geht 
ins  Kaffeehaus  und  Gonte  erscheint,  den  Balcon^  wie  D.  Marzo 
in  Goldoni's  gedachtem  Lustspiel,  mit  dem  Augenglase  beobach- 


1)  La  boria  d^imparentarsi  con  una  ricca  e  titolata,  fa  ch*  ei  (ü  padre) 
non  cnii  la  mia  awersione  e  la  mie  lagrime;  e  lo  rende  nemico  di  roi, 
che  Don  Biete  nä  opnlento  quanto  branierebbe.  —  2)  Ma  che  sperare  da 
quest'  uomo,  indurato  nei  progiudizj,  ed  intrattabile? 
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tend;  ContePeretola  freilich,  alsArgas  seiner  Tochter.  Beppo 
bestellt  seinen  Auftrag,  während  Conte  eine  Tasse  Ghocolade 
nimmt;  wozu  der  Gonte  zwei  Scenen  mit  Beppo  verwendet,  die 
neben  der  Adelsmarotte  des  Peretola  auch  dessen  Vorliebe  für 
die  alte  gute  Zeit  und  Verachtung  der  Gegenwart  ins  Licht 
stellen.  Die  Scene  mit  dem  jungen  Kaufmann  ist  die  praktische 
Nutzanwendung  von  der  Theorie  der  zwei  Marotten,  die  der  Gonte 
dem  Freier  um  seine  Tochter  so  brutal  darlegt,  als  hätte  sein  Vater 
und  Orossvater  Viehhandel,  nicht  V^ollhandel  getrieben,  und  als 
wäre  der  Grafenstand  nur  ein  potenzirter  Viehstand.  „Ein  Händler 
wagt^S  —  ranzt  der  Gonte  den  jungen  Kaufmann  an,  nachdem 
er  ihn  mit  Don  Mazio's  Augenglas  wiederholt  von  unten  bis 
oben  aufs  verächtUchste  gemustert  —  wagt  um  die  Hand  meiner 
Tochter  anzuhalten?  Da  sieht  man  die  Früchte  der  modernen 
Yerderbniss!  Wer  sind  denn  diese  so  aufgeblasenen  Kaufleute? 
Pack,  das  sich  durch  Schwindelgewinn  aus  dem  Koth  erhoben; 
übermüthig  aus  Geldstolz  und  Pfennigfuchserei,  dumm  und  un- 
¥rissend,  das  keine  andere  Pflicht  kennt  als  den  Wucher.  Dur 
ganzes  Wissen  besteht  in  zwei  und  vier  macht  sechs,  und  sechs 
weniger  zwei  macht  vier.  Schämt  euch,  und  stellt  meine  Ge- 
duld nicht  länger  auf  die  Probe.'^O  Eine  solche  Sprache  in 
einem  Lustspiel  macht  den,  der  sie  führt,  verächtlich -lächerlich, 
nicht  komisch-lächerlich. 

Jetzt  lagert  vor  dem  Kaffeehause  die  Gruppe  Geccherino 
luid  Giannotto  mit  einer  Flasche  Montefiascone.  Ein  Beamter 
hatte  von  Beppo  den  Stadtgouvemeur  aus  dem  Kaffeelocal  heraus- 
rufen lassen.  Während  der  Beamte  mit  Beppo  spricht,  hält 
Geccherino,  ohne  sich  es  merken  zu  lassen,  das  Ohr  auf  das 
Gespräch  gespitzt,  und  entnimmt  aus  Beppo*s  dem  Beamten  ge- 
gebenen Erläuterungen  über  die  Unterhaltung  im  Kaffeehause 
zwischen  dem  Gouverneur  und  Gonte  Peretola,  alles  was  Geccherino 


1)  Un  negoziante  aspirare  alla  mano  di  una  inia  flglia!  Ecco  gli 
effetti  della  modema  conittela!  Che  sono  cotesti  negozianti  cotanto  rin- 
gallnzzati?  Gente  soUevata  dal  fango  colle  guadagnerie;  fatta  petnlante, 
perchä  pecnniosa,  aTara  del  soldo,  stolida,  ignorante;  che  non  conosce 
altro  dovere  che  Fusura  ed  altra  scienza  che  qneUa  di  quattro  e  dae  danno 
sei,  e  Bei  meno  dne  restano  quattro.  Vergognatevi,  arrossite;  n^  cimen- 
tate  piii  oltre  la  mia  toUeranza. 
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ZU  Nutz  uud  Frommen  seiner  Industrieritterscbafb  über  das  Heiraü»- 
project  des  Gonte  inbetreff  seiner  Tochter  mit  dem  Cavalierie 
BeUarmino,  über  das  Liebesverhältniss  der  Tochter  mit  dem  jun- 
gen Kaufmann,  und  was  damit  zusammenhängt,  zu  vrissen  brancht 
WaB  sein  steifes  Ohr  aus  den  Mittheilungen  des  Beppo  an  den 
Beamten  nicht  erforscht  hat,  das  lässt  er  sich  von  dem  Burschen 
unter  vier  Augen  sagen.  Der  Beamte  übergiebt  dem  aus  dem 
Kaffeehaus  hervorgetretenen  Gouverneur  eine  aus  Florenz  einge- 
troffene Depesche,  die  der  Gouverneur  für  sich  liest,  und  die  ein 
Signalement  der  zwei  entsprungenen  Gauner  enthält,  mit  der 
Weisung,  für  die  Einbringung  derselben  die  erforderlichen  Schritte 
zu  thun.  Diese  Scenen  sind  mit  Geschick  gewürfelt,  und  die 
Fäden  der  Exposition  klar  und  zwanglos  geschlungen.  Doch 
bringen  wir  das  seitenlange  curriculum  vitae  hiervon  in  Abzog, 
das  die  beiden  Gauner  gegenseitig  austauschen,  und  das  sich  in 
die  pädagogische  Moral  zuspitzt;  den  Einen  habe  die  lieblose 
Härte  der  Eltern,  den  Andern  die  allzugrosse  Nachgiebigkeit  der 
Seinigen  zum  Spitzbuben  erzogen. 

Wüthend  stürzt  Gonte  Peretolaaus  dem  Kaffeehaus  und 
tobend  wider  den  ihm*  folgenden  Gustave,  und  ausschüttend  die 
Grundsuppe  seiner  brutalen  Schmähungen:  „Mensch  ohne  Ehre; 
nicht  werth,  dass  ihn  Meinesgleichen  ansieht'^  0  Gustave,  bebend 
vor  Entrüstung,  fleht  Geduld  vom  Himmel  um  ein  solches  un- 
würdiges Betragen  nicht  an  dem  Vater  der  Geliebten  nach  Ver- 
dienst zu  züchtigen.  Züchtigen?  Ha  plebeischer  Schurke!^ 
bnillt  der  Sohn  des  Ducatenbeschneiders,  Enkel  des  WoUhändlers 
und  Urenkel  des  Schweinezüchters,  Graf  Peretola,  „Ha,  mir 
das?  und  zieht  die  hochgebome  Klinge  und  sticht  auf  den  Freier 
seiner  Tochter  ein.  Gustave  parirt  mit  der  Elle  oder  dem  Stock, 
und  schlägt  ihm  die  Klinge  aus  der  Hand.  Wenn  nicht  den 
Stock  um  die  Ohren:  so  hat  es  Gonte  blos  seiner  Tochter  zn 
danken.  Auf  sein  Hülfegeschrei  werfen  sich  Ceccherino  und 
Giannotto  zwischen  Beide.  Gustave  stürzt  in  grösster  Auf- 
regung davon:  Himmel!  was  hab  ich  gethan!^) 

Beppo  kommt  aus  dem  Laden  gelaufen,  die  Kammerzofe 


1)  Senzaonore;  indegno  di  essere  gnardato  in  vibo  da  an  mio  pari.  -^ 
2)  Ah  Bcellerato  yillano!  —  3)  Cielo!  che  feci  io  maii 
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LanreUa  erscheint,  vom  Hfilferof  des  Gonte  herbeigezogen,  anf 
dem  Balcon.  Gonte  filzt  sie  aus,  und  heisst  sie  die  Balconthfir 
ZQScbliessen.  Geccherino  händigt  dem  Gonte  den  vom  Boden 
aufgenonunenen  Degen  ein.  Als  ihm  Gonte  seinen  Namen  zum 
Beweise  besonderer  Dankesanszeichnung  nennt,  stellt  sich  der 
Qauner  plötzlich  anfis  höchste  überrascht  und  erfreut  „Was? 
Wer?  Gonte  die  Peretola?  Der  Vater  von  Glementina?  Meiner 
zukünftigen  Gemahlin?"  0  Will  zomwüthig  dem  Gustave  nach- 
stürzen, kurz  gebärdet  sich  als  der  Gavaliere  Gonte  Bellarmino, 
der  eben  aus  Florenz  angelangt;  im  Gehölze  vor  der  Stadt  von 
Bäubern  über£Eillen,  ausgeplündert,  daher  der  standeswidrige  An- 
zug; beglaubigt  seine  Angaben  durch  Kennzeichen,  die  er  vorhin 
von  Beppo  aufgeschnappt:  das  Portrait  der  Braut,  das  ihm  der 
Gonte  durch  seinen  seligen  Bruder  nach  Florenz  geschickt,  und 
das  nun  die  Beute  der  ruchlosen  Bäuber  geworden  —  sein  schmerz- 
lichster Verlust.  Welche  stärkeren  Identitätsbeweise  kann  Gonte 
Peretola 'Wünschen?  „Er  ist  es,  er  ist  es"^),  ruft  Gonte  für  sich, 
„Schmerzlichster Verlust?"  Komm,  komm,  theuerer  Herzenssohn! 
Den  Verlust  -des  Bildes  soll  das  Original  ersetzen.  Der  glückliche 
Schwiegersohn  stellt  dem  Schwiegerpapa  in  Giannotto  seinen 
Kammerdiener  Pasquale  vor.  „Kommt  nur  mit,  Signor  Pasquale. 
0  welcher  Augenblick  ist  dies  für  mich!  Ich  juble  vor  unaussprech- 
licher Freude,  euch  heil  und  wohlbehalten  den  Händen  der  Busch- 
klepper entronnen  zu  sehen.  0  mein  theuerer  Schwiegersohn ! — und 
presst  ihn  an  die  Brust. — „0  mein  theuerster  Schwiegervater !" — 
erwidert  Geccherino  die  Umarmung.  —  „0  meine  geliebten 
Herren !"  beglückwünscht  Giannotto  die  Verschwägerung.  Die  bei- 
den Grauner  wechseln  einen  verständnissinnigen  Blick  und  beglei- 
ten den  überglücklichen  Brautvater  in  sein  Haus.  ^)    Die  Schluss- 

1)  Ceccher.  (Fingendo  la  raassiina  sorpresa  e  trasporto.)  Che?  chi? 
▼oiV  II  Conte  di  Peretola?  II  padre  di  Clementina?  deUa  fatura  mia 
sposa?  —  2)  £}  desso,  h  desso.  —  3)  0 oute  (Gioso).  La  perdita  dei 
ritratto,  che?  Yieni,  yieni,  caro  figliaolino;  e  la  perdita  del  ritratto  sara 
compensata  coli'  acqnisto  dell'  originale.  ...  Gonte  (con  gran  piacere). 
Venga  con  noi  11  Signor  Pasqnale.  Oh,  che  momento  h  qaeeto  per  me! 
lo  gongolo  per  Timmensa  consolazione  di  vederri  nscito  sano  e  salvo  dalle 
mani  dei  ladri.  Caro,  il  mio  caro  genero!  (Lo  abbracda.)  Ceccherino. 
Oh  mio  cariasimo  suocero!  Giannotto.  Oh  miei  amatiasimi  padroni! 
(Ceccherino  e  Giannotto  si  danno  una  occbiata  di  scherzo,  e  partono  tntti.) 


586  I)m  italienisehe  Drama. 

scene  des  ersten  Actes  wirkt  lebhaft  und  belustigend.  Die  Züch- 
tigang  des  Gonte  ist  wohlverdient  und  gut  erfanden.  Das  Allea 
aber  reinigt  die  KomMie  nicht  von  dem  Schmutzflecken:  Die  Mond 
des  Stückes,  dem  Publicum  mit  solchem  Unrath,  mit  diesem 
Auswurf  der  bürgerlichen  Oesellschaft,  unter  die  Nase  zu  reiben. 

Glementina  ist  schon  davon  benachrichtigt,  dass  sie  dem 
aus  Florenz  angekommenen  Bräutigam,  Gavaliere  Gonte  di  Bellar- 
mino,  den  Empfangsgruss  bieten  soU:  „Ihn  emp&ngen?^  fragt 
die  junge  Gräfin  ihre  Kammerjungfer  Lauretta.  „Freilich  wohl"*, 
versetzt  diese,  „da  es  der  Bräutigam  ist\  Glem.  Noch  ist  ec^s 
nicht . . .  wird  es  vielleicht  auch  niemals  werden. . .  Wer  weiss?  ^). . . 
Glementina  kann  und  will  nicht  von  ihrem  Gustave  lassen.  >)  Ihr 
gräflicher  Herr  Papa  tritt  ein,  lässt  Glementina  rufen,  um  ihr 
den  zukünftigen  Gemahl  in  dem  unstattlich  gekleideten  Gauner, 
Geccherino,  vorzustellen.  Gonte  hat  ihm  sein  ganzes  Hans 
zur  VerfQgung  gestellt.  Geccherino  erbittet  sich  bescheident- 
lich  nur  ein  paar  abgelegene  Stübchen,  um  so  wenig  wie  m(^licii 
Störungen  zu  veranlassen.  Heimlich  heisst  er  Giannotto: 
schnell  den  Signor  Gustave  Andolfini  aufsuchen,  und  ihn  durch 
den  Nebenausgang  in  die  für  Geccherino  bestimmten  Zimmer 
unbemerkt  fähren.  Dann  mit  lauter  Stimme:  „Ja,  zu  meinem 
Banquier!  Mach  schnell !''  Halt  da!  tritt  Gonte  dem  vermein- 
ten Pasquale  in  den  Weg.  Was  soll's  bei  dem  Banquier?  Auf 
einen  Wink  des  Geccherino  vertraut  Giannotto  dem  Gonte:  Die 
Bäuber  im  Stadtwäldchen  hätten  sie  bis  auf  den  letzten  Heller 
ausgeplündert.  Gonte  (heimlich  zu  Giannotto):  Bleibt  nur  hier, 
Ich  bin  sein  Schwiegervater,  und  werde  nie  gestatten  — ^)  Steckt 
dem  sich  erst  Weigernden  „Pasquale*^  heimlich  eine  Börse  zu^ 
mit  der  Bitte,  den  Schwiegersohn  zur  Annahme  von  Vorschüssen 
zu  bewegen. 

Lauretta  entschuldigt  Glementina:  sie  könne  wogen  Kopf- 
weh nicht  kommen.  Geccherino  besänftigt  den  entrüsteten 
Gonte:  Er  möchte  ihr  nur  den  Willen  lassen.    Als  seine  Frau 


1)  Clem.  lo  ricevere  colni?  Lanr.  Certamente»  pereh^  ooloi  h  lo 
spoBo.  Clem.  Non  lo  h  ancora.  Forae  . . .  non  lo  sara  . . .  Chi  sa  . . . 
—  2)  Sento  che  non  potrei  vivere  senza  Gustayo.  —  3)  TratteneteyL  lo 
9ono  il  sao  eaocero;  e  non  penaettero  mal. 
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werde  er,  Gonte  di  Bellarmino,  dnrch  zärtliche  Liebe  und  zarte 
Aüfinerksamkeiten  sie  schon  günstiger  für  ihn  und  liebevoller 
zu  stimmen  wissen.  Gonte  aber  besteht  darauf,  dass  Glementina 
den  Bräutigam  begrüsse.  Sie  erscheint,  erklärt  dem  „Gavaliere*^ 
aber:  Ein  Anderer  wäre  ihm  zuvorgekommen,  und  hätte  ihr  Herz 
erobert. *)  Schweig,  Nichtswürdige !  tobt  der  Papa.  Geccherino, 
immer  beruhigend,  stellt  ihr  vor,  nachdem  er  den  Namen  des 
Geliebten  erfahren,  dass  der  Gustave  Andolfini  doch  nur  ein  ge- 
wöhnlicher Kaufmann  sey,  und  dass  sie  auf  ihr  Haus  und  ihre 
Familie  einen  unauslöschlichen  Makel  bringen  würde.  Glemen- 
tina findet  nicht,  dass  ihre  Liebe  zu  einem  ehrenhaften  wohl- 
berufenen jungen  Mann,  bloss  weil  er  das  ehrenwerthe  Gewerbe 
ihres  Grossvaters  treibe,  ihre  Familie  beschimpfe.^)  Halt  den 
Mund!  3)  ranzt  Gonte.  Sie  fährt  fort,  ihre  Wahl  zu  rechtfer- 
tigen, und  erklärt  ihren  festen  Entschluss,  keinem  anderen  Mann 
ihre  Hand  zu  geben.  Papa  schäumt:  Fort  aus  meinen  Augen! 
Der  Gauner -Gavaliere  sucht  ihn  zu  beschwichtigen.  Glemen- 
tina will  in  ein  Kloster  sich  zurückziehen.^)  Geccherino  er- 
sucht den  Gonte,  ihm  eine  Unterredung  mit  dem  Fräulein  zu 
gestatten.  Er  bleibt  mit  Glementina  und  Lauretta  allein; 
sucht  erst  die  Kammerjungfer  durch  sondirende  Fragen  zu 
gewinnen,  denen  sie  wie  ein  Aal  entschlüpft.  Als  er  sich 
Glementina  nähert,  erhebt  sich  diese  mit  Ungestüm  vom 
Sessel.  Bleibt  davon!  Herr!  Was  wollt  Ihr  von  mir?  Wagt  Ihr, 
noch  Hohn  und  Beleidigung  der  Ungebühr,  womit  Ihr  mich  be- 
handelt, hinzuzufügen?  Ich  wundre  mich  über  Euer  Betragen. 
Bleibt  mir  davon,  sag'  ich  noch  einmal.  Eure  Worte  erregen 
meinen  Widerwillen,  und  Euere  G^enwart  ist  für  mich  die 
gr^ysste  Folter,^)    Wie  ganz  anders  fühlt  und  spricht  sie,  als  ihr 

])  Sappiate  adnnqae,  Signor  Cayaliere,  che  voi  siete  stato  prevenato 
da  un'  altra  persona  che  ha  saputo  gnadagnarsi  il  mio  amore.  —  2)  L'in- 
Docenza  del  mio  cuore  non  ha  potnto  snpporre  n^  dlsdoro,  nh  scandalo, 
ne  YÜta,  ne  delitto  nell'  amare  un  giovine  onesto,  costumato,  ricco  a  suf- 
ficienza,  e  che  esercita  la  stessa  onorata  professione  deU*.  —  3)  Chiudi  qael 
labbro!  —  4)  Un  ritiro,  padre  mio,  un  ritiro.  —  5)  (Alzendosi  con  impeto) 
Scostatevi,  Signore.  -Che  pretendete  da  me?  Ardirete  agginngere  la 
derisione  e  rinsulto  ai  modi  scortesi,  con  cni  mi  avete  tratata?  Mi  mara- 
viglio  di  voi.  Scostatevi;  lo  ripeto.  Le  vostre  parole  mi  attediano,  e  la 
vostra  presenza  h  il  maggiore  de'  miei  tormenti. 
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Gustavo  ans  dem  Nebenzimmer,  in  das  ihn  mittlerweile  Gian- 
notto  durch  die  Seitenthür  eingelassen,  entgegentritt!  Nun,  nach- 
dem ihre  freudige  durch  Ceccherino  allmiUig  vorbereitete  üeber- 
raschung  in  einer  zärtlichen  Umarmung  des  Geliebt^i  sich  genug 
gethan,  nun  stellt  sie  ihrem  Herzensbräutigam  im  Gavaliero 
Conte  di  Bellarmino  ihren  beiderseitigen  grossmüthigen  Beschützer 
vor.  Seht  her!  Das  ist  der  edle  Mann,  der  Mitleid  mit  uns  em- 
pfand, und  sich  bewogen  fühlte,  uns  beizustehen,  uns  zu  be- 
schützen ,  uns  zu  trösten.  ^)  Als  solchen  Beistandleister ,  Be- 
schützer und  Tröster  erweist  sich  denn  auch  sogleich,  dem  jungen 
reichen  Eaufinann  gegenüber,  der  grossmüthige  Gauner:  den 
Mangel  eines  Adeltitels  —  das  einzige  Hindemiss  für  den  Conte, 
in  Gustavo*s  Verbindung  mit  Clementina  einzuwilligen  —  könne 
er,  der  reiche  Kaufmann,  durch  den  ihm  vom  Glücke  beachie- 
denen  Vorzug  ausgleichen.  Comte  Peretola  hätte  ihm,  Cavaliere 
di  Bellarmino,  eine  augenblickliche  Geldklemme  im  Vertrauen 
entdeckt  Wären  Sie  im  Stande,  ihm,  durch  mich,  eine  Summe 
Geldes  vorzustrecken?  Gustavo  ist  dazu  sofort  bereit.  ,Jm  Be- 
sitze der  Summe,  werde  ich  zu  Ihren  Gunsten  sprechen  und  bin 
überzeugt,  mit  Hülfe  derselben  jede  Schwierigkeit  aus  dem  W^e 
zu  räumen.'^  ^)  In  der  nächsten  Scene  deckt  Ceccherino  seinem 
Genossen  Giannotto  alle  seine  Triumpfe  auf:  Mit  der  vom 
Kaufmann  empfangenen  Summe,  und  —  wenn  ihm  sein  Gauner- 
stem  lächelt  —  mit  dem,  was  er  noch  aus  seinem  Schwieger- 
papa, dem  Conte,  herauszuschlagen  beabsichtige  —  mit  diesen 
Doppelfang  wohlausgerüstet,  gedenke  er  ein  schon  bereitstehendes 
Schiff  zu  besteigen,  das  ihn  an  andere  Gestade,  in  ein  anderes 
Land  bringen  werde,  wo  sie,  zechend  und  schmausend  im  üeber- 
flusse,  die  Früchte  ihrer  ehrenhaften  Bemühungen  gemessen,  und 
das  prächtigste  Leben  von  der  Welt  f&hren  würden.^)  „Dass  uns 
nur  nicht^*  —  beflirchtet  der  schüchterne  Dilettant,  Giannotto, 
—  „uns  nur  nicht  vor  dem  Ende  der  Vorhang  auf  die  Schul- 


1)  dem.  (indicando  Ceccherino)  Miratelo,  h  questi  raomo  generoso, 
che  ha  sentito  pieta  di  noi,  e  si  ^  mosso  ad  ajatard,  a  proteggeici,  a 
consolaroi.  ^  2)  Aviita  la  summa,  io  parlerö  per  voi,  e  sono  persnaso  di 
superare  con  qnesta  ogni  ostaoolo.  —  3)  .  .  .  .  ed  ivi  sedendo  a  deseo 
molle,  e  mangiando  e  bevendo  a  macca»  d  goderemo  il  fratto  delle  noctre 
OBorate  fauche,  e  faremo  la  piu  cara  vita  del  mondo. 
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tern  Me."  0  Schwächen  ^)  und  Befangenheiten  eines  Dilettanten ! 
meint  Ceccherino,  der  Virtuose. 

Was  vorauszusehen  war,  geschieht:  Der  wirkliche  Cavaliere, 
Conte  di  Bellarmino  ist  in  Livomo  eingetroffen.  Gonte 
lacht  der  Lauretta  ins  Gesicht,  die  den  Cavaliere  anmeldet. 
Dem  Ceccherino  ist  aber  gar  nicht  lachsam  zu  Muthe,  und  er 
muss  die  kühnsten  Qriffe  seines  Virtuosenthums  aufbieten,  um 
nicht  die  Tramontane  zu  verlieren.  Er  lacht  zwar  nicht,  wie 
der  Conte,  Iftchelt  aber  mit  dem  Bemerken:  Die  Welt  läuft  voll 
Gauner  und  Betröger,  und  das  werde  nicht  der  Erste  seyn,  der 
sich  des  Namens  eines  Andern  anmasst,  um  sich  den  Weg  zu 
Täuschungen  und  Verbrechen  zu  bahnen.  —  Er  wünsche  seinen 
Doppelgänger  zu  sehen.')  Cavaliere  di  Bellarmino  tritt 
ein.  Ihn  erblicken,  und  mit  dem  Ausdruck  der  grössten  üeber- 
raschung  und  eines  plötzlichen  WuthanMls  dastehen  wie  ange- 
wurzelt, ist  des  Virtuosen  erster  Meisterzug:  „Himmel,  wen  seh* 
ich?  Pasquale,  Pasquale!  Giannotto,  Herr  Cavaliere.  Cecch. 
Siebest  Du  ihn?  Ich  sehe.  Cecch.  Mein  Bäuber.  Gian. 
Kein  Anderer.  Conte.  Was?  Dieser?  Euer  Strassenräuber? 
Cavaliere.  Meine  Herren  .  .  .  Ceccherino  verlangt  nach 
einer  Waffe,  Schwert,  Pistole,  Stock,  um  den  Buschklepper  zu 
züchtigen.  Clementina  eilt  auf  den  Lärm  herbei.  Conte. 
Eind,  sieh  hier  den  Saubmörder  deines  Gatten!  (rufend)  He! 
herbei,  ihr  Diener,  herbei,  nehmt  ihn  fest!^)  Cavaliere  weist 
sich  aus  mit  einem  Briefe  seines  Vaters  an  den  Conte.  Mein 
Brief!  schreit  Ceccherino,  den  er  mir  geraubt.  Hier  das  zweite 
noch  überzeugendere  Beweisstück  —  ruft  Cavaliere  —  das  Por- 


1)  Parchä  non  ci  cada  il  sipario  suUe  spalie  prima  del  fine.  — 
2)  Debolezzel  —  3)  (sorridendo)  II  mondo  abbonda  d'impostori,  e  non 
sarebbe  qnesti  il  prima  ad  appropriarsi  il  nome  fdtmi  per  farsi  strada 
all*  inganno  ed  al  delitto.  (a  Lauretta)  Yenga  costni;  io  voglio  vederlo. 
—  4)  Ceccherino.  (Fingendo  la  massima  sorpresa  e  trasporto  di  forore) 
Cielo!  cbivedo?  Pasquale,  Pasquale.  Gian.  Signore  Cavaliere.  Ceccher. 
Lo  miri  tu?  Gion.  Lo  miro.  Ceccher.  U  mio  assassino.  Gion.  Lni 
stesso.  Conte.  Chi?  Costni?  Tostro  assassino. ..  Ceccher.  Dov*  b  una 
Bpada,  una  pistola,  un  bastone?  Ch'  io  punisca  quel  ladro,  quel  mostro. . . 
Clement  Quai  grida?  Che  avenne?  Conto.  Figlia,  mira  Tassassino  del 
tuo  sposo.  (chiama)  Servi,  venite,  accorrete,  arrestatele. 
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tndt  meiner  Braut.  Ceccher.  (zum  Conte)  sagt  ich  Euch  nicht» 
dass  er  mir  das  Portrait  entrissen?  Doch  rathet  er  dem  C!onte 
leise,  ihn  vorläufig  nicht  festnehmen ,  sondern  aus  der  Feme 
beobachten  zu  lassen.  Conte  donnert  dem  Cavaliere  entgeg&i: 
Augenblicklich  verlftsst  du  mein  Haus,  ruchloser  Strauchdieb !  >) 
Gavaliere  muss  sich  entfernen,  rachedrohend  fOr  diesen  unbe- 
greiflichen Empfang.  Geccherino  verabredet  heimlich  mh 
Giannotto  Vorkehrungen  zu  schneller  Flucht,  sobald  er  die 
Summe  von  Adolfino  in  Händen  hat.  Ein  Diener  meidet  den 
Notar.  Geccherino  ersucht  den  Grafen,  den  Heirathsrerbrag 
aufsetzen  zu  lassen.  Er  komme  gleich  wieder.  Conte  will  in- 
zwischen die  3000  Scudi  Mitgüt  in  Bereitschaft  halten.  Cecche» 
rino  versichert,  die  kostbarste  reichste  Mitgift  sey  f&r  ihn  die 
Braut  selbst,  und  entfernt  sich  mit  tiefer  Verbeugung,  nachdem 
er  der  Braut  die  Hand  geküsst.  Clementina  ist  wie  ausge- 
wechselt, und  verspricht  ihren  darüber  freudetrunkenen  Vater, 
sich  seinen  Wünschen  fagen  zu  wollen,  als  gehorsame  Tocht^. 
Nun  ^  ruft  er  —  ist  mir's,  als  lebt'  ich  in  der  schönen  alten 
Zeit,  und  ich  sehe  mich  auf  dem  Gipfel  der  Befriedigung  (geht 
in  sein  Zimmer).^)  Glementina,  allein  mit  Lauretta  geblieben 
(lächelnd):  Lauretta!  Laur.  (scherzhaft)  Fräulein?  Giern.  Was 
meinst  du  dazu?  Laur.  Wozu?  Clem.  Zu  meinem  Verhalten? 
Laur.  Still,  dass  es  Niemand  höre.  In  der  Kunst,  sich  zu  ver- 
stellen, sind  wir  Frauen  die  Meister  ^)  —  vollendete  Virtuoainnea 
Der  fallende  Vorhang  f&Ut  Lauretten  bei. 

Geccherino  hat  seinen  Coup  glücklich  ausgeführt  Ein 
Fachino  trägt  den  von  Andolfini  abgeschwindelten  Sack  Geld  in 
Geccherino^s  Zimmer  mit  doppeltem  Ausgang.  Er  konnte  sich 
jetzt  aus  dem  Staube  machen,  aber  der  Teufel:  „Alles  oder 
nichts^',  der  Teufel:  aut  Caesar  aut  nihil,  hält  ihn  am  Kragen 
fest.  Die  3000  Scudi  Mitgift  muss  er  noch  dem  Conte  ent- 
reissen,  und  mit  Andolfini^s  strammem  Sack  Ducaten  ein  untrenn- 
bares Ehebündniss  schliessen  lassen.     Vergebens  beschwört  ihn 


1)  Parti  tosto  da  questa  casa,  nefandissimo  ladrone.  —  2)  Ora  mi 
sembra  di  vivere  ne'  bei  tempi  passati,  e  sono  al  colmo  deUa  contentena. 
(entra  nella  sna  stanza.)  —  3)  Zitto,  che  nessuno  ci  senta.  Neil'  aite  di 
fingere,  noi  altre  donoe  siamo  i  maestri. 
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Gianotto  himmelhoch,  sich  mit  Dem  begnügen  zu  wollen,  was 
sie  in  Ehren  erworben,  und  sich  auf  die  Strümpfe  zu  machen. i) 
Geccherino  hat  schon  ein  neues  Plänchen  ausgeheckt.  „Wer 
glaubt  Ihr,  dass  ich  sey?'  —  fragt  er  mit  geheimnissvoll  feieiv 
liebem  Ton  den  Gonte,  der  vor  ihm  in  gespanntester  Erwartung 
dasitzt.  Gonte.  Der  Gavaliere  BeUarmino?  Geccherino.  Nein, 
Herr.  Gonte.  (in  die  Höhe  fahrend)  Wie  das?  Geccherino 
(ruhig  auf  seinem  Sessel)  ermahnt  ihn  zur  Qelassenheit.  Gonte 
wird  immer  wilder.  Der  Oauner  aber  zähmt  ihn  doch,  wie  ein 
Thierbändiger,  durch  festen  Blick  und  stramme  Haltung,  so  weit, 
dass  er  ihm  knurrend  die  Pfote  reicht^),  und  ihn  ruhig  anzu- 
hören verspricht  Was  fßr  Staunwunder  glotzt  der  immer  mehr 
verblüffte  Gonte  dem  Beutelschneider,  der  die  Gavaliere-Maske 
abgeworfen,  aus  dem  frechen  Schwindlermunde?  „Spanier^^  — 
—  „Grande  von  Spanien^'  —  „Sohn  eines  Staatsministers"  — 
lallt  der  schrittweis  hinter  sich  taumelnde  Gonte  dem  zu  immer 
höherer  Abstammung  sich  Entwickelnden  nach,  Augen,  Mund 
und  Nase  bei  jedem  Worte  weit  und  weiter  auftperrend^)  — 
„Prinz  von  Medina  Sidonia,  Sohn  des  Prinzen  von  Medina  Geli, 
Grande  von  Spanien  und  Magnat  von  Europa",  vertraut  ihm 
feierlich  Geccherino,  £ä8st  ihn  an  der  Hand,  fahrt  ihn  ans 
Tischchen,  wo  der  Geldschrank  steht  und  zeigt  ihm  das  blinkende 
Gold,  und  zugleich  eine  vom  Eaufinann  Andolfini  schriftlich 
ausgestellte  Erklärung:  jedwede  Summe  auf  Anweisung  des 
Gavaliere,  jetzt  Prinzen  von  Medina  Sidonia,  zu  zahlen.  Gonte 
sinkt  ÜEist  in  die  Knie  vor  anbetender  Ehrlfurcht.  Der  Gauner 
spinnt  ihm  sein  Märchen  vollends  über  den  Kopf:  Auf  seiner 
Eunstreise  durch  Italien,  Livomo  berührend,  habe  er  sich  auf 
den  ersten  Blick  in  Fräulein  Glementina  verliebt;  um  unerkannt 
zu  bleiben  und  unverdächtige  Erkundigungen  über  das  Fräulein 
einzuziehen,  sey  er  in  gemeinem  Anzüge  vor  dem  Kaffeehause 
erschienen,  habe  daselbst  vom  Eaffeeburschen  Beppo  die  erwartete 
Ankunft  des  Bräutigams  Gavaliere  BeUarmino,  vernommen,  und 
sich  beim  Gonte,  als  dieser  Gavaliere,  aus  Liebe  zur  Tochter, 


1)  Contentiamoci  di  qnel  tanto  che  abbiamo  onestamente  guadagnato, 
e  faggiamo.  —  2)  (SbnfTa  e  gli  porge  oon  mala  grazia  la  mano.)  — 
3)  Conte.  (rincula,  e  spalanca  gli  occhi  e  resta  a  bocca  aperta.) 
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eingeführt.    Wer  ist  wonneseliger,  als  Gonte  Peretola,  ob  des 
unverhofften  überschw&nglichen  Glückes,  den  Ga?aliere  Bellanniiio 
gegen  einen  Principe  de  Medina  Sidonia,  Qranden  ?on  Spanien, 
als  Schwiegersohn  einzutauschen!    „Schatten  meiner  Ahnen*^  — 
ruft  Ceccherino    mit   Emphase   —  „bleibt  ruhig   in   euerer 
Gruft;  zfirnet  nicht,  wenn  ich  vielleicht  durch  einen  solchen  Ehe- 
bund das  Blut  kränke,  das  in  meinen  Adern  fliesst.    Die  Liebe 
fordert  es;  und  gern  opfere  ich  meine  Grösse  ihrem  Triumphe,** 
und  geht  in  sein  Zimmer,  wohin  ihn  Conte  bis  zur  Eingang»- 
thür  mit  tiefen  Bücklingen  begleitet  und  dann,  jauchzend  and 
stampfend  vor  Freude  zu  Geccherinos  Ahnenanruf  die  OegeiH 
strophe  jubelt:  „Schatten  der  Ahnen  des  Gonte  diPeretoh,  steigt 
frohlockend  aus  eurer  Gruft  empor  und  konmat,  euch  seligpreisen 
ob  des  Ruhmes,  den  heute  meine  Familie  erlangt"  ^)  Giannotto 
stellt  sich  ihm  als  Don  Lopez  de  Gastros  y  Lajoloe  y  Far&llos 
mit  einem  Papierdrachenschweif  noch  anderer  spanischer  Namen 
und  Titel  vor,  die  Gonte  mit  Jubel  entgegennimmt,  ganz  aus 
dem  Leim  gehend  vor  Titelseligkeit  und  Ahnenrausch;  auf  die 
Gefahr  seiner  plötzlichen  Metamorphose  aus  einem  Specialitftt&- 
narren,  einem  Adelsmarotten-Narren  in  einen  Leichtgl&ubigkeits* 
narren,  schlechthin  eine  AUerweltsdüpe,  eine  prädestinirte  Be- 
tölpelungsfigur.     Geccherino's  zweiter,  potenzirter  Trug  erweckt 
den  schlimmsten,  der  komischen  Wirkung  geffihrlichsten  Feind: 
den  Zweifel  an  der  Wahrscheinlichkeit;  den  Unglauben  an  die 
erpichte  Leichtgläubigkeit  eines  durch  den  Beschwindler  selbst 
eben  nur  enttäuschten,  und  auf  seine  persönliche  Würde  eifer- 
süchtigen Mannes.  In  der  ältesten  italienischen  Gauner>Eomödie, 
in  Ariosto*s   „Astrologe",    spielt   der   Nekromant  seinem    Opfer 
noch  frecheren  und  abenteuerlichem  Trug;  der  aber  gleichwohl  der 
gangbare  Aberglaube  jener  Zeit,  der  allgemeine  Glaube  an  NekitK 


1)  Ceccherino.  (Con  enfasi)  Ombre  degli  avi  miei,  rimanete  tran- 
quillc  nel  vostro  avello,  ne  vi  adirate,  se  io  forse  oltraggio  con  nn  tal 
Dodo  il  sangue  che  mi  scorre  per  le  vene.  Amore  comanda;  ed  io  saeiifioo 
Yolontieri  la  mia  grandezza  al  sno  trionfo.  (Entra  nelle  sne  camere.) 
Conte.  (Tripndiando  di  gioja,  dopo  dl  avere  accompagnato  Ceccherino  e 
di  aveigü  fatto  profondi  inchini.)  Ombre  degU  avi  del  Conte  di  Peretola, 
Borgete  ginlive  dal  vostro  avello,  e  vcnite  a  bearvi  nella  gloria»  che  oggi 
acqmsta  la  mia  gloria. 
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mantie  und  Asiorologie,  wovon  alle  Gesellschaftsklassen,  bis  zu 
den  höchsten  und  gebildetsten  Schichten  der  Gesellschaft  hinauf, 
erfasst  und  umstrickt  waren,  einleuchtend  erscheinen  lässt.  Eine 
Zeitthorheit  der  Lächerlichkeit  preisgeben  —  welchen  ganz  an- 
dern Gehalt  erlangt  ein  Lustspiel  dadurch,  als  wenn  blos  eine 
specielle,  sporadische  Marotte,  die  jederzeit  hin  und  wieder  auf- 
taucht, gegeisselt  und  verspottet  wird.  Welche  ganz  andere 
Dimensionen  nehmen  die  komischen  Züge,  Verhältnisse  und  Per- 
sonen in  einer  Komödie  an,  deren  Geissei  keinen  blossen  Aus- 
nahmefall, keine  vernagelte  Narrheit,  sondern  die  der  ganzen 
Gesellschaft,  des  Publicums  en  masse,  trifft!  Der  Umstand,  dass 
die  Adelsthorheit  immer  wieder  auftaucht,  während  ein  Zeitwahn, 
wie  Nekromantie,  mit  seiner  Epoche  verschwindet,  bietet  dem 
Gesellschafts-  und  Sittengemälde  durch  die  Begreiflichkeit  einer 
solchen  zählebigen  Marotte  keinen  Yortheil,  der  die  Verbraucht- 
heit,  Trivialität  und  Vereinzelung  des  Falles  aufwöge.  Stirbt 
auch  die  Gattung  von  Tartüffen  aus,  die  Moli^re  zeichnete;  so 
bleibt  doch  die  Scheinheiligkeit  unsterblich,  und  lebt  in  anderer 
Form,  als  Staats-  und  Zeitkrankheit,  wieder  auf.  Kam  Ariosto's 
Astrologe  aus  der  Mode:  traten  Elopfgeister,  Tischrücken,  Amulet- 
kr&mer,  Wunderbilder,  an  seine  Stelle.  Der  Astrolog,  der  Mond 
und  Sterne  bannt,  ist  todt,  aber  die  Astrologen,  die  noch  jetzt 
zu  Nutz  und  Frommen  ihres  Schwindels  die  Erde  beim  Zipfel 
festhalten  und  die  Sonne  an  der  Nase  um  sie  herumfuhren,  diese 
Astrologen  sterben  nicht  aus.  Nekromanten,  Todtenbeschwörer, 
nach  Art  von  Ariosto*s  Astrologen,  mögen  freilich  selbst  zu  den 
Todten  geworfen  seyn:  Aber  Nekromanten,  welche  todte  Privi- 
legien, längst  verstorbene  Schuleinrichtungen,  confessionelle  Gräber- 
gespenster heraufbeschwören,  solche  Nekromanten,  treiben  sie 
nicht  zur  Stunde  noch  ihr  namenloses  Werk  am  hellen  lichten 
Tage?  Die  Narrheiten  des  Jahrhunderts,  der  Gesellschaft,  die 
Zeitnarren  peitschen  mit  der  Gelächter  schallenden  Doppelgeissel 
des  Momus  und  Eomus:  das  ist  die  Aufgabe  des  grossen 
Lustspiels;  der  grossen  göttlichen  Komödie  des  Aristophanes, 
Ariosto,  Machiavelli,  Moli^re,  Goldoni.  Ein  Conte  Peretola,  ein 
Narr  auf  eigene  Hand,  schüttelt,  so  lang  er  lebt,  eine  Narrenkappe 
mit  tauben  Schellen,  und  trägt  auf  seinem  Grabstein  von  Eulen- 
spiegers  zwei  Wappen  nur  das  eine:  die  Eule,  den  Kauz,  nicht 


594  ^^  itaUenische  Drama. 

den  Spiegel  mit  dem  EomMien- Wahrsprach:  tanqnam  in  speculo. 
und  ein  Indnstrieritter  wie  Ceccherino!  Der  Held  einer  ge- 
wöhnlichen Schandbühne,  nicht  einer  KomMienbfihne!  Er  ist  nmi 
anch  im  Besitz  der  3000  Scudi  Mitgift,  die  der  Conte  selbrt 
dem  Giannotto  einhändigt  för  den  Principe  di M edlna Sidonia, 
den  erlauchten  Bräutigam  seiner  Tochter- Principessa. 

Gleich  darauf  erscheint  der  Oov er natore,  Stadtbaaptnumii, 
Polizeichef,  die  zweite  Vorsehung,  oder  wie  man  sonst  noch  die 
städtische  Aufsichtsbehörde  nennen  will,  in  Begleitung  des  Caya- 
liere  Bellarmino,  den  er  rehabilitiren  kommt  Mit  dem 
feinen  Lächeln  eines  in  seiner  Bethörtheit  sich  wiegenden  Prin- 
zen-Schwiegervaters dankt  Conte  Per  et  ola  seinem  Freunde,  dem 
Gtovernatore,  f&r  die  überflüssige  Aufklärung  betreff  des  falschen 
Gavaliere,  dessen  vorgenommener  Maske  sein  Schwiegersohn  die 
Ehre  erwies,  unter  ihr  einen  spanischen  Principe  zu  verbergen. 
Das  feine  Lächeln  des  Conte  erwidert  Governatore  mit  einem 
schallenden  Ha,  ha!  und  drückt  den  lebhaften  Wunsch  aas,  da 
Principe  di  Medina  Sidonia  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  seben. 
Conte  winkt  einem  Diener:  Ihre  Durchlaucht  unterthänigst  in 
seinem  Namen  zu  ersuchen,  sich  herauszubemühen.  Der  Diener 
meldet,  Dire  Durchlaucht  sey  nirgend  zu  finden;  eben  so  wen^ 
des  Principe  Stallmeister.  Conte  schilt  den  Diener  Bestia,  und 
eilt  selbst  ins  Zimmer.  Mittlerweile  ertheilt  der  Stadtfaauptmann 
einem  Beamten  heimliche  Aufträge.  Conte  kehrt  zurück,  ganz 
verblüfft  über  die  plötzliche  Dnsichtbarkeit  des  Principe.  IHe 
YerblüfFtheit  geht  in  das  steifste  Erstaunen  über,  als  ihm  der 
Governatore  vom  Besuche  erzählt,  den  der  junge  Kaufmann 
Adolfini  seiner  Tochter  im  Zimmer  des  angeblichen  Principe, 
durch  dessen  Vermittelung,  abgestattet  Conte:  ,;AlIe  tauscäid 
Teufel!  Doch  wer  ist  denn  der  Mensch?  Ein  Betrüger?  Ein 
Spion?  Ein  Gelegenheitsmacher?"  0  Und  geht  nun  dem  Cavaliere 
Bellarmino  mit SanmitpfÖtchen  um  den  Bart:  Er  allein  könne 
Alles  wieder  gut  machen,  durch  eine  schnelle  Heirath  mit  seino* 
Tochter.  Der  Notar  sey  zur  Hand.  Cavaliere  dankt  aber  nun 
seinerseits:   „Die  Hand  des  Fräulein   Clementina  würde  mich 


1)  Oh  eorpo  di  miUe  demonj!  £  chi  h  dnnqae  coM?  Un  impostore? 
an  emissario?  an  mezzano? 
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gificklich  machen,  wäre  sie  nicht  die  Tochter  eines  thörichten 
hochmüthigen  Menschen,  der,  seines  uralten  Adels  sich  berühmend, 
veigisst,  dass  sein  Oroesyater  Trödler  und  sein  Vater  Wollhänd- 
ler gewesen'*  O9  ^uid  empfiehlt  sich,  von  der  Tochter  mit  artigen, 
vom  Vater  mit  den  alleronterthänigsten  und  allerironischsten 
Bücklingen.  Die  Lage  des  Conte  ist  erbarmenswürdig.  Der 
Qoyernatore  versteht  das  Eisen  zu  schmieden,  weil  es  warm 
ist:  dank  seiner  Anordnung  steht  der  Einzige,  der  unsem  Conte 
aus  der  Patsche  ziehen  und  ihn  von  der  Schmach,  als  Zielscheibe 
dem  allgemeinen  Stadtgespötte  zu  dienen,  befreien  kann,  schon 
vor  der  Thfir.  Auf  einen  Wink  des  Qovematore  öffnet  sich  die 
Thfir,  und  d^r  Einzige  erscheint  als  Gustave  Adolfini.  Aber 
noch  pfeift  die  Narrheit  des  Conte  nicht  auf  dem  letzten  Loch. 
Sie  rafft  sich  vielmehr  noch  einmal  auf  in  aller  Stärke,  und 
schnaubt  den  Kaufmann  zu:  „Fort  mit  euch!  Geht  mir  aus  den 
Augen!  Das  ist  eine  Intrigue,  eine  Falle,  ein  Verrath.'*  Gover- 
natore  (mit  Nachdruck)  „Das  einzige  Mittel  ist's.  Euere  Ehre  zu 
retten.^  Conte  (stutzend)  „Meine  Ehre?"  Govern.  „Und  Ihr 
sollt  es  jetzt  mit  H&nden  greifen."  2)  Auf  ein  Zeichen  des 
Gouverneurs  öffiiet  der  Beamte  die  Mittelthür,  und  hereintreten 
Ceccherino  und  Giannotto  als  Polizeigefangene.  Der  Beamte 
liest  den  Steckbrief  und  das  aufs  Haar  zutreffende  Signalement 
der  beiden  aus  der  Haft  entsprungenen  Gauner  vor.  Conte  be- 
täubt und  wie  ausser  sich:  „0  seltsamer  und  unerhörter  Vorfall! 
Spitzbuben,  Betrüger,  Gauner,  aus  dem  Gefängniss  entsprungene 
Sträflinge,  und  von  solchen  habe  ich  mich  bethören,  betölpeln 
und  an  der  Nase  herumführen  lassen?  0  die  Schande!  Ha,  wo, 
wo  verberge'  ich   mich?''^    Ein  letzter  Sturm   auf  das  letzte 

1)  La  mano  di  madanugella  damentina  sarebbe  troppo  per  me  cara, 
se  ella  non  fosse  figlia  d*iui  uorno  stolidamente  oigoglioso,  il  qnale,  yan- 
tando  Fanticbissima  sna  nobilta,  obblia  di  ayer  avato  per  avo  im  ligat- 
tiere,  e  per  padre  un  lamguolo.  —  2)  Conte.  (a  Gnstavo)  Toglietevi  dal 
mio  cospetto.  Non  voglio  vedervi.  Questo  h  an  raggiro,  im'  insidia,  im 
tradimento.  Goyern.  (conforza)  Qaesto  h  Ttmico  mexso  per  salvare  Tenor 
yostro.  Conte.  (sorpreeo)  L*ODor  mio?  Geyern.  £  lo  toccberete  adesso 
con  mano.  —  3)  Conte.  (stnpefatto,  e  gesticolando  faori  di  se)  Oh  caso 
strano  ed  inndito!  Colori  marivoli,  giuntatori,  ladri,  scappaü  di  prigione? 
£d  io  mi  sono  lasciato  nccellare,  raggirare,  malmenare  di  costoro?  Ob 
mia  yeigognal  Oh  doye,  doye  mi  nascondo? 

38* 
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Bollwerk  von  selten  des  Governatore,  und  die  Feetnng  ergiebt 
sich,  und  die  Marotte  des  Conte  streckt  die  Waffen.  Zu  aeinen 
Füssen  liegt  das  Liebespaar.  Conte  zum  Governatore:  ,Jhr  wollt 
es  also?  Nun  so  sey*s  denn!  Steht  auf,  und  umarmet  mich!*' 
Das  lässt  sich  das  Brautpaar  nicht  zweimal  sagen.  Die  beiden 
Gauner  werden  abgeführt.  Giannotto.  Ach  Geccherino,  Ceccberino, 
deine  Komödie  hat  ein  Qbles  Ende  genommen;  wie  ich*s  Torher- 
gesehen.  Da  hast  du*s  nun;  der  Vorhang  f&Ilt  uns  aufs  Geniek 
und  bricht  uns  den  Hals.^^  Gecch.  „0  Fortuna,  in  welchen  Ab- 
grand  hast  du  mich  gestürzte*  ^)  Das  Bad  deiner  Fortuna  ist  ein 
Galgenrad  eben,  waghalsiger  Industrieritter!  Nicht  jeder  Galgen- 
strick  darf  sagen  ^  Cäsar  und  sein  Glflck!  Es  kommt  doch  der 
Tag  und  die  Stunde,  wo  selbst  ein  Cäsar  Ar  den  Geccherino  in 
ihm  einstehen  muss,  und,  statt  der  Gäsarbinde  um  die  Stini,  eine 
Geccherino -Binde  um  den  Hals  in  Empfang  nimmt.  Es  kommt 
der  Tag! 

Die  zweite  unter  Gott  Mercur*s  Einfluss  und  Eingebung  ge- 
dichtete, und  von  uns  in  Betracht  zu  ziehende  Komödie  des 
Stan.  Marchisio  trägt,  wie  die  eben  besprochene,  ihren  ür- 
Sprungstitel: 

La  Borsa  perduta, 

(Die  verlorene  Geldbörse,) 

auf  dem  Wappenschilde  zur  Schau;  bildet  aber  trotedem  und  in- 
sofern einen  Gegensatz  zu  der  mercurialischen  Industrierittei^ 
Komödie,  als  die  verlorene  Börse  kein  Corpus  delicti,  und  die 
Börsenkomödie  kein  Gaunerstück  ist  Vielmehr  dient  erstere, 
die  verlorene  Börse,  wie  die  Goldspur  auf  dem,  bekanntlich 
ebenfalls  von  Mercur  aus  der  Tasche  gespielten  Prö&tein^),  nur 

1)  Gion.  Oh  Oeccherino,  Geccherino,  la  tna  commedia  h  finito  mftk, 
ed  io  rayeva  preveduto.  £cco  il  sipario  che  eohi,  e  rieni  a  romperd  l*088o 
del  coUo.    Ceccher.  Oh  fortuna,  doYe  ml  hai  ta  precipitato! 

2)  In  den  Probirstein  wurde  der  Hirt  Battns  zur  Strafe,    dan  er 

Mercur's  Euhdiebstahl  verrathen ,  von  dem  Gotte   der  Industrie  nnd   der 

Virtuosen  verwandelt: 

peijuraque  pectora  vertit 

In  durum  silicem,  qui  nunc  quoque  didtur  index. 

—     -.     —    Xlnd  zum  starrenden  Sddefer  verkehrt  er 

Sein  meineidiges  Herz,  der  jetzt  noch  heisst  der  Probirstein. 

Ovid.  Met  U,  704  fL 
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daza:  das  reine  Gtold  verdächtigter  Tugend  zu  erproben  und 
ans  Licht  zu  stellen.  Wonach  denn  auch  die  Börsenkomödie 
selbst  sich  als  eine  Verherrlichung  der  verfolgten  und  unter- 
drfickten  Tagend ;  als  ein  Eigänzungsstäck  zu  ,»Armuth  und  Edel- 
sinn'S  ausweist 

Die  verfolgte  Tugend  ist  die  junge,  schöne  Frau,  Olimpia, 
die  seit  der  Entfernung  ihres  Gatten,  Teodoro  Orlandini,  zu 
Florenz  in  grösster  Dürftigkeit  mit  ihrem  Söhnlein,  Paolino, 
lebt.  Teodoro  Orlandini  wurde,  in  Folge  eines  ihm  abgezwun- 
genen Zweikampfes  mit  dem  im  Duell  gebliebenen  Neffen  eines 
mächtigen  florentinischen  Patriziers,  flüchtig.  Um  sich  vor  der 
Bache  der  Familie  zu  sichern,  ging  er  nach  Amerika,  wo  er  bei 
seinem  dort  ansässigen  reichen  Onkel,  Valeriano  Orlandini, 
die  herzlichste  Aufnahme  fand.  Die  Briefe,  die  Teodoro  an  seine 
zärtlich  geliebte  Qattin  nach  Florenz  schrieb,  gelangten  nicht  in 
ihre  Hände ,  so  dass  die  trostlose ,  in  der  äussersten  Bedrängniss 
lebende  Frau  seit  drei  Jahren  ohne  alle  Nachricht  von  ihrem 
Manne  hinschmachtet.  Teodoro's  Briefe  unterschlug  sein  Bruder, 
Staatsrath  Leopolde  Orlandini  zu  Florenz,  Olimpia's  Ver- 
folger und  Nachsteller  ihrer  Tugend.  Der  schlechte  Bruder  und 
noch  schlechtere  Mensch  benutzt  selbst  ihr  Elend,  um  ihrer 
Verzweiflung  eine  Schmach  abzuringen,  die  in  ihrem  Manne  zu- 
gleich seine  Familie  trifft  Die  Lage  der  tugendhaften  Frau  ist 
so  traurig,  ihre  Dürftigkeit  so  gross,  dass  sie  von  dem  kümmer- 
lichen Erlös  ihrer  Handarbeit,  die  eine  alte  treue  Dienerin,  Bet- 
tina, jetzt  ihr  Trostengel,  ihre  Wohlthäterin  und  Freundin,  zum 
Verkaufe  austrägt,  sich  und  ihr  Söhnchen  erhalten  muss.  und 
in  dieser  Lage  bedroht  sie  ihr  Schwager,  Staatsrath  Leopolde 
Orlandini,  mit  Auspfändung  ihres  letzten  Oeräthes,  wegen 
einer  kleinen  Summe,  die  er  ihr  geliehen,  und  hetzt  auch  noch 
einen  Apotheker,  Silvestri,  auf,  der  eine  Büchse  Mäusebutter 
an  Stelle  des  Herzens  in  der  Brust  trägt,  und  die  Aermste  mit 
einer  Qerichtsklage  ängstigt,  wenn  sie  ihm  nicht  augenblicklich 
die  Arznei  bezahlt,  die  er  ihr  in  ihrer  letzten  Krankheit  verab- 
reicht hatte.  Bitten,  fassfälliges  Flehen  des  kleinen  Paolino, 
die  Thränen  der  Mutter,  nichts  vermag  sein  Mäusebutterherz  zu 
rühren,  das  er  von  Thränen  nur  mäusebutterweich  schmelzen  lässt, 
um  es  desto  leichter  und  schneller  den  um  Nachsicht  Fl^h^ndei) 
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aufs  thränenfeuchte  Butterbrod  zu  geben.  ^)  Wackerer  Apotheker! 
Olimpia's  Ermahnung,  er  möchte  sich  doch  nicht  als  Werkzeug  Ar 
ihres  Schwagers  frevlerische  Absichten  brauchen  lassen,  versetzt  Out 
in  solchen  Zorn,  dass  er  augenblicklich  die  Schuldklage  einreichen 
zu  wollen  droht.  Besinnt  sich  plötzlich  eines  Bessern,  eines 
Schlechtem  nämlich;  eines  wirksameren  Mittels,  sich  an  ihr  f&r 
die  beleidigende  Ermahnung  zu  rächen,  um  so  beleidigender,  ah 
die  Ermahnung  den  Nagel  auf  den  Kopf  traf,  und  er  nur  als 
kupplerischer  Executor  des  Staatsraths  Leopolde  der  unglQcklidieQ 
Frau  das  Messer  an  die  Kehle  setzt  Das  schlechtere  Mittel, 
dessen  er  sich  als  eines  besseren,  wirksameren  besinnt,  besteht 
in  dem  Yergleichsvorschlag:  zuförderst  und  auf  alle  F&lle  eine 
vorläufige  Abschlagszahlung  auf  seine  Apothekerrechnung  zn  leisten. 
Olimpia  nimmt  aus  der  Schublade  die  paar  Groschen,  die  ihr 
Bettina  eben  fOr  die  verkaufte  Stickerei  gebracht  hatte,  und 
giebt  sie  ihm.  Das  Bischen?  fragt  er.  Olimpia:  „Ich  gebe 
Euch,  so  viel  ich  habe;  ja  mein  Blut  geb'  ich  Euch.  Mir  bleibt 
kein  Heller  übrig,  um  ein  Stück  Brod  zu  kaufen.**  ^)  Der  Apo- 
theker fühlt  sein  Herz  gerührt,  mäusebutterweich,  und  b^nfigt 
sich  mit  dem  Wenigen  und  steckt  es  ein.  Nun  zieht  er  ein 
Blatt  aus  seiner  Schreibtafel,  eine  Schuldverschreibung  fBr  den 
Best  der  Summe,  die  Olimpia  ihm  binnen  drei  Monate  zu  zahlen 
sich  mit  ihrer  Unterschrift  verpflichtet,  nebst  Zins  vier  Procent 
monatlich.  Wucherer,  Kuppler,  Halsabschneider,  Giftmischer  — 
0  wackerer  Apotheker!  Was  soll  die  Aermste  thun?  Ihr  bleibt 
kein  Ausweg:  sie  unterschreibt.  Allein  mit  ihrem  Sande,  wie  yer^ 
geht  sie  vor  Gram  und  Betrübniss  und  bitterer  Noth!  Wie  zer- 
fliesst  ihr  Herz  in  Thränen!  Wie  klammert  sich  der  kleine 
Paolino  um  den  Hals  der  Mutter,  und  schüttet  sein  kleines 
Herz  und  seine  Eindesaugen  in  dicken  Thränen  aus,  rufend: 
Mama,  Mama!  und  die  Schnupfbücher  in  Parterre  und  Logen! 
Die  allgemeine  grosse   Schnupftücher -Thränenwäsche!  und  das 


1)  n  pianto  non  h  moneta  che  corra  al  mio  fondaco.  „Das 
ist  keine  Münze,  die  in  meinem  Apothekerladen  caisiTt/'  ~  2)  Olimp. 
Vi  do  qnanto  possedo,  vi  do  il  sangue  mio;  h  bastivi  di  sapere  che  non 
mi  resta  nemmeno  nn  soldo  da  comperare  im  tozzo  di  pane.  Silv.  (Prende 
i  denari)  Via,  trattandosi  di  una  buona  azione,  non  voglio  andar  pd  sottile, 
e  mi  contento  di  questo. 


Die  itaL  Kom.  im  19.  Jahrh.  Ino:  Oöttm  der  Salzwasser-Komödie.  599 

Schnauben  und  derlhrftnensclinapfen!  Die  regelrechteste  Comä- 
die  laxmoyante  im  19.  Jahrb.,  als  abgezweigter  Thränenkanal  und 
Flussarm  herübergeleitet  ins  19.  Jahrh.  aus  dem  umfassenden 
Stromgebiet  und  grossen  Wassemetze  der  weinerlichen  Komödie 
im  18.  Jahrh.,  von  La  Chans^e  bis  auf  Mand  und  seine  Schule 
herab.  Doch  hat  auch  die  Bührkomödie  ihre  volle  Berechtigung, 
wie  schon  unser  trefflicher  Oellert  in  einer  besonderen,  akade- 
mischen, lateinisch  geschriebeneu  Abhandlung^)  dargethan.  Den 
Thränensee  des  rührenden  Lustspiels  („Lust  in  Thränen'O  werden 
wir,  kommt  die  Zeit  heran,  noch  zu  durchsegeln  haben;  als  Ar- 
gonauten nach  Gideon*s  nassem  Schaaffell.  Doch  dürfte  uns,  so 
viel  sehen  wir  voraus,  unter  den  Bührkomödien,  die  unser  literar- 
historisches Schifflein  bald  als  triefende  mit  dem  Fischschwanz 
in  der  Thränenfluth  rudernde  Nereiden  und  sonstige  Meerweiber 
mnschwärmen;  bald  als  krächzende,  Stürme  von  Thränenschauer- 
regen  verkündende  Seemöven  um  unsere  Masten  und  Segel  dereinst 
flattern  und  schreien  werden  —  es  dürften  uns  unter  diesen 
Schaaren  von  Bührlustspielen  nicht  viele  begegnen,  deren  Thränen- 
wasser  so  reichlich  mit  dem  Salze  des  Lebens  versetzt  und  ge- 
schwängert ist,  wie  diese  Bührkomödie  unseres  Piemontesischen 
Kaufinann-Dramatikers ,  Stan.  Marchisio.  Nur  wenigen  Thränen- 
stormvögeln  unter  alF  den  Seemöven  dürften  wir  begegnen,  denen 
es  beschieden  wäre,  sich,  wie  Marchisio's  Olimpia,  —  die  verfolgte 
Ino  des  weinerlichen  Lustspiels,  —  mit  ihrem  Söhnchen  Paolino, 
als  Melikertas,  in  die  Salzfluth  des  Thränensees  mit  so  berech- 
tigter Verzweiflung  als  Seeschwalben  zu  stürzen,  und  so  glorreich 
belohnt  für  ihre  Yerfolgungsleiden ,  als  Meergötter  und  Schiffs- 
Patrone  wieder  emporzutauchen.  Ist  doch  Ino  das  personificirte 
Wasser  2),  mithin  auch  das  vergötterte  Thränenwasser  der  weiner- 
Uchen  Komödie. 

Der  erste  Act  schliesst  mit  solchem  Wasser  und  damit:  dass 
Olimpia  ihren  Paolino  nach  Bettina  ausschickt,  die,  von  einer 
glücklichen  Ahnung  beseelt,  als  Brieftaube  mit  Nachricht  von 


1)  De  comoedia  commovente.  Lips.  1751.  4.  Von  Leasing  übersetzt 
in  seiner  Theater-Bibl.  Btück  1.;  mit  Lessing's  eignen  Bemerkungen  Ober 
das  rührende  Lustspiel,  als  Zusatz.  —  2)  Creuzer.  Symb.  lU.  S.  97. 
Anm.  27.  (2.  Ausg.) 
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dem  yerschoUenen  Gatten  zurückzukehren,  der  trostlosen  FreundiD 
in  Aussicht  gestellt  hatte. 

Und  wirklich  kehrt  die  Dodon*sche  Weissagungstaube ,  und 
schon  in  der  ersten  Scene  des  zweiten  Acts,  als  Brieftaube  zu 
Olimpia  zurück,  mit  wenigen  aber  inhaltsreich  beglückenden  Zeilen 
aus  Cadiz,  worin  ihr  der  seit  Jahren  für  sie  verloren  gewesene 
Gatte  mittheilt,  dass  fünf  Briefe,  die  er  ihr  im  ersten  Jahre 
seiner  Flucht  geschrieben,  unbeantwortet  geblieben;  dass  der 
nun  beendigte  Seekrieg  in  den  folgenden  Jahren  einen  brieflichen 
Verkehr  mit  Europa  unmöglich  gemacht  hatte;  dass  er  nun 
aber,  nach  wiederhergestelltem  Frieden,  den  Entschluss  gefasst, 
ins  Vaterland  zurückzukehren,  begleitet  von  dem  theueren,  liebe- 
vollen Oheim,  der  ihn  wie  seinen  Sohn  aufgenommen  und  ge- 
halten, und  der  ihm  nun  auch  nach  Toscana  folge,  um  selbst  für 
den  Neffen  vom  Landesberrn  Gnade,  wegen  des  Duells,  zu  er- 
wirken. Gestern  in  Cadiz  angekommen,  hoffen  sie  binnen  20 
Tagen  in  Livomo  einzutreffen.  0  namenlose  Freude!  Bettina 
rechnet  aus,  da  heute  der  29.  Tag  verstrichen,  könnten  sie  viel- 
leicht schon  angelangt  seyn.  Olimpia.  „0  Gott!  Welche  Un- 
ruhe, welche  Sehnsucht,  welches  Herzpochen,  welche  Lust!  0 
süsse  Hoffiiung,  die  mich  mit  Freuden  überschüttet!  Seyd  ge- 
segnet ihr  Kümmernisse ,  die  mich  einer  solchen  Glückseligkeit 
entgegenführen.  Der  Himmel  ist  gerecht,  und  schützt  mit  sei- 
nem Schilde  die  unterdrückte  Tugend."  0  Gewiss!  Aber  nicht 
zu  früh,  nicht  schon  im  zweiten  Act  einer  Rühr-  und  Tngend- 
prüfungskomödie. 

Ach!  Eine  solche  schwere  Prüfung  kommt  gleich  in  der 
nächsten  Scene  dahergestampft.  01impia*s  böser  Dämon,  ihr 
Schwager,  Staatsrath  Leopolde,  erscheint  nun,  er  selbst,  als 
Executor.  Den  ihm  von  Olimpia  hingereichten,  soeben  durch 
Bettina  erhaltenen  Brief  ihres  Gatten,  Teodoro,  würdigt  er  kaum 
eines  Blickes.  Erst  nachdem  der  Herr  Staatsrath  das  weibliche 
Ehr-  und  Schamgefühl  seiner  schütz-  und  hülflosen  Schwägerin 
alle  Foltergrade  schreckender  Bedrohung  hat   bestehen   lassen, 


1)  Oh  Dio  che  smania,  che  palpito,  che  contentol  Oh  dolce  spemnza 
che  mi  ricolma  di  giojal  Oh  ben  sofferti  affanni  che  mi  condacete  a  tanta 
felidta!  II  delo  h  giosto,  e  si  fa  scado  all'  oppresaa  Yirtü. 
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nnter  andern  Marterwerkzeugen  auch  die  Argomente  der  Selbsfe- 
sachtsphilosophie  des  Verfassers  des  Systeme  de  la  Natore  anwen- 
dend, das  anch  die  Holbache  der  neuesten  Naturforschung  wieder 
als  Eyangelium  predigen  —  erst  nachdem  Staatsrath  Leopoldo 
das  Gewissen  f&r  ein  Gedankending,  ein  leeres  Himgespinnst, 
erklärt  0 1  Qi^d  den  articulum  fldei  von  Moli^re's  Tartuffe  betont 
hat:  hinter  dem  Teppich  der  Scheintngend  vor  der  Welt  getrost 
mit  allen  yerbotenen  Lüsten  zu  spielen ')  —  und  erst  nachdem 
er  sieht,  dass  Olimpia  alle  Foltergrade  standhaft  und  uner- 
schütterlich ertragen;  und  auf  den  Brief  ihres  Gatten,  seines 
Bruders,  sich  berufend,  auch  die  Drohung  mit  dem  Apotheker 
Silyestri  und  mit  Verfolgung  seinerseits,  auf  Grund  seiner  Schuld- 
forderung von  hundert  Scudi,  zurückweist;  erst  nachdem  er  das 
Arsenal  seiner  ganzen  Verworfenheit  erschöpft  hat,  benutzt  er 
diesen  selbigen  Brief,  um  dem  Herzen  der  unglücklichen  den 
Todesstoss  zu  versetzen.  Weinend  fleht  sie,  bis  zur  nahe  bevor- 
stehenden Ankunft  ihres  Mannes  sich  nur  gedulden  zu  wollen. 
„Ihr  faselt'S  lächelt  die  Canaille  tücb'sch.  „Er  wird  niemals  ein- 
treffen'S  und  reicht  ihr  ein  aus  Livomo  an  ihn  gerichtetes  Schreiben 
hin,  worin  ihm  mitgetheilt  wird:  dass  das  amerikanische  Schiff, 
il  Franclino,  worauf  sich  des  Staatsraths  Onkel  und  Bruder  Teo- 
doro  befanden,  vor  Livorno  gescheitert  sey;  und  dass  man  bis 
jetzt  keine  Kunde  inbetreff  der  beiden  Passagiere  erhalten. 
Olimpia  ftllt  hin,  wie  vom  Schlag  getroffen.  Bettina  ist 
herbeigeeilt.  Olimpia  erwacht  nur  aus  der  Ohnmacht,  um  sich 
dem  Jammer  und  der  Verzweiflung  in  die  Arme  zu  stürzen. 
Bettina  wittert  im  Stillen  Bänke;  vermuthet,  dass  der  Brief 
aus  Livomo  gefälscht  sey,  und  deutet  dies  auch  der  Olimpia  an, 
nachdem  sich  der  Staaterath  mit  der  tröstlichen  Versicherung, 
morgen  wiederzukommen  und  unnachsichtlich  gegen  Olimpia  vor- 
zugehen, entfernt  hat.  Bettina  sagt  geradezu:  sie  halte  den 
Brief  aus  Livomo  fQr  geschmiedet  und  fftr  eine  Falle.  ^)  In 
diesem  Augenblick  kommt  der  kleine  Paolino  mit  einer  Geld- 


1)  Qaesta  cosoienza  h  an  ente  di  ragione  ch*  io  non  conosco.  — 
2)  Credete  a  me;  non  vi  h  colpa  che  neU'  apparenza.  Salvata  qnesta, 
salvato  tatto.  —  3)  £d  io,  aU*  apposto,  credo  che  qnesta  nnova  sia  una 
fandonia,  nna  trappoleria. 
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börse  in  der  Hand  yoUer  Gtoldgtflcke.  Bettina  betrachtet  den 
Fund  als  ein  Geschenk  der  himmlischen  Yoraehong.  Olimpia. 
„Der  Himmel  gebietet,  sich  nicht  anzueignen  fremdes  Gut^  ^) 
Und  hat  ihren  Entschloss  auch  schon  geüasst:  den  Besitzer  der 
Börse  aufzusuchen,  und  begiebt  sich,  mit  Paolino  an  der  Hand, 
sogleich  auf  den  Weg.  Der  Vorhang  f&Ut  nicht  eher,  als  bis  ihr 
Bettina  die  Hftnde  gekfisst  in  freudiger  Bohrung,  und  aoage- 
rufen:  0  Engel  an  Tugend!^)  Ach,  dass  die  Bretter,  die  die 
Welt  bedeuten,  ein  Himmel  voll  solcher  Tugendengel  sind;  und 
dass  diese  Welt  selber  eine  Schaubühne  bedeutet,  wo  aus  jeder 
Bretterspalte  und  aus  allen  Winkeln  und  Ecken  und  durch  alle 
W&nde,  wie  in  dem  Ballet  Satanella,  tausende  von  Teufeln  and 
Staatsräthen  die  gehörnten  Köpfe  hervorstecken,  und  kein  ein- 
ziger Tugendengel  darunter  wie  Olimpia;  nicht  einer! 

Im  dritten  Act  wimmelt  es  gar  von  Tugendengeln;  Wesen 
aus  der  andern  Welt,  aus  Amerika  nämlich:  Onkel  Valeriano 
aus  Garlstown,  und  sein  Diener  Balf;  überirdische,  nicht  bloss 
überseeische  Menschenseelen;  nichts  wie  Gemüth  und  Thr&nen- 
sack  vom  Kopf  bis  zum  Fuss;  die  reiqe  lautere  Herzensgute  yom 
Wirbel  bis  zur  Zeh ;  Cherubim,  deren  Leib  voller  Augen,  und  jedes 
Auge  voller  Mitleidsthränen  und  Tropfen  erbarmungsreicha 
N&chstenliebe ;  deren  Hände  nichts  thun,  als  wohlthun;  deren 
Arme  bloss  dazu  da  sind,  um  Armen  unter  die  Arme  zu  greifen 
und  sie  ans  Herz  zu  drücken;  deren  Füsse  nur  ausgehen,  um 
Geldbörsen  zu  verlieren  und  sie  von  Bedürftigen  und  Nothld- 
denden  finden  zu  lassen.  Anerkennen,  ja  höchlich  preisen  muss 
man  aber  die  Fertigkeit,  die  Bravour  des  äührdichters ,  der  es 
verstanden,  diese  himmlischen  Seelen  nicht  nur  in  menschliche 
Leiber  zu  kleiden,  Fleisch  von  unserem  Fleisch  und  Bein  von 
unserem  Bein  —  dem  es  auch  gelungen,  in  Onkel  Valeriano 
und  seinem  Diener  Balf  die  ansprechendsten  Bühnenfiguren, 
Charaktere  zu  zeichnen,  die  zu  den  erfreulichsten  und  wohl- 
thuendsten,  auch  den  Zuschauern  und  uns  ^Lesern  wohlthuenden 
Oestalten  der  Bührkomödie  gehören;  ja  mehr  noch:  dem  das 
Schwierigste,  für  den  italienischen  Bühnendichter  namenüich, 

1)  n  cielo  ci  comiDanda  di  non  ritenere  la  roba  d'altruL  —  2)  (bac- 
ciandole  la  mano)  Oh  angelo  di  Yirtii! 
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Sohwierigste  gelungen:  diesen  an  sieh  schon  zusagenden  Cha- 
rakteren ein  nationales ,  ein  national-amerikanisches  Gepräge  zu 
geben:  den  OutmOthigkeits- Humor;  dem  es  gelungen,  den  Ralf 
insbesondere  die  stachlige  Schaale  der  englischen  HerzenEhBace 
hervorkehren  zu  lassen,  welche  das  trefflichste,  feinf&hlsamste 
Menschenherz  als  süsse,  köstliche  Frucht  einschliesst,  die  den 
durstigen,  in  der  Wüste  dieser  Welt  verschmachtenden  Wan- 
derer labt  und  erquickt.  Wären  es  auch  nur  Figuren,  den  eng- 
lischen Bomanen  des  18.  Jahrh.  abgelauscht;  so  bezeichnen  sie 
doch,  in  dieser  Beziehung  mindestens,  gegen  die  Komödie  des 
Goldoni  einen  namhaften  Fortschritt ,  welche ,  in  Bücksicht  auf 
Sitten-  und  Charakterschilderung  fremder  Nationalitäten,  noch  in 
den  Einderschuhen  umherläuft.  Das  Verdienst  der  Erweiterung 
des  Personalbestandes  der  italienischen  Komödie,  und  der  Bereiche- 
rung derselben  durch  Charaktere  und  Figuren  fremdländischen 
Gepräges  durften  wir  schon  einigen  von  Marchisio^s  Vorgängern, 
insbesondere  dem  Albergati  und  Federici,  zusprechen:  doch  möch- 
ten sich,  selbst  bei  diesen,  keine  Komödienfiguren  von  der  Na- 
tionalitätswahrheit im  physiognomischen  Charaktertypus  und  von 
der  Eigenthümlichkeit  der  beiden  Personen  in  Marchisio*s  Börsen- 
Komödie  finden.  Denn  auch  der  Onkel,  Valeriano  Orlan- 
dini,  obgleich  Italiener  von  Geburt,  trägt  ganz  das  Wesen  und 
die  Eigenart  des  Nordamerikaners  in  dem  Humor  seiner  Herzens- 
güte zur  Schau.  Ein  Beweis  mehr  von  der  continuirlich  zuneh- 
menden, Literatur,  Sitte  und  Gesellschaft  durchdringenden  Ger- 
manisirung  des  italienischen  Nationalgeistes,  gegen  welche  sich 
dieser  vergebens  mit  einem  renommistischen  „Lltalia  farä  da  se'* 
zu  sträuben  und  abzusperren  eifert;  und  die  denn  auch,  wie  die 
Geschichte  der  italienischen  Literatur  zeigt,  sich  ihm  am  ge- 
mässesten  und  als  Fortschritts-  und  Entwickelungsformel  am 
heilsamsten  erwiesen,  nachdem  der  eigentliche,  schöpferische,  und 
selbst  als  solcher  von  proven9alischen  und  römischen  Kunstformen 
und  Erfindungen  beherrschte  Nationalgeist  der  italienischen  Li- 
teratur sich  in  den  unsterblichen  Hervorbringungen  des  14.,  15. 
und  16.  Jahrhunderts  ausgelebt  hatte.  Der  spanische  Einfluss  im 
17.,  der  französische  im  18.  Jahrhundert  haben  sich  überwiegend 
verderblich  far  Italien,  in  Hinsicht  auf  Sitte,  Literatur  und 
Theater,  erzeigt.     Italiens  zweite  Benaissance  beginnt  mit  der 
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mächtigen  Einwirkung  germanischer  Sitte  auf  seine  herromr 
gendsten  Geister.  Den  Unterschied  jener  ersten  und  dieser 
zweiten  Renaissance  kennzeichnen  die  geistigen  Vermittler  mid 
Tri^er  derselben  am  prägnantesten.  Die  Grfinder  und  Bor 
Yftter  der  ersten  Renaissance,  von  Dante  ab  bis  auf  Tasse: 
nationale  Ennstgeister  ersten  Banges,  Apollinische  SgIi<^«. 
Die  Träger,  Geschäftsträger  der  zweiten:  Virtuosen  des  Eklekti- 
cismus;  Mischkünstler  cosmopolitischer  Literatoren,  Mereoiiales 
viriO,  Handlungsreisende  —  dramatischer  Handlung;  commi»- 
voyageurs  in  Geschäften  der  modernen  Weltliteratur  und  Geistes- 
industrie; Nationalitäten-Vermittler  und  Versöhner,  dem  Amte  ihres 
Schutzgottes  entsprechend,  deSffthätigenAigoswüigers'^^;  Wfiigen 
feindseligen  Argwohns  und  ungastlichen  Verdachtes;  dem  Ambe 
des  geschäftigen  Götterboten  entsprechend,  um  dessen  goldene 
Stab  (Gaduceus)  zwei  hadernde  Schlangen  sich  friedsam  und  tnu- 
lich  ringeln  ^) ;  und  dessen  unsichtbares  Geleit  den  Lös^eschenken 
des  Priamus  die  bewegende  Kraft  verlieh,  den  grinunen  Zoni 
des  Todfeindes,  des  Achilles,  zu  entwafihen,  und  ihn  versöhnlich 
zu  stimmen.^) 


1)  In  den  Thatenkreis  des  Mercnr  faUt  auch  die  Cnltiirmission,  die 
Sittignng  nenzeitiger  Menschen: 

Mercori,  facnnde  nepos  Atlantis, 
Qni  feros  cnltns  hominnm  recentnm 
Voce  fonnasti  catos  et  decorae 
More  palaestrae, 

0  Mercnr,  des  Atlas  Enkel, 

Der  die  rohen  Sitten  der  neuen  Menschheit 

Du  geschickt  durch  Sprache  geformt  und  üebung 

Ziemender  Ringbahn.  Hör.  Od.  I,  10. 

2)  &ittXTogos  MgyeKpoVTfig,   H.  XXIV,  339  {öiaxrooo^i   internuncius: 
Unterhändler.)  —   3)  Hom.  Hym.  I,  10.  —  4)  Her.  a.  a.  O. 

Quin  et  Atridas,  dnce  te,  superbos 
lUo  dives  Priamus  relicto 
Thessalosque  ignes  et  iniqua  Trojae 

Castra  fefeUit. 
Ja,  von  dir  geleitet  berückt*  des  Atreus 
Stolze  Söhne  Priam,  als  Troja  goldreich 
Er  verliess,  durch  Thessaler  Feu*r  und  Troern 

Feindliche  Lager.  Hör.  a.  a.  O. 
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Onkel  Valeriano*8  erstes  Qeschftft  in  Florenz  war:  die 
Ueldbörse  m  verlieren,  die  der  kleine  Paolino  geftinden;  ein 
Meisterstreich  vom  Lnstspielgott,  dem  Zufall,  der  ja  wieder  nur 
der  Qelegenheitsmacher,  der  Qötterbote,  der  geschäftige  Inter- 
nuBtins,  der  unsichtbare  Hermeias  ist,  der  Zuschanzer  und 
Indiehftndespieler  glücklicher  Funde.  <)  Balf,  dem  Onkel 
Valeriano  von  der  verlorenen  Börse  erz&hlt,  hält  es  fBr  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  ihm  gestohlen  worden.  Valeriano:  „Wa- 
mm  glaubst  du  das ?*^  Balf:  „Weil  wir  in  Europa  sind.^'^) 
Ins  Fremdenbuch  schreibt  sich  der  Onkel  als  Antonio  Benvenuti 
ein  aus  Florenz:  theils  wegen  der  Schritte,  die  er  zu  Gunsten 
des  Neffen  zu  thun  denkt,  über  dessen  Haupt  noch  die  Todes- 
strafe sehwebt:  theils  auch,  um  sich  die  zudringlichen  Vetter- 
schaften und  Schröpfer  von  Onkelbörsen  vom  Leibe  zu  halten; 
die  braven  und  bedürftigen  Verwandten  aber  zu  prüfen  und  zu 
beglücken.  Vor  dem  Erkanntwerden  sichert  ihn  eine  dreissig- 
jfthrige  Abwesenheit  Doch  erwachte  in  ihm  beim  Betreten  des 
vaterlündischen  Bodens  die  alte  Liebe  zur  Heimath.  Hände- 
reibend  vor  Vergnügen  läuft  der  Onkel  im  Zimmer  auf  und  ab, 
dem  Balf  die  Jugenderinnerungen  schildernd,  die  in  seiner  Seele 
auftauchen.  Er  strömt  die  Freude  aus  allen  Poren  aus,  und  ans 
den  Augen  qmllt  sie  ihm  in  hellen  Tropfen.  Balf  erinnert  ihn 
an  die  nächsten  Erinnerungen:  den  vor  drei  Tagen  erst  über- 
standenen  Schiffbruch  und  an  die  verlorene  Börse.  Was  liegt 
am  Schiffbruch,  der  ihnen  und  ihrer  Habe  kein  Haar  gekrümmt  — 
entgegnet  der  Onkel.  —  Und  die  Börse?  —  Die  kann  iigend  ein 
armer  Teufel  gefunden  haben.  Balf.  Mag  seyn.  Valer.  Dem 
sie  sein  Elend  erleichtert.  Balf.  Mag  seyn.  Valer.  Zuweilen 
entspringt  aus  einem  üebel  etwas  Gutes.  Balf.  Mag  seyn. 
Valer.  Und  komm  mir  nicht  mit  dergleichen  Trübseligkeiten! 
Verstehst  du  mich?  Balf:  Ich  verstehe.  Valer.  Und  wenn 
ich  vergnügt  bin,  sollst  du's  auch  seyn.  Balf.  I  doch  ja,  da 
seht  nur  her,  der  reine  Jubel.    Ich  kenn'  mich  gar  nicht  aus. 


1)  'JBgfAijs  xfQ^^og  rifv  tv(ff€fip  dnQiirai  ror?  iavrov  tQO(pi/iiois.  Procl. 
PUt  Alcib.  I,  78.  —  2)  Valer.  Perchö  sei  pennaso?  Balf.  Perchö 
siamo  in  Europa.  ,,Laiifen  uns  nicht'*  —  könnte  Ralf  hinznfBgen  «-  „alle 
Diebe  ans  Europa  zu,  wenn  sie  nur  iigend  kennen  ?<* 


606  '^M  italienisdie  Drama. 

80  wohl  ist  mir  in  meiner  Haut.  Yaler.  So  geflLlM  da  mir. 
Ralf  (mit  Hüpfen  und  Sprüngen)  heisa  hopsasa!  Valer.  Lustif 
und  Mhlich!  (läuft  wieder  auf  und  ab,  sich  vergnügt  die  Hftnde 
reibend).  Balf.  (der  ihn  still  beobachtet)  Ich  möchte  nicht,  da» 
er  den  Verstand  in  Amerika  zurückgelassen,  um  sich  in  Europa 
daf&r  mit  Narrheit  zu  versorgen.  ^) 

Neffe  Teodoro,  der  Geächtete,  trifft  so  eben  ein  von  liTomo; 
bekommt  aber  gleich  Zimmerarrest  in  der  Nebenkammer  vom 
Onkel,  sicherheitshalber,  gleichviel  ob  dem  Annen  das  Herz  xer- 
springen  will  vor  Sehnsucht  nach  Weib  und  Kind.  Doch  darf 
Teodoro  Orlandini  noch  die  Unterredung  anhören,  die  der 
Onkel  mit  dem  wackem  Bechtsfreunde  Tolomei  hält,  der  dem 
Onkel  eine  Audienz  beim  Staatsminister  verschaffen  und  Düthigea- 
falls  vor  Gericht  die  Sache  des  Neffen  fQhren  soll.  Qelegenilidi 
erfahren  wir  auch  die  eigentliche  Veranlassung  zum  Duell  zwischen 
Teodoro  und  einem  jungen  Cavaliere.  Dieser  hatte  als  Voig&i^;er 
des  Staatsraths  Leopolde,  sich  in  Teodoro*s  Haus  einzuachleidiai 
gewusst,  mit  der  Absicht,  Olimpia  zu  verfahren. ')  Er  kam  tibel 
an,  und  rächte  sich  durch  eine  öffentliche  Beschimpfung  an  dem 
Gatten,  der  den  Buben,  vor  Gott  und  Menschen,  nur  nicht  vor 
der  Familie  des  Cavaliere,  gerechtfertigt,  im  Duell  erstach.  Den 
Minister  schildert  Tolomei  als:  leutselig,  gerecht,  von  Eifer  flfar 
das  öffentliche  Wohl  beseelt;  Herz  und  Geist,  gross  und  weit, 
und  der  keinen  anderen  Unterschied  kennt,  als  den  von  Tugend, 
die  man  belohnen,  und  Laster,  das  man  strafen  muss.  ^  Heida, 
des  trefBichen  Contrastes  zwischen  Staatsminister  und  Staatarstli! 


1)  Val.  Pilo  essere  oadnta  in  mano  di  qnalohe  miserabile.  Balf.  Saii. 
Val.  Proveddera  con  tsl  mezzo  a'  snoi  blBOgxii.  Balf.  Sara.  YaL  Talon 
da  un  male  nasce  im  beue.  Balf.  Sara.  Val.  E  non  voglio  piü  che  mi 
si  parli  di  tali  malinconie.  Lo  capisd,  o  non  lo  capisci?  Balf.  Capisoo. 
Val.  £  qnando  son  allegro  voglio  che  tu  pnre  lo  sia.  Balf.  £b  figoiani! 
Gk)ngolo  tatto,  e  non  posso  piü  reggere  nella  pelle.  Val.  Coei  mi  piaoe. 
Balf.  Allegramente  donqne  (Batterellaado).  YaL  All^gramente  (Toma  a 
passeggiare  e  tregarsi  le  mani  per  contento.)  Balf.  (osserTando)  Non 
vorrei  che  Famico  avesse  lasdato  Tuso  della  ragione  in  America  per 
acquistar  la  pazzia  in  Europa.  —  2)  per  trarla  alla  soa  voglia.  — 
3)  Aifabüe,  ginsto,  zelatore  del  pubblico  bene,  largo  di  caore  e  grande 
d'ingegno,  non  oonoseendo  altra  distindone  che  qnella  della  viitn  ehe  a 
premia  e  del  yizio  che  si  punisce. 
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Ein  Unterschied  wie  zwischen  Tag  nnd  Nacht:  der  Staatsminister 
die  Tagend  in  Person;  der  Staatsraih:  das  eingefleischte  Laster. 
Qvaa  nach  Mandischer  Beamten-Hierarchie.  Die  Vortrefflichkeit 
des  Beamtencharakters  nimmt  zu  mit  der  höheren  Stellung.  Es 
wächst  der  Mensch  mit  seinen  Zwecken;  der  Beamte  mit  seiner 
Stellnng.  Das  beste  Mittel  zur  Veredelung  des  Charakters  ist 
das  Ayancement  Der  Staatsrath  tausche  nur  mit  dem  Minister 
die  Stellung,  und  ihr  werdet  euer  Wunder  sehen:  augenblicklich 
wird  die  Canaille  der  Schutzhort  des  öfFentlichen  Wohls,  Wohl- 
ihäter  des  Staates;  der  gute  Engel  des  Fürsten,  Vater  des  Vater- 
lands; tmd  im  selben  Augenblick  aber  auch  der  grosse  Heilaus- 
spender als  Minister,  mit  der  üebeigabe  des  Portefeuilles  wird  er 
ein  H — fbtt,  ein  schlechter  Kerl,  ein  Witt wenverge waltiger  und 
Bedrücker,  ein  Staatsrath  Leopoldo  Orlandini.  Im  Portefeuille 
erhält  der  Minister  zu  seinem  Nabob- Gehalte  zugleich  auch  den 
Preis  Monthyon.  Kurz,  durch  das  Ministerportefeuille  kommt  das 
Kameel  ins  Nadeföhr,  und  der  Staatsrath  ins  Himmelreich  der 
Tagend. 

Im  Grunde  wünscht  auch  unser  Staatsrath  Leopoldo  nichts 
sehnlicher,  als  in  dieses  Himmelreich  zu  kommen;  ins  Himmel- 
reich von  Olimpia's  Tugend  nämlich.  Ein  Schritt  dazu  ist  sein 
Besuch  bei  Signor  Antonio  Ben?enuti  (Valeriano),  im  Gast- 
hof zum  weissen  Adler.  Der  Onkel  ^ebt  sich  for  den  Beisege- 
flUirten  des  Sig.  Valeriano  Orlandini  und  des  Sign.  Teodoro, 
Bruders  yom  Consigliere,  aus.  Mit  der  Bestätigung  des  erlittenen 
Schiffbruchs  betritt  der  Staatsrath  die  erste  Sprosse  auf  der  Leiter 
zu  Olimpia's  Himmelreich.  Die  Nachricht,  dass  der  Onkel  ge- 
rettet, vom  Bruder  aber  nichts  verlaute,  hebt  ihn  auf  die  zweite; 
die  Versicherung:  der  Onkel  habe  sein  ganzes  Verm(^gen  beim 
Schiffbruch  eingebüsst,  auf  die  dritte  Sprosse,  in  Erwägung,  dass 
Olimpia  dadurch  ihre  letzte  Hoffnung  anheben  müsse,  und  dass 
er  nun  auch  den  verarmten  Onkel  nicht  weiter  zu  kennen  brauche, 
wogegen  er  den  reichen  Onkel  —  das  hat  er  dem  vermeinten 
Antonio  Benvenuti  offen  erklärt,  —  mit  Vdirgnügen  in  sein  Haus 
würde  aufgenonmien  haben.  Die  Verarmung  des  Onkels  versetzt 
ihn  um  zwei  Sprossen  näher  ans  Himmelreich,  denn  sie  entzieht 
der  Olimpia,  infolge  der  Verläugnung  des  Bettlers  und  dessen 
Ausschliessung  aus  der  Familie,  die  einzige  Stütze;  die  einzige 
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Brost,  an  der  sie  ihr  Elend  erleichtert  fUilen  konnte.  Das  An- 
sinnen des  voigeblichen  Benvenati,  den  hülfebedürftigen  Qnkel 
von  lävorno  nach  Florenz  kommen  zu  lassen,  weist  der  Staats- 
rath  mit  bmtalem  Hohn  znrück:  „Ihr  sprecht  im  Fieber.  Ich  soll 
wohl  dem  Elenden  noch  dazu  behülflich  seyn,  dass  er  herkäme^  mich 
blosszostellen,  und  meinem  Ansehen  zu  schaden?  Das  wftie  ein 
Flecken  an  meiner  Würde.'^  ^)  Nun  schwingt  er  sich  auf  die 
nftchstoberste  Sprosse  der  Himmelsleiter  durch  die  Verdächtigang 
seiner  Schwägerin  Olimpia,  über  die  sich  der  Fremde  Auskunft 
erbeten.  Ihre  Lage  sey  der  Art,  dass  er  sie  moigen  wegen  einer 
Schuldforderung  werde  ausp&nden  lassen;  und  ihr  Lebenswandel 
entspreche  ihrer  Lage.  Denn  „Freund,  Ihr  müBst  die  Welt  kennen 
und  wissen,  dass  die  Ehrbarkeit  der  Frauen  im  geraden  Veihfilt- 
niss  zu  ihrer  äussern  Lage  steht^^);  je  misslicher  diese,  desto 
tiefer  sinkt  auch  ihre  Sittlichkeit.  „Wo  wohnt  sie?^^  Leop. 
Ich  weiss  es  nicht  —  und  somit  Gott  befohlen  und  wendet  ihm 
den  Bücken,  in  der  Zuversicht,  morgen  bei  der  Offentüchoi  Ver- 
Steigerung  von  01impia*s  letztem  ärmlichen  Hausraüi  die  oberste 
Leitersprosse  zum  Himmelreich  zu  betreten. 

Dem  bekümmert  nachdenklichen  Onkel  meldet  der  Kellner 
eine  Dame.  Die  Dame  ist  Olimpia,  mit  ihrem  Söhndi^ 
Paolino,  an  der  Hand.  Beim  Eintreten  derselben  bemerkt 
Yaleriano  gegen  Half  im  Stillen:  Sie  ist  schön  und  jung. 
Ralf:  Nicht  in  den  besten  Verhältnissen  wie  es  scheint  Hat 
sich  wohl  mit  dem  Wiedererlangen  der  verlorenen  Börse !  Haltet 
nur  eine  zweite  in  Bereitschaft.  3}  Yal.  (zu  Ol.)  Treten  Sie  näher. 
Olimp.  (näher  tretend)  Sind  Sie  es,  der  eine  Börse  voll  Gold- 
stücke verloren?  Yal.  Ja  wohl,  ich  bin  es.  Olimpia  (nach 
Paolino  zeigend)  Dieser  da  hat  die  Börse  gefunden.  Erzählt  bei 
welcher  Gelegenheit  der  Eiiabe  den  Fund  gethan,  und  dass  er 
die  Börse,  weinend  vor  Freude,  der  Mutter  gebracht.    YaL  Dnd 


1)  Yaneggiate.  Vi  pare  ch'io  debba  consentire  che  qaesto  Boiagimto 
venga  a  Firenze  a  farmi  scomparire,  a  screditarmi?  Sarebbe  qaesta  naa 
tnacchia  al  mio  deooro.  —  2)  Amico,  yoi  dovete  conoscere  U  inondo  e 
sapere  che  rooesta  delle  donne  h  in  ragione  diretta  della  suggezzione,  ib 
coi  vivono.  —  3)  Yal.  1^  giovine,  h  bella  . . .  Ralf.  £  mal  agiata,  afla 
apparenza,  delle  cose  del  mondo.  Altro  che  riavere  la  borsa  peidota; 
potete  preparame  xaC  altra. 
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die  Mutter?  Olimp.  Die  Mutter  kommt,  im  Bewnsstseyn  ihrer 
Pflicht,  die  Börse  unberührt  dem  rechtmässigen  Besitzer  zurück- 
zustellen (giebt  ihm  den  Geldbeutel).  Valer.  erhebt  sich  in 
staunender  Deberraschung.  Bai  f.  (fBr  sich)  Das  habe  ich  nicht 
erwartet.  Valer.  Ralf.  Balf.  Herr.  Valer.  Was  denkst  Du 
davon?  Balf.  Ich  denke,  ich  bin  in  Amerika.  Valer.  (zu 
Olimpia)  Signora,  der  edle  Zug  erregt  mein  Erstaunen  im  höchsten 
Orade.  In  Ihrer  Lage  ein  solches  Zartgefühl,  ein  solches  ehren-, 
haftes  Betragen ! . . .  Bei  dieser  Armuth  so  viel  Tugend,  während 
so  viele,  die  im  üeberflusse  leben,  der  Menschheit  zur  Schande 
gereichen ! . . .  Sie  sind  eine  Heroine.  Ich  fühle  mich  tief  be- 
w^  (trocknet  sich  die  Thränen).  0  süsser  Augenblick!  o  der 
schönen  Tugend I  o  des  unerwarteten  Trostes!  Ralf  Ist  jetzt 
Zeit  zum  Weinen?  Ich  sehe  nur  Qrund  zum  Lachen.  Valer. 
(scheinbar  unwirsch)  Wer  sagt  Dir,  dass  ich  weine?  Balf.  Die 
Thränen  fallen  Euch  ja  aus  den  Augen.  Valer.  Dummer  Kerl  1 
Ich  denke  nicht  daran,  zu  weinen;  ich  lache  ja,  und  bin  froh  von 
Herzen.  0  Der  Onkel  nimmt  mit  freudestrahlendem  Gesicht  einige 
Goldstücke  aus  der  Börse,  und  giebt  sie  dem  Kleinen.  Er  bittet 
die  Mutter,  die  sich  entfernen  will,  noch  ein  Weilchen  zu  bleiben ; 
fragt  nach  dem  Namen  des  Kindes,  den  sie  angiebt.  Valeriano 
zuckt  zusammen;  Balf  betrachtet  den  Knaben  schärfer,  und 


1)  Yal.  (ad  Olimp.)  Yenite  ayanH  Olimp.  (avanzandosi)  Siete  voi 
che  avete  perduta  ima  borsa  piena  d^oro?  Valer.  Appunto;  son  io.  Ol. 
(additando  Paolino)  Ecco  chi  Tha  ritrovata...  Valer.  £  che  ne  ha  fatto? 
Ol.  L^hasabito  recata,  piaagendo  di  giojaalla  sna  misera  madre.  Valer. 
R  lamadre?  Ol.  La  madre»  conscia  del  proprio  doyere,  h  venuta  a  resütu- 
irla  intatta  al  sao  legitimo  padrone  (gU  da  la  borsa).  Valer.  (si  alz» 
sbarlodito  dalla  sorpresa.)  Balf.  (Questa  non  me  Taspettava.)  Val.  Balf. 
Ralf.  Padrone.  Val.  Che  ti  pare?  Balf.  Mi  pare  di  essere  in  America. 
Val.  (ad  Olimp.)  Signora  ü  vostro  tiratto  nobile  desta  la  mia  sorpresa,  e 
la  desta  altamente.  Nello  stato,  in  cni  siete,  tanta  delicatezza,  tanta 
onestal  .  . .  Voi  povera,  e  cosi  yirtnosa,  mentre  tanti  ricchi  disonorano 
rnmanita  I . . .  Voi  siete  im*  eroina .  .  .  Io  sono  commosso ...  (si  ascioga 
le  lagrime.)  Oh  dolce  momento!  oh,  bella  virtiil  oh  non  attesa  consola- 
zionel  Balf.  Ma  ora  non  h  teropo  di  piangere  roa  di  ridere?  Val.  (affet- 
tando  bnrbanza.)  £  chi  si  va  sogaando  eh'  io  piango?  Balf.  Vi  cadono 
le  lagrime.  Val.  Sei  nno  sciooeo.  Io  non  piango;  ma  rido;  ma  sono 
contento. 
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macht  seinen  Herrn,  im  Stillen,  auf  die  Aehnlichkeit  des  Kindes 
mit  einem  Gewissen  drüben  in  der  Kammer  aufmerksain ;  der 
Onkel  giebt  ihm  recht.  „Wer  sind  Sie?^*  fragt  er  die  Dame. 
Ihr  Name,  meint  sie,  sey  gleichgültig;  schildert  ihm  in  wenigen 
Zügen  ihre  Lage,  berührt  den  Schiffbruch  des  amerikanisdieD 
Fahrzeugs:  „der  Franklin."  Val.  (in  höchster  Spannung  mit 
einem  raschen  Blick  auf  Balf,  der  oflidnen  Mundes  dasteht,  dann 
zu  Olimp.)  Ich  weiss  davon  —  doch  wer  — ?  OL  Auf  j&Mm 
Schiffte  befand  sich  die  ihr  theuerste  Person  —  ihr  Gatte.  VaL 
Wer  ist  denn  Ihr  Gatte?  Vom  Strom  ihrer  Schmerzgefllhle  dahin- 
gerissen,  fährt  sie  fort,  nur  im  Allgemeinen  Person  und  VeiUlt- 
nisse  anzudeuten.  Balf  und  der  Onkel  wissen  genug.  Beide 
trocknen  sich  die  Augen.  VaL  (für  sich)  Sie  ist  es,  kein  Zweifel 
mehr!  zu  Balf:  Balf.  Balf.  Herr.  Val  er.  (ihn  weinen  sehend) 
Was  hast  Du?  Balf.  Ihr  fragt  noch?  Valer.  Lustig,  Inatig! 
Freund!  Balf.  Seyd  Ihr  es  etwa?  VaL  Geh  hinaus.  BalC 
Wenn  Dur  mitgeht.  VaL  Lass  mich  allein.  Balf.  (leise)  Kommt 
lasst  uns  nach  Gharlestown  zurückkehren,  dort  weint  man  dodi 
wenigstens  nicht  um  solcher  Dinge  willen  (gebt  weinend  ab).  *) 
„So  wissen  Sie  denn^S  beeilt  sich  der  seelenvolle  Mann ,  die  Dn- 
glückliche  zu  beruhigen  —  „Ihr  Gatte  ist  aus  dem  Schiffbrudi 
davon  gekommen  Aisch  und  gesund.  Olimpia  schnellt  empor 
vor  Freude,  wie  von  einem  elektrischen  Schl^e  durchschättert 
Und  Freudenschläge  folgen,  Erschütterung  auf  Erschütterung. 
„Sie  heissen  Olimpia ...  Ihr  Gatte  Teodoro  Orlandini . . «  der 
Oheim  Valeriano  Orlandini . .  .^^  Noch  ist  es  nicht  Zeit;  noch 
darf  sich  der  Onkel  nicht  entdecken,  mag  sein  Herz  so  unge- 
stüm an  die  Bippen  hämmern,  wie  es  will.  Er  bleibt  bei  sein« 
Bolle  eines  Freundes  und  Beisegefthrten  der  beiden  Orlandini 
und  erzählt  ihr,  was  er  über  Teodoro  vom  Onkel  erfahren.  Ihr 
Gatte  müsse  sich,  um  nicht  erkannt  zu  werden,  in  Livomo  ver- 
borgen halten.    „Unglücklicher!^^  ruft  Olimpia,  „Und  der  Onkel?^ 


1)  Balf  (8i  asdngfa  le  lagiime.)  Valer.  (Piangendo  anch*  ^gÜ)  E 
dessa,  non  v^ha  dubbio . .  Ralf!  Ralf.  Padrone.  Val.  (Miraiidolo  piangere^ 
che  hai?  Ralf.  Me  lo  cbiedete?  Valer.  AUegro,  allegro.  Ralf.  Cohm  h» 
Biete  voi.  VaL  Va  Tia.  Ralf.  Venite  yoi  pnre.  Val.  LaaeiamL  Balf. 
(piano;  Ritorniamo  a  Carlestown.  Cola  non  ci  tooca  di  piangere  per  qaesti 
moüvi.  (Parte  piangendo.) 
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O  gewiss  kann  er  nicbt  nach  Florenz  kommen,  aus  Mangel  an 

Mitteln,  weil  der  Schiffbrach  ihm  Alles  geraubt 0  nehmen 

Sie  die  Ooldstficke  zurfick,  die  Sie  so  gütig  waren,  meinem  Kinde 
zu  geben*'  —  und  dringt  dem  Widerstrebenden  die  Goldstücke 
auf,  um  sie  den  Nothleidenden  nach  Livomo  zu  schicken.  ^ 
Valeriano,  von  seinen  Empfindungen  überwältigt:  Sie  wollen 
68  durchaus P  Ol.  Ich  bitte  Sie  darum.  Val.  Wohlan,  so  sey's. 
OL  Der  Himmel  segne  Sie  dafür.  Yal.  (mit  überströmendem 
Herzen)  Wisse  denn,  unvergleichliches  Weib  *—  ich  sag*  es  im 
Namen  des  höchsten  Wesens,  das  die  Tugend  belohnt  —  wisse, 
dieses  heldenmütfaige  Opfer,  das  Du  bringst,  wird  nicht  ohne  Be- 
lohnui^  bleiben.  Es  wird  hundertfiiche,  tausendfache  Zinsen 
tragen.  Lftsst  sich  ihre  Adresse  sagen,  und  schreibt  sie  in  seine 
Schreibtafel.  Sie  entfernt  sich  mit  den  überströmenden  GefShlen, 
die  auch  den  Zurückbleibenden  übermannen.  So  scheidet,  um  sie 
nntrennbar  zu  verknüpfen,  die  Meerfluth  zwei  von  einander  gerissene 
Ländergebiete.  Der  Onkel  lässt  durch  Balf,  dem  noch  immer  die 
Augen  wässern,  den  nichts  ahnenden  Neffen  aus  dem  Versteck 
herbeiholen.  Teodoro  muss  sich  rasch  hinsetzen  und  schreiben, 
was  ihm  der  Onkel  dictirt:  „Einem  schrecklichen  Schiffbruch  wie 
durch  ein  Wunder  entronnen,  denke  ich  zuerst  daran.  Deine  Be- 
sorgnisse zu  verscheuchen,  und  Dur  mitzutheilen ,  dass  ich  lebe, 
und  nur  fiir  Dich  lebe.  Dein  Qatte.'*  Teodoro  (schreibend) 
Dein  Dich  herzinnigst  liebender  (}atte.  ^  'Der  Onkel  siegelt  das 
Blatt  und  steckt  es  zu  sich.  Teodoro  erfährt  far's  erste  nur, 
dass  der  Onkel  seine  Frau  gesprochen;  hier  gesprochen.  Teod. 
und  mein  Eind?  Yal.  War  bei  ihr.  Teod.  Will  davon  stürzen. 
Val.  hält  ihn  zurück.  Ich  will  mein  Eind  sehen,  mein  Fleisch  und 
Blui*^)  Der  Onkel  hat  Mühe,  ihn  mit  Hülfe  Ralfs  in  sein  Ver* 
steck  zurückzubringen.  Val.  Tzu  Balf)  Folge  mir.  Balf.  Wohin? 
Valer.  Zu  Freund  Tolomei,  dann  zum  Minister;  Gerechtigkeit 
fordern,  fQr  die  Tugend  sprechen,  ihr  den  Sieg  erkämpfen,  und 


1)  Fate  loro  passare  qaesta  soinma.  —  2)  Yal.  (dettando)  Scampato 
oome  per  miracolo  da  tm  terribile  nanfragio,  il  primo  inio  pensiero  h  qneUo 
di  calmare  i  taoi  timori,  e  manifestarti  ch'  io  vivo,  e  viyo  solo  per  te.  Tao 
spoBO.  Teodoro.  (serivendo)  Tuo  syioceratiBsiino  sposo.  —  3)  Voglio 
vedere  il  mio  sangae. 
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uns  als  Menschen  zeigen,  nicht  dem  Namen  nach,  soDdom  dordi 
die  That.**  0 

Der  ganze  vierte  Act  ist  ein  Anctions-Act,  worin  das 
Hansgerftth  der  Olimpia,  das  der  Apotheker,  oder  eigentlich  hin- 
ter diesem,  der  Staatsrath,  Tersteigem  Iftsst,  die  Hanptiolle  spielt. 
Die  Aaction  arbeitet  rüstig  der  dramatischen  Action  in  die  Hftnde, 
und  die  Versteigemng  der  Steigerung  derselben  zur  befriedigend- 
sten Katastrophe.  Unserem  Wortspiel,  das  die  Technik  des 
Drama^s  um  eine  Begriflbverwandtschaft  bereichert,  wird  der  „gute 
Geschmack^  durch  die  Finger  sehen;  wo  nicht  mag  sich  der 
„gute  Geschmack'*  nur  an  der  eigene  Nase  zupfen;  eingedenk, 
dass  er  selber  nur  ein  metaphorisches  Wortspiel  ist;  und  Image 
kein  so  zutreffendes,  wie  das  unsrige,  das  auf  die  Begriflbverwandt- 
schaft  von  Auction  und  dramatischer  Action,  von  Versteigerung 
und  dramatischer  Steigerung,  und  darauf  anq^ielt,  dass  sidi 
diese  Begriffe  decken.  Findet  etwa  kein  Aufetreich,  keine  stfttige 
und  allm&liche  Steigerung  in  der  dramatischen  Action  statt,  wie 
bei  der  Auction;  bis  das  Geschick,  Ähnlich  wie  dort  der  Gant- 
meäter,  auch  hier  mit  seinem  Hammer  zuschUgt?  Oder  wie  in 
unserem  vierten  Act,  mit  der  Trompete  dem  sich  selbst  üeber- 
bietenden,  über  alle  Gebote  hinaus  sich  in  die  Höhe  treibenden 
und  sie  überschreitenden  Meistbieter  den  Zuschlag  verkündet? 
Wird  nicht  hier  wie  dort,  im  Wege  dieser  Steigerung  eine  Schuld 
eingetrieben?  Singt  nicht  hiervon  gerade  das  Parzenlied  und  der 
„Erinnyenfestgesang^  mit  Weltgerichtstrompetenkbing?  Und  zielt 
nicht  die  Verwandtschaft  von  „Gant^  Versteigerung,  und  deesm 
Ableitung  vom  mittelalterlich-lateinischen  ,4ncantus'*  und  „incan- 
tare^^  ^) ,  was  ebeniklls  „Versteigerong^  und  „Versteuernd  bedeu- 
tet, —  zielt  dieser  Worte  Verwandtschaft  mit  ,4ncantare^^  „durch 
Gesang  bezaubern'',  nicht  wie  mit  Fingern  auf  jene  Parzenzanber- 
lieder  und  Erinnyenges&nge ,  nach  dem  Tact  des  Katastiopben- 
oder  Zuschlagshammers,  und  der  Auctionstrompete? 

Dass  der  vierte  Act  in  Marchisio*s  Börsen -Komödie,  als 


1)  Val.  SeguimL  Balf.  Dove  si  va?  Val  Dali*  amico  Tolomei,  p« 
dal  ministro  di  stato  a  chiedere  ginatizia,  a  perorare  per  la  Yiiia,  a  (aila 
trionfare:  e  mostrarci  in  tal  modo  aomini,  non  di  nome,  ma  di  fatti.  — 
2)  incantare  bedeutet  auch  im  Italienischen  „aactionirai",  »»TeigaDteD". 
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Aactionsact  zugleich  ein  wirklicher  Steigeningsact  ist,  der  die 
Handlung  hinauftreibt  bis  zur  Katastrophe,  dem  Zuschlagsact: 
erhöht  das  scenische  Verdienst,  das  die  eigenthfimliche  Lebendig- 
keit des  damals  noch  neuen  und  originellen  Bfihnenbildes  dem 
Acte  sichert,  um  den  Werth  der  technisch-dramatischen  Yorzüg- 
lichkeit.  Des  Apothekers  Silvestri,  und  des  Ausrufers  (Ban- 
ditore)  Spielen  unter  Einer  Decke;  w&hrend  Olimpia  in  der 
Nebenstube  mit  ihrem  Söhnchen  und  Bettina  ihrer  letzten  arm* 
seligen  Habe  nachweint,  charakterisirt  gar  trefflich  das  Gespräch, 
das  die  beiden  Schacher  unmittelbar  vor  Beginn  der  Auction 
fuhren.  Ausrufer  (die  Trompete  erhebend):  „Seht  her!  Das 
ist  die  Trompete  des  jfingsten  Gerichts.  Bei  ihrem  Klang  er- 
blassen und  zittern  Euere  Feinde,  und  fühlen  sich  yemichtet^ 
S  i  1 V. :  So  ist  es  färwahr.  Ich  werde  denn  auch  Euere  Mit- 
wirkung in  Anspruch  nehmen,  Herr  Ausrufer!  Sie  wissen  (seinen 
Geldbeutel  hervorziehend)  „dass  ich  erkenntlich  seyn  kann.^^  Aus- 
rufer: Ihr  habt  nur  zu  befehlen.  Ihr  kennt  mich  und  wisst, 
wie  gern  ich  Euch  zu  Willen  bin.  Silv.  Ihr  seyd  ein  Ehrenmann, 
Herr  Ausrufer  (giebt  ihm  einen  halben  Scudo).  0 

Das  par  nobile  fratrum:  Apotheker  Silvestri  und  Staats- 
rath  Leopolde,  ist  nun  auch  beisammen.  Die  Nachricht  des 
Apothekers,  dass  Onkel  und  Bruder  aus  dem  Schiffbruch  mit 
heiler  Haut  davongekommen,  schmeckt  dem  Staatsrath  wie  Wurm- 
samen.  Sein  kurzes  Selbstgespräch^  vor  dem  letzten  Ansturm  auf 
01impia*s  Tugend,  verräth  den  Nachschmack  der  ApothekerpiUe. 
Der  Ansturm  aber,  der  letzte  und  verzweifeltste,  wird  von  Olimpia 
mit  Eclat  zurückgeschlagen,  trotz  Hausrath,  den  der  Staatsrath, 
als  Vorwerke  der  Festung,  besetzt  hält,  und  trotzdem,  dass  er  ihr 
das  letzte  Bollwerk  entrissen:  die  Gewissheit,  dass  ihr  Mann  am 
Leben.  Der  Elende,  dem  sie  die  Börse  zurückgebracht,  —  in- 
sinuirt  er  —  hätte  sie  schändlich  belogen,  um  sich  mit  einer 


1)  Banditore.  (Absaado  la  tromba.)  Mlratela;  qaesta  b  la  tromba 
del  finale  giudizio.  AJlo  sqnillo  di  lei  i  Yostri  nemid  impallidiscono,  tre- 
mano  e  restano  anicbilati.  Silv.  Ayete  raf^ione;  ed  io  ayrö  appunto  bi- 
Bogno  deU*  opera  vostra,  Signor  banditore,  e  voi  sapete  cbe  so  eesere 
riconoscente  (cava  la  borsa).  Banditore.  Comandatemi,  se  velgo  ad  obbe- 
dinri.  Q\k  nii  conoscete.  Süt.  Biete  nn  galantaomo,  Signor  Banditore 
(gli  da  an  meizo  scndo). 


614  Dae  itaUenkche  Drama. 

erfreulichen  Lögenkunde  von  bfilfreicher  DankesTeipflichtong  los- 
zukaufen. Dass  Olimpia  dem  schlechten  Menschen  aufe  Wort 
glaubt,  ist  ein  psychologischer  Fehler  und  Verstoss  gegen  ihren 
Charakter  von  erprobter  Festigkeit  und  Intelligenz;  ein  Verstoss, 
den  weder  die  dem  Unglück  eigene,  schreckhafte  Leichtglftub^- 
keit,  noch  der  dramatische  Vortheil  einer  zu  Nutz  und  Frommen 
der  Auflösung  neugeschürzten  Deberraschung,  wettzumachen  ver- 
mag. Dem  Staatsrath  freilich  trügt  die  infame  Kriegslist  nur 
einen  um  so  heftigeren  Bückwurf  hinter  seine  Verschanzangen: 
das  Auctions- Gerumpel  und  den  Lappenkram,  ein,  wovon  der 
elendeste  Lumpen  mehr  Auctionswerth  hat,  als  er. 

Die  Versteigerung  soll  ihren  Anfang  nehmen.  Der  Staats- 
rath stösst  auf  Valeriano,  der  sich  mit  Balf  zur  Auction  ein- 
gefunden, und  der  f&r  ihn,  den  Staatsiuth,  noch  immer  des  Onkels 
und  Bruders  Beisegefthrte  Benvenuti;  doch  auch  als  solcher 
ihm  ein  Dom  im  Auge  ist.  Valeriano*8  übler  Empfang  von 
Seiten  01impia*s  schmerzt  uns  tief.  Er  und  Balf  stehen  da 
mit  offenem  Munde,  und  sehen  sich  verdutzt  und  verblüfft  an. 
Valeriano  denkt;  die  Frau,  die  ihn  „Betrüger*'  und  „Lügner^ 
schilt,  sey  inzwischen  übergeschnappt;  und  fragt,  wer  diese 
schreckliche  Verleumdung  gegen  ihn  zu  vertreten  yr2Lge?  t,Ich^ 
ruft  frech  Staatsrath  Leopolde,  und  wiederholt  ihm  ins  Ge- 
weht, dass  er  die  Frau  mit  der  Nachricht:  ihr  Mann  lebe,  be- 
logen. Buhig  nimmt  Valeriano  ein  Blatt  aus  seiner  Schreib- 
tafel und  reicht  es  Olimpia  hin  zum  Lesen.  Es  ist  das  Briefchen, 
das  wir  Ofikel  Valeriano  Orlandini  seinem  Neffen  Teodoro  am 
Schlüsse  des  vierten  Acts  haben  dictiren  hören.  Selbstverständlich 
wirkt  jedes  Wort  auf  Olimpia  abermals  wie  ein  elektrisch« 
Freudenschlag;  auf  den  Staatsrath  ebenso  selbstverständlich,  wie 
die  Schläge  eines  Zitterrochen,  die  Aime  und  Beine  lähmen. 
Ein  Wortwechsel  zwischen  ihm  und  dem  verkappten  Goldonkei 
aus  Amerika  vermindert  die  Wirkung  dieser  Schläge  nicht  Der 
Hauptschlag  steht  ihm  noch  bevor.  Dem  kleinen  Tischchen, 
das  jetzt  zum  Aufstrich  kommt,  sieht  man  es  nicht  an,  dass  von 
ihm  dieser  Hauptschlag  ausgehen  soll  „Acht  Paoli  für  das 
Tischchen'S  schaÜt  des  Ausrufers  Stentorstimme.  Einen  halben 
mehr,  bietet  ein  Trödler.  Ueberbietuugskampf  zwischen  Trödler 
und  Valeriano.    Bis  auf  zehn  Paoli  ist  das  Gebot  getriebeiL 
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««Halben^  winkt  der  Trödler.  Ausr.:  „Zehn  und  einen  halben  Paoli^'. 
v^Zwei^  winkt  Valeriano.  Ausr.:  „Zwölf  und  einen  halben*'. 
Trödler:  „Halben*^  Ausr.:  „Dreizehn^  Ein  zweiter  Trödler: 
,,Einen  mehr*^  Ausr.:  „Vierzehn  Paoli".  Valer.  (mit  starker  Stimme 
und  einem  derben  Faustschlag  aufs  Tischchen:  „Tausend  Du- 
caten*^  Die  stärkste  Elektrisirmaschine  und  zehn  Zitterrochen 
bringen  keine  solchen  Schläge  zu  Stande,  wie  die,  welche  das 
ganze  Auctionspersonal,  Käufer  und  Gommissar,  Pedelle  und  Aus* 
rufer  durchzucken.  Silyestri  hält  den  Amerikaner  für  verrückt. 
Die  staunende  Betäubung  geht  in  schallendes  Gelächter  über. 
Ausrufer:  „Tausend  Ducaten,  tausend  Ducaten  das  Tischchen. 
Wer  bietet  mehr?  Tausend  Ducaten.  Bietet  niemand  mehr? 
Niemand?  Fort  mit  Schaden.**  Trompetenstoss,  Olimpia: 
^Mein  Herr**.  ..  Valeriano.  Nur  stille!  (zieht  eine  Börse  voll 
Goldstucke.)  Leop.  Was  soll  das  bedeuten?  Valeriano. 
Schweigt!  Silvestri.  Was  habt  Dir  gethan?  Val.  Eine  gute 
Handlung.  Balf:  Mein  Herr,  hoch!  Volk  drängt  sich  an 
Yaleriano.  Valer.  (zum  Auctionsbeamten)  Herr  Conunissar!  In 
dieser  Börse  befinden  sich  300  Ducaten  (händigt  ihm  die  Börse 
ein).  Nehmen  Sie  diese  vorläufig.  Sie  würden  mich  verbinden, 
wollten  Sie  den  Best  in  meiner  Wohnung  in  Empfang  nehmen: 
Gasthof  zum  weissen  Adler.  Mein  Name  ist  Antonio  Benvenuti. 
Bringen  Sie  mit,  wen  Sie  wollen.  Auch  Sie,  Signora  Olimpia, 
erwarte  ich  bei  mir.  Die  Auction  wird  eingestellt.  (Zu  Olimpia) 
Sie  können  es  verlangen,  da  Sie  nun  die  Mittel  besitzen,  Öire 
Schulden  zu  bezahlen.  Muth,  Frau  Olimpia!  Lassen  Sie  das 
Staunen  fahren.  Vertrauen  Sie  mir  und  denken  Sie  an  den 
Spruch:  Auf  Bogen  folget  Sonnenschein.  (Ab,  b^leitet  von 
Balf  und  der  Menge.)  0 


1)  Banditore.  A  dieci  paoli  an  tavolino.  Uno  del  Popolo.  Mezzo. 
Band.  A  died  paoli  e  mezzo.  Val.  Dae.  Band.  A  dodici  e  mezzo. 
Uno  d.  P.  Mezzo.  Band.  A  tredici.  Altro  d.  P.  Uno.  Band.  A  quattor- 
did.  Valer.  (Forte  e  battendo  con  una  mano  sul  tavolino.)  MiUc  dncati. 
(sorpresa  generale.) . .  .  Silvestri.  (k  pazzo  costai?)  (II  popolo  prorompe 
in  gran  risate.)  Band.  A  mille  ducati;  a  mille  dncati  an  tavolino.  Chi 
dice?  A  mille  dacati.  Chi  dioe?  NessonoV  Vada  (saona  la  tromba.) 
Olimp.  Signore...  Valer.  Zitto  (levaana  borsa  piena  d'oro).  Leopoldo. 
Che  signifioa  ^aeeto?  Valer.  Silenzio.  Silvestri.  Che  avete  fatto?  Valer. 
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Segretario,  Leopoldo^  Silvestri,  Banditore  stanen 
einander  an,  wie  die  Qesellen  in  Auerbach's  EeUer,  Einer  mit 
des  Andern  Nase  in  der  Hand  und  mit  geschwungenen  Messem 
zum  Weintraubenschneiden.  Silvestri.  Ich  bin  ganz  verblfiflt, 
verstummt  und  versteinert.  Leop.  Wer  mag  dasseynP  SegreL 
Lasst  uns  ihm  folgen.  Silv.  Fo^en  wir  ihm.  Leop.  Aach  ich 
will  ihn  kennen  lernen  (rasch  ab  insgesammt).  Olimp.  BettiiuL 
Bett.  Sie  dürfen  nun  Trost  schöpfen,  verehrte  Frau!  Olimp. 
Was  soll  ich  nur  davon  denken?  Bett.  Denken  Sie  an  di$  Gnade 
des  Himmels,  an  die  Güte  dieses  fremden  Herrn  und  an  das 
Sprichwort:  Auf  Regen  folgt  Sonnenschein.  Bettina  nimmt 
Paolino  auf  den  Arm  und  küsst  ihn.  Olimpia  erhebt  die 
Hände  zum  Himmel,  und  geht  mit  Bettino  und  Paolino  in  das 
andere  Zimmer.^) 

Für  Marchisio's  Bravour  in  der  Eomödientechnik  spridit 
auch  die  hier  beim  Uebergange  vom  4.  zum  5.  Act  eintretende 
Spannungspause.  Alles  scheint  rein  und  glatt  von  der  Spuble 
gelaufen ;  die  Lustspiel*Katastrophe  bis  auf  die  Nagelprobe  abge- 
schlossen, ad  unguem  deducta;  01impia*8  schliesslicher  Triumph 
und  Tugendsiegespreis  gesichert:  gleichwohl  wird  der  ffinfte  Act 
mit  lebhaftem  Verlangen  erwartet,  der  doch  hier  nur  die  reife 
Frucht  ist,  die  sich  von  selbst  ablöst  und  uns  in  den  Schooss 


Una  baona  azione.  Ralf.  Evriva  il  inio  padrone!  (H  popolo  si  affolla  ad 
osservare  il  Sign.  Valeriano.)  Valer.  Signor  Segretario,  eccon  in  qaesta 
borsa  aoa  caparra  dl  300  ducati  (gliela  rimette).  Bitiratela.  Mi  farete 
cosa  grata  se  yerrete  a  casa  mia  per  ricevere  la  somma  rimanente.  lo 
mi  chiamo  Antonio  Benyenuti,  e  sono  allogiato  alla  locanda  dell*  aqnQa 
bianca.  Chi  ynol  venire  con  Yoi  venga.  Signora  Olimpia,  aspetto  roi 
pure.  Sia  sospesa  Tasta  pnbblica.  (ad  Olimpia)  Yoi  potete  pretenderlo, 
avendo  adesso  con  che  pagare  i  vostri  debiti.  Coraggio,  Signora  Olimpia, 
Qscite  della  sorpresa,  fidatevi  di  me,  e  pensate  al  proverbio  ehe  dice:  dope 
la  tempesta  viene  la  calma.  (Parte  segnito  da  Ralf  e  dal  Popolo.)  — 
1)  Silv.  lo  8ono  sbalordito,  mnto  ed  impietrata.  Leop.  £  ehi  pno  eaaae 
costui?  Segret.  Segniamolo.  Silv.  Segniamolo.  Leop.  Voglio  conoi- 
cerlo  anch*  io.  (partono  in  fretta.)  Olimp.  Bettina.  Bett.  Si  consoli, 
Signora  padrona.  Olimp.  Che  debbo  mai  pensare?  Bett.  Dee  pensare 
alla  clemenza  del  cielo,  alla  bontä  di  qnel  forcstiere,  ed  al  proverbio  che 
dice:  depo  la  tempesta  viene  la  calma.  (Si  prende  in  bracoio  il  Paolino 
e  lo  bacia.   Olimpia  alza  le  mani  al  cielo,  ed  entrano  nell"  altra  camenL) 
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fftllt.  Diese  Beschaffenheit  eines  fflnften  Actes  scheint  uns  denn 
auch  die  mustergültige,  namentlich  f&rs  Lustspiel.  Ein  kunstge- 
rechter Abschliessungsact  darf  nichts  unerwartet  Neues  bringen 
und  muss  dennoch  die  Spannung,  das  sympathische  Verlangen 
rege  erhalten ;  mit  eigenen  Augen  die  uns  werthgewordenen  Per- 
sonen begluckt  zu  schauen,  und  uns  an  dem  Eindruck,  deu  dieses 
Qlfick  auf  sie  äussert,  zu  erfreuen.  Eine  solche,  von  eigentlicher 
Neugierde  freie  und  reine  Erwartung  des  Schlussactes  entspringt 
aus  einem  schönen  menschenfreundlichen,  an  der  Freude  schwer- 
geprfifter  und  guter  Herzen  mit  Wohlgefalleu  sich  betheiligenden 
Qef&hle,  das  der  letzte  Act  eben  rein  und  lauter  befriedigen 
soll.    Das  thut  denn  auch  unser  fünfter  Act  au&  beste. 

Von  blosser  Neugierde  werden  zu  Valeriano  ins  Hotel  eben 
nur  die  Personen  von  schlimmen,  unlautem,  gemeinen  und  miss- 
trauenden  Gesinnungen  hingefQhrt:  Staatsrath  Leopolde,  Apo- 
theker Silvestri,  der  Auctions-Ausrufer  und  Gommissar. 
Olimpia  mit  Paolino  und  Bettina  finden  sich  auf  den 
Wunsch  des  Wohlthäters  ein.  Olimpia  mit  dem  stillen  Vorbe- 
halte, die  Wohlthaten  des  fremden  Mannes  nur  unter  Wahrung 
ihres  guten  Rufes,  ihres  Ehr-  und  Zartgefühls,  anzunehmen.  Sie 
bringt  auch  dieses  Bedenken  sogleich  zur  Sprache:  „Können 
Sie'*  —  sagt  sie  zu  Valeriano  (für  sie  und  die  Anderen  auch 
jetzt  noch  Antonio  Benvenuti)  —  „Können  Sie  mich  gegen  etwaige 
ehrenrührige  Verdächtigungen  sicher  stellen;  so  will  ich  und 
mein  Kind  ihre  grossmüthige  Hülfe  annehmen  und  des  EQmmels 
Segen  auf  Sie  herabflehen.  Im  entgegengesetzten  Falle  werden 
Sie  es  nicht  übel  empfinden,  wenn  wir  auf  Ihr  Geschenk  Ver- 
zicht leisten.**  „Ich  ziehe  dem  Golde,  das  Sie  uns  so  grossherzig 
bestimmen,  einen  kostbareren  Schatz  vor:  den  eines  nüiigen  Ge- 
wissens und  eines  unbescholtenen  Wandels.**  Valeriano  (staunend) 
Ralf,  hast  Du  vernommen?  Balf.  Und  bin  noch  ganz  wie  ver- 
zückt Valer.  Was  meinst  Du  dazu?  Balf.  Ich  meine,  diese 
Frau  ist  eine  Stammpflanze  aus  unserer  Gegend,  die  im  fremden 
Boden  trefiSich  gediehen.  Valeriano  (mit  edler  Wärme).  Be- 
trachte sie,  Balf!  sieh  sie  Dir  genau  an  und  bewundere  sie.  Kehrst 
Du  in  die  vereinigten  Staaten  zurück,  in  den  Schooss  Deines 
Vaterlandes:  sage  Deinen  Landsleuten:  „Ich  durchschiffte  die 
Meere,  durchwanderte  ganz  Europa,  besuchte  viele  Länder  und 
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fand  überall  Gates  mit  Schlechtem  vermischt.  Als  ich  aber  nadi 
Italien  kam,  dem  köstlichen  und  vom  Himmel  mit  Vorliebe  be- 
günstigten Lande,  sah  ich  den  seltensten  and  herrlichsten  Tiiumph 
der  Tagend  „and  dann  wirst  Da  aach  den  Namen  and  die  Eigi»* 
Schäften  dieser  engelgleichen  Fraa  verkünden  dürfen.^  0 

Das  Gompliment  mochten  die  italienischen  Fraa^  in  Paiqoet 
and  Logen  mit  freandlichem  Lächeln  erwidern;  im  Herzen  aber, 
wenn  nicht  jeder  Fanke  von  Selbstkenntniss  in  ihnen  erloedieB, 
dem  Ralf  rechtgeben:  dass  diese  Fraa,  diese  Olimpia,  ein  ans 
amerikanischem  oder  angelsächsischem,  oder  deatschem,  kurz  aas 
germanischem  Boden  nach  Italien  verpflanztes  exotisches  Gewädis 
sey,  das  anter  der  Pflege  des  vorzüglichen  EanstgftrtneiB  aus- 
ländischer Pflanzen,  Stanisla  Marchisio,  gar  trefflich  gediehen. 
Mit  Ooldoni  starb  der  letzte  grundnationale,  stammbürtige,  i1 
nische  Bühnendichter  aas.  Seinen  Nachfolgern  war  es 
die  vielseitigere,  eklektische  Virtuosität,  die  wir  als  einen 
höchsten  Vollkommenheit  aasgebildeten  Dilettantismus  bezeidn 
neten,  nnr  durch  eine  Fälschung  der  italienischen  Nationalitäti 
oder  doch  einen  Beischlag  von. germanischem  Wesen  zu  erkaofen. 
Doch  —  um  auch  in  dieser  Beziehung  gerecht  zu  seyn  gegen 
die  namhaften  Verdienste  der  ital.  Dramatiker  des  JahrhondOTts — 
fanden  sie  nicht  zum  Theil  schon  ihre  Nationalität  von  dem 
Fusionsbestreben,  Vermischungs-,  Versippungs-  und  Verqoickiuigs- 


1)  Olimp.  ...  Se  credete  di  poter  essermi  scndo  contro  qualnnqne 
ingiarioBa  impntazione ,  in  tal  easo  mio  figlio  ed  io  acoettiamo  ü  Tosfcro 
favore,  e  giuriamo  di  sempre  implorare  dal  oielo  ogni  benedizioae  per 
voi.  Nel  caso  contrario,  non  siavi  discaro  di  ripigliare  il  vostro  dono. 
Io  preferisco  all'  oro,  di  oai  volete  essermi  cortese,  un  tesoro  piu  preiioso, 
qaello  di  nna  coscienza  tranqailla  e  di  una  condotta  illibata.  Valer. 
(stnpefatto)  Balf,  hai  tu  adito?  Ralf.  £  sono  ancora  estatico.  Valer. 
Che  ti  pare?  Ralf.  Qnesta  donna  mi  pare  una  pianta  deUe  noatee  eos- 
trade  prosperata  in  altro  saolo.  Valer.  (eon  nobile  trasporto)  Goardab, 
Ralf,  la  contempla  e  rammira.  £  quando  sarai  di  ritomo  agli  stati  ünili, 
nel  seno  della  toa  patria,  dirai  a  tnoi  concittadini:  io  traversai  i  mari, 
scorsi  mezza  £uropa,  visitai  molti  paesi  e  trovai  dovunqae  fl  bene  in 
mescolanza  col  male.  Ma  ginnto  in  ItaUa,  in  quel  suolo  delixioso  e  favo- 
rito  con  predilezione  del  cielo,  vidi  il  piri  raro,  il  piü  lominoso  trionfe 
della  virth;  ed  in  quel  punto  farai  eonoscere  il  nome  e  le  doti  di  queef 
angeliua  donna. 
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beflissenen,  die  National-  und  Völkerrerschiedenheiten  bis  auf  ein 
gfewisses  Maass  ausgleichenden  Geschichtsgeistes  mit  germanischen 
Elementen  so  versetzt  und  bis  ins  innerste  Qeäder  davon  so 
durchdrungen,  dass  ihre  Bühnenfiguren  doch  wieder  als  treue 
Abbilder  heimathlicher  Charaktere  ersehenen  dürfen?  Derart 
dass,  bei  solcher  Bewandtniss,  nun  umgekehrt:  die  Bestrebungen 
Derjenigen  als  widersinnig  und  jedes  geschichtlichen  Sinnes 
baar  zu  erachten  wftren,  welche  diese  geschichtliche  Mischcom^ 
Position,  dieses  historische  „Korinthische  Erz^*  wieder  aus  ihrem 
Volke  herausschmelzen  möchten.  Für  den  Zeit-  und  Geschichts- 
kundigen  leistet  gerade  dieser  Schmelzkitt,  dieses  scheinbar 
heterogene  Binde-  und  Zusammenschweissungsmittel  Gewähr  für 
die  Dauer  und  den  Bestand  des  wiedererstandenen,  befireiten 
Italiens.  Die  Geschichte  macht  es  gar  ofk  wie  Benvenuto  Cellini, 
der  bekanntlich  den  Guss  seines  Perseus  nur  dadurch  rettete 
lind  zu  Stande  brachte,  dass  er  in  die  fiiesse'nden  Erzmassen 
sein  zinneres  Küchen-  und  Tischgeräth  warf.  Das  Legiren  ist 
Bin  wesentlicher  und  richtiger  Behelf  und  Kunstgriff  auch  beim 
ächmelzguss  der  Völker.  In  der  Begel  wird  bei  solcher  „Be- 
schickung^^ des  Erzgemenges  ein  unedleres  Metall  als  Zuschlag 
genommen ;  bisweilen  aber  auch  ein  edleres :  wie  z.  B.  beim  Gusse 
jener  ehernen  Beiterstatue  eines  deutschen  Churforsten,  wozu  der 
leutsche  Kunstgiesser,  im  Widerspiel  zu  Benvenuto  Cellini's  Zinn- 
geräth,  sein  Silbergeschirr  als  „Fluss^^  und  Zuschlag  in  die  ge^ 
schmolzene  Erzmasse  warf.  Aehnlich  verfuhr  die  Geschichte 
unseres  Jahrhunderts  beim  Umguss  und  Umschmelzen  des  italie- 
nischen Volkes,  wozu  sie,  als  Schmelzkitt,  Beischlag  und  Znsatz, 
germanisches  Silber  vom  reinsten  Korn,  germanische  Geistesart, 
mischte.  Zeigt  das  italienische  Volk  nicht  schon  als  solches,  als 
geschichtlicher  Nationalkörper,  als  geschichtliches  Gemische  aus 
EM)  vielerlei  Völkergemengsel,  diesen  ursprünglichen  Fusions- 
charakter? 0  Was  Wunder,  wenn  auch  ihre  geistige,  ihre  litera- 
rische Nationalitftt  diesen  Mischguss  verräth;  diese  Amalgaminings- 
tendenz  an  den  Tag  legt? 

Die  Sicherheit,  die  Olimpia  von  dem  vermeinten  Sig.  An- 
tonio Benvenuti  darüber  verlangte,  dass  sie,  ohne  Nachtbeil  flir 


1)  Qesch.  d.  Dram.  IV.  S.  132  ff. 
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ihren  guten  Namen,  seine  Wohlihaten  annehmen  könne,  Uait 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Sig.  Tolomei,  VaIeriano*s  erprobter 
Freund  und  Teodoro*s  Sachfflhrer  in  der  Daellangelegenheii,  fiber- 
bringt den  vom  GTrossherzog  für  Teodoro  erwirkten  Gnadeobiief 
dem  Valeriano.  Nachdem  ihn  dieser,  zitternd  vor  Freude,  ge- 
lesen, und  den  trefflichen  Freund  und  Anwalt,  weinend  vor  nbe^ 
strömender  Herzenslust,  umarmt,  giebt  er  das  Onadenrescript  der 
Olimpia  mit  den  Worten  zu  lesen:  „Dieses  Blatt,  togandhaSe 
Frau,  wird  der  Schild  Ihrer  Ehre  seyn.  Nunmehr  können  Se 
ohne  Bedenken  meine  Geschenke  annehmen  und  glücUicb  aeyn.**  ^) 
Und  wie  glücklich,  wie  über  alle  Beglückungen  letzter  Lnsti^M- 
a4)te  hinaus  glücklich  nun,  als,  auf  einen  Wink  von  Valeriano,  Kalt 
aus  dem  Nebenzimmer  ihren  Gatten  Teodoro  trrten  Hast,  dei 
der  Onkel,  bis  der  rechte  Äugenblick  gekommen  war,  unter  ScUosb 
und  Riegel  festhalten  musste,  eingedenk  des  weisen  Dichtei^ 
Spruches:  „Bipeness  is  all'^;  „Reüaeyn  ist  AUes/^  Anch  ist  nu 
kein  Lustspiel  dieser  Gattung  bekannt,  das  jene  Seife  mit  solcher 
Vorbereitungskunst,  mit  so  wohlthuender  Allmftlichkeit  nnd  Steige- 
rung, nnd  unter  dem  Einflüsse  so  trefflicher  und  natnr-,  wenn  aneii 
nicht  nationaltreu,  gezeichneter  Charaktere  herbeiführte,  wie  Mar- 
chisio*s  „Verlorene  Börse.''  Mit  gutem  Gewissen  dürfen  wir  da- 
her dieser  Komödie  vor  allen  uns  bekannten  italienischen  Böhr- 
spielen  solchen  Schlages,  die  besten  des  Federici  und  Albaqgati 
nicht  ausgenommen,  die  erste  Stelle  zuweisen.  Verlohnt  es  sich 
noch,  ein  Wort  an  Staatsrath  Leopoldo*s  innere  Beschämang, 
Zerknirschung,  Vernichtung,  zu  verlieren,  die  ihn  beim  Anblick 
des  Seelenglückes  seiner  von  ihm  so  iniam  misshandelten  Opfer, 
und  noch  mehr  beim  Anblick  des  nun  aus  seinem  Incognito  her- 
vorgetretenen Onkel -Millionärs,  zerschmettert?  Staatsrath  Leo- 
polde presst  seine  Zermalmung  in  die  einzige  Phrase:  „Wohin 
find'  ich  mich  gebracht?''-)  Diese  Genugthuung  reicht  inr  ein 
Lustspiel  vollkommen  aus.  Die  Komödien -Nemesis  wirft  da 
Steatsrath  als  unbrauchbaren  nnd  selbst  ffir  das  niedrigste  Anctim»- 
gebot  zu  schlechten  Hausrath  unter  den  Trödel-Ausschnss. 


1)  Prendi,  virtuosa  donna;  con  qaesta  carta  ayrai  lo  scado  dell*  onor 

tno Ora  pnoi  ricevere  senza  scrupnlo  i  miei  doni,  ed  eseere  fcHce.  — 

2)  (A  qaal  termine  mi  trovo  io  candotto!) 
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Schleichen  wir  uns  nan  an  Marchisio*s  übrigen  Stucken  vor-* 
eif  wie  die  Katze  an  den  Milchtöpfen,  nachdem  sie  die  Sahne 
bgeschleckt  Das  nächstbeste:  ,Llnimico  delle  Donne^ 
Der  Weiberfeind^  wurde  uns  doch  nur  schmecken,  wie  der 
[atze,  die  noch  die  Schmanttropfen  am  Barte  hängen  hat,  die 
finne  MUch  schmeckt;  möchten  die  Scenen  auch  noch  so  span- 
i6nd  und  rührend  seyn,  wo  die  heimlich  mit  dem  Pflegesohn 
les  Weiberfeindes  vermählte  junge  und  reizende  Frau  ihn  all- 
n&lich  mit  ihrem  Geschlechte  zu  versöhnen  strebt,  und  doch  nur, 
rotz  all  ihrem  Aufgebot  an  tugendsam-liebenswürdiger  und  aus 
lem  Herzen  stammender  Koketterie,  den  Abscheu  des  Frauen- 
lassers  g^en  ihr  Geschlecht  stärker  anfacht.  Ein  Abscheu,  der, 
lachdem  sie  von  einem  verschmähten  Gecken  dem  Weiberfeind 
ds  die  heimliche  Gattin  des  Pflegesohnes  verrathen  worden,  sich 
>6im  Weiberfeinde  bis  zur  Verfluchung  des  undankbaren  steigert, 
1er  ihm  ewige  Junggesellenschaft  zugeschworen,  und  ihn  so 
ichmachvoU  getäuscht  und  eine  heimliche  Ehe  geschlossen.  I^ach 
1er  „verlorenen  Börse^  würde  uns  auch  die  Auflösung  nicht  son- 
lerlich  rühren,  wie  fein  und  anmuthig  auch  ein  ZufaUsmotiv  zur 
ESntwirmng  des  Lustspielknotens  benutzt  seyn  möchte:  ein  Frauen- 
[K>rtndt  nämlich  auf  dem  Deckel  der  Tabaksdose,  die  das  Söhn- 
shen  der  jungen  Frau  dem  Weiberfeinde,  einem  eben  so  leiden- 
schaftlichen Tabaksschnupfer  wie  Frauenhasser,  zuträgt  auf  dessen 
eifriges  Verlangen  nach  seiner  vermissten  Dose,  und  Schelten 
and  Bufen  nach  seinem  Diener.  Die  Dose  mit  dem  Portrait  ist 
ein  Erbstück  der  Argenide,  —  so  heisst  die  junge  Frau,  — 
von  ihrer  Mutter.  Das  Portrait:  das  Büdniss  der  Mutter,  in 
welchem  der  Weiberfeind  seine  vormalige,  zärtlich  geliebte  Frau 
erkennt,  die,  von  einem  Verräther  entfahrt,  diesen  Abscheu  gegen 
ihr  ganzes  Geschlecht  in  dem  Betrogenen  erzeugte.  Die  nun  als 
seine  Tochter  erkannte  Gattin  des  Pflegesohns  versöhnt  den  Frauen- 
hasser, den  alten  Soldaten,  Gapitano  Albani,  mit  der  verstor- 
benen Mutter,  mit  dem  heimlich  vermählten  Adoptivsohn  Emilio, 
mit  seinem  Diener  Benato,  der  ihm  die  Dose  verkramte,  und 
mehr  als  das:  der  von  der  heimlichen  Ehe  vnisste,  ja  der  sogar 
Emilio*s  Frau  im  Hause  des  Weiberfeindes  verborgen  gehalten  — 
versöhnt  diesen  auch  mit  seinem  Freunde,  Armande,  dem  heim- 
lichen Begünstiger  des  Ehebundes ;  und  versöhnt  ihn  endlich  auch 
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mit  dem  ganzen  schönen  Geschlecht,  das  ihm  bisher  90  hftsslieh 
und  abscheulich  bedünkte  wie  Schlange,  Molch  und  Kröte.  Hilft 
aber  doch  Alles  nicht.  Selbst  der  versöhnte  Weiberfinnd  soll 
uns  nicht  mit  dem  Gedanken  einer  näheren  Entwickelang  da 
Komödie,  deren  Held  er  ist,  versöhnen.  Von  allem  Anderai  ab- 
gesehen, haben  uns  die  Weiberfreunde  in  der  italienischen 
Komödie  so  viel  zu  schaflfen  machen;  haben  sich  diese  Weibep- 
Areunde  der  ital.  Komödie  in  unserer  Geschichte  schon  so  hnä 
gemacht;  dass  wir  nicht  auch  noch  an  den  Weiberfeinden  (M 
und  Mühe,  Papier,  Druckerschwärze,  Raum  vor  Allem,  —  Artikel 
mit  denen  wir  alle  Ursache  haben  Haus  zu  hatten,  —  vergeuden 
wollen.  Es  bleibt  daher  unabänderlich  und  unwidermflidi  bd 
unserem  Vorsatz:  mit  der  Erörterung  von  ein  Paar  Stuck«i  des 
dritten  Hauptvertreters  der  italienischen  Komödie  im  19.  Jahr- 
hundert, des 

Alberto  Vota, 

unsere  Geschichte  des  italienischen  Drama's  zum  Abschloss  zu 
bringen. 

Die  Notizenquelle  zu  Alberto  Nota*s  LebensabrisB  fliessft 
uns  äusserst  spärlich.  Das  Licht  der  Welt  erblickte  er  zn  Tom 
1775.  Von  da  verbirgt  sich  das  junge  Lebensbächlein  vor  uns, 
und  hüpft  erst  10  Jahre  später  wieder  hervor,  um  uns  rasch 
mitzutheilen,  dass  der  zehnjährige  Knabe  schon  den  Goldoni  la& 
Duckt  aber  gleich  wieder  unter,  und  springt  nach  weiteren  ßnf 
Jahren  abermals  empor,  von  einw  fünfactigen  Komödie  in  den 
Flaumbart  murmelnd,  die  der  Jfingling,  Alberto  Nota,  im  Alter 
von  15  Jahren  schrieb  —  und  husch  wieder  wie  ein  Schlänglem 
entschlfipft,  oder  wie  der  Blitz  auf  Nimmerwiedersehen.  Wir 
müssen  uns  daher  mit  den  Paar  Notizen -Kieselchen  begnügen, 
die  wir  in  der  Kieselspur  fanden,  welche  das  versiegte  Lebens- 
bächlein zurückgelassen.  Hatten  doch  Griechen  und  Römer  Votir- 
steinchen;  die  Römer  sogar  Notir steinchen  (rubre  notanda 
calculo);  lasse  man  denn  auch  unsere  Paar,  im  Kiesel  von  Alberto 
Nota's  Lebensbächlein  gefundenen  Nota-Steinchen  f&r  voll  geltea 
Einer  dieser  Erinnerungs- Kieselchen  —  denn  auch  solclie  gak 
es  —  bei  den  Thraciem  z.  B.,  die  durch  weisse  Steinchen  giuck* 
liehe,  durch  schwarze  unglückliche  Ereignisse  bezeichneten  und 
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sie  als  ihre  geschiobtlicben ,  mithin  auch  biographischen,  Denk* 
male  aufbewahrten J)  —  Das  eine  unserer  NotarKieselchen  giebt 
an,  dass  Alberto  im  18.  Jahre  Dr.  Juris  wurde.  Ein  zweites, 
nennt  ihn  als  Substituten  am  Tribunal  von  Vercelli  im  Jahre  1811. 
Einem  dritten  zufolge,  versah  unser  Alberto,  nach  Rückkehr  des 
Königs  von  Sardinien,  Victor  £manuel  L  ^),  die  Stelle  eines  Biblio- 
thekars beim  Prinzen  von  Garignano.')  Ein  anderes  Kieselchen 
bezeichnet  ihn  unter  der  Jahreszahl  1818  als  Unterprftfecten  der 
Division  von  Nizza.  Wieder  ein  anderes,  als  Prfifecten  von  Govi. 
Auf  dem  einen  der  letzten  zwei  Notirsteinchen  finden  wir  Alberto 
Nota  als  Schwiegersohn  von  Canova  vermerkt.  Der  letzte,  ein 
schwarzer  Kiesel,  trdgt  sein  Todesjahr  eingegraben:  1847,  und 
Torin  als  den  Ort,  wo  er  starb. 

Rasch  denn  hineing^riffen  in  den  Vorrath  von  30  Komödien  ^) 
and  einige  derselben  kurzweg  mit  prftfendem  Blicke  gemustert, 


1)  Plin.  H.  N.  VII,  40,  41.  —  2)  Zog  in  Turin  ein  am  20.  Mai  1814. 
—  3)  nachmals  König  Carlo  Alberto. 

4)  Teatro  Comico  di  Alberto  Nota.  Torino  1842.  T.  1— VIII. 

I.  L'Oppressore  e  Toppresso.    Commedia  in  5  atti.    Qescbrieben 

1800,  zom  erstenmal  gespielt  in  Born  1804  (unter  einem  anderen, 
nicht  angegebenen  Titel)  von  der  SchauspielergeseUschaft  Andrea 
Bianchi;  hierauf  in  Florenz  von  der  „Dramatischen  Gesellschaft 
S.  H.  des  Königs  von  Sardinien",  am  5.  Oct.  1828. 

La  Duchessa  de  la  Valli^re.  Drama  storico  in  4  atti.  Ge- 
schrieben 1805.  Gespielt  zum  erstenmal  in  Turin  von  der  Gesell- 
schaft Goldoni  am  8.  u.  9.  Dec.  1806.  Die  Titelrolle  gab  Signora 
Gaetana  Goldoni. 

II  Chirurgo  ed  il  Vicerö  (Der  Chirurg  und  der  Vicekönig). 
Comm.  in  6  atti.  Geschr  1832,  als  erster  Versuch  (per  primo 
esperimento)  dargestellt  zu  Siena  von  den  Aecademici  filodram- 
matici  am  6.  Juli  1836. 

I  Dilettant!  Comioi.    Commedia  in  uno  atto. 

II.  I  primi  Passi  al  mal  Costume   (Die  ersten  Schritte  zu  einem 

tSblen  Betragen).  Comm.  in  5  atti.  Geschr.  1806.  Zum  erfttenmal 
au^efQhrt  in  Turin  am  4.  Februar  1808  von  der  Gesellschaft 
Fabbrichesi,  damals  die  Königl.  Ital.  SchauspielergeseUschaft 
genannt.  Die  Hauptrolle  darin  gab  Signora  Anna  Fiorelli- 
Pellandi. 

II  Progettista  (Der  Planmacher).  Comm.  in  5  atti.  Geschr.  1807; 
gespielt  zum  erstenmal  in  Turin  von  der  Gesellschaft  Goldoni  am 
30.  Januar  1809.   DieHauptroUe  gab  Signora  Gaetana  Goldoni. 
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um  zu  erspähen,  mit  welchem  Erfolge  unser  Dr.  Juris,  Biblio- 
thekax,  ünterpräfect  und  Präfect,  Ooldoni's  und  Federid's  £ite 


II  nnovo  Bicco  (Der  Reichgewordene).  Comm.  in  4  attL  Gesebi. 
1807;  zuerst  gespielt  in  Mailand  am  13.  Dec.  1S09  von  der  Ge- 
sellschaft Fabbrichesi.  Das  Landm&dchen  Agnese  spielte  Biit 
grossem  Beifall  Signora  Anna  Fiorelli-PellandL 

Natalina  ossia  II  Liceo  d'Heisperg  (Daa  Lyoenm  Y<m  Heb- 
perg).  Dramma  in  5  atti.  Gescbr.  1836.  Gespielt  zum  erstenmal 
in  Turin  von  der  Gesellschaft  Fabbrichesi  am  17.  19.  n.  20. 
Febr.  1838.  Das  Drama  spielt  in  Deutschland  in  der  im  Mondf 
liegenden  Grafschaft  ,,Heisperg*'.  Die  Schauspieler,  die  sich  ii 
diesem  Stücke  am  meisten  auszeichneten,  waren  Signor  Luigi 
y  es  tri  und  Signora  Garlotta  Ifarehiona. 

III.  L'Ospite  franoese  (Der  französische  Gast).  Comm.  in  3  attL 
Geschr.  1808;  aufgeführt  in  Verona  am  26.  u.  27.  Oct.  1810  toi 
der  Gesellschaft  Fabbrichesi. 

I  Litiganti  (Die  streitenden  Parteien).  Geschr.  1809,  znerrt  ge- 
spielt in  Turin  von  der  Gesellschaft  Goldoni  am  17.,  IS.  n.  19. 
Januar  1811.    Umgearbeitet  1818. 

II  filosofo  celibe  (Der  unverheirathete  Philosoph).  Comm.  in  3 
atti.  Geschr.  1803.  Zuerst  aufgeführt  im  Scalatheater  in  Mailand 
am  19.  u.  20.  Dec.  1811  von  der  Gesellsch.  Fabbrichesi  Unter 
den  Darstellern  zeichneten  sich  am  meisten  aus:  Signor  Ginseppe 
Demarini  als  Charakterspieler  und  die  Signora  AnnaFiorelli- 
P e Hand i  als  Liebhaberin,  und  Carolina  Cavalletti-Tessari, 
Charakterspielerin. 

L'Atr abiliare  (Der  Schwarzseher  oder  Melancholiker).  Comm.  b 
5  atti.  Geschr.  1811.  Gesp.  zuerst  in  Verona  1812  am  3.  Nov. 
Yon  der  Gesellsch.  Fabbrichesi.    Scene  Landschloss  des  Sir  John. 

IV.  L'Ammalato  per  immaginazione.  Comm.  in  5  atti.  Greschr. 
1811.  Aufgeführt  zuerst  in  Bologna  1813  am  5.  NoTbr.  von  der 
Gesellschaft  Fabbrichesi.  Keine  Nachahmung  von  Moli^re's 
„Malade  Imaginaire*'.  Notar  Banudo  verspottet  einige  medid- 
nische  Systeme,  die  damals  im  Schwange  waren. 
II  Benefattore  e  TOrfana  (Der  Wohlthater  und  die  Waise). 
Comm.  in  3  atti.  Geschr.  1814.  Aufgeführt  zuerst  in  Mailand  am 
14.  Dec.  desselben  Jahres  von  der  Gesellschaft  Fabbrichesi 
Scene:  Landschloss  des  Lord  Suffold. 
La  Donna  ambiziosa  (Die  ehrgeizige  Frau).  Comm.  in  5  atti 
Geschr.  1810;  zum  erstenmal  aufgeführt  in  Neapel  am  7.  Aprfl 
1817  von  der  Gesellsch.  Fabbrichesi.  In  Moskau  in  russisdier 
Uebersetzung  1826  zur  Feier  der  Krönung  des  KaiseiB  IHcolans  L 
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angetreten  und    bewirthschaftet      Die   MheBte  unter   den  30 
Komödien: 


La  Lusinghiera  (Die  Gefallsüchtige).  Comm.  in  3  atti;  geschr. 
1816.  Zuerst  aufgeführt  in  Tarin  von  der  GeBellschaft  Marchioni 
am  12.  Januar  1818. 

Y.  La  Pace  domestica  (Der  häusliche  Friede).  3  atti.  Geschr.  1816. 

Zuerst  gespielt  in  Turin,  Cameval  1819  in  einem  Mädchenstift; 

hierauf  von  der  Reale  Oompagnia  Drammatica  am  25.  Mai  1822. 
Le  Risoluzioni  in  amore  (Liebesentschlüsse).    3  atti.    Geschr. 

1818.    Zuerst  dargesteUt  in  Genua  am  31.  Januar  1820  von  der 

Gesellsohaft  Granara. 
La  Tedova  in  solitudine  (Die  Wittwe  in  der  Einsamkeit).  Gkschr. 

1820.  Gespielt  in  Genua  von  einer  Gesellschaft  Akademiker  im 
Haustheater  der  Sig.  Marchesa  Antonietta  Costa  am   12.  März 

1821.  Dann  in  Mailand  auf  dem  Theater  alla  Conobbiana  von 
der  königlich  sardinischen  Hofschauspielergesellschaft  am  17. 
März   1824. 

Alessina  ossia  Costanza  rara  (Seltene  Standhaftigkeit).  5  atti. 
Geschr.  1821.  Zuerst  aufgef.  in  Turin  von  der  Compagnia  Dram- 
matica des  Königs  am  9.,  11.  und  12.  Mai  1822. 

Amor  timido.  Comm.  in  1  atto.  Gelegenheitsspiel  zur  Hochzeit 
einer  jungen  Genuensischen  Dame  mit  Marchese  Agostino  Spinola. 

YL  II  Bibliomane.  5  atti.  Geschr.  1821.  Zuerst  aufgef.  in  Turin 
von  den  Hofschauspielem  am  3.  August  1822,  dann  am  2.  October 
desselben  Jahres. 

La  Fiera  (Der  Jahrmarkt).  5  atti.  Geschr.  1817.  Zuerst  aufgef. 
in  Turin  von  den  Hofschauspielem  am  17.  u.  19.  Juni  1826. 

La  novella  sposa  (Die  neue  Braut).  5  atti.  Geschr.  1823.  Ge- 
spielt in  Turin  von  den  Hofschauspielem  am  24.,  26.  April  u.  1. 
Mai  1827. 

II  Diadema.  3  atti.  Geschr.  1838.  Aufgeführt  in  Turin  von  der 
herzoglich  Parmesanischen  Hofschauspielergesellschaft  am  9.,  10. 
October  und  13.  November  1841. 

VU.  La  Donna  irrequieta  (Die  ruhelose  Frau).  5  atti.  Geschr.  1822. 
Zuerst  dargesteUt  von  der  Gesellschaft  Tessari  in  Neapel  auf 
dem  Teatro  de'  Fiorentini  am  23.,  24.,  25.  u.  27.  Oct.  1832. 

Lo  SpoBO  di  Provincia  (Der  Bräutigam  aus  der  Provinz).  5  atti. 
Geschr.  1830.  Zuerst  aufgef.  in  Turin  von  den  Hofschauspielem 
am  14.  April,  und  in  Neapel  von  der  Gesellschaft  Tessari  am 
27.  u.  29.  Juli  1834. 

II  Prigioniero  e  Tincognita  (Der  Gefangene  und  die  Unbe- 
kannte).  5  atti.    Geschr.  1834.    Aufgef.  in  Turin  von  den  Hof- 
schauspielem am  24.  u.  30.  Jnni  1836. 
Vn.  40 
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L'Oppressore  e  TOppreflso 

Per  Unterdrücker  und  der  Unterdrückte) 

geht  als  Aeltennutter  schicklicherweise  voran.  Sie  hat  aufili  gam 
das  Wesen  einer  solchen  Aeltermntter:  Ihr  Gang  ist  bedächtig, 
gemessen,  würdiglich;  auf  gute  Lehren,  ehrbare  Sitten,  ist  au  ihr 
Dichten  und  Trachten  gestellt.  Die  Moral  ist  ihre  Krficke,  auf 
die  sie  sich  stützt;  an  der  sie  trippelnd  hinschleicht;  die  sie 
aber  auch  drohend  gegen  Widerspenstige  erhebt,  und  mit  der  sie 
die  Taugnichtse  und  Unverbesserlichen  abstraft  In  der  einen 
Hand  die  Bonbonniere  für  die  artigen  wohlgesogenen  Kinder;  in 
der  Mda^en  die  Schnupftabaksdose  zur  Auffrischung  der  Zirbel- 
drflie,  aus  welcher  ihr  die  Lehr-  und  Sittensprüche  zufliessen. 
Wen  «Le  den  Krückenstock  fühlen  lässt,  und  Wem  sie  aus  der 
Boidbonnike  die  Zuckerplätzchen  schmunzelnd  reicht,  als  Zeichen 
ihrer  Zufriedenheit  und  Belohnung  für  tugendsames  Verhatten 
und  ^te  Aufführung,  besagt  im  Allgemeinen  schon  der  Kimnödieii- 
titel.  Der  Oppressore,  der  Unterdrücker,  Marchese  Annibale 
di  Montjalonx,  Staatsrath,  bekommt  zuletzt  seine  Tracht  von  der 
Stock-Moral  aufgemessen,  dass  ihm  selbst  eine  Krücke  noththäte, 
um  davon  zu  hinken.  Dagegen  erhält  sein  jüngerer  Bruder,  Cava- 
liere  Arrigo,  vormals  Ingenieur- Hauptmann,  die  volle  Naach- 
büchse  dafür,  dass  er  bis  zuletzt  standhaft  als  Oppresso,  als  Un- 
terdrückter ausgehalten.  Worin  zeigt  sich  nun  der  ältere  Bruder, 
der  Marchese   Annibale,  als  Unterdrücker?    Er  maassat  sich 


La  Creola  della  Luigiana  (Die  Creolin  von  Loinana).  5  «HL 
Geschr.  1830.  Zuerst  aafgef&krt  in  Malland  von  den  saT&daelieD 
fiofsohauspielem  am  10.  Aprü  1840. 

yni.  Petrarca  e  Laura.  Dramma  in  5  atti.  Geschr.  1829.    Znerst  anf- 

gefOhrt  in  Turin  im  Theater  Oarignano  von  den  Hofsohaaspideni 

am  21.,  22.  n.  25.  Juli  1832.   Darsteller  des  Petrarca  war  Camillo 

Ferri;  der  Laura  Carlotta  Marchioni. 
Lodov.  Arioflto.    Oomm.  in  5  Mi,    C^escbr.  1825.    Gespielt  m 

Mailand  und  in  Tarin  von  den  Hofechanspielem  im  Frühjahr  1830. 

Die  Ginevra  gab  die  Marchioni. 
Torquato  Tasso.    Dramma  in  5  attL    Gesohr.  1816.    Gesp.  1834 

zn  Neapel  von  der  G^ellschaft  Tessari  am  25.,  26.,  27.  n.  28. 

Ootober.  Den  Tasso  gab  Sig.  BattistaGottardi;  die  Primessbi 

Leonora  Sign.  Carolina  Tessari. 
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leB  ganzen  mfitterlidien  Erbes  an,  auf  Grund  seines  Majorats- 
lerrenr echtes,  gegen  die  ansdrückliche  Bestimmung  des  Testar 
nentes  derMntter,  wonach  die  Erbschaft  unter  die  beiden  Bröder 
;e{heilt  werden  soll;  und  benutzt  seine  Stellung,  um  den  jungem 
Bmder  zur  Annahme  einer  Abfindungssmnme,  einer  Jahresrente 
ron  200  Scudi,  zu  zwingen.  Als  Daumen  aufe  Auge  bedient  sich 
1er  Marchese  des  Procurators  Martö,  des  Bechtsfireundes  seines 
jungem  Braders  Arrigo.  Mit  Beiden  unter  einer  Decke  spielt 
1er  Bathsschreiber  Immer:  ein  auserlesenes  Gollegium  von  Drei- 
schuften, wie  man  sieht,  würdig,  das  ganze  Bathscollegium  zu 
rertreten,  und  die  Eernf&ule  der  bureaukrattschen  Yerderbniss — 
wo?  in  welcher  (hegend,  welchem  Lande?  In  Spanien?  Italien? 
Frankreich?  Das  Verzeichniss  nennt  „Germania'S  Deutschland, 
als  Schauplatz;  offenbar  nur  eine  Maske  fflr  hie  et  ubique.  In 
dieser  Hinsicht  ist  die  EomMie:  „L'Oppressore  e  l'Oppresso'*  ein 
Hammer-  und  Ambosspiel,  das  die  Justiz  aller  Orten  und  aller 
Zeiten,  mehr  oder  weniger  öffentlich,  spielt;  bald,  in  Weise  der 
Badespielbanken,  als  privilegirtes,  von  der  Begienmg  beschütztes 
Pharao,  oder  Bouge  et  Noir,  in  e^nen  Justizspielhöllen  von 
Bechtsw^n;  bald  heimlich  in  verbotenen  Bauemftngerspelunken, 
denen  man  aber  durch  die  Finger  sieht,  und  wobei  nicht  selten 
die  Verbieter  selbst  sich  betheiligen,  bisweilen  sogar  als  Spielwirthe. 

Spielt  doch  Marchese  Annibale  einen  solchen  Wirth  des 
von  seinem  Souverain,  dem  Herzog,  und  dessen  Begierung  streng 
verpönten,  Hammer-  und  Ambosspiels  in  seinem  eigenen  Hause, 
und  noch  dazu  unter  der  Maske  der  ehrbarsten  Spielpartien,  wie 
Schach,  Whist  oder  THombre.  An  einem  Tischchen  sitzt  Mar- 
chesa  Claudia,  des  Staatsraths  würdige  Gattin,  bei  einer  Partie 
Schach  mit  Lord  Widson.  Der  englische  Lord  ist  in  den  ital. 
Komödien  seit  Ausgang  des  vorigen  Jahrhunderts,  wovon  uns 
schon  Lustspiele  vorliegen  ^),  der  verkleidete  Pedell,  Executor  oder 
Oerichtsbeamte  der  Lustspiel -Justiz,  der  sogenannten  poetischen 
Gerechtigkeit;  oder  auch  der  verkleidete  Spitzel  der  geheimen 
Eomödienpolizei.  In  gleicher  Function  scheint  auch  hier  die 
stehende  Maske  des  heimlichen  Sbirren-Capitano  in  der  italienisch- 


1)  Gesch.  d.  Dram.  YI,  2.  S.  2  f.    Milord  StunUe  z.  B.  in  Albergati's 

„OiailatoTe  maldicente.'' 
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Ifflandischen  Polizei-  und  Criminalkomödie:  der  englische  Lord 
Widson,  in  seiner  Schachpartie  mit  der  Marchesa  Clandia 
vertieft ;  während  er  die  Spitzelohren  nach  dem  anderen  Tischchen 
hinspannt,  wo  Marchese  Annibale  mit  einem  Hausfirennd,  Conte 
Arnolfo,  scheinbar  Whist  spielt,  das  aber  nur  das  falsche  Spiel 
verdeckt,  das  er  mit  dem  Procnratore  Martö,  dem  Bechtsanwalt 
seines  Bruders  Arrigo,  gegen  den  jungem  Bruder  abkartet.    Dem 
Lord  entgeht  kein  Wort  von  der  Verabredung,  die  darauf  hinaus- 
läuft, dass  der  Procuratore,  als  Bechtsconsulent  des   Cavaliere 
Arrigo,  Alles  aufbiete,  um  seinen  Clienten  herumzuholen  und  zur 
Annahme  der  Abfindungssumme  zu  bestimmen;  wogegen  ihm  der 
Marchese-Staatsrath  die  Anstellung  eines  Neffen  im  Ministerium 
zusagt.     Was  der  Lord  hört,  muss  auch  Conte  Amolfo  hören, 
obschon  er  sich  an  das  andere  Tischchen  zum  Schachspiel  hin- 
begeben; offenbar,  um  den  Schein  der  Wahrscheinlichkeit  dieser 
far  das  ganze  Stück  entscheidenden  Verabredung  zu  retten,  die 
geheim  seyn  soll,  und  doch  so  laut  geführt  wird,  dass,  nm  zu 
glauben,  die  heimliche  Besprechung  bleibe  fär  zwei  nnter  den 
zehn  anwesenden  Ohren  unvernehmbar,  der  Zuschauer,  sich  ent- 
weder seine  Ohren  zuhalten,  oder  jene  zwei,  das  Ohrenpaar  des 
Conte  Amolfo  nämlich,  fSr  taub  halten  mfisste.    Aus  einem  so 
groben  Verstoss  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  die  ganze  KomMien- 
intrigue,  Verwickelung  und  Entwickelung,  hervorspinnen;  solches 
Wagniss  entspringt  seinerseits  aus  der  falschen  Lustspieltheorie: 
dass  der  Schwerpunkt  der  Komödie  in  die  Charakterschild^rnng 
und  die  daraus  zu  ziehende  Moral  und  Belehrung;  nicht  aber  in 
die  Handlung  und  deren  kunstgerechte  Durchführung;  nicht  in 
den  spannungsvoll  einleuchtenden  Verlauf  einer  gut  erfundenen 
Fabel,  und  nicht  in  die  aus  einer  solchen  kunstgemäss  entwickel- 
ten Fabel   und  Handlung  zu  gewinnende  Einsicht  in  das  Ver^ 
kettungsspiel  der  Verhältnisse  mit  den  menschlichen  Thorheiten 
falle.    Entwickelung  ist  Handlung.    Der   Charakter  mit  seiner 
Eigenart,  seiner  Willensrichtung,  seinen  Thorheiten  und  Strebun- 
gen,  entwickelt  sich  an  den  Ereignissen;   kommt  an  ihnen  zo 
Ehren,  oder  wird  an  ihnen  zu  Schanden.    Dieser  den  Charakter 
zu  seiner  Entwickelung  und  zur  Offenbarung  seines  Wesens  und 
Gehaltes,  seiner  üebereinstimmung  oder  seines  Widerspruchs  mit 
den  Qesetzen  der  Aussenwelt  und  des  Lebens  bestimmende,  be- 
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wegende,  und  in  einen  Länterungskampf  hineinreissende  Agitator; 
dieser  als  vollendete  Thatsache  sich  enthüllende  geschichtliche 
Factor  und  Motor;  dieser  wackere  Minirer,  ist  das  Dramatische 
eben;  mithin  das  Treibende,  Providentielle,  Göttliche  in  Fabel 
und  Handlung,  das  prius,  das  Wesentliche  im  Drama,  als  eigene 
tbümlicher  Kunstart;  der  Quell-  und  Springpunkt  in  der  Komödie 
wie  in  der  Tragödie.  Der  Verlauf  unserer  Geschichte  fuhrt  uns 
immer  wieder  auf  diese  Grundwahrheit  zurück,  eine  der  wenigen, 
untunstösslichen  Bestimmungen  in  der  Aristotelischen  Poetik, 
weil  sie  das  Wesen  und  den  innersten  B^riff  des  Drama's  kenn- 
zeichnet. 

„Es  bildet  ein  Talent  sich  in  der  Stille, 
Sich  ein  Charakter  im  Geräusch  der  Welt/' 

Das  Bewegende  in  der  geschichtlich-sittlichen  Welt  ist  auch 
nach  diesem  Dichterspruch  das  Charakter-bUdende,  das  active,  und 
der  Charakter,  unbeschadet  seiner  freithätigen  Mitwirkung,  das 
secnndäre,  das  passive  Moment.  Die  meisten  und  immer  wieder- 
kehrenden Fehlgriffe  in  der  dramatischen  Kunst  entspringen  aus 
der  Nichtbeobachtung  dieses  Grundwesens  des  Drama's,  des  Hand- 
langsspiels.  Und  noch  in  letzter  Zeit  hat  einer  der  Jünger  der 
neuesten  deutschen  Shakspeare- Forschung  —  dieser  Pflanzschule 
aller  ästhetischen  Verkehrtheiten,  Querköpfigkeiten  und  Gaukler- 
künste mit  Begriffen  und  Tbatsachen  —  jenes  Grundgesetz  als 
antiquirt  verworfen.  Zu  Aristoteles'  Zeiten  da  wair  noch  zweimal 
zwei:  vier.  Dank  aber  der  fortschreitenden  Umwandlung  von 
mathematischen  Axiomen,  sowie  sonstigen  Wesens-  und  Grund- 
begriffen, war  schon  zu  Shakspeare's  Seiten  zweimal  zwei:  fünf, 
und  daher  in  seinen  Dramen  nicht  mehr  die  Handlung,  sondern 
der  fixirte  Charakter  das  Primäre,  aus  welchem  Shakspeare  die 
Handlung  erst  nachträglich  entwickelt.  Das  Ungereimte  dieser 
Behauptung  wird  seines  Ortes  zur  Sprache  kommen,  und  an  der 
Durchfuhrung  derselben  der  gänzliche  Mangel  an  Yerständniss 
Shakspeare's  und  an  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Grundbe- 
griffe des  Drama's  sich  erweisen  lassen. 

Das  Verlegen  des  Schwerpunktes  aus  der  Lustspielhandlung 
in  die  Sitten-  und  Charakterschilderung  rächte  sich  an  Nota's 
erster  Komödie  und  nicht  bloss  in  allen  Momenten  der  dramatischen 
Technik;  die  Verschiebung  des  Schwerpunktes  rächte  sich  auch 
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an  der  Cbarakter*  und  Sittenscbildemng  selber,  der  das  Un- 
wahrscheinliche, das  Schwerfällige,  Eniwickelungs-  and  Anregongs- 
lose  der  Gonflicthandlung  als  Pfahl  im  Fleische  schwärt.    Bis  a 
der  oben  angegebenen,  beim  Schach-  nnd  Kartenspiel  eintieteiH 
den  Peripetie  erschöpfen  sich  die  ersten  zwei  Acte  in  yereinzetteD 
Zügen  zur  Charakterfigur  des  Marchese  und  seiner  Qattin,  die 
seine   hohe  Beamtenstellung  als   üppigen  Faulpolster  sdiildeni 
sollen,  worauf  er  hingelagert,  Stellen  und  Jahi^elder  an  seine 
Creaturen,  Intriganten,  Sängerinnen,  vergabt,  während  er  die  Amt»* 
geschäfte  von  seinem  Schreiber  Filiberto  besorgen  lässt,  einem 
gewissenhaften,  redlichen  Menschen,  der  sich  des  Arrigo  annimmt, 
und  nebenbei  als  Gontrastfigur  zu  dem  gewissenlosen  Bathsschreiber, 
Immer,  dienen  soll.  Eben  so  unerspriesslich  schleppt  sich  an  der 
lahmen  Trivialität  der  Fabel  die  Charakterschilderung  der  Marchesa 
hin,  einer  ahnenstolzen  Närrin,  die  um  ihren  vermissten  Schooes- 
hund  und  die  verlegte,  vom  Marchese  der  Sängerin  Mormoletta 
in  der  Zerstreuung  geschenkte  Tabaksdose,  die  ganze  Dienerschaft 
und  den  ganzen  ersten  Act  in  Aufruhr,  aber  keine  Bew^ung  in 
die  Exposition  des  Stückes  bringt.  Schoosshund,  goldene  Tabaks- 
dose, Chocoladeschlürfen ,   Schach-   und   Whisi{)artie;  amtliche, 
dem  Geheimschreiber  Filiberto  vom  Marchese  übeitragene  Aus- 
arbeitungen, die  dem  Staatsrath  die  erledigte  Ministerstelle  ver- 
schaffen sollen  —  bilden  den  Scenenbestand  der  ersten  zwei  Acte, 
voll  gleichgültiger,  müssiger  und  reizloser  Pinselstriche  zu  Figuren- 
und  Sittenbildern,  die  der  Mangel  an  jeder  fortschreitenden  und 
fesselnden  Handlung  in  ihrer  leblosen  Starrheit  belässt.    Erst  in 
der  Schlussscene  des  zweiten  Actes  bricht  Gavaliere  Arrigo  dem 
Marchese  Annibale  und  der  Marchesa  Claudia  ins  Malerateli^ 
ihrer  Selbstportraitirung ,  und  wirft  die  Bilder  von  der  Staffelei 
und   pocht  auf  sein  Erbrecht,  und  fordert   von  seinem  altem 
Bruder  zunächst  auf  Abschlag  100  Scudi,  um  seine  ihn  verfcdgen- 
den  Gläubiger  zu  befriedigen.  ^)    „Gieb  ihm^^  —  sagt  der  Mar- 
chese leise  zu  Filiberto  —  „einstweilen  einen  —  Ducaten  — 
meinetwegen^^  ^) ,  um  ihn  los  zu  werden.    Befiehlt  „anzurichten"^, 
um  dem  Bruder  den  ungebetenen  Gast  unter  den  Fuss  zu  geben. 


1)  Creditori  mi  aspettano  . . .  Yoglio  i  miei  cento  scudi ...  —   2)  (a 
FiHhcrto  piano)  Dategli  intanto  qualche  ducato. 
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Marchesa:  „Alles  das  ist  das  Werk  jener  Plebejerin,  die  l^e 
zu  ködern  wusste  zu  Ihrer  Schande/^  Arrigo:  „Achtung  vor 
meinem  Weibe!  Sie  ist  durch  Erziehung  und  Gesinnung  an» 
Frau,  die  jeder  höheren  die  Spitze  bieten  darf,  und  mehr  als  eine 
darüber  erröthen  machen  könnte,  dass  sie  ihr  an  Werth  nicht 
gleich  kommt.  Zwingt  mich  nicht,  der  Opfer  zu  gedenken,  die 
mein  Gläck  an  Ihrer  Seite  mich  gekostet;  und  ersparet  meinem 
zerrissenen  Herzen,  Euch  noch  mehr  sagen  zu  müssen."  ^)  Mar* 
chese  bleibt  taub  gegen  die  Vorstellungen  des  Bruders.  Scharfer 
Wortwechsel.  Diener  melden:  „Es  ist  angerichtet."  Marchese 
weist  dem  Bruder,  drohend,  die  Thür.  Arrigo:  Ich  schäme  mich, 
das  Blut  in  meinen  Adern  mit  Dir  gemein  zu  haben  ^),  und 
stürzt  davon.  Kein  erquicklicher  Actschluss,  der  aber  doch,  in- 
betracht  der  trocknen  Pastellmalerei,  die  ihm  vorangeht,  einen 
lebendigen  Zug  ins  Stück  bringt. 

Der  dritte  Act  führt  uns  in  die  Häuslichkeit  des  Cavaliere 
Arrigo  ein.  Wir  theilen  sein  Famüienglück  neben  einer  geliebten 
und  liebevollen  Gattin  mit  einem  Knaben  auf  dem  Arm.  Lernen 
in  seiner  Frau  Luigia  einen  wohlthuenden  Contrast  zur  Marchesa 
Claudia  kennen  —  abgepaarte  Contrastfiguren  gehören  zu  Nota's 
beliebten  Kunstgriffen  —  freuen  uns,  dass  ihre  Herzensgüte  und 
ihr  versöhnliches  Gemüth  den  Familien&ieden  und  jegliches  Ab- 
kommen zwischen  den  beiden  Brüdern  einem  noch  so  günstigen 
Processe  vorzieht,  und  würden  uns  noch  mehr  freuen,  wenn  es 
nicht  der  heuchlerische  Schelm  von  Procuratore  wäre,  für  des- 
sen  verrätherische  Einigungsvorschläge  sie  ihren  sich  lange  da- 
gegen sträubenden  Gatten  gewinnt.  Arrigo  will  eben  das  Papier, 
das  ihn  zur  Annahme  der  Abfindungsumme  verpflichtet,  unter- 
schreiben, als  der  geheime  Agent  der  poetischen  Lustapielgerech- 
tigkeit,  Lord  Widson,  hereintritt,  den  Procuratore  Mart 5  entlarvt, 
um  ihm  sein  mit  dem  Marchese  während  der  Schach-  und  Whist- 


1)  La  Marchesa,  Tntt*  opera,  tutta  inamuazione  di  queUa  ignobüo 
che  Seppe  adescarvi  per  nostro  rossore.  Arrigo.  Rispettate  mia  moglie. 
Essa  h  tal  donna  e  per  Tedncazioiie  e  pei  sentimenti,  die  potrebbe  stare  a 
petto  di  qualunqne  altra  piü  degna,  e  fare  arrossire  piü  d'ima  che  non 
le  assomigliasse.  Non  fate  ch'  io  yi  rammenti  quanto  mi  costi  Tesser 
felice  oon  lei;  e  risparmiate  al  mio  ouore  lacerato  di  dirri  di  piü.  — 
2)  ArroBsisco  d'aver  oomune  con  voi  il  sangoe  neue  ^ene. 
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partie  abgekartete  Bänkespiel  ins  Oesicbt  zu  sagen.  Procnratore, 
der  inzwischen  seine  Maske  mhig  wieder  vorgenommen,  versidieit 
dem  Lord  und  Gavaliere  seiner  redlichsten,  nnr  das  Beste  seiDes 
Bechtsschützlings  ins  Auge  fassenden  Absicht.  Arrigo  zerrpisst 
den  Schein,  und  wirft  ihm  die  Stücke  in  die  Gesichtslaire. 
Tartuffe-Procuratore  steckt  die  Beschimpfung  sammt  den  Papier- 
stücken  ein,  und  entfernt  sich,  die  Hände  zum  Himmel  erhebend 
über  die  Verläumdung:  „Milord,  die  Curie  kennt  mich  ...  O  Yer- 
läumdung,  o  Verläumdimg!^^^  Nun  entdeckt  sich  ihm  aodi 
Milord,  als  geheimer  Schuldeneintreiber  und  Straf-  und  Beloh- 
nungs- Pedell  der  Eomödenjustiz,  das  amtliche  Blechschildchen 
auf  der  Brust  unter  dem  Mantel  zeigend:  „Sie  werden  von  der 
Ungerechtigkeit  verfolgt  und  unterdrückt;  sind  desshalb  meiner 
Freundschaft  würdig,  die  ich  Ihnen  von  diesem  Augenblick  an 
widme^^  (reichen  sich  die  Hände).  Kaum  ist  der  Freundschafts- 
bund geschlossen,  erscheint  ein  Adjutant  des  „Qouvemeurs^^  (Gover- 
natore),  um  den  Gavaliere  Arrigo  vor  Se.  Excellenz  zu  laden. 
Bebend  fürchtet  Luigia  in  der  Vorladung  einen  neuen  Anschlag 
des  Staatsraths.  Arrigo  aber  geht  als  Ehrenmann  mit  vorwnrfia- 
freiem  Gewissen  und  unerschrockener  Stirn  den  Bänken  entgegen. 
Der  Lord -Pedell  versichert  ihn  seiner  probehaltigsten  Fretmd- 
schaft.  Arrigo  empfiehlt  seine  Frau  der  Obhut  des  Lord -Voll- 
streckers der  poetischen  Gerechtigkeit  und  entfernt  sich  mit  dem 
Adjutanten. 

Der  vierte.  Act  spielt  in  den  Zimmern  des  Governatore, 
der  ein  Ideal  von  Seelenadel,  Humanität  und  strengem  Pflicht- 
eifer im  Dienste  des  Staates  und  seines  Musterfüraten,  des  Her- 
zogs. Luigia  findet  bei  ihm  den  Marchese,  den  sie  nicht 
kennt.  Der  Ohrwurm  hat  schon  alle  Gehörgänge  des  Polizei- 
chefs gegen  Arrigo  eingenommen.  Luigia  muss  mit  allgemeinen 
Vertröstungen  von  Seiten  des  humanen  Staatsbeamten  in  ein 
Nebenzimmer  treten,  und  mit  der  Erlaubniss,  ihren  Gatten  zu 
sprechen.  Der  Gouverneur  zieht  sich  zurück,  um  Arrigo's  Papiere 


1)  —  Milord,  la  curia  mi  conosce  ...  oh  columnia,  oh  columnia.  -> 
2)  Luigia.  —  chi  sa  quali  nuove  trarae,  quali  insidie  ....  Arrigo. 
L'uomo  d'onore  le  sfida  con  imperterrita  fronte.  ...  Widson.  Vi  sono 
amico,  e  a  tutta  prova.   Arrigo.  V^afMo  e  yi  raccomando  mia  moglie. 
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a  untersuchen.  Lord  Widson,  das  pn)videntielle  Auge  der 
^oKzei  als  umherreisende  Komödien -Vorsehung,  folgt  ihm  ins 
/abinet.  Procuratore  tritt  ein,  erzählt  dem  Marchese  den 
Vorfall  bei  Arrigo,  und  dass  Lord  Widson,  als  Ohr  der  geheimen 
ilomödienpolizei ,  ihr  Gespräch  während  des  Schachspiels  be- 
äuschte.  Marchese  beruhigt  ihn:  „Meine  Frau  ist  die  Cousine 
[es  Präsidenten.  Ich  werde  Sie  aus  der  Verlegenheit  ziehen,  und 
innen  Kurzem." ')  Das  geheime  Komödienpolizei-Ohr  und  Auge 
Q  Lordgestalt  tritt  mit  dem  Governatore  aus  dem  Gabinet, 
welcher,  dank  dem  Lord,  nun  unterrichteter  von  den  Intriguen 
wischen  dem  Procuratore  Martö  und  Marchese  ist,  als  er  es 
loch  vorhin,  beim  Eintreten  ins  Cabinet,  gewesen.  Betroffen 
irhält  Procuratore  die  Weisung  vom  Governatore,  in  einem 
Ifebenzimmer  bis  auf  Weiteres  zu  verweilen. 

Noch  kennt  Niemand  von  uns  den  Grund  von  Arrigo's  Ver- 
laftung  und  Vergehen.  Darüber  steckt  uns  erst  jetzt  der  Courier, 
fVantz,  am  Schluss  des  vierten  Actes,  ein  Licht  auf.  Bis  hier- 
ler  hatten  die  vier  Acte  die  Hände  voll  zu  thun  mit  Charakter- 
md  Sittenschilderungen,  wozu  die  Fabel  und  Komödienhaudlung 
mr  eine  verlorene  Randglosse  bildet.  Wantz  überreicht  dem 
jovernatore  einen  gesiegelten  Brief,  den  er  vor  einiger  Zeit 
^on  Cavaliere  Arrigo  erhalten,  um  das  Schreiben  dem  Grafen 
[Idefons  zu  überbringen,  Kriegsmarschall  der  feindlichen  Armee. 
Dourier  Wantz  bestellte  aber  das  Schreiben  nicht,  aus  Argwohn, 
3S  könnte  Verdächtiges  enthalten.  Nachdem  er  von  der  Verhaf- 
tung des  Cavaliere  Arrigo  erfahren,  hielt  er  es  für  seine  Pflicht, 
Jen  Brief  Sr.  Excellenz,  dem  Herrn  Gouverneur  einzuhändigen. 
3e.  Excellenz  belobt  das  redliche  Verhalten  des  Couriers  Wantz, 
and  heisst  ihn  in  einem  Nebenzimmer  warten.  Nun  wird  Arrigo 
vorgefahrt.  Aus  dem  Verhör  erfahren  wir  zuerst  etwas  Näheres 
über  Arrigo's  Verhältnisse.  Er  hatte  sich  im  letzten  *  Feldzug 
ausgezeichnet,  drei  Wunden  in  der  Schlacht  bei  Estze  erbalten. 
Was  das  für  eine  in  Deutschland  von  einem  deutschen  Duca  dem 
deutschen  Grafen  und  Marschall  Idelfbns  gelieferte  Sehlacht  ge- 


1)  Mia  moglie  h  cugina  del  presidente:  penseroa  trarvi  dMmbarrazzo, 
e  fra  poco. 
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wesen,  davon  mögen  die  noch  nicht  an^efündenen  Apobypb 
Urkunden  der  deutschen  KriegsgeBchichte  zu  Ende  des  voiigai 
Jahrhunderts  des  N&heren  berichten.  Als  Ursache  aber,  warum 
Arrigo,  trotz  seiner  Auszeichnung  im  Felde,  in  die  Ungnade 
des  Herzogs  gefallen,  giebtOoY er natore,  um  uns  darüber  lieber 
spät  als  gar  nicht  au  fait  zu  setzen,  Arrigo*s  VeAeirathong  vaSt 
der  Tochter  eines  Handwerkers  an.  Fragt  ihn,  ob  er  jemals  in 
Verbindung  mit  dem  feindlichen  Heerftthrer  getreten  und  sich 
um  Dienste  im  Heer  des  Landesfeindes  beworben.  Arrigo  steDt 
dies  mit  einer  Entschiedenheit  und  ruhigen  Bestunmtheit  in  Ab- 
rede, die  den  edlen  Gouverneur  die  Möglichkeit  seiner  Unschnki 
hoffen  Iftsst.  Unter  Arrigo*s  Papieren  befindet  sich  eine  Aner- 
bietung  des  feindlichen  Feldherm  Idelfons  an  Arrigo,  die  SteUe 
eines  Festungscommandanten  anzunehmen,  ohne  Yerpflicfatong, 
Kriegsdienste  gegen  sein  Vaterland  zu  leisten.  Arrigo  erkennt 
das  Blatt  an,  mit  dem  Bemerken,  dass  er  die  Anerbietung  ab* 
gelehnt  Der  Gouverneur  giebt  ihm  den  von  Wantz  erhaltenen 
Brief.  Derselbe  enthält  eine  Annahme  der  DienststeUe.  Arrigo 
schreit  laut  auf  über  die  Fälschung  seines  Antwortschreibena 
Wantz,  ihm  gegenflbergestellt,  bekundet  die  Identität  des  von 
Arrigo  erhaltenen  Briefes.  Umschlag  und  Adresse,  behauptet 
Arrigo,  sind  dieselben;  der  Einscbluss  aber  unterschoben,  und 
nicht  seine  Handschrifb.  Governatore:  „Ich  weiss  genug.  Sie 
sind  schuldig;  doch  weist  Ihnen  die  Milde  des  Souverains  als 
Strafe  das  Schloss  Eltorff  zum  lebenslänglichen  Aufenthalt  an^J) 
Arrigo  betheuert  seine  Unschuld  und  bittet,  Weib  und  Kind 
noch  einmal  sehen  zu  dürfen.  Luigia  wird  vorgelassen.  Arrigo 
nimmt  von  ihr  Abschied;  sie  will  dem  Gatten  in  die  Gefangen- 
schaft folgen.  Schmerzlich  muss  ihr  der  gef[lhlvolle  Gouverneur 
das  Verlangen  abschlagen,  die  Versicherung  als  Trost  hinzu- 
fügend, dass  der  Herzog  für  sie  und  das  Kind  sorgen  werde. 
Arrigo  muss  sich  losreissen  von  der  ihm  nachjanunemden  Ghritin, 
die  bewusdüos  in  einen  Sessel  f&lli 

Im  fünften  Act  erfolgt  die  Generalbeichte  des  ProcurafaNre 


1)  Si  ^  scoperio  abbastaiusa.    Siete  reo;  ma  U  sovnmo  e  elemaiike, 
e  vi  Msigna  per  oastigo  il  castello  d'Eltorff  pel  resto  de'  vostri  gioniL 
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artö  und  des  Bathssecret&rs  Immer,  abgenommen  TomStad^ 
liauptmann    (Qovernatore)   in  Qegenwart  des  Marchese   und 
dessen  Gemahlin  Claudia,  des  Lord  Widson,  des  Arrigo  und 
seiner  Frau  Luigia;  sämmtlich  im  Saale  beim  Governatore  ver- 
sammelt.    Vom  Procurator  bekommt  der  Gouvemeor  vor  der 
ganzen  Gesellschaft  umständlich  seine  Durchstechereien  mit  dem 
IMEarchese  zu  hören;  alles  das,  was  wir  schon  so  gut  wie  der 
IU[archese  selber  wissen,  der  aber  thut,  als  beträfe  die  Aussage 
€len  Mann  im  Monde.    Als  aber,  nach  Abtretung  des  Procura- 
tore,  Wantz  und  Immer  vorgefordert  werden,  wird  dem  Mann 
im  Monde  sdiwül  zu  Muthe;  er  will  sich  empfehlen,  erklärend, 
dass  ein  Mann  wie  er  sich  keiner  weiteren  Oonfrontation  aus- 
setzen dürfe.   Ein  strenges  „Bleiben  Sie!^'  vom  Gouverneur  fShrt 
ihm  wie  Blei  in  die  Beine.    Nun  kommt  zu  Tage,  dass  Immer 
seinem  Nachbar  Wantz  auf  Anstiften  des  Marchese  jenen  von 
Arrigo  an  den  feindlichen  Feldmarschall  geschriebenen  Brief  ab** 
gelockt  hatte;  dass  der  Marchese  ien  Einschluss,  der  die  Ableh- 
nting  des  Antrags  enthielt,  herausgenommen,  und  einen  andern, 
der  dem  Antrag  zustimmte,  und  den  der  Marchese  dem,  die 
Handschrift  des  Arrigo  getreulichst   nachahmenden  Immer  in 
die  Feder  dictirte,  und  dann  wieder  den  gemischten  Brief  ins 
Couvert  schob.  Wantz,  der  von  dem  allen  nichts  vnisste,  glaubte 
den  ächten  Brief  des  Cavaliere  d* Arrigo  in  Händen  zu   haben 
und  dem  Stadthauptmann   zuzustellen.    Das  von  Immer  dem 
Lord  Widson  —  selbstverständlich  muss  das  geheime  Polizei- 
auge der  Komödie  Alles  schon  im  Stillen  erforscht  haben  —  ab- 
gelegte (Jeständniss ,  dass  ihn  der  Marchese  einen  Brief  habe 
schreiben  lassen;  des  redlichen  Filiberto  Thränen  fiber  die  Ver- 
haftung des  unschuldigen  Arrigo,  das  Alles  —  bekennt  der  zer- 
knirrschte  Handschriftennachahmer  dem  Stadthauptmann  —  habe 
sein  Gewissen  so  aufgerüttelt,  dass  es  nun,  wie  ein  überladener 
Magen,  sich  ausschütten  und  Alles  von  sich  geben  muss.   Gover- 
natore  reicht  dem  Arrigo  ein  Blatt  hin,  das  dieser  als  seinen 
wirklichen  Brief  an  den  Marschall  Udefons  erkennt.    Das  Blatt 
befand  sich  unter  den  Papieren,  die  der  Stadthauptmann  (Gover- 
natore)  auf  Befehl  des  Herzogs  hatte  untersuchen  lassen.    Dem 
Cavaliere   kündigt  der  Governatore   die  volle  Wiedeigewinnung 
der  Gnade  und  Gunst  des  regierenden  Herrn  an  und  die  Er« 
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nennang  zum  commandirenden  Oberst  der  Artillerie.  ^)  Den 
Marchese,  der  ganz  naiv  fragt:  „und  ich^  Herr  (rOUTerneünr?^ 
—  „Ihr?  Ihr  seyd  Eurer  Ehrenämter  enthoben,  nnd  für  den  Best 
Eures  Lebens  auf  dasselbe  Schloss  verwiesen,  das  Ihr  Euerem 
Bruder  zum  ewigen  Geföngniss  bestimmt  hattet^.')  Des  Mar- 
ehesa  Gemahlin  wird  im  Auftrage  der  Herzogin  der  AnfentliaU 
in  der  Besidenz  und  das  Erscheinen  am  Hofe  verboteiL  Ge- 
beugt und  wie  in  Sack  und  Asche  gehfillt,  geht  der  Marchese 
ab,  mit  reumüthigem  Bekenntniss  seiner  Schuld  und  begleitet 
von  einem  Gorporal.^)  Die  Marchesa  dagegen  mit  steifem 
Nacken  und  dem  Abschiedsgruss:  „Ihr  könnt  mir  Alle  den  Hobd 
ausblasend 4)  Dem  Lord  Widson  dankt  Governatore  im  Namen 
des  Herzogs. 

Mit  welcher  Seligkeit  im  Herzen  Arrigo  und  Luigia  ihr 
Söhnchen  zu  umarmen  eilen,  kann  nur  ein  Stadthauptanann  mit 
dem  Herzen  dieses  Governatore  dem  ganzen  Umfange  nach  em- 
pfinden, der  diesen  Tag  als#den  glückseligsten  seines  Lebern 
preist.  ^)  Nur  zwei  Gefühle  halten  in  seinem  Herzen  dieser  bie- 
dersinnigen bis  zu  Thränen  gerührten  Theilnahme  eines  Polizei- 
chefe  an  dem  Siege  der  Tugend  das  Gleichgewicht:  die  Anhfii^- 
lichkeit  seiner  Staatsbeamtenseele  an  den  Thron,  und  sein  sitleii- 
polizeilicher  Eifer  für  die  Komödienmoral,  dem  er  in  seinem  ao 
Arrigo  gerichteten  Schlusswort  Ausdruck  giebt:  „Morgen  weide 
ich  selbst  dem  Herzoge  Sie  vorstellen.  0,  dass  er  doch  zugegen 
wäre !  Milde  und  Gerechtigkeit  sind  die  kostbarsten  Attribute  des 
Throns/^ ^)  Nicht  kostbarer^  Herr  Stadthauptmann,  als  die  bei- 
den Attribute  der  Komödie:  Handlung  und  Komik;  wovon  die 
erstere  in  die  letzten  beiden  Acte  unseres  Lustspiels  zurüclq^ 


t)  Cavaliere,  sarete  ricompensato  per  la  vostra  fedelta.  CaTaüere, 
Biete  restituito  alla  grazia,  aU*  affetto  del  Daca,  e  nominato  ooloneDo 
coTnmandante  le  artigliere.  —  2)  Marc  he  8  e.  Ed  io  signor  govematore... 
Gov.  Voi  Biete  privato  d'ogni  dignitaj  e  relegato  pel  resto  di  voatra  viti 
sei  casteUo  medesimo  che  avevate  fatto  destinare  pel  voetro  fitatello.  — 
3)  Conosco  renonnita  del  mio  fallo,  e  mi  asspggetto  pentito  alla  pmu- 
zione  (parte:  un  capitano  gli  tien  dietro).  —  4)  -—  poco  mi  preme  c  di 
voi  e  di  tutti.  —  5)  Amici,  quäl  giomo  felice  per  me!  —  6)  Domani  fi 
presenterö  io  Btesso  al  Dnea.  Ayrei  pure  bramato  ch*  egli  fosee  presenie! 
La  clemenza  e  la  giostizia  sono  i  piü  preziosi  attribnti  del  trono. 
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drängt  and  aufgerollt  erscheint;  die  zweite  aber,  die  Komik,  lati- 
tirt,  wie  eine  entsprungene,  unauffindbare  Diebin,  und  gleich- 
wie die  beiden  Attribute  der  Krone:  Gnade  und  Qerechtigkeit, 
durch  Missbrauch  verunstalteet,  befleckt,  ihrem  eigentlichen  Zwecke 
entfremdet  und  in  ihr  Gegentheil  verkehrt  werden ;  in  dem  Falle 
z.  B.,  wenn  die  Müde  und  Onade  aus  persönlichen  Bficksichten 
und  Begunstigungsmotiven  geübt  wird,  und  dergestalt  dem  zwei- 
ten Attribut  des  Thrones:  der  Gerechtigkeit,  ins  Gesicht  schlägt: 
gleichermassen  werden  auch  die  zwei  Majestätsrechte  der  Komödie 
geftlscht,  missbraucht  und  freventlich  entweiht,  wenn  die  Hand- 
lung z.  B.  von  sich  breitmachender  Sitten-  und  Charakterschil- 
derung verkümmert  und,  wie  hier,  aufs  Ende  vertröstet  und  mit 
dem  Abhub  und  Abfall,  den  schaalen  Deberbleibseln  des  Stückes 
abgefunden  wird;  anstatt  dass  jene  Sitten-  und  Charakterschilde- 
rung sich  aus  der  guterfundenen,  kunstgemäss  entwickelten  Fabel 
und  Handlung  entfalten  sollte;  aus  einer  Fabel,  die,  dem  heimi- 
schen Grund  und  Boden  erwachsen,  die  Grundzüge  zur  Sitten- 
und  Charakterschilderung  liefert.  Denn  wie  die  Gesichtsknochen 
Widerhalt  und  Grundlage  zur  Physiognomie:  so  bildet  eine 
stamm-  und  bodenwüchsige  Komödie -Fabel  die  Basis  zu  einer 
fichten,  auf  den  ersten  Blick  erkennbaren,  dem  Zuschauer  ge- 
mässen  Sitten-  und  Charakterschildei-ung.  Nicht  dass  diese,  wie 
hier,  nur  die  wächserne  Maskennase  wäre,  wohinter  der  Dichter 
die  Physiognomie  der  heimischen  Zustände  verlarvt.  Von  dem 
zweiten,  wichtigsten  Attribut  und  Majestätsrecht  des  Lustspiels: 
von  der  Komik  zu  schweigen,  deren  Folie  gleichfalls  eine  ergötz- 
liche Fabel,  eine  komische  Handlung,  ist,  und  die  erst  vermöge 
dieser  Folie  in  ihrem  schönsten  Lichte  strahlt.  Eine  Sitten-  und 
Charakterkomödie  ohne  durchgehende  Handlung  und  Komik  ist, 
wie  der  Thron,  den  ein  Strohmann  innehat:  ein  mit  rothem 
Sammet  überzogenes  Stück  Holz;  nicht  mehr  als  jeder  andere 
Stuhl,  sedet  lignum  super  ligno.  Als  ein  solches  Stück  Holz 
müssen  wir  zu  unserem  Leidwesen  auch  Alberto  Notars  Sitten- 
und  Charakterlustspiel :  „Der  Unterdrücker  und  der  Unterdrückte'^ 
bezeichnen,  worin  als  die  eigentlich  Unterdrückten  die  Handlung 
und  die  Komik  zu  gelten  haben. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  Nota's  zweites  Stück,  ein  histo- 
risches Drama  (dramma  istorico): 
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einen  flüchtigen  Blick  nur,  um  zu  sehen,  aus  welchem  Thronen- 
holz  dieses  historische  Drama  geschnitzt  ist. 

In  dem  Liebesverhältniss  zwischen  dem  seit  1660  mit  Maria 
Teresia^)  vermählten  Könige  Louis  XIV.  und  derLaValliire 
ist  der  Zeitpunkt  gewählt,  wo  die  La  Yalli^re  zu  Oonsten  der 
Montespan  abdankt.^)  Des  Königs  Herz  oder  Gelüste  schwankt 
noch  zwischen  beiden  Geliebten.  Er  möchte  die  zärtliche  empfind- 
same, ihn  auirichtig  liebende  Louise  Fran9oise  nicht  gänzlich 
aufgeben;    sie    als  Herzensfreundin    neben  der  üppig  femigen 
Fran9oise  Athenais  (Montespan)  bewahren,  wie  man  Biseoit 
zu  Malaga  oder  Xeres  geniessL  Des  Königs  unschlüssiger  Seelen- 
zustand  zwischen  den  beiden  Maitressen  erinnert  an  die  so  oft 
berufene  ähnliche  Lage  von  Buridans  berühmtem  Skeptiker  zwi- 
schen den  beiden  —  wir  wollen  aus  Rücksicht  auf  das  Hofdrama, 
die   hoffähigste  Bezeichnung    wählen  —  zwischen   den    beiden 
Blumenbüscheb.  In  der  Situation  liegt  unstreitig  etwas  Komisches, 
das  ein  Lustspieldichter,  der  das  Zeug  dazu  hätte,  zu  einer  er- 
götzlich feinen  Hofkomödie  ausspinnen  konnte,    und  das  wäre, 
unseres  Bedünkens,  auch  die  einzige  rechte  Schleife ,  woran  dieses 
Königs-Dilemma,  zu  Nutz  und  Frommen  eines  dramatischen  Hof- 
sitfcengemäldes  jener  Zeit,  zu  fassen  wäre;  zu  Nutz  und  Frommen 
eines  Vorspieles  zum  eigentlichen  „historischen  Drama",  wo  die 
Yolkslaune  Regierungen  und  Dynastien  wechselt,  wie  sonst  die 
Könige  Maitressen.    Welchen  Werth,  welchen  Sinn  hätte  denn 
auch  ein  „historisches"  Drama,  wenn  es  nicht  diese  geschichtliche 
Metamorphose,  nach  dem  untrennbaren  Gesetze  historischer  Ent- 
wickelungs- Vergeltung,  ahnen,  nicht  durch  die  scheinbar  belusti- 
gendsten und  harmlosesten  Tändeleien  und  Ironien  durchblicken 
liesse?  Wenn  es  nicht  einen  flüchtigen  Feuerschein  von  den  fernab   i 
emportauchenden  Fackeln  der  geschichtlichen  Erinnyen  über  die 
reizenden  Blumeuspiele,  über  diese  jeux  floraux  der  skandalösen 
Königschronik   hinzittern    liesse?    Wenn    es  nicht  durch  diese 
Blumen  einen  Schimmer  der  darunter  verborgenen  Rächerdolche; 
nicht  einen  Strahl  des  von  Lorbeer-  und  Blumenkränzen  umwun- 
denen Lictoren-  oder  Guillotinenbeiles  hervorblitzen;  nicht  die  in 


1)  Tochter  König  Philipps  lY.  Ton  ßpanien.  --  2)  1G75. 
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den  Haufen  gebrochener  und  zerpflückter  Orgien -Blomen  Ton 
den  Veigeltongsforien  feierlich  geworfene  Schlange  mindestens 
einmal  emporzfingeln  Hesse?  Welche  Eonstberechtigang  hfttte 
ein  „historisches^'  Lustspiel  oder  Hofdrama,  wenn  jene  Brutstätte 
aller  Staats-  und  VGlkerverderbniss  als  ein  UDverfiüiglich  heiteres 
EigMzungsspiel  sich  darstellen  dürfte;  und  wenn  der  Schmelzofen 
des  dramatischen  Sfihnespiels,  —  was  doch  auch  im  innersten 
Wesen  das  ächte  Lustspiel  ist:  ein  Glfihofen  mit  lachenden 
Flammen  —  wenn  diese  dramatisch  -  komische  Läuterungsgluth 
sich  doch  zuletzt,  wie  in  jenem  Festtableau  zur  Feier  einer 
ffirsUichen  Vermählung  der  feuerspeiende  Vesuv,  in  Strömen 
▼on  Bosenmassen  ergiessen  dürfte,  zu  Krönungen  ftr  Festmahl- 
könige? 

Doch  giebt  es  freilich  auch  eine  andere  Weise,  dieses  Problem 
zu  behandeln:  als  blosses  psychologisches  Eunstspiel  nämlich.  Der 
zweifelhafte  Gemfithszustand  des  Königs;  das  ungewisse  Schicksal 
der  La  Valliire,  das  sie  selbst  nur  vermöge  des  prophetischen  Vor- 
gefühls eines  liebenden  Herzens  bebend  ahnt;  die  Bänke  der 
Nebenbuhlerin  dahin  zielend,  die  letzten  Begungen  von  Liebes- 
neigung und  Sympathie  fBr  die  Verdrängte  in  dem  Herzen  des 
Königs  zu  ersticken:  diese  Schaukelcontraste ,  dieses  Durchein- 
anderspielen von  Herzens-  und  Situationswirmissen,  Spannungen 
und  Intriguen,  könnte  immerhin,  mit  feinem  französischen  Silber- 
stift skizzirt,  oder  mit  dem  brillanten  Pinsel  der  spanischen  Hof- 
komödie des  17.  JahrL  kunstreich  au£fgefiihrt,  ein  Hofintriguen-, 
ein  Maitressen-  und  Königsspiel  entwickeln,  das  uns  durch  Fein- 
heit, combinirende  Kunst  und  die  Phänomene  einer  raf&nirten 
Herzensdialektik  zu  fesseln  vermöchte.  Welchen  Weg  hat  nun 
unser  Alberto  Nota  bei  der  Bearbeitung  dieses  Stoffes  einge- 
schlagen? Er  wählte,  vielleicht  im  Geftihle  seines  Mangels  an 
komisch -kathartischer  Kraft,  die  zweite  Behandlungsweise;  mit 
dem  Selbstbewusstseyn  und  Selbstvertrauen,  jene  Feinheit  und 
psychologische  Kunst  zu  besitzen,  die  ein  solches  sinnreich  aus- 
geklflgelte  und  ausgekünstelte  Verwickelungsspiel  erheischt  und 
die  es  verbürgt.  Leider  hat  unser  italienischer,  in  anderen  Lust- 
spielarten ausgezeichneter  Komödiendichter  sidi  darin  getäuscht; 
sich  und  uns  getäuscht.  Seine  ,Duchessa  de  la  Valliera'  zeigt 
die  kunstfeine  Meisterhand  im  Knüpfen  und  Lösen  solchen  Hof- 
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ränkespiels  so  wenig,  dass  eine  eigentliche  Intrigae  gar  nicht  n 
Stande  kommt.  Und  was  psychologische  Kunst  und  Zeichnupg 
inneren  Zwiespaltes,  leidenschaftlich  zarter  Herzenskämpfe,  feiner 
Liebesdialektik,  anbelangt:  so  ist  auch  von  dieser  Kunst  kaom 
eine  Begung,  eine  Andeutung,  kaum  ein  leiser  Hauch  za  sparen. 
Täuschungen  und  Enttäuschungen,  Situationsvolten,  Ueberlistnn- 
gen,  frappirende  Wendungen  und  Wechselspiele  der  Geschicke, 
innere  und  äussere  „Manoeuvres^*  —  nichts  von  Alledem  in  Alberto 
Nota's  „Herzogin  von  La  Vallike."  pder  doch  nicht  mehr  Ver- 
wickelung als  in  jenem  Badschlagspiel  zweier  einander  verschlun- 
gener Clowns,  wo  bald  der  eine,  bald  der  andere  oben  aufkommt, 
und  schliesslich  das  in  einen  Rivalitälsliebesknäuel  verflochtene 
Bajazzopaar  die  ganze  Beitbahn  entlang  in  verschränkten  Bnrzel- 
baumrädern  zum  Gircus  hinauskobolzt.  Aehnlich  sehen  wir  die 
beiden  Parteien  der  verdrängten  und  eingedrungenen  Maitresse 
durch  die  vier  Acte  mit  verschränkten  Gliedern  Kobold  schiessen, 
so  dass  bald  die  eine,  bald  die  andere  in  die  Höhe  kommt  Ein 
rascher  Ueberblick  der  vier  Acte  mag  sich  an  dem  Schauspiel 
erfreuen. 

L  Act.  1.  Sc.  Duca  di  Longueville,  auf  Seiten  der  ab- 
zudankenden Maitresse,  der  La  Vallike,  die  er  noch  nebenbei 
liebt;  Delangiers,  Intriguenritter  der  Montespan,  vertreten  vor- 
läufig die  beiden  Parteien.  Longueville  eröffiiet  dem  Delan- 
giers in  dem  Zimmer  der  Montespan:  Der  König  habe  sich  nun 
entschieden  für  die  Marchesa  Montespan  erklärt.  So  kann  denn  — 
meint  Delangiers  darauf  —  die  Herzogin  an  einen  Cremahl 
denken,  dem  ihre  erworbenen  BeichthGmer  ein  bequemes  und 
angenehmes  Leben  versprechen.  Um  dieses  Thema  dreht  sich 
die  erste  Scene. 

2.  Sc.  Die  Marchesa  di  Montespan  hat  sich  hinzage 
seilt.  Delangiers  wünscht  der  Montespan  zu  der  definitiven 
Wahl  des  Königs  Glück,  und  stichelt  auf  Longueville 's  Gluck- 
wunsch, der  ihm  doch  nicht  vom  Herzen  gehe.  Die  Marchesa 
bedauert  nur,  dass  die  Herzogin  nicht  in  Ghaillot  geblieben,  wohin 
sie  sich  bereits  zurückgezogen,  und  dass  der  König  ihr  nicht 
seinen  Entschluss  mitgetheilt.  Uebrigens  habe  ihr,  der  Montespan, 
der  König  allerdings  einen  besonderen  Beweis  seiner  Zuneigui^ 
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dadurch  gegeben,    dass  er  ihren  verhassten  Gatten  nach   den 
E^enäen  verbannte.  ^) 

3.  Sc.  Ein  Page  meldet  — .  wen?  Den  Marchese  von 
Montespan.    Die  Marchesa  weigert  sich,  ihn  zu  empfangen. 

4.  Sc.  Der  Marchese  ist  trotzdem  eingetreten.  Die  Mar- 
3hesa  heisst  ihn  dahin  zurückkehren,  von  wo  er  gekommen. *) 
Itfarchese.  Sie  möchte  sich  nur  beruhigen.  Er  sey  zurückge- 
kehrt auf  Wunsch  des  Königs.  Marchesa  erschrickt:  „Das  ist 
3in  Streich  von  der  Duchessa"^),  sagt  sie  sich  im  Stillen, 
[hfem  Gatten  aber  droht  sie:  „Ich  werde  Sie  entfernen  lassen, 
and  für  inmier."^)  In  Gegenwart  der  beiden  Cavaliere!  Ein 
ranzösischer  Lustspieldichter  würde  far  diese  Indelicatesse  die 
Vlarchesa  in  die  Pyrenäen  schicken  und  sie  vom  Dichter  unseres 
Iramma  istorico  begleiten  lassen. 

5.  Sc.  Kleiner  Monolog  der  Marchesa,  der  den  Vorsatz 
msspricht,  den  König  nach  ihrem  Willen  zu  lenken,  und  die 
etzte  Faser  von  Sympathie  für  die  La  Valliere  aus  seinem  Herzen 
SU  reissen. 

6.  Sc.  Der  König  erscheint  zu  dem  Zwecke.  Marchesa 
verlangt,  er  möchte  die  Herzogin  von  ihrer  Abdankung  in  Kennt- 
aiss  setzen.  Der  König  verspricht  es  ihr.  Marchesa.  So  werde 
ich  künftighin  nicht  mehr  zu  befürchten  haben,  dass  mir  eine 
indere  Luigi's  Herz  entwendet?  Luigi.  Es  wird  ewig  Ihnen 
mgehören."  *) 

7.  Sc.  Ein  Page  überreicht  dem  König  ein  Briefchen  von 
1er  Herzogin,  das  ihre  Sehnsucht  noch  ihm  ausdrückt  Er  liest 
las  Briefchen  fOr  sich  und  bleibt  nachdenkend,  wie  Buridan's 
Skeptiker.  Marchesa  will  sich  entfernen.  König  Luigi  ver- 
spricht ihr,  die  Sache  in  schicklicher  Weise  auszugleichen.^) 
Üarchesa  vergiesst  einige  Krokodillenthränen  und  erklärt:  ihn 
seinen  Neigungen  überlassen  zu  wollen. 


1)  ün  odiosOi  indiscreto  marito  —  fu  tosto  mand&to  in  esOio  a'  Pirenei. 

—  2)  Tornate  donde  siete  partito.  ~-  3)  Qnesto  ä  un  colpo  della  dachessa. 

—  4)  Vi  farö  allontanare,  e  per  sempre.  —  5)  Mar  eh.  Non  saro  piü  in 
sospetto  eh*  un  altra  m*  involi  11  cuor  di  Luigi?  Lnigi.  Egli  sara  eter- 
oamente  vostro.  —    6)  Rifletterö  al  modo  di  coonestare  ogni  cosa. 

YH.  41 
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8.  Sc.  Meldung:  der  Minister  harre  dranssen.  König  mi» 
ins  Conseil,  und  verlässt  die  Marcbesa.  Beide  bleiben  so  Uiig 
wie  zuvor.  Der  König  weiss  nicht,  was  er  lassen  soll,  und  die 
Montespau  nicht,  was  er  thun  wird.  Das  tbeilt  sie  ihrem  Frennde 
Delangiers  in  der 

9.  Sc.  mit:  „Der  König  kann  sich  nicht  entschliessen,  der 
Herzogin  die  Täuschung  zu  benehmen'*^),  und  damit  hat  der 
I.  Act  ein  Ende.  Die  Marchesa  wirft  noch  etwas  hin  von 
einer  Hofgala,  bei  welcher  auch  die  Herzogin  erscheinen  würde. 
Von  dieser  Hofgala  ist  aber  nicht  wieder  die  Bede:  Es  ist  eine 
Kugel,  die  im  Sande  —  crepirt. 

Nach  dieser  Probe  von  fein  angezettelter  Frauenintrigue,  tob 
spannungsvdl  angesponnenem  Maitressenkampfe,  insbesondere  t<hi 
sinnreich  psychologischem  Widerstreite  schwankender  Herzens- 
entschlfisse,  wird  es  wohl  genügen  den  fernem  Verlauf  nur  acten-, 
nicht  scenenweise  zu  verfolgen. 

Der  n.  Act  entwickelt  sich  in  den  prunklosen  Gemfichem 
der  La  Valli^re.   Noch  immer  ahnt  diese  nichts  vom  Verhäng- 
niss,  das  über  ihrem  Haupte  schwebt.  Longueville  hält  diesen 
Moment  f&r  geeignet,    ihr  seine  treue  reine  Liebe  anzutragen. 
„So  lange  Luigi  ein  einziges  GefQhl  von  Zärtlichkeit  fSa  sie  hegen 
würde,  könne  sie  ihr  Herz  nicht  von  ihm  losreissen.^'    Ein  feiner 
Hofmann  das,  und  ein  noch  feinerer  Psycholog  des  Franenherzena, 
der  sich  so  ungeschickt,  inbezug  auf  den  rechten  Zeitpunkt  einer 
Liebeserklärung,   vergreift.     Ein  abgeblitzter  Liebhaber,  der  es 
dabei  beruhen  lässt,  ist  fQr's  Lustspiel  ein  —  sit  venia  veitK)  — 
ein  todter  Hund.    Nun  kommt  die  Montespau  mit  ihrem  ge- 
heimen Intriguenrath  Delangiers,  der  aber  nur  das  Gras  des 
Leines  wachsen  hört,  woraus  die  Intriguenfäden  gesponn^i  wer- 
den.   Sie  kommen,  um  über  die  gute  La  Vallike  einen  Köcher 
voll  vergifteter  Freundschaftspfeile  auszuschütten,  und  sie  neben- 
bei auszuforschen.    Der  Hofdichter  Benserade  ergänzt  die  Ge- 
sellschaft.   Er  ist  das  Factotum  der  Duchessa  La  Valliire,  und 
fächelt  ihr  Kühlung  zu  bei  Herzensschwüle,  ihr  voraufgehend  mit 
dem  Fächer,  wie  Peter  der  Amme  in  Bomeo  und  Julie.    Ben- 
8erade*s  Eintritt   benutzt   die  Marchesa   zum   unbemeritteo 


1)  II  re  non  sa  risolversi  a  disingannar  la  duchessa. 
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Auswerfen  eines  Angelhakens  •=-  ihre  erste  und  einzige  Intrigue. 
Sie  Iflsst  ihr  elfenbeinernes  Tablettenbüchelchen  auf  ihrem  Sessel 
liegen,  umarmt  die  Herzogin  und  entfernt  sich  mit  Delangiers 
und  dem  Herzog  von  Longueyille.    Benserade  versichert  die 
ahnungsbange  Herzogin   seiner  yäterlichen,    seiner  brüderlichen 
Liebe  *):  bemerkt  das  von  der  Montespan  liegen  gelassene  Tablet- 
tenbüchelchen und  findet  darin  —  das  Portrait  des  Königs.    Der 
Herzogin  wird  dunkel  vor  den  Augen.    Bei  dem  Bildniss  liegt 
ein  Zettelchen  voll  glühender  Zeilen  an  die  Montespan  in  Prosa 
und  in  Versen.    Ach,  nun  SÜli  ihr  die  Binde  von  den  Augen. 
Es  bedurfte  des  Briefchens  vom  Könige  nicht,  das  ihr  eben  über- 
bracht wird,  und  das  sie  seiner  freundschaftlichen  Huld  versichert, 
—  was  aber  sein  Herz  anbelangt  —  hier  sinkt  ihr  das  Briefchen 
aus  der  Hand,  und  sie  selbst  ohnmächtig  in  einen  Sessel.    Ihr 
Kammermädchen  bringt  sie  mit  Riechsalzen  zu  sich  —  ach,  um 
mit  dem  ersten  Athemzug  in  Thränen  auszubrechen  über  ihren 
Einsamkeitstrost,  ihr  Chaillot,  wohin  sie  sich  zurückgezogen  hatte, 
und  das  sie,   Unglückselige,   verlassen!    Das  Kammermädchen 
führt  sie  in  ihr  Gabinet.    Heuser  ade  sieht  mit  thränenn^ssen 
Madrigal- Augen  empor  zum  fallenden  Vorhang:  „Benserade,  weinst 
auch  duP   Ach  ja,  du  musstest  nach  Hofe  kommen,  um  Thränen 
zu  vergiessen/*    Zieht  Peter's  Fächer  aus  der  Tasche,  und  folgt 
der  Her^gin.    Bis  jetzt  sehen  wir  nur  die  Knöchelchen  eines 
Hofintriguen  -  und  Maitressenspiels  vor  uns.    Doch  ist  vielleicht 
der  dritte  Act  das  seidene  Tüchelchen  im  Märchen,  woraus  die 
eingewickelten  Beinchen    des  Vögelchens    als  schön  befiederter 
Singvc^el  wieder  aufüiegen:  Kywitt!  Kywittl 

König  Luigi  hat  sein  unschlüssiges  Herz  aus  dem  innem 
Zwiespalt  unversehrt  herausgezogen,  und  denkt  an  einen  Mann 
fiir  die  entlassene  La  Valli^re.  Er  macht  desshalb  dem  Longue- 
ville  Vorschläge.  Die  Louis  hielten  es  mit  den  Männern  ihrer 
Maitressen,  wie  Schuldenmacher  mit  ihren  Pumpquellen;  das  eine 
Spundloch  wird  mit  dem  Zapfen  eines  anderen  vei'stopft.  Die 
abgedankte  Maitresse  wird  mit  einem  Gatten  versorgt;  den  Gatten 
der  Neuinstallirten  schickt  man  dafür  in  die  Pyrenäen.  Longue- 
ville  giebt  dem  König  zu  verstehen,  dass  er,  statt  der  Hand,  von 


1)  Vi  amo  teneramente  come  figliuola,  come  sorella. 

41  * 
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der  Herzogin  eine  Nase  erhalten,  und  dass  er  Ton  nun  an^  statt 
Longneville,  eigentlich  Longnez  beissen  müsste.  Der  König  ist 
pikirt  über  die  Bewerbung  des  Longneville  anf  eigene  Hand,  und 
daher  für  den  Floh  empfänglich,  den  ihm  jetzt  die  Montespan 
ins  Ohr  setzt  betreffs  eines  seit  lange  bestehenden  Einyemehm^s 
zwischen  Longneville  und  der  La  Valli^re,  trotz  der  langen  Naae. 
Delangiers  ermangelt  nicht,  das  sogleich  zu  bestätigen.  Die 
Pikirtheit  des  Königs  steigert  sich  zu  einer  Anwandlung  von 
Eifersucht,  und  will  der  Sache  auf  die  Spur  kommen.  Ein  neues 
Pröbchen  von  erfinderischer  Intriguenkunst  einer  Maitresse  zum 
Verderben  der  Bivalin,  und  von  psychologischen  Hofstadien  an 
dem  Herzen  eines  Königs!  Mit  dem  Blasebalg  der  Eifersadit 
die  letzten  Funken  in  diesem  Herzen  far  die  La  Vallifere  an- 
fachen! Die  Herzogin  vrird  gemeldet.  Der  König  Ifisst  die 
Montespan  mit *Delangiers,  ihrem  obligaten  cul  de  Paiis 
als  dienstthuenden  Cavalier,  in  ein  Nebenzimmer  treten.  Duchessa 
LaValli^re  kommt,  einen  feierlichen  Maitressenabschied  nehmen, 
und  dem  Könige  bei  dieser  Gelegenheit  die  Tabletten  der  Montespan 
mit  seinem  Portrait  zu  überreichen,  als  Beweiskörper,  der  die  ho^ 
widrige  Ungeschicklichkeit  im  Intriguiren  von  Seiten  ihrer  glücic- 
lichen  Nebenbuhlerin  bezeugt.  Der  aufgeregte  König  wUI  nun,  ,^it 
edler  Zwangsanwendung^S  die  La  Valli^re  nicht  ziehen  lassen, 
bis  er  Alles  erfahren. ')  Nichts  soll  ihm  verschwiegen  bleiben, 
verspricht  die  Herzogin,  wenn  er  ihrer  Entfernung  kein  Hindtf- 
niss  in  den  Weg  legt  Der  König  giebt  sein  Wort.  La  Yalli^ 
reicht  ihm  ein  Blatt  hin  zur  Unterschrift,  das  als  ihren  fSr  das 
ganze  Leben  gewählten  Kückzugsort  das  Kannelitenkloster  be- 
zeichnet. Der  König  redet  ihr  den  verzweifelten  Entschiuss  ans; 
stellt  ihr  ein  glücklicheres  Leben  an  der  Seite  eines  Gatten  ans 
erster  Familie  in  Aussicht:  den  Herzog  von  Longneville  z.  B. 
Ihre  Weigerung  schmeckt  dem  König  wie  Manna,  und  der  Grund 
derselben:  weil  ihr  Herz  sich  für  ewig  gefesselt  fühle,  ?rie  Ambrosia 
und  Nektar.  Der  König  weigert  sich  das  Blatt  zu  unterschreiben. 
Sie  beruft  sich  auf  sein  königliches  Wort.  Ein  König  kann  in 
Ehren  einen  Eid  brechen,  aber  niemals  sein  Wort:  und  er  unter- 


1)  (facendole  nobil  violenza)  Oh  voi  non  partirete,  prima  eh*  io  totta 
Bappia. 
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schreibt  mit  Widerstreben.  La  Valli^re  pikirt  ob  der  schliesslich 
nachgiebigen  Entlassungsgewähmng,  die  sie  doch  so  lebhaft  zu 
wünschen  schien,  bricht  das  Gespräch  ab,  und  entfernt  sich  mit 
ungestüm,  ihre  Hand  dem  Könige  entziehend,  der  sie  zärtlich  er- 
griffen. Diese  Scene  ist  den  Memoiren  der  Montpensier,  Main- 
tenon  etc.  entlehnt  und  demnach  die  einzige  hoffähige  und  hof- 
gemässe  nnd  die  nicht  gegen  die  galante  Chronik  des  Oeil  de 
Boeuf  gröblich  verstösst.  Montespan  kommt  mit  ihrem  Schlep- 
penträger, Delangiers,  wieder  zmn  Vorschein.  Der  König  über- 
reicht ihr  sein  von  der  Herzogin  erhaltenes  Portrait  mit  vorwurfs- 
Yollen  Worten,  und  kehrt  den  beiden  ungeschickten  Intriguen- 
spinnem,  der  Marchesa  und  ihrem  Kunkel,  den  Rücken.  Die 
Marchesa  lässt  nun  ihren  Dnmuth  gegen  Delangiers  aus, 
der  ihr  die  Intrigue  mit  den  Tabletten  soufüirt  habe,  und  nennt 
ihn  einen  verächtlichen  Schmeichler  ^) ,  der  doch  nur  ein  Kürbis- 
kopf auf  einer  Bohnenstange  ist,  als  Vogelscheuche  mit  chapeau 
bas,  escarpins  und  einem  Galanteriedegen  an  der  Seite.  Longue- 
ville  und  Marchese  di  Montespan  treten  hinzu,  der  sein 
erstes  Geweih  in  den  Pyrenäen  abgeworfen  und  nun,  im  Hoch- 
gefühle, mit  einem  frischen,  zinkenreicheren  und  ansehnlicheren 
dahin  baldigst  zurückzukehren,  das  Haupt  stolz  und  majestätisch 
daherträgt.  Er  träufelt,  in  Gemeinschaft  mit  Longueville,  die 
neueste  Hofneuigkeit,  dass  die  La  Valli^re  sich  in  ein  Kloster 
für  immer  zurückzieht,  als  Balsam  in  die  Wunde  seiner  Ge- 
mahlin. Erquickt  durch  diese  Herzstärkung  entfernt  sie  sich  mit 
ihrem  lecken  Intriguenblasebalg,  um  sich  dieses  Triumphes  zu 
versichern  ^) ,  und  lässt  ihren  königlichen  Pyrenäen-Hahnrey,  und 
den  es  nicht  einmal  zu  einem  Solchen  zu  bringen  vermögenden 
Longueville-Longnez,  selbdritt  mit  dem  ähnlicher  Genossen  wür- 
digen Dritten  im  Bunde:  mit  dem  dritten  Act,  zurück. 

Die  Hälfte  des  vierten,  letzten  Actes  nehmen,  in  den  Ge- 
mächern der  La  Valli^re,  die  Vorkehrungen  zu  ihrer  Abreise  ein. 
Eine  Scene  braucht  Benserade,  um  sein  Maass  Thränen  zu 
vergiessen;    eine   andere  nimmt  der   Kammerdiener    und    die 


1)  Mar  eh.  Voi  m'  avete  spinta  a  lasdare  le  tavolette.  Delang.  lo 
aeeondava  le  vostre ...  Mar  eh.  Siete  un  adalatore,  e  de'  piü  disprezza- 
bili.  —  2)  (assicniamoci  di  qaesto  trionfo.) 
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Eammerjungfer  zu  demselben  Zwecke  in  Beschlag. 
folgt  der  Generalabscfaied  der  Gebieterin  •  Maitresse  von  ihrer 
männlichen  und  weiblichen  Dienerschaft,  herzbrechend  wie  der 
Ton  Lady  Milford  oder  Maria  Stuart.  Dann  schleicht  Delangiers 
herbei,  aber  diesmal  allein,  nicht  als  Anhängsel  der  Montespan, 
oder  doch  als  isolirtes  Anhängsel,  in  Gestalt  eines  blossen  von 
einer  Ti-auerbinde  umwickelten  Fuchsschwanzes,  um  sein  auf- 
richtiges Beileid  der  Herzogin  zu  bezeugen,  in  seinem  and  der 
Marchesa  Namen.  Die  Herzogin  hat  sich  in  ihr  Gemach  zoiflck- 
gezogen,  far  Niemanden  sprechbar,  auch  fär  Longaeyllle 
und  Marchese  di  Montespan  nicht,  die  Benserade  aus  be- 
sonderer Bücksicht  einstweilen  in  ein  Seitencabinet  treten  Uasi 
Die  Herzogin  ist  wieder  aus  ihrem  Gemach  hervorgetreten.  Da 
erscheint  —  Se.  Majestät  der  König,  der  Louis  par  excellence, 
in  Begleitung  seines  Staatsministeriums,  wie  es  ein  so  wichtiger 
feierlicher  Staatsact  erheischt.  König  Luigi  führt  nichts  Ge- 
ringeres im  Schilde,  als  das  ganze,  dieser  Scene,  der  zehnten  des 
letzten  Actes,  vorangegangene  „historische  Drama^  in  Frage  zu 
stellen.  „Ja,  Herzogin",  ruft  er  aus,  „ich  kehre  als  ein  Beu- 
müthiger,  ob  seiner  Unbeständigkeit  Zerknirrschter,  zu  Ihnen 
zurück ;  als  jener  Louis  zurück,  den  Sie  einst  so  sehr  geliebt,  und 
dem  Sie  allein  Glück  und  Buhe  wiedergeben  können/'  ^)  Die 
Herzogin  entgegnet,  sie  hätte  mit  der  Welt  abgeschlossen.  Sie 
habe  seine  schriftliche  Zusage ;  ihr  Verhältniss  sey  unwiderruflich 
gelöst.  Der  Luigi  dieser  zehnten  Scene  des  letzten  Actes  der 
„Duchessa  de  La  Yalli^re^S  ist,  den  Geheimen  Geschichten  von 
Louis  XIV.  zumtrotz,  so  wenig  gesonnen,  die  La  Valli^re  ins 
Kloster  ziehen  zu  lassen,  sein  Verhältniss  mit  ihr  überhaupt  als 
gelöst  zu  betrachten,  dass  er  zum  Skandal  der  Chronique  scanda- 
leuse  von  Versailles  erklärt:  „Jenes  hochmüthige  Weib,  die  Ihren 
Schmerz  zu  beleidigen  sich  unterfEingen,  sie  entziehe  sich  meinem 
Anblick,  und  wage  nie  wieder  vor  mir  zu  erscheinen.^  ^)  Die 
Herzogin  beharrt  bei  ihrem  Entschlüsse.    Der  König  widersetzt 


1)  Si,  dnchessa,  a  voi  ritorno  pentito  della  inia  incostanza;  e  a  toi 
ritorno  quel  Luigi  stesso  cui  tanto  amaste  an  giorno,  e  che  voi  sola  far 
potete  awentoroso  e  tranqniUo.  —  2)  Quell'  orgogliosa  donna  che  insulto 
al  dolor  vostro,  vada  lungi'da  me,  uh  piii  osi  mostrarai 
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sich  ihrer  Abreise  und  ruft  seine  Gavaliere  herbei.  Da  öffiiet 
sich  das  Seitengemach  der  Herzogin  La  Yalli^re.  Es  zeigt  sich 
schwarz  ausgeschlagen  wie  eine  TrauerkapeUe.  Man  erblickt 
darin  ein  annseliges  Bett,  darüber  eine  Decke  von  Sackleinwand. 
Auf  einem  Tischchen  daneben  einige  Bücher  mit  einem  Todten- 
kopf  and  einer  brennenden  Kerze.  Gleichzeitig  treten  aus  einem 
Seitenzimmer  Longueville,  Benserade  und  der  Marchese 
Montespan.  Am  Eingang  des  Saales,  durch  den  der  König 
*  eingetreten  war,  erscheinen  fünf  bis  sechs  Gavaliere,  mit  Fackel- 
trägem voran.  Die  Herzogin,  auf  das  Cabinet  hinzeigend: 
,,Seit  einem  Jahre  fahr'  ich  dort  einen  grausam  ununterbrochenen 
ISjiieg  gegen  meine  Neigungen:  und  heute  erst  feiere  ich  meinen 
Sieg.  Lasset  euer  Erstaunen  fahren.  Die  Strenge  des  Klosters 
hat  nichts,  was  mich  schrecken  könnte."  ^)  Der  König  bedeckt 
sich  das  Gesicht  mit  den  Händen.  Pause  schmerzlicher  Ge- 
müthsbewegung.  Das  Kammermädchen  meldet:  der  Wagen  ist 
vorgefahren.  Letzte  in  Thränen  schwimmende  Abschiedsworte 
der  Herzogin.  König:  „Einziger,  meiner  Liebe  würdiger  Ge- 
genstand, warum  will  es  mein  Missgeschick,  dass  ich  deinen 
vollen  Werth  in  dem  Augenblicke  muss  erkennen  lernen,  wo  ich 
für  immer  dich  verliere.  So  sey*s  denn:  erfüllen  Sie  ihr  erha- 
benes Geschick.  Der  Himmel  fordert  es  zu  meiner  Strafe.  Ich 
bewundere  sie  mit  Beben,  und  wage  keinen  Widerstand  mehr."^) 
Herzogin  La  Yalli^re  reisst  sich  in  Thränen  los  von  ihm.  Der 
König  seufzt  ihr  die  Moral  des  „historischen  Drama's^^  nach:  „0 
Tugend,  warum  bliebst  du  mir  so  lange  unbekannt!  Unvergleich- 
liches Weib!  Warum  lehrst  du  mich  sie  kennen,  um  mich  nun 
mir  selbst  zu  überlassen!''^)  Ein  „Dramma  istorico'S  dessen 
letzte  Scene  allen  bezüglichen,  wahrheitsgetreuen  Hofchroniken 


1)  Da  un  anno  io  yi  faoeva  atroce  contmua  gaerra  a*  mei  affetti:  ed 
oggi  Bolo  vincitrice  ne  sorgo*  Gessi  ogni  stnpore:  rausterita  del  cbiostro 
non  ha  nnlla  che  mi  spaventi.  —  2)  Oggetto  solo  da  me  ginstamente 
amato,  perch^  la  mia  sciagura  vnol  ch^  io  Tapprezzi  nel  momento  ch'  io 
ti  perdo  per  sempre?  Oh  si:  compite  il  vostro  sublime  dcstino.  D  cielo 
ü  richiede  per  mia  panizione:  io  y*  ammiro  tremando,  ne  piü  ardisco 
d^oppormi.  —  3)  Oh  virtü,  perche  mi  fosti  stanosciata  cotanto!  im- 
pregiabile  donna,  perche  me  Io  apprendi,  e  mi  abbandosi  a  me  stesso! 
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ins  Gesicht  schlägt!  Welcher  Schlag  ins  Auge  der  Versaill^ 
chronique  scandeleuse!   Welcher  Schlag  ins  —  Oeil  de  Boeuf! 

Das  Schönste  ist,  dass  dieses  armselige,  gegen  alles  Hof- 
nnd  Maitressenwesen  jener  Zeit  so  irevelhafb-geistlos  sündigende 
Dramma  istorico  in  der  vonBettinger  herausgegebenen  Samm- 
lung ins  Französische  übersetzter,  mit  Anmerkungen  von  Bayard 
und  mit  einer  Einleitung  von  E.  Scribe  in  Paris  erschienene 
Komödien  des  Alberto  Nota  und  des  Conte  Giraud  Aufnahme 
und  Belobung  fand ! ') 

Freier  und  ansprechender  entfaltet  Nota  sein  Talent  in  hei- 
mischen Sitten-  und  Gharakterkomödien :  In  dem  Lustspiel 

Der  Chirurgus  und   der  Vicekönig 

(II  Chirargo  ed  il  Vicere) 

z.  B.,  einem  seiner  in  voller  Handwerksreife  verfassten  Stücke  ^ 
dessen  Moral  die  Bestrafung  des  Gelüstes  nach  einem  Ehemann 
von  Geblüt  und  Stande  zum  Zwecke  hat.  Motiv  und  Durchfoh- 
rung  zeichnen  sich  eben  nicht  durch  sonderliche  Neuheit,  Frische 
und  überraschende  Komik  der  Figuren  und  Combination  aus. 
Indessen  erscheint  das  Thema  doch  mit  scherzhafter  Leichtigkeit 
behandelt,  und  erheitert,  der  Chirurgus  namentlich,  durch  einige 
komische  Charakterzüge. 

Elvira,  Tochter  des  Wundarztes  demente  zu  Ancona, 
hat  auf  dem  Balcon  des  gegenüberliegenden  Gasthofes  einen 
fremden,  seit  gestern  erst  eingetroffenen  jungen  Mann  erblickt, 
der  ihre  Neugierde  so  lebhaft  erregte,  dass  sie  durch  ihr  Kammer- 
mädchen Finetta  zunächst  den  Namen  des  fremden  jungen 
Herrn  erfahren  will.  Das  besonnene  Kammermädchen  erinnert 
Elvira  an  Signor  Severino,  der  sich  um  sie  bewerbe  und  sie 
von  Herzen  liebe.  Elvira  behandelt  den  Einwand  leichthin: 
Severino  sey  ein  gewöhnlicher  Krämer,  der  far  sie  nicht  passe. 
Wenn's  noch  ein  Advocat,  Arzt  u.  dgl.  wäre!  Aber  ein  schlichter 
Kaufmann!  „Wo  denkst  du  hin?  Mein  Vater  studirte  in  Rom, 
war  Militärchirurg  in  Spanien;  ich  bin  seine  einzige  Tochter, 
habe  eine  reiche  Mitgifb  zu  erwarten  —  kurz,  ich  fahle  mich  zu 


1)   Th^atre  d' Alberto  Nota   et   du  Gomte  Giraud.    Paris   1S39.    — 
2^  Geschr.  1832,  gespielt  1836,  s.  o.  S.  623. 
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höheren  Ansprüchen  geboren."*)  Pinetta  möchte  durch  den 
Oasthofdiener  Grillotto  den  Namen  des  Fremden  zu  erfahren 
suchen.  In  der  nächsten  Scene  vertröstet  der  Chirurg  demente, 
dessen  Willen  an  einer  Wimperregung  seiner  vergötterten  Tochter 
hängt,  die  Bewerbungen  des  jungen  Kaufmanns  Severino  so 
Imhl  und  hinhaltend,  dass  Severino  erzürnt  davonrennt,  mit  dem 
erklärten  Entschluss,  seine  Liebesfesseln  zu  brechen.  Elvira 
tritt  ein  und  vernimmt  vom  Vater :  er  käme  eben  vom  Gasthof, 
wo  er  dem  jungen  fremden  Herrn  eine  verstauchte  Hand  ver- 
bunden, wofür  er  —  und  giebt  der  Tochter  und  der  Finetta  den 
Betrag  des  Honorars  zu  errathen  —  was  Thaler?  —  einen  spa- 
nischen Quadruple  in  Gold  erhalten!  Der  spanische  Quadruple 
giesst  Oel  ins  Feuer  von  Elvira's  Neugierde.  Als  sie  vollends 
von  Grill  Otto,  dem  Gasthofdiener,  der  vonseiten  des  fremden 
Herrn  wegen  des  Verhaltens  bei  der  verstauchten  Hand  anfragen 
kommt,  vernommen:  der  fremde  junge  Herr  habe  sich  bei  ihm 
nach  Elvira  erkundigt,  die  er  auf  der  Terrasse  vom  Balcon  aus 
bemerkt  hätte,  und  dass  er  von  dem  flüchtigen  Anblick  schon 
bezaubert  wäre:  da  schlS^  die  Flamme  der  Neugierde  ihr  über 
dem  Kopf  zusammen,  die  ihr  Vater,  der  Chirurg,  zu  löschen  sich 
augenblicklich  anschickt,  und  müsste  er  sich  zu  dem  Zwecke 
seines  gaozen  Spritzenvorrathes  bedienen;  empfiehlt  Klugheit, 
Scharfblick  und  Vorsicht,  und  eilt  in  den  Gasthof  hinüber. 

Hier  lernen  wir  durch  den  zweiten  Act  in  dem  jungen 
Fremden  einen  Don  Fernando  kennen,  aus  dessen  Unterhal- 
tung mit  seinem  Kammerdiener  Diego,  beim  Kaffeetrinken,  eine 
Ebbe  im  Geldbeutel  sich  ergiebt,  die  der  Fluth  mit  Schmerzen 
enigegenklaflH;,  welche  der  spanische,  zu  Elvira's  reicher  Mitgift 
anschwellende  Doppeldubblone  dem  geheimnissvollen  Fremden 
aus  der  Ghirurgentesche  heranschwemmen  soll.  Pharao,  Roulett 
und  Ecart^  haben  Don  Femando's  Geldbeutel  in  diesen  Zustand 
des  schrecklichsten  horror  vacui  versetzt.  Der  Vater,  ein  reicher 
Edelbürger  aus  Palermo,  hatte  dem  Don  Fernando  ein  fettes 
Erbe  hinterlassen,  das  von  seiner  Mutter  Bruder,  der  ihn  zum 


1)  Che  vai  sognando?  mio  padre  studio  in  Roma,  fa  chimrgo  mili- 
tare  in  Ispagna:  io  sono  figlia  nnica,  ed  ho  una  buona  dote,  e  in  fine  poi 
mi  sento  nata  per  cose  piti  elerate. 
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Hazardspiel  angeleitet,  die  Auszehrung  bekam,  und  endlich  an 
der  Schwindsucht  zu  Orunde  ging.    In  solcher  Verfassung  lenAd 
Don  Fernando  eine  Edeldame,  eine  junge  Wittwe  aus  Neapd, 
kennen,  die  ihm  Hand  und  Herz  anbot,  und  ihre  Schatulle,  um 
seine  Schulden  zu  bezahlen,  zur  Verffigung  stellte,  mit  dem  Be- 
ding, das  Spielen  aufzugeben  und  sie  zu  seiner  ehelichen  Hen- 
dame  zu  erwählen,  auf  die  er  allein  und  ausschliesslich  zu  imn- 
tiren  hätte.    Das  schwört  und  gelobt  ihr  Don  Fernando  in  die 
Hand,  und  erhält  sofort  6000  Ducati,  um  seine  Gläubiger  za  be- 
friedigen.   Braut  und  Bräutigam  hatten  aber  die  Bechnung  ohne 
den  Wirth  gemacht;  ohne  den  Spielteufel  nämlich,  der  alle  an- 
deren Teufel  austreibt;  alle  Teufelspacte  aufkauft,  um  als  alleiniger 
Gläubiger  auf  die  Seele  seines  Opfers  Beschlag  zu  legen.     In 
einer   einzigen  Nacht  waren  die  6000  Ducati  verspielt     Der 
Bräutigam  wagte  nicht,  der  Braut  unter  die  Augen  zu  treten, 
schiffte  sich  ein ,  und  sitzt  nun  fest  in  dem  Gasthof  zu  Anoona, 
wo  er  seinen  vorletzten  Dubblon  dem  Ghirurgus  als  Schr5ptkoiif 
angesetzt  hat,  der  besser  ziehen  soll,  als  sänuntliche  Schröpf- 
köpfe der  ganzen  Chirurgenzunfb  in  Ancona.     Don  Fernando 
ist  kaum  mit  diesem,  seinem  Kammerdiener  und  Secretär,  Diego, 
erzählten  Curriculum  Yitae,  das  Diego  eigentlich  längst  kennen 
musste,  zuBande;  da  meldet  Grillotto  den  Ghirurgus  demente. 
Schnell  muss  Diego  sich  an  den  Tisch  setzen  und  schreiben, 
was  ihm  Don   Fernando  dictirt.     Beim   Eintreten    hat   der 
Chirurg  den  Aufschriftstitel  des  Briefes  schon  ins  Ohr  gefiasst: 
„Theuerster  Onkel,  Excellenz!''  Während  demente,  ganz  Ehr- 
erbietung und  Dienstfertigkeit  die  verstauchte  Hand  behutsamst 
untersucht,   dictirt  Don  Fernando  weiter,   unter  Zwischenbe- 
merkungen des  Chirurgen  beim  Verbandanlegen,   den  die  vom 
Secretär  betonten  Schlagworte  des  Briefes  wie  elektrische  Schläge 
treffen.    Der  Brief  giebt  dem  Onkel-Excellenz  Nachricht  von  der 
Beise,  mit  dem  Ersuchen,  Sr.  Majestät,  dem  Könige  von  Spanien, 
davon  Mittheilung  zu  machen;  und  dass  er,  Don  Fernando,  sich 
beeilen  werde,  sobald  das  Schiff,  das  sie  nach  der  Havanna  brin- 
gen soll,  angelangt  seyn  werde,  die  Befehle  seiner  Majestät  aos- 
zuluhren.    Unbekümmert  um  die  Gefahren,  werde  Fernando  an 
der  Expedition  nach  Mexico  Theil  nehmen,  zu  dessen  Vicekönig 
er  durch  den   Willen  Sr.  Majestät  berufen  sey.     Beim  Wort 
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»«Yieekönig'^  sehnellt  der  Chirarg  mit  der  Bleiwasserflascbe  in  der 
Hand  wie  ein  Champagnerstöpsel  empor:  „Yicekönig,  Ach,  Ex- 
cellenz ,  Verzeihung  wenn  ich  verfehlte'^ . .  und  krümmt  sich  wie 
ein  mit  Salz  bestreuter  Blutegel  0  9  niit  dem  um  die  Wette  er 
denn  auch  wird  Blut  lassen  müssen.  Mit  leutseliger  Herablassung 
fordert  der  zukünftige  Yicekönig  den  Ghirurgus  auf,  den  Verband 
anzul^en,  und  dictirt  den  Brief  zu  Ende.  Dankt  dem  Wund- 
arzt, und  drückt  ihm  einen  Doppel-Dubblon  in  die  Hand  —  seinen 
letzten;  der  aber,  in  Gonjunction  mit  dem  vorletzten,  wie  Sonne 
und  Mond  die  Springfluthen,  des  Feldscheerers  aufgesogene  Geld- 
beutel, in  seine  Tasche  pumpen  wird,  demente  f^sich  sträu- 
bend) Nein  —  Excellenz,  entschuldigen,  aber  —  Don  Fern. 
Wollen  Sie  mich  beleidigen?  —  Clem.  „Lieber  sterben",  ~ 
steckt  das  Qoldstück  ein  2)  und  wünscht  sich  und  seiner  Tochter 
im  stiUen  Glück  zu  der  feinen  Nase,  womit  sie  Mutter  Natur 
Beide  gesegnet^)  Das  Gespräch  wird  weiter  geführt.  D.  Fer- 
nando lässt  Einiges  über  die  Mitglieder  seiner  Familie  fallen. 
Eine  Tante  von  ihm,  Gemahlin  des  Gouverneurs  von  Badajoz, 
habe  eben&Us  Elvira  geheissen,  wie  des  Ghirurgus  Tochter.-  Er- 
fährt, dass  diese  in  der  That  das  Licht  der  Welt  in  Spanien  er- 
blickte, wo  demente  als  Ghirurgus  bei  einem  italienischen  Re- 
giment den  Feldzug  mitgemacht.  Zwischendurch  beschäftigt 
sich  Fernando  mit  dem  Brief,  liest  ihn  durch,  unterschreibt,  und 
giebt  ihn  dem  Diego  zum  Siegeln.  Der  Chirurg  erzählt  seine 
Abentheuer  in  Spanien,  wo  Fernando  auf  seinen  Reisen  gewesen, 
und  daher  die  Oertlichkeiten  kennt.  U.  a.  erzählt  demente  von 
einem  Landhause,  das  er  mit  Hülfe  einiger  Kameraden  aus  seinem 
Regiment  einer  feindlichen  Schaar  entrissen,  die  es  zu  plündern 
und  in  Brand  zu  stecken  vorhatten.  Fern.  „Wissen  Sie  viel- 
leicht den  Namen  des  Besitzers  jener  Villa?  Clem.  Er  nannte 
sich  D.  Rodriguez...  Fern.  Del  Vallo  y  Corraseva?  Clem. 
Del  Vallo  y  Corraseva.  Doch  wie?  Ew.  Gnaden  kennt  ihn  also? 
Fern.    Kommt,  0  kommt  in  meine  Arme!    Clem.   Gnädiger 


1)  Yicer^ !  ah  Ecoellenza ,  perdoni  se  ho  mancato  ...  (si  alza  con 
Fampolla  in  mano»  e  facendo  inchini.)  —  2)  Clem.  Non  occorre,  Eccel- 
lenza,  mi  perdoni .. .  Fern.  Yolete  offendermi?  demente.  Pi(itto»to 
morire.  (accetta.)  —  3)  (che  buon  naao  abbiamo  Elvira  ed  io!) 
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Herr. ..  Excellenz. . .  Diego  (beiseit),  das  ist  kostbar.  Fern. 
Meinem  guten  Onkel  haben  Sie  das  Leben  gerettet,  dem  Bmder 
meiner  Matter,  und  von  dem  ich  Villa,  Titel  und  sein  ganzes 
Vermögen  geerbt,  dem.  Ich  stehe  da . . .  sprachlos  vor  Staanen. ') 
Fernando  versichert  dem  immer  mehr  vor  Verzückung  und  Ex- 
tase  erstarrten  Ghirui^en,  dass  sein  Oheim  sich  seines  Wcdil- 
thäters  auf  dem  Sterbebett  erinnert  habe,  und  ihm,  Fernando, 
aufgetragen,  falls  er  seinem  Better  irgendwo  begegnen  sollte,  ihn 
mit  Dankessegen  und  Gunstbeweisen  zu  fiberschütten,  demente 
vergiesst  Wonnethrftnen.  Kann  er  weniger  thun,  als  dem 
jungen  Granden  von  Spanien  sein  Haus  als  Wohnung  anbietoit 
Flehentlich  bittet  er,  Se.  Excellenz  möchte  ihm  doch  schon  heute, 
gleich  zum  Frühstück,  die  Ehre  geben.  Er  sey  ganz  allein  mit 
seiner  Tochter.  Fern.  „Ich  nehm'  es  an;  sagt  dies  der  schönen 
Elvira.*^  Trunken  von  Seligkeit  eilt  demente  nach  Hause  zu 
seiner  Tochter.  Diego,  mit  seinem  Herrn  wieder  allein,  beglück- 
wünscht Se.  Excellenz  den  Herrn  Vicekönig.  „Doch  woher  zom 
Teufel  haben  Sie  Namen,  Landhaus  errathen?  Fern.  Ich  war 
an  jenem  Orte;  der  alte  Schlossvrart  setzte  mich  von  Allem  in 
Eeuntniss.  Diego.  Und  glauben  Sie?  Fern.  Ich  ghiube  nichts 
und  folge  nur  wohin  Fortuna  mich  führen  will.  ^) 

Man  kann  sich  einen  Begriff  von  der  Sensation  machen,  die 
der  Chirurg  zu  Hause  mit  seinen  Neuigkeiten  erregt  Nur  Fi- 
netta  findet  da  und  dort  ein  Häkchen.  Der  Alte  trumirft 
„Fräulein  Zweifelliese'* 3)  aber  auch  gehörig  ab.  demente  be- 
fiehlt eine  Mittagstafel  herzurichten,  würdig  des  Vicekönigs  von 
Mexico;  reichlich  besetzt  mit  Krystallen,  Porzellan  und  Silb»- 
geschirr.^)  Wenn  er  nur  einen  angemessenen  Mitgast  einladen 
könnte!  Finetta  schlägt  Severino  vor.  Der  Chirurg  beschrat 
den  EinM.    „Welcher  gemeine  Gedanke  schwirrt  dir  durch  den 


])  Yoi  avete  Balvata  la  vita  al  mio  bnon  2io,  al  fratello  di  mia  madre, 
e  da  ctii  ho  avuto  in  reteggio  e  palazzina  e  tiioli  e  tatte  le  sostame. 
Clcm.  lo  resto  la  . . .  senza  parole.  —  2)  Dieg.  Ma  come  diayolo  arete 
indovinato  il  nome,  la  palazzina,  la  gradinata?  Fern.  Sono  stato  in  quei 
Inoghi:  il  vecchio  cnstode  della  casa  m'  informd  di  tntto  Toecono.  Dieg. 
£  credete  che  vi  Terra  fatto  ...  Franc.  No  oredo  nolla  e  vo  inanzi  oonie 
ynol  la  Fortuna.  —  3)  Signora  dubbitaÜTa.  Signora  incrednla.  —  4)  licca 
la  tavola  di  eristalli,  di  porcellani,  di  argenterie. 
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Eopfl^^  nift  Elvira.  „Ein  Erämerlein  neben  einem  Vicekönig 
an  der  Tafel?^^  ^)  —  schlägt  der  Chirurg  die  Hände  zusammen. 
Qeheimseeretär  Diego  tritt  ein,  mit  Grillotto,  der  einen  be- 
deckten Korb  auf  den  Tisch  setzt.  Diego  nimmt  ein  prächtiges 
Blumenbouquet  heraus,  die  Farben  nach  spanischer  Weise  schat- 
tirt:  grfin  und  roth:  „Liebe  und  Hoffilung*^  Er  reicht  das  Bou- 
quet,  im  Namen  seines  Herrn,  dem  Fräulein  Elvira,  und  bittet 
den  Vater,  die  Annahme  zu  gestatten.  Das  sey  Brauch  in 
Gastilien.^)  Der  Alte  hat  schon  die  Annahme  mit  allen  zehn 
Fingern  im  Stillen  gestattet,  kehrt  aber  ein  Weilchen  den  stram- 
men Papa  hervor,  doch  erlaubt  er  endlich  der  Tochter  die  An- 
nahme gemäss  der  „prammatica  di  Castiglia^S  Diego  präsentirt 
nun  ein  goldenes  mit  Brillanten  besetztes  Fläschchen  als  Beigabe 
von  Seiten  Sr.  Excellenz:  ein  Geschenk  von  Ihrer  Hoheit  der 
Prinzessin  von  Algarbien  an  Se.  Excelleiiz.  „Elvira'^  —  winkt 
der  Chirurg  der  Tochter  zu  -^  „ich  erlaube  dir  das  Fläschchen 
der  Prinzessin  von  Algarbien  anzunehmen.'^  Jetzt  zieht  Diego 
eine  werthvolle  Dose  mit  dem  Bildnisse  Kaiser  KarPs  Y.  aus  dem 
Korb  für  Signor  demente,  der  sie  mit  raschem  Griff  in  Em- 
pfang nimmt  —  „um  nicht  zu  beleidigen'^^)  Zuletzt  erhält  auch 
Finetta,  die  schöne  Kammerjungfer  mit  den  schelmischen  Augen  ^), 
ein  feines  Taschentuch  zum  Geschenk.  Nach  solchen  Vorboten, 
vrelchen  Eindruck  muss  nicht  das  Erscheinen  Sr.  Excellenz  in 
eigener  Person  hervorbringen!  Solche  Katzenbuckeln  hat  noch 
kein  Chirurg  erster  und  solche  KratzfQsse  kein  Chirurg  zweiter 
Klasse  veranstaltet.  Jedes  Wort,  das  Se.  Excellenz  an  Elvira 
richtet,  ist  ein  duftiges  Bouquet  von  weissen  und  rothen  Schmei- 
cheleien nach  der  spanischen  Pragmatik,  demente  lässt  den 
Glanz  seiner  Hütte  mit  Elvira  in  ein  Nebenzimmer  sich  begeben, 
wo  die  förmliche  Bewerbung  und  Anhaltung  um  die  Hand  der 
Tochter  stattfinden  soll.  Finetta's  Anmeldung  einer  fremden 
Dame,  die  den  Chirurgen  dringend  zu  sprechen  wünsche,  konnte 
ihm  nicht  ungelegener  kommen.    Finetfaä  lässt  die  fremde  vor- 


1)  Elvira.  Che  idea  volgare  ti  gira  pel  capo?  Clem.  Vorresti  met- 
tere  un  mercantuzzo  a  tavola  con  un  vicerö?  —  2)  Questa  h  prammatica 
di  Caatiglia.  —  3)  Per  non  offendere.  —  4)  per  la  foeUa  cameriera  dagli 
oechi  forbi 
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nehme  Dame  ein,  und  eilt  ins  Nebenzimmer  zu  dem  noch  weit 
vornehmeren  Brautpaar  in  der  Knospe.  Die  fremde  Dame  ist  — 
Femando's  in  Palermo  plantirte  Braut,  Luigia,  die  dieses  Ver- 
gnügen mit  6000  neapolitanischen  Ducati  bezahlt  hatte,  demente 
nimmt  der  Unbekannten  ein  Empfehlungsschreiben  an  ihn  von 
seinem  Bruder  in  Neapel,  Dottore  Ippolito,  ab,  woraus  er  erfiUnt, 
dass  die  Ueberbringerin  Signora  Donna  Luigia  aus  dem  Hause 
des  Qrafen  von  Castrodoro  sey,  die  er  seiner  besonderen  AufmertL* 
samkeit  und  dienstbeflissenen  Gastfreundschaft  während  ihres  Auf- 
enthaltes in  Ancona  empfehle;  wozu  ihn,  den  Empfehlet,  auch 
die  Dankbarkeit  verpflichte,  die  er  ihrem  verstorbenen  Gemahl, 
seinem  seligen  Freunde,  schulde.  Gräfin  und  Vicekönig  an  seiner 
Tafel  —  denkt  demente  im  Stillen  —  das  komme  ihm  gerade 
zu  Passe.  Er  richtet  auch  gleich  die  Einladung  an  Signora.  Die 
Annahme,  erwiedert  sie,  hänge  von  der  Nachricht  ab^  die  sie  er- 
warte, und  die  vielleicht  ihre  augenblickliche  Abreise  zur  Folge 
haben  könnte.  „Sie  werden  mit  einem  spanischen  Granden  zu- 
sammen speisen'^  —  bedeutet  ihr,  vielsagend,  demente.  ,,Das 
wäre"  —  meint  Signora  —  „eben  kein  Grund."  Clem.  „Zum 
Vicekönig  von  Mexico  bestimmt!" —  Luigia  zieht  es  vor,  seinar 
Tochter  die  Aufwartung  zu  machen,  demente  lässt  es  sich 
nicht  nehmen,  die  Signora  an  seiner  Tafel  zu  sehen  und  begiebt 
sich  ins  Nebenzimmer  zu  seiner  Tochter. 

Sigismondo,  Agent  der  Signora,  bringt  die  Nachricht» 
dass  auf  der  Fremdenliste  „der  Name"  (Femando*s)  nicht  zu  fin- 
den. Doch  hörte  er  vom  Beamten  des  Passbureaus,  dass  aus 
Rom  und  Neapel  verschiedene  Anfragen  eingelaufen,  und  dass 
bereits  Nachforschungen  wegen  der  betreffenden  Person  angestellt 
worden.  Luigia  entschliesst  sich,  in  Erwartung  näherer  Auskunft, 
ihren  Aufenthalt  um  ein  paar  Stunden  zu  verlängern,  und  lässt 
durch  Finetta  den  Hausherrn  wissen,  dass  sie  zu  Tische  ei^ 
scheinen  werde. 

Fernando  hat  sich  mittlerweile  erklärt,  und  Elvira  ist 
bereit,  ihm  nach  Mexico  zu  folgen.  Diego  meldet:  das  erwartete 
Schiff  mit  spanisch -niexicanischer  Flagge  sey  in  Sicht.  £lvira*8 
Seele  jubelt  im  Stillen.  Der  Vater  bemerkt  dem  Schwiegersohn, 
die  10,000  Scudi  Mitgift  lägen  bereit.  Mit  dem  Vater  und  Finetta 
allein  bespricht  Elvira  ihre  Toilette.    Sie  wünscht  ein  DiadeiBf 
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Papa  sogleich  auf  dem  Sprang,  eines  von  seinem  Freunde ,  dem 
Juwelier,  zu  holen.  E 1  y.  „Theurer  Vater^  wird  es  sich  aber  auch 
schicken?*^  dem.  Und  wie  schicken,  Kind!  Da  binnen  we- 
nigen Stunden  fonfzig  Kanonenschüsse  dich  als  Vicekönigin  von 
Mexico  begrössen  werden.  Beide  entfernen  sich.  Finetta  sieht 
ihnen  kopfschüttelnd  nach:  „Ich  fühle,  ich  weiss  nicht  welches 
Widerstreben,  daran  zu  glauben.^^^)  Die  Karten  sind  gut  ge- 
mischt; die  Spannung  geschickt  berechnet  und  vorbereitet,  die 
Ervmrinngspause  stellt  einen  vierten  Act  von  einer  für  den  Vice- 
kdnig  verhängnissvollen  Komik  in  Aussicht,  wie  sie  unserem 
Alberto  Nota  nicht  zum  zweitenmal  gelungen. 

Luigia  verrftth  in  den  ersten  Scenen  mit  ihrem  Agenten 
und  in  einem  Selbstgespräch  ein  noch  immer  und  unvermindert, 
ja  durch  die  Flucht  des  Ungetreuen  nur  heftiger  f&r  ihn  glühen- 
des Herz.  Femando's  heimliche  Entfernung  erklärt  sie  aus  seiner 
Scheu,  nach  dem  Spielverlust  sich  ihr  zu  nähern,  weil  ihm  sein 
Gewissen  Vorwürfe  machte,  dass  er  sie  gekränkt.  Seine  Yer- 
irrung  sey  daher  ein  Fehler  jugendlichen  Leichtsinns,  nicht  des 
Herzens.  ^)  Amor  ist  ein  noch  verfänglicherer  Logiker  als,  nach 
Dante,  der  Teufel;  ein  Doctor  Subtilis,  der  den  Teufel  selbst  aus 
seinen  Syllogismen  herausklügelt.  Die  folgenden  Gontrastscenen 
desSeverino  mit  Finetta  und  dem  Chirurgen  stellen  gewisser- 
maassen  eine  Disputa  vor  zwischen  Oott  Amor's  Vertreter,  Seve- 
rino,  und  dem  des  „Gran  Logico^  des  Teufels  der  Strebsucht 
nach  vornehmer  Versippung  und  Standesehre.  Auf  Seiten  Severino*s 
steht  als  Beistand  Luigia;  auf  Seiten  des  hochzeitlich  aufge- 
putzten demente  der  unsichtbare  Ehrgeiz -Teufel  selbst.  Auf 
Severino^s  Fn^e:  „Könnt  Ihr  wissen,  wohin  Euch  diese  vor- 
geblichen Herrlichkeiten  fahren  dürften?"^  beantwortet  demente 
mit  einem  mitleidigen  Achselzucken:  Sie  jammern  mich,  Sie 
Aermster!  Luigia.  Haben  Sie  sich  aber  auch  von  den  Standes- 
eigenschaften  jenes  Cavaliers    überzeugt,   bevor  Sie  Ihre  Ein- 


1)  Elvira.  Se  potessi  ayere  un  diadema!  demente.  Zitto:  vo  dal 
giojelliere  mio  amico.  £lTira.  Garo  padre,  sara  poi  conveniente?  Clem. 
Siy  figlia,  convenientissimo;  giacch^  fra  poche  ore  cinquanta  oolpi  ti  salu- 
teranno  viceregina  de  Messico  (parte  Elvira  pure).  Finetta.  Sento  nna 
ripugnaniza  a  prestarve  fede.  —  2)  Danque  ^li  seilte  il  rimordimento 
d'aTenni  offesa:  il  vizio  h  dell'  intelletto  e  non  del  caore. 
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willigang  gaben?  Der  vicekönigliche  Schwiegervater  zählt  an  den 
Fingern  die  Legitimationsbeweise  her,  die  den  Schwi^ersohn  als 
Granden  von  Spanien  und  Yicekönig  von  Mexico  bekunden.  Cnd 
zeigt  als  eines  der  unverwerflichen  Beweisstücke  das  goldene  mit 
Diamanten  besetzte  Fläschchen  vor,  ein  kostbares  Geschenk  det 
Prinzessin  von  Algarbien,  das  Se.  Excellenz,  der  Bräutigaoi,  d^ 
Braut,  seiner  Tochter,  verehrte.  Beim  Erblicken  des  FlSschcheos 
durchzuckt  es  Luigia.  „Himmel,  was  seh'  ich?^*  ruft  sie  beiseii 
demente  bemerkt  die  Bewegung.  Luigia  erklärt  sie  als  Aus- 
druck ihrer  Bewunderung  der  vorzüglichen  Arbeit  Severino 
mit  unterdrücktem  Zorn:  „So  hab*  ich  nichts  mehr  zu  hoffen; 
Signor  demente  ?^^  —  worauf  ihn  dieser  mit  den  vom  Hoffiihrts- 
Teufel  ihm  über  die  Schulter  zugeflüsterten  Argument  beschwich- 
tigt: ,^Aengstigt  Euch  nicht,  Signor  Severino.  Seyd  ein  Philosoph 
und  bedenket,  dass  Elvira,  sobald  sie  Vicekönigin  ist,  sich  Eurer 
erinnern  und  Euch  vielleicht  eine  glänzende  Anstellung  verschaf- 
fen wird.^'O  Luigia  sagt  dem  entrüsteten  Severino  heimlich: 
er  möchte  sieh ,  gleich  nach  Tische ,  wieder  bei  ihr  sehen  lassen, 
demente,  mit  Luigia  allein,  kommt  auf  die  plötzliche  Erregt- 
heit zurück,  die  sie  beim  Erblicken  des  Fläschchens  habe  merken 
lassen.  „Dahinter  steckt  ein  Gebelmniss;  ich  bin  ein  guter  Be- 
obachter.'' Luigia  fasst  sich  schnell:  „Signor  demente,  idi 
weiss,  Sie  sind  ein  gewitzigter  scharfsichtiger  Mann."     dem. 

Was  wollen  Sie?  die  reine  Natm^abe.    Mir  entgeht  nichts 

Luigia.    So  wissen  Sie  denn,  jener  Don  Fernando,  der  Viee- 

könig  von  Mexico,  derselbe,  der  Ihre  Tochter  heirathen  soll 

Er  ist dem.  üm's  Himmelswillen Luig i a.  Er  ist. . . . 

dem.    Wer  ist   er  denn?    Luigia.    Mein  leiblicher  Bruder. 
dem.  Ihr  Bruder!  Himmel,  welche  freudige  Nachricht !  Wahr- 


1)  Severino.  Che  sapete  voi  dove  potranno  condnrvi  coteste  supposte 
grandezze?  demente.  Poveretto,  vi  compatisco.  Luigia.  Yi  sarete  assi- 
cnrato  bene  deUe  qnalita  di  qnel  cavaliere,  prima  di  assentire. . . .  Clem. 
(leva  la  boccettina  dal  panierino,  e  la  porge  a  donna  Luigia)  ...  La  ig. 
(cieli,  che  veggo  ?)  Giern.  £  che,  Signora  contessa,  vi  maravigliate  tanto? 
Lnig.  Niente:  ammiro  la  sqnisitezza  di  qnesto  lavoro ...  Sever.  (con  in 
repressa)  Signor  demente,  per  me  dmiqne  h  finita?  Clem.  Non  vi  ood- 
toroeto,  Signor  Severino,  siate  filosofo.  Pensate  che,  qnando  Elvira  saxi 
viceregina,  bI  ricordera  di  voi  per  procnrarvi  forse  nn  luminodo  iinpiego. 
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haftig  auch,  die  Familienähnlichkeit  ist  nicht  zu  verkennen.  Wie 
wird  sich  Se.  Excellenz  freuen,  Sie  zu  sehen!  Luig.  Nicht  gar 
zu  sehr,  Signor  demente,  nicht  allzusehr.  Clem.  Wesshalb 
nicht?  Luig.  Weil  er  sich  ziemlich  schlimm  gegen  seine  Eltern 

betragen Gegen  mich  besonders,  die  ich  ihn  liebte  und  noch 

liebe . . .  nur   zu  sehr  und  von  innerster  Seele Glemente's 

neugierige  Frage,  wie  es  komme,  dass  der  Bruder  ein  Spanier  ist 
und  Sie  eine  Neapolitanerin,  umgeht  Lu ig ia  mit  dem  Vorgeben: 
das  sey  eine  verwickelte  Geschichte,  die  sie  für  einen  gelegeneren 
Augenblick  aufspare.  Genug,  sie  kommt  direct  von  Neapel,  um 
ihren  Bruder  aufzusuchen.  Clem.  „Wollen  Sie  mir  gestatten, 
dass  ich  ihn  allmählich  darauf  vorbereite?*^  Luigia.  „Wenn  es 
Ihnen  so  beliebt  —  meinetwegen."  ^) 

Diese  ümschlagswendung,  ein  mit  kunstfertiger  Hand  in  die 
Entwickelung  hineingeschlungenes  Hinhaltungsmotiv,  hat  das  dop- 
pelte Verdienst:  den  Hauptschlag  dem  fünften  Act  aufzusparen, 
und  das  Komische  der  Situation  noch  zu  steigern.  Zugleich  ist 
die  Volte  der  einzige  Springpunkt  schöpferischer  Erfindung  in 
einer  zwar  belustigenden  und  technisch  gut  durchgeführten,  sonst 
aber  mit  ziemlich  verbrauchten  Motiven,  Figuren  und  Situationen 
hantirenden  Komödie. 

demente  stellt  der  geputzt  erscheinenden  Tochter  die 
Contessa  als  Schwester  des  Don  Fernando,  ihres  Bräutigams  vor. 
Elvira   bezeigt  die  grösste  Freude  darüber.     Eine  Anspielung 


1)  Clem.  Giü  sotto  ci  ä  del  mistero:  io  son  bnono  osservatore.  .  .  . 
Luig.  Signor  Clemente,  conosco  che  yoi  Biete  un  nomo  aweduto.  Clem. 
Che  Yolete?  egli  e  an  dono  di  natura:  non  mi  sfugge  nuUa .  • .  Luigia. 
Sappiate  dunqae,  che  Don  Fernando,  il  yicere  del  Messico,  colni  che  dee 
sposare  vostra  figlia  . . .  egli  h  . .  .  Clem.  Per  Tamor  del  cielo ...  Luigia. 
Egli  h  .,.  Clem.  Chi  mai?  Luigia.  Mio  fratello  germano.  Clem.  Vostro 
fratello!  cielo,  che  lieta  novella  mi  datel  si  h  vero,  si  yede  nel  volto  Varia 
di  famiglia.  Qaale  consolazione  sarä  per  S.  E.  il  riyederyi!  Luig.  Non 
tanto,  Signor  demente,  non  tanto.  Clem.  Per  quäl  ragione?  Luig.  Perchi 
egli  si  ^  condotto  assai  male  verBO  i  suoi  parenti ...  £  specialmente  verso 
di  me  che^Pamai  e  Tamo  tuttavia  pur  troppo  col  massimo  affetto  .... 
Clem.  Comeya  che  S.  E.  h  spagnuolo,  e  yoi,  signora  contessa,  siete  napo- 
letana?  Luig.  Sarebbe  troppo  lungo  il  raccontanri  adesso  ....  Clem. 
Volete  permittermi  ch'io  gli  parli  e  lo  disponga  bei  hello?  Luig.  Se  cosi 
yi  aggrada,  fatelo. 

VU.  42 
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der  Signora  Luigia  auf  Severino  nimmt  Elvira  auf  die  leichte 
Schulter,  und  meint ,  der  Contessa  Bruder,  Don  Fernando,  ser 
gar  zu  liebenswerth.  Luigia  bricht  das  Gespräch  ab,  mit  dem 
Ersuchen,  sich  in  ihr  Zimmer  zurückziehen  zu  dürfen.  Clem. 
kann  kaum  den  Augenblick  erwarten,  wo  er  seinem  Schwieger- 
sohn die  überraschende  Nachricht  von  der  Ankunft  seiner  Schwester, 
der  Contessa,  mittheilen  wird.  Da  kommt  er!  Wie  kostet  erst 
so  recht  freudenschmeckerisch  und  überraschungslüstem  der 
Chirurg  an  der  Sensationsneuigkeit  herum ,  hervor  er  damit  her- 
ausrückt! Fernando's  Unruhe,  Clemente's  vergnügtes  Schmimzeb 
beim  Ausholen  und  schwiegerväterlich-neckischem  Abfragen  der 
Familienverhältnisse;  sein  Aufdenpulsfahlen  wegen  einer  ge- 
wissen Schwester Fern.  Was   meint  Ihr?    (für  sich)  der 

Mensch  macht  mich  schwitzen  vor  Angst.  Clem.  (fBr  sidi). 
Er  geräth  in  Unruhe,  Muth  gefasst!  (laut)  Regt  Euch  nicht  auf. 
Es  ist  nichts  Arges  dabei.  Ich  biete  mich  selbst  als  Vermitüo' 
an.  Fern,  (immer  unruhiger)  Vermittler?  Worin?  demente. 
Nehmen  Sie  es  nicht  übel:  Vermittler  zwischen  Ihnen  und  der 
Signora  Donna  Luigia  Contessa  di  Castrodoro.  Fern.  Donna 
Luigia!  (für  sich)  Ich  bin  erkannt  und  verloren.  Clem.  (beiseit) 
Oho,  sind  wir  auf  dem  rechten  Wege?  (laut)  Ja,  Ihre  Schwester 
sucht  Sie  auf.  Fern.  Meine  Schwester!  Clem.  Ja,  Ist  Signora 
Contessa  di  Castrodoro  etwa  nicht  Ihre  Schwester?  Fern,  (ffir 
sich)  Welche  Verwirrung!  Was  antwort'  ich  ihm?  Clem.  Sie 
liebt  Sie  —  sie  hat  es  mir  selbst  gesagt.  Fern.  Doch  wo,  wo 
haben  Sie  diese  meine  Schwester  gesehen?  Clem.  Seyen  Sie 
grossmüthig,  nachgiebig.  Fern.  Wo  ist  sie?  frag  ich.  Clem. 
Beruhigen  Sie  sich,  Excellenz !  Sie  wurde  mir  von  meinem  Bruder 
in  Neapel  empfohlen.  Die  Dame  ist  es,  die  heute  Morgen  hier 
eintraf,  und  mit  uns  speisen  wird.  Fern.  Hier  in  Ihrem  Hause 
ist  sie?  Clem.  In  jenem  Zimmer  dort,  mit  meiner  Tochter:  Sie 
sollen  sie  gleich  zu  sehen  bekommen.    Fern.  Lassen  Sie  midi 

fort:  ich  darf  sie  nicht  sehen Ich  komme  wieder  (will  fort). 

Clem.  (ihn  zurückhaltend)  Sie  müssen  bleiben.  Beina  Himmel, 
Sie  dürfen  nicht  fortgehen;  ich  werfe  mich  sonst  vor  ihre  Füsse 

hin.  Fern.  Vergebens Clem.  Excellenz,  ich  beschwöre  Sie. . . . 

Fern.  Jetzt  nicht —  Clem.  Gönnen  Sie  mir  die  Freade,  die- 
sen schönen  Frieden  zu  vermitteln.    Fern.   Nein,  nein  ich  moas 
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fort.  Finetta  meldet:  Es  sey  aufgetragen,  demente,  der  noch 
immer  den  Don  Fernando  festhält,  heisst  Finetta  Elvira  und 
die  Contessa  rufen.  Finetta  öflFnet  das  Cabinet.  Fern,  (för 
sich)  Nun  ist's  aus;  ich  kann  mich  nicht  mehr  retten.  Luigia 
ist  mit  Elvira  herausgetreten.  Luigia.  Hier  sind  wir,  Herr 
Doctor.  dem.  Frau  Gräfin,  ich  habe  ihn  mit  Gewalt  festhalten 
müssen;  er  wollte  mir  entfliehen.  Fern.  Donna  Luigia.  Luigia. 
Bruder,  mein  Bruder!...  Clem.  Macht  ein  Ende,  ihr  Lieben, 
Theueren:  Wenn  sie  Euch  oder  Ihr  sie  gekränkt  habt  —  so. .. 
Fern.   Was  kann  ich  Ihnen  sagen,  Luigia?    Sie  sehen,  meine 

Verwirrung.    Clem.  Auf!  Umarmt  Euch Nicht?  Lasstuns 

dann  wenigstens  einen  Waffenstillstand  machen:  alsdann  wollen 
wir  weiter  darüber  sprechen.  Luigia.  Ja,  mein  Bruder.  Für 
jetzt  lassen  wir  jede  Verbitterung  ruhen.  Signor  demente  wird 
uns  erlauben,  nach  Tische  darüber  unter  uns  zu  verhandeln. 
Clem.  Ja,  wann  Ihr  wollt;  hier,  dort,  wo  es  Euch  beliebt,  und 
Niemand  soll  Euch  stören.  Luigia  (zu  Don  Fernando).  Keichen 
Sie  nur  den  Arm  dem  Fräulein  Elvira,  die  Sie  liebt  und  in  Ihrer 
Beständigkeit,  Ihrer' Tugend,  Ihrer  Treue  den  schönsten  Lohn 
einer  wahrhaften  Neigung  mit  Zuversicht  zu  finden  hoffit.  Signor 
Dottore,  Sie  erlauben,  dass  ich  vorangehe  (ab).  Elvira.  Signor 
Don  Fernando,  alle  meine  Hoffnungen  vereinigen  sich  in  Ihnen 
(ab  mit  Don  Fernando).  Finetta.  Signor  Padrono,  ich  begreife 
nicht —  Clem.  So  begreife  denn:  dass  meine  Voraussicht,  mein 
Scharfblick  die  eheliche  Verbindung  meiner  Tochter  gesichert, 
und  eine  unerwartete,  ungemein  süsse  Geschwister- Versöhnung 
herbeigeführt  hat.  0 

1)  Fern,  (yome  sarebbe  a  dire?  (costoi  ml  fa  sudare.) 

Clem.    (Egli  si  inquieta,   corraggio.)    Non  vi  tarbate,  non  vi  sara 
male  alcano.    Mi  propungo  mediatore  io  stesso. 

Fern.  Mediatore,  e  dl  che  (sempre  piü  tarbato). 

Clem.  Non  Fabbiate  a  male:   mediatore  fra  voi  e  la  Signora  Donna 
Luigia  contessa  dl  Castrodoro. 

Fern.  Donna  Luigia!   (Io  sono  conosciuto  e  perduto)    (da  se) 

Clem.  (Ah,  ah,  siam  sulla  via.)  Si,  vostra  sorella  cerca  di  voL 

Fern.  Mia  sorella? 

Clem.  Si,  la  Signora  Contessa  di  Castrodoro  non  h  vostra  sorella? 

Fern.  (Quale  imbroglio;  che  rispondere?)  (da  s^) 

Clem.  Vi  ama,  Tha  detto  a  me. 

42* 
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Eine  kritische  Finetta  könnte  vielleicht  in  diesem  irefllicheo, 
in  Farbe,  Ton   wie   in  der  Zeichnung  vorzüglichen  Sitoations- 

Fem.  Ma  dove,  dove  Tayete  veduta  cotesta  mia  sorella? 

Clem.  Siate  generöse,  siate  arrendevole. 

Fern.  Dove,  vi  chieggo? 

Clem.  Calmatevi,  Eccellenza.  Mi  fu  raecomandata  da  mio  fratdlo  di 
Napoli:  ed  h  queUa  dama  giunta  stamane,  e  che  pranzera  con  not 

Fern.  Ed  ^  in  casa  vostra? 

Clem.  In  quell*  appartamento,  con  mia  figlia:  ora  la  yedrete. 

Fern.  Lasciate  ch*  io  me  ne  vada:  non  debbo  vederla  .  . .  ton«io 
poi  (thoI  partire). 

Clem.  Non  ve  n'  andrete,  viva  il  cielo;  mi  gettero  a'  vostri  piedi 
(rattenendolo). 

Fern,  't  inntile  . .  . 

Clem.  Ecoellenza,  per  carita  . .  . 

Fern.  No,  per  ora  .  . . 

Clem.  Facciamo  qnesta  bella  pace. 

Fern.  Voglio  uscire. 


tatto  rapidamente,  mentre  Don 
^Fernando    vnole  nscire,  e  Cl^ 
mente  lo  ritiene  a  sno  msl 
grado. 


Scena  X. 

Finetta  e  detti. 

Finetta.   Si^  messa  in  tavola. 

Fern.   A  rivederci. 

Clem.  Presto,  chiama  Elvira  e  la  Signora  Contessa. 

Finetta.  (va  ad  aprir  Tuscio)  (^e  significa  tatto  ciö?  (da  s^) 

Fern.  (£]  finita,  non  posso  salvarmi.)  (da  s^) 

Scena  XI. 
Donna  Lnigia,  Elyira  e  detti. 

Lnigia.  Eccoci,  Signor  dottore. 

Clem.  Signora  Contessa,  Fho  trattenato,  mi  voleva  faggire. 

Fern.  Donna  Luigia  .  .  . 

Luig.  FrateUo,  fratello  .  .  . 

Clem.  Finiamola,  cari,  carissimi:  se  eUa  vi  ha  offeso  .  .  .  o  se  Toi 
avete  offeso  lei  .  .  . 

Fern.  Che  posso  dirri?  yedete  la  mia  confdsione  . . .  (a  Lnigia). 

Clem.  Abbracciateri,  via  ...  no?  facciamo  almeno  nn  armistiiio: 
poi  dissereremo. 

Luig.  Si,  fratello,  tregua  per  ora  ad  ogni  rancore.  II  Sign,  de- 
mente ci  permettera  di  conferire  insieme  dopo  pranzo. 

Clem.  Si,  quanto  volete,  qui,  la,  dove  vi  place:  e  nessnno  verrii 
disturbarvi. 

Luig.  (a  Don  Fem.)  Date  dunque  il  braccio  alla  Signora  Elvira,  li 
quäle  vi  ama,  e  si  confida  di  trovare  nella  vostra  costanza,  neOa  Tostr» 
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spiele  das  einzige  Häkchen  darin  finden:  dass  der  Chirurg  mög- 
licherweise den  Namen  der  Luigia,  den  er  doch  ans  dem  Em- 
pfehlungsbriefe kannte,  vor  Don  Fernando  hätte  aussprechen  können, 
zumal  die  Pause  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Act  ihm  Zeit 
und  Gelegenheit  dazu  biet.e.  Doch  wo  Alles  so  gut  gefädelt  ist 
und  so  schlagfertig  ineinandergreift,  da  klügelt  eben  nur  eine 
kritische  Finetta  ihr  Häkchen  heraus,  auf  die  Gefahr,  von  Meister 
demente  ein  superkluges  Fräulein  Eümpfnase,  eine  „Signora  dub- 
bitativa  ed  incredula^S  gescholten  zu  werden. 

Auseinandersetzung,  Schuldbekenntniss ,  Armensflnderbeichte 
gleich  in  der  ersten  Scene  des  fünften  Actes  —  und  doch  kein 
Verlangen  nach  Losspruch  von  Seiten  des  Sünders,  aus  Selbst- 
yerzweiflung;  und   keine  Ertheilung  der  Absolution  von  Seiten 
der  Hintergangenen,  aus  Misstrauen  gegen  sich  selbst  und  aus 
Gram  ob  ihrer  verrathenen  Liebe.  Fern.  „Donna  Luigia.  Tausend- 
fach verwunden  Sie  und  mit  Recht  meine  Seele.   Ja  ich  erkenne 
mich  mit  Schaudern  als  den,  der  ich  in  Ihren  und  Aller  Augen 
bin.    Ich  stehe  am  Bande  des  Abgrundes,  dem  nichts  mehr  mich 
entreissen  kann.    Luigia.   Nein,  Grausamer,  wenn  Sie  Ihr  Ver- 
sprechen der  Tochter  des  Signor  demente  gaben;  so  mag  sie 
^e  Ihrige  bleiben.    Doch  soll  der  Vater,  sollen  Alle  wissen,  wer 
Sie  sind."*)  Da  muss  nun  auch  Diego  mit  der  Nachricht  kom- 
men, dass  zwei  von  der  Stadtwache  nach  Don  Fernando,  oder 
Don  Bamiro,  wie  er  eigentlich  heisst,  fragen.    Luigia  erzittert. 
Fernando,   entschlossen  und  fest,   will  sich  selbst  ausliefern. 
Schnell  hat  der  Engel  von  plantirter  Braut  einen  Bettungsplan 
gefasst:  Sie  heisst,  Don  Bamiro   (Fem.)  und   Diego   ihrem 

virtü,  nella  vostra  fede  il  piü  bei  premio  di  nn  affetto  yerace.  Signor 
dottore,  io  vi  precedo.  (parte.) 

Elv.  Signor  Don  Fernando,  spero  tntto  da  yoi.  (parte  con  D.  Fem.) 

Fin.  Signor  padrone,  io  non  capisco  .  .  . 

Clem.  Capisci  che  la  mia  providenza,  la  mia  sagacita  hanno  assi- 
curato  11  matrimonio  di  mia  figlia,  e  procurata  una  inaspettata  dolcis- 
sima  frat«ma  reconciliazione. 

1)  Fern.  —  Donna  Luigia,  in  qnantimodi  ginstamente  mi  ferite 
Tanima!  Si,  miriconosco  con  orrore  qnal  sono  agli  occhi  vostri  e  di  tnttL 
Eccomi  Buir  orlo  del  precipizio,  da  cui  nnlla  pnö  scamparmi.  Luig.  No 
cmdele,  se  avete  data  parola  alla  figliuola  del  Signor  demente,  ella  sia 
vostra;  ma  sappia  ü  padre,  sappiano  tatti  chi  Biete  voi. 
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Agenteu,  dem  Sigismondo,  folgen,  in  ihre  Kutsche  steigen,  im 
Fluge  abfahren,  und  sie  an  der  nächsten  Poststatiou  erwarten. 
Fernando  (zu  ihren  Füssen,  sanunt  Diego),-  „Oott  sey  Zeuge 
meiner  aufrichtigen  Reue!**  0 

demente  und  Elvira  kommen  Luigia  einladen,  bei  Un- 
terzeichnung des  Heirathscontractes  gegenwärtig  zu  seyn.  Wu 
für  wunderbare  Neuigkeiten  müssen  Vater  und  Tochter  nun  ?(» 
Luigia  vernehmen!  Was  für  bittere  Pillen  der  Chiruig  und  seiB 
Kind  schlucken,  ohne  andere  Vergoldung,  als  die  tröstliche 
Schonung,  mit  der  sie  ihnen  von  Luigia  beigebracht  werden! 
Erste  Pille :  E  r  hat  sich  vor  6  Monaten  bereits  mit  einer  anderen 
Dame  verlobt.  Zweite  Pille:  Er  ist  nicht  Excellenz  —  dritte 
Pille:  nicht  Vicekönig  —  vierte  Pille:  und  heisst  nicht  Don 
Fernando  — C lern.  Was?  Was?  Ihr  Bruder—?  Fünfte  Pille: 
Er  ist  auch  nicht  mein  Bruder.  Ein  Begierungscommissar 
wird  von  Finetta  gemeldet.  Kluge  Zweiflerin  Finettal  Was  der 
Verstand  eines  Chirurgen  nicht  sieht,  das  ahnt  in  Ein£EÜt  ein 
Finettengemüth. 

Der  Commissar  zeigt  der  Gontessa  Malerbi  de'  Conti  di 
Castrodoro  an,  dass  der  Signor  Don  Bamiro  jener  verzweifelte 
Spieler,  dessen  Kennzeichen  der  Behörde  von  Ancona  ans  Neapel 
erhalten  hat,  sich  unter  dem  Namen  Dqu  Fernando  mit  fidschem 
Pass  in  Ancona  befinde.  Luigia  (leise).  Sehr  wohl.  Finetta 
(ebenso).  Hab'  ich's  Euch  nicht  gesagt?  Elvira  (leise  zu  Clem.) 
Mein  Vater,  ich  zittere,  demente  (leise).  Das  Vicekönigthum 
ist  pfutsch.^)  Der  Commissar  fährt  fort  gegen  den  Betrüge  zu 
eifern.  Luigia:  Zeigen  Sie  etwas  mehr  Bücksicht  g^en  Don 
Bamiro:  „Er  ist  mein  Gatte."  Wie?  —  wendet  der  Commissar 
ein  —  hat  er  sich  nicht  als  spanischen  Granden,  Vicekönig  von 


1)  Fern,  (gettandosi  a'  suoi  piedi,  e  Diego  pure)  Iddio  ml  da  testi- 
monio  del  verace  mio  pentimento. 

2)Gonime8sario.  —  il  Signor  Don  Bamiro  siciliano  quel  giocator 
disperato,  per  coi  si  sono  ricevnti  gli  awisi  da  Napoü,  trorasi  sotto  fl 
nome  di  Don  Fernando,  cod  falso  passaporto  in  Ancona. 

Luigia.  Benissimo. 

Finetta.  Ve  Fho  detto?  ,   „,„„^ 

>  piano. 

Elvira.  Mio  padre,  io  tremo. 
Clem.   II  yiceregno  h  spedito. 
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Mexico  bei  diesem  ehrenwerden  Signor  demente  ausgegeben,  um 
ilin  und  die  Tochter  zu  täuschen?...  Finetta  (leise  zu  Clem. 
und  Elvira).  Hättet  Ihr  mir  nur  glauben  wollen!  Luigia.  Sie 
befinden  sich  im  Irrthum,  Herr  Commissar!  Commiss.  Irrthum? 
Signor  demente —  demente.  Hören  Sie,  was  sie  sagt :  ich 
werde  nachher  antworten.  (Für  sich)  Mein  Kopf  dreht  sich  im 
Wirbel  um.  Luigia.  Täuschungen  wiederhole  ich;  da  Signora 
Elvira  mit  dem  Seidenhändler  Sig.  Severino  verlobt  ist.  (Zu 
Clem.  und  Elvira)  Nicht  wahr?  Clem.  Die  reine  Wahrheit, 
Seidenhändler.  Luigia.  Sie  lieben  einander  zärtlich  seit  einem 
Jahr.  Commiss.  Ist  es  an  dem?...  Fräulein  Elvira?  Elvira. 
Die  Frau  Gräfin  sagt  die  Wahrheit.  Finetta  (für  sich).  Auf 
eiumal  ist  der  Verstand  gekommen!  *)••• 

Luigia  oifnet  das  ihr  angewiesene  Zimmer  und  ruft  den  darin, 
lattt  Verabredung  mit  ihr,  schon  harrenden  Severino.  Die 
Schwierigkeiten  wären  alle  gehoben:  er  möchte  nur  heraustreten. 
Elvira  hängt  schon  an  seinem  Halse,  so  fest,  wie  der  Schiffbrüchige 
eine  rettende  Planke  umklammert,  demente  giebt  seinen 
Segen.  „Der  Himmel  segne  euch,  sprechen  wir  nicht  weiter  da- 
von," (Für  sich)  Ich  muss  Galle  schlucken,  und  thun  als  wäre 
es  der  reine  Zucker :  geschieht  mir  ganz  recht.  *-)  Der  Commissar 
hat  sich  entfernt.  Luigia's  und  der  Komödie  letzte  Worte  sind: 
„Und  ich?  Was  werde  ich  beginnen?  Ich  werde  mich  zu  Don 
Ramiro  verfugen.   Möchte  doch  seine  Besserung  aufrichtig  seyn !" 


1)  Luigia.  ...  respettate  Don Bamiro,  egli  e  mio  marito.  Commess. 
YoBtro  marito?  £h  Signora  .  .  .  ma  non  sappiano  fosse,  che  Don  Bamiro 
spacciandosi  per  an  grande  di  Spagna  e  per  Ticere  del  Messico,  e  rinscito 
ad  aggirare  questa  baona  persona  del  mio  Signor  demente  e  la  Signora 
sna  figlia?  Finetta.  (piano  a  Clem.  e  ad  Elvira)  Se  ml  aveste  prestato 
fede!  ....  Lnigia.  Signor  Commessario,  h  qnesto  nn  abbaglio.  Comm. 
Un  abbaglio.?  Signor  demente  ...  Clem.  Sentite  lei:  io  risponderö  dopo. 
(La  mia  testa  gira  dentro  un  turbine.)  Luigia.  Sono  inganni,  vi  tomo 
a  dire;  giacche  la  Signora  Elvira  h  promessa  sposa  al  Signor  Severino 
mercante  in  seterie  .  . .  non  e  vero,  Signore?  Clem.  Si,  h  verissimo,  mer- 
cante  in  seterie.  Luig.  Si  amano  Tun  Taltro  teneramente  da  an  anno. 
Comm.  Eh  via  ..  .  Signora  Elvira?  Elv.  La  Signora  Contessa  dice  la 
verita.  Finetta.  (da  se)  II  giudizio  le  e  venuto  ad  an  tratto.  ->  2)  Che 
ü  cielo  vi  benedica,  non  nä  parliamo  piu.  (Mi  conviene  ingozzar  fiele  per 
zuccaro:  me  lo  merito.) 
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Finetta,  die  Dogläubige,  rümpft  das  Nasenflügelchen  zum  krausefl 
Fragezeichen.    Mit  feinem  Eomödientact  ist  Don  Ramiro  ans  dem 
Bereiche  der  Entwickeiung  gebracht,  die  für  ihn  ein  Fangneb 
schimpflicher  Beschämung  wäre.   Das  Eigenthümlichste  an  dieser 
Komödie  ist;  dass  sie  keinen  Faden  in  ihrem  Gewebe  als   ihr 
Eigenthum  ansprechen  darf,  weder  in  Bezug  auf  die  Verwickelung 
noch  auf  Situationen  und  Charaktere,  und  einzig  durch  feinere, 
geschmackvollere,   von  grotesken  Zügen  und  Unwahrscheinlicb- 
keiten  freie  Behandlung  ähnlicher  Motive,  wie  sie  z.  B.  Casiä  in 
seiner  Libretto -Komödie:  „König  Theodor^^  ^),  oder  Marchisio  in 
dem  Lustspiel  „Die  Lidustrieritter"  ^  durchfahrte,  eine  eiste  Stelle 
unter  den  ital.  Komödien  des  Jahrb.  behaupten  möchte ;  und  was 
Abrundung,  Zierlichkeit,  leichten  Ton,  behagliches  Fortspinnen 
und  Fliessen  der  Handlung,  Durchsichtigkeit  und  heitere  Ffixbnng 
der   Charaktere,    insbesondere    der   Hauptfigur   des    Chiruigenf 
demente,  betrifit,  vielleicht  die  erste  Stelle  in  Nota's  Komödien- 
Repertoire  einzunehmen  berechtigt  wäre. —  Der  lächerliche  Klein- 
bürger-Ehrgeiz:  über  seinen  Stand  hinaus  mit  der  vornehmen 
Welt  in  grossstädtischer  Lebensweise  zu  wetteifern  und  es  ihr 
gleich  zu  thun,  erfährt  noch  in  einer  andern  ungleich  verwickeiteren 
und  anspruchsvolleren  Komödie  des  Nota  eine  exemplarische  Be- 
strafung; in  der  Komödie: 

La  Donna  ambiziosa 

(Die  ehrgeizige  Fran); 

doch  möchte  dieses  Lustspiel  keine  der  Vorzüge  des  eben  be- 
sprochenen aufzeigen  können;  wohl  aber  den  Charakterfehler,  den 
es  geisselt,  mit  seiner  verspotteten  Heldin  gemein  haben;  indem 
die  Komödie,  wie  die  „ehrgeizige  Frau",  das  Streben  der  Osten- 
tation darin  bekundet,  dass  sie  weit  über  ihr  Vermögen,  ihre 
Standesverhältnisse,  über  das  bescheideniB,  von  ihrem  Gewerbe  und 
Handwerk  ihr  zugetheilte  Maass  hinaus,  mit  abenteuerlichen  Ver- 
wickelungen, extravaganten  Erfindungen,  absonderlichen  Charak- 
teren, und  einer  verschwenderischen  Häufung  von  aussergewöhn- 
lichen  Incidenzen  einen  ungemessenen  Luxus  treibt,  der  sie,  wie 
die  „ehrgeizige  Frau",  in  Schulden  stürzt,  zu  Anleihen  bei  an- 
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deren  Komödien,  sogar  bei  der  Erkennungs- Komödie  verlorener 
oder  verschollener  Söhne  und  Brüder,  bei  der  Cinquecentisten- 
Komödie,  nöthigt,  und  ihrem  Buin  nahe  bringt. 

Laura,  so  heisst  diese  „ehrgeizige  Komödienheldin'S  ist  die 
zweite  Frau  eines  Kaufmannes,  Eustachio,  der  in  einer  Provin- 
zialstadt  ein  blühendes  Geschäft  betreibt,  das  er  aber  auf  das  Zu- 
reden seiner  Frau  aufgiebt,  um  mit  ihr  nach  der  Hauptstadt  zu 
eilen,  wo  sie  in  einer  ihren  gesellschaftlichen  Ansprüchen  ange- 
messeneren Sphäre  sich  zu  bewegen  hoffen  darf.  Laura  knüpft 
alsbald  vornehme  Verbindungen  an,  um  Zugang  zu  Hofe  zu  er- 
langen, einen  Titel  fSr  ihren  Mann  zu  erwerben,  kurz  alle  Träume 
ihrer  Bang-  und  Ehrsucht  erfüllt  zu  sehen.  Der  Magier,  dessen 
Wünschelruthe  diese  Träume  verwirklicht,  ist  ein  öeneralpächter 
Faribo,  der  jedoch  unsichtbar  bleibt,  und  sich  nur  durch  sein 
Wnnderwirken  offenbart;  durch  das  Zauberstückchen:  das  Papier 
seiner  mit  magischen  Sprüchen  und  Versprechungsformeln  ange- 
füllten Briefe  an  das  Ehepaar  in  das  baare  Gold  des  vormaligen 
Kaufmanns  Eustachio,  des  Gatten  von  Laura,  zu  verwandeln.  Auf 
eine  ihrer  glückverheissendsten  Karten  setzt  Laura  das  Lebens- 
glück ihrer  Stieftochter  Silvia:  auf  deren  Verheirathung  mit 
dem  Gontino  Boberto  Bezzolini,  dem  Cicisbeo  der  Donna 
Gl  er  in  da.  Auf  einen  Schlag  mit  Faribo's,  des  unsichtbaren 
Generalpächters  und  geheimen  Magiers,  Zauberruthe  befindet  sich 
das  Ehepaar  Laura -Eustachio  im  Besitze  von  Briefen,  worin  der 
Oheim  des  Contino  Boberto,  Geheimestaatsrath  Alfonso,  die 
Einwilligung  zur  Heirath  seines  gräflichen  Neffen  mit  Silvia,  der 
Tochter  des  Kaufmanns  Eustachio,  giebt.  Auf  denselben  Zauber- 
schlag verwandelt  sich  auch  gleich  der  vermeinte  Einwilligungs- 
brief des  Geheimenstaatsrathes  Alfonso  in  ein  Anlehen  von 
6000  Zechinen,  die  aus  Eustachio's  Beutel  in  die  unsichtbare 
Tasche  des  Generalpächters  Faribo  verschwinden,  und  mit  ihnen 
der  grösste  Theil  von  Silvia's  Mitgift,  da  frühere  Zauberanleihen 
des  Generalpächters  bedeutende  Löcher  in  Eustachio's  Goldbeutel 
gezaubert  hatten.  Silvia,  dieBiccardo,  den  Schreiber  ihres 
Vaters  liebt,  wird  durch  den  Baub  an  ihrer  Mitgift  dem  armen 
Schreiber  ebenbürtig. 

Um  diese  Hauptfiguren,  deren  Oberhauptfigur,  der  General- 
pächter, eine  unbekannte  Grösse  für  die  Komödie  bleibt,  gruppiren 
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sich  einige  andere  episodische  Schmarozerfigoren:  Ein  Premo- 
letti,  ein  Blutegel  geheimer  Familienskandale,  die  er  b^erig 
aufsaugt,  um  sie  den  betreffenden  Personen  als  unauslöschlichen 
Schandfleck  ins  Qesicht  zu  speien.  So  schlürft  der  Skandalegel 
dem  Gontino  Roberto  die  wahren  Beweggründe  zu  dessen  Mes- 
alliance mit  Eustachio^s  Tochter  aus,  und  sprudelt  sie  der  Donna 
Glorinda  ins  Ohr,  der  ihr  Gicisbeo,  der  Gontino,  vorgelogen:  er 
schliesse  die  Missehe  aus  Gehorsam  gegen  seine  Familie,  während 
er  es  doch  nur  auf  Silvia's  Mitgift  absieht,  um  seine  Schulden 
zu  bezahlen.  Dem  Gontino  spritzt  der  Klatschegel  Promo  letti 
wieder  das  Geheimniss  von  SUvia^s  und  Riccardo's  Liebe  ins  Ohr, 
die  aber  den  Gontino  wenig  anficht,  wenn  er  nur  die  Mitgift 
bekommt.  Dass  diese  sein  Heirathsvermittler,  der  Qeneralpächter 
von  Eustachio*s  Goldbeuteln,  geschluckt,  davon  iSsst  sich  Gontino 
nichts  träumen. 

Zum  Gontino  Boberto,  dem  Gicisbeo  der  Glorinda  bildet 
Fernando  die  parallele  Gontrast- Figur:  Laura's  Gavaliere  Ser- 
vente;  der  Gicisbeo -Biedermann,  der  das  Gicisbeat,  gegen  allen 
Brauch  und  moralischen  Eifer  der  gesitteten  ital.  Komödie  vor 
Nota,  zu  Ehren  bringt,  und  hier  als  der  gute  wohlthätige  Hans- 
und  Familiengeist  geschildert  wird,  der  seine  Dame,  die  Donna 
ambiziosa,  von  ihrer  Verwirrung  zurückbringen  und  durch  die 
eindringlichsten  Vorstellungen  von  ihrer  thorichten  Ostentations- 
suchtzu  heilen  sich  beeifert.  Der  Gicisbeo,  seinem  Berufe  nach 
der  substituirte  Abieiter  der  gesellschafUichen  Servituten  des 
Ehemanns,  oder  gesellschaftliche  Stellvertreter  des  Ehemann-Be- 
dienten als  übereinkömmlichermaassen  präsumtiver  und  putativer 
Leibeunuch  der  Ehefrau;  oder  dienstthuender  Strohmann-Cavalier; 
in  dieser  Komödie  wird  der  Gicisbeo  —  zum  Ehrencavalier  der 
ünehrencavalier  —  dank  seiner  durch  den  Dichter  bewirkten 
Ehrenrettung  und  Verherrlichung,  der  gute  Engel  der  Ehefrau, 
ihr  Faraklet,  ihr  Seelsorger  und  Gewissensraüi;  und  stellt  ausser- 
dem den  Träger  der  Komödienmoral  vor;  den  Träger  aller  Pflidi- 
ten  eines  Ehemanns,  ohne  ein  einziges  von  dessen  Bechten  zu 
besitzen  oder  zu  beanspruchen.  Seltsamste  aller  BestaurationeD 
im  19.  Jahrh.!  Ein  Institut,  das  verderblichste  für  das  Familien- 
leben, das  mit  diesem  zugleich  dem  nationalen  Leben,  der  poli- 
tischen Würde,  Selbstständigkeit  und  Freiheit,  dem  Mannheitsge- 
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fühl  Italiens  den  Gnadenstoss  versetzte^)  —  ein  solches  Institut 
in  einer  Komödie  von  moralischer  Tendenz,  an  einem  Ausnahms- 
beispiele  von  seiner  schönen,  edlen,  preiswürdigen  Seite  beleuchten : 
heisst  das  nicht,  es  rechtfertigen,  glorificiren,  in  seinen  Ehren 
wiederherstellen,  es  überhaupt  wieder  herstellen  wollen?  Ein 
ganzes  Land  voll  ehrsüchtiger  Frauen,  wie  unsere  Laura,  und  ein 
einziger  Cicisbeo  in  ihrer  Gesellschaft  —  dieser  einzige  würde 
ein  allgemeines  sittliches  Landsterben  unter  ihnen  hervorrufen, 
der  Cicisbeo  möchte  Fernando  oder  Contino  Hoberto  heissen. 

Die  Gegenfigur  zur  Skandalglocke,  dem  Geheimnissausschnüff- 
ler undVerklätscher,  Fremoletti,  der  eigentlich  nur  die  Garicatur 
von  Goldoni's  Ferdinande^)  ist,  der  General,  Barone  di  Tor- 
rida. Weit  entfernt,  nach  Geheimnissen  zu  angeln,  und  sie  als 
faule  Fische  zu  Markte  zu  bringen,  schwimmt  dieser  General 
selbst  als  räthselhafter  Fisch  Oannes  in  den  Gewässern  der 
Komödie  umher.  Dieser  babylonische  Urfischmensch,  der  weder 
Fisch  noch  Fleisch  war,  that  sich  besonders  als  Sittenlehrer  her- 
vor, indem  er  Männern  und  Weibern  bessere  Grundsätze  bei- 
brachte und  sie  zuerst  zu  geselligen  Tugenden  und  büi^erlicher 
Ordnung  anhielt.  ^)  Der  räthselhafte  Fischmann  hatte  vom  Fisch 
Alles;  vom  Manne  aber  nur  die  am  Fischschwanz  hervorstehen- 
den zwei  Füssen,  diejenigen  Gliedmaassen  also,  die  einzigen,  die 
einem  Professor  unentbehrlich  sind,  um  die  Katheder  zu  betreten. 
Professor  Oannes  hielt  Vorträge  über  Geschichte,  Astronomie, 
Kriegskunst,  Gewerbe,  kurz  über  sämmtliche  Wissenschaften.^) 
Nebenbei  las  er  ein  sehr  besuchtes  Publicum  über  das  Ende  der 
Dinge  und  das  Weltende.  Aehnliche  Vorlesungen  hält  unser 
General,  Barone  di  Torrida,  als  geheimniss voller  Komödien- 
moralist und  Professor,  der  ehrgeizigen  Frau,  über  ihr  Weltende, 
das  Ende  ihres  vornehmen  Welttreibens;  erfolglos  leider,  wie 
Professor  Urfisch,  dessen  Sittenlehren  und  Weissagungen  vom 
Weltende  der  Sündfluth  ein  Ende  machte,  die  auch  hier  über  die 
beau  monde  unserer  Weltdame  hereinbricht. 

Mit  dem  als  sein  eigenes  Geheimniss  verkappten  General  an 
der  rechten,  und  mit  dem  als  die  personificirte  Komödienmoral 


1)   Foecunda  culpae  saecula.    —    2)  VI,  1.   S.  504.    —    3)  ApoUod. 
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Yerkappten  Cicisbeo,  Fernando,  an  ihrer  linken  Seite:  mit 
diesen  zwei  „Liebe  beweisenden,  Predigend  reisenden^^  Schatz-  und 
Wamnngsengeln,  die  ihr  mit  Straf-  und  Sittenpredigten  in  den 
Ohren  li^en,  der  Eine  im  rechten,  der  Andere  im  linken  (Mir, 
schreitet  Laura  unbeurrt  ihrer  Katastrophe  entgegen. 

Mittlerweile  ist  ihre  Familie,  Mntfcer  nnd  Schwestern,  au 
der  Provinzialstadt ,  wo  sie  die  Ehrgeizige  in  der  änasenieB 
Armuth  zurückgelassen,  in  der  Hauptstadt  eingetroffen.  Sie,  die 
auf  den  Höhen  der  Menschheit  wandelt,  und  über  die  Höhen,  wie 
das  dort  Sitte,  Menschheit  und  Menschlichkeit  vergisst,  hat  ffir 
ihre  Mutter  und  Geschwister  und  deren  Elend  nur  Ein  Gefühl 
bewahrt,  das  beim  Wiedersehen  bewältigend  hervorbricht:  das  Ge- 
fühl sich  der  Ihrigen  von  Herzen  zu  schämen.  Unverzüglich  mns 
ihr  Gatte  Eustachio  die  unerwünschte  Sippschafb  in  einen  Gast- 
hof schaffen,  bevor  die  beau-monde,  in  welcher  Laura  glänzt,  Kunde 
von  dem  Bettelpack  erhält  Dieser  Gharakterzug  dürfte  wohl  ia 
einer  Komödie  zu  abstossend  und  widerwärtig  wirken,  und  unsere 
Theilnahme  selbst  der  bussfertigsten  Besserung  entfremden«  Wir 
können  daher  bei  dem  Gontrastbesuche  zu  jenem  von  Mutter  und 
Geschwistern,  —  einer  der  Hauptkunstgriffe  in  Nota*s  Komödien 
ist  eine  stereotype  Contrastirung  der  Charaktere  und  Situationen  ^ 
wir  können  bei  der,  unmittelbar  nach  dem  Eintreffen  von  Laoia's 
armer  Familie  erfolgenden  Ankunft  des  geheimen  Staatsraths 
Alfonso,  des  Oheims  von  Gontino  Roberto,  welcher  nicht,  wie 
Laura  wähnt,  zur  Hochzeit  des  Gontino  mit  Silvia,  sondern  um 
den  wüsten  Neffen  der  Missheirath  zu  entreissen  kommt,  —  wir 
können  ob  dieser  bitteren  Enttäuschung  des  hoflBürtigen  Weibes 
nur  Schadenfreude  empfinden;  die  verpönteste  Freude  unter  allen 
Arten  von  LustgefQhlen,  welche  das  Lustspiel  erwecken  darf  und 
soll.  Ja  die  gleichzeitig  eintreffende  Nachricht:  der  General- 
pächter Faribö  sey  mit  der  Amtskasse  verschwunden,  und  nicht 
nur  für  die  Komödie,  sondern  überhaupt  unsichtbar  geworden, 
vermag  nur  als  verstärkter  Kitzel  auf  unsere  Schadenfreude  zu 
wirken,  und  wenn  wir  diese  nicht  durch  die  Folgen  von  Farib6*s 
Verschwinden  für  Laura's  nun  gänzlich  zu  Grunde  gerichteten 
Gatten,  Eustachio,  noch  gesteigert  fühlen;  und  wenn  der  zermal- 
mende Schlag,  der  Laura  selbst  trifft,  die  jetzt  von  aUen  Schmeich- 
lern und  aller  vornehmen  Welt  verlassen  dasteht,  von  ihrer  eige- 
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nen,  in  Armnih  darbenden  Familie  znrfickgestossen,  unsere  Schaden- 
freude nicht  auf  den  höchsten  Punkt  der  Befriedigung  emporgipfelt; 
so  ist  es  lediglich  das  fromme  menschliche  Scheugeföhl:  selbst  über 
einen  wohlverdienten,  ja  von  unserem  Feinde  aus  eigener  Schuld 
erfahrenen  jähen  Sturz  in  ünglückesschmach  zu  triumphiren;  so 
ist  es  einzig*  und  allein  jener  EomOdienspruch :  Homo  sum,  nihil 
humani  a  me  alienum  puto,  was  uns  ein  solches  heimliche  Froh- 
locken über  den  Burzelbock  aus  den  luftigen  Regionen  eines 
eingebildeten  Lebensglückes  in  den  Abzugsgraben  eines  wirklichen 
Misere,  verbietet,  und  gälte  das  Strafbeispiel  auch  nur  einer 
Komödientheorie.  Dieses  menschliche  Gefähl  in  uns  muss  der 
Dichter,  auch  der  Eomödiendichter,  schonen,  heilig  halten;  nicht 
daran,  wie  an  eine  letzte  Instanz,  appelliren;  oder  gar  dessen 
Theilnahme,  wie  eine  Pflichtschuld,  im  Namen  der  poetischen 
Gerechtigkeit,  eintreiben. 

Laura's  Besserung  beschäftigt  gebührendermassen  den  fnnfken 
Act.  Das  erste  Zeichen  ihrer  Zerknirrschung  ist  ihr  heisses 
Verlangen  nach  Verzeihung  von  Mutter  und  Schwestern.  Der 
Mutter  schickt  sie  durch  den  einen  ihrer  Schutzengel,  ihren 
Cicisbeo  Fernando,  einen  Juwelenschmuck.  Von  diesem 
edlen  Besserungszuge  gerührt,  erklärt  sich  der  zweite  Schutz- 
engel, der  General  Barone  di  Torrida,  erbötig,  der  Mutter  auf 
andere  Weise  zu  helfen  und  dringt  darauf,  Laura  möchte  ihren 
Schmuck  behalten.  Laura  (mit  bescheidener  Würde)  „Herr 
Genera],  wenn  Generale  über  AUes  auf  Ehre  und  Pflichterfüllung 
halten,  so  hoffe  ich,  Sie  mit  der  Zeit  zu  überzeugen,  dass  eine 
von  ihrer  Eitelkeit  getäuschte,  von  ihrem  schwachen  Manne  darin 
bestärkte  und  durch  Schmeichelei  von  allen  Seiten  aufgemunterte 
Frau  dennoch  in  sich  gehen,  ihre  Verirrungen  erkennen,  darüber 
erröthen  und  sich  bessern  kann.'*  0 

Die  Schmeicheleien  verkehren  sich  jetzt  in  Scorpionstiche, 
die  das  ins  Unglück  gerathene  Ehepaar  von  Donna  Clor  in  da 
und   ihrem  würdigen  Genossen,  Premoletti,   erdulden   muss. 

1)  Signor  Generale:  se  i  generali  apprezzano  al  di  sopra  d'ogni  altra 
cosa  Tonore  e  il  dorere,  spero,  che  una  donna  ingannata  dalla  propria 
vanitä,  secandata  da  nn  debole  marito,  e  animata  dair  altrni  adolazione, 
päd  rientrare  in  se  stessat  rayrisaie  i  suoi  errori,  arrossire,  emendarsi. 
Atto  V.  sc.  6. 
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Ein  erbetenes  Anlehen  schlagen  Beide  mit  schneidender  Ver- 
höhnung ab.  Doch  erfährt  Laura  den  Trost,  dass  es  d^r  Be- 
redsamkeit des  einsilbig  dienstfertigsten  aller  Cicisbeo*s,  dass  es 
dem  Fernando  gelungen,  die  Verzeihung  ihrer  Mutter  und 
Geschwister  zu  erlangen,  und  erstere  zur  Annahme  des  Juwelen- 
schmuckes  zu  bewegen.  Gleich  darauf  bringt  ihr  Biccardo, 
der  Secretär  ihres  Gatten,  Silvia's  Geliebter,  den  sie  ans  dem 
Hause  gejagt,  die  beruhigende  Nachricht,  dass  der  Polizeipräfect 
jede  weitere  Verfolgung  des  Eustachio  einzustellen  befohlen,  auf 
Grund  der  von  Fernando  und  Riccardo  für  ihn  geleisteten  Bürg- 
schaft. Um  die  Belohnung  reumüthiger  Besserung  vollkommen 
zu  machen,  weist  sich  zuletzt  der  General  Barone  di  Torrida  als 
Laura's  verschollener  Bruder  Carlo  Stremi  aus,  der  in  Spanien 
sollte  gestorben  und  verdorben  se3m,  und  von  dem  Laura  stets 
gegen  den  Barone  mit  Verachtung  gesprochen.  Schliesslich  er- 
föhrt  Laura  noch  —  ein  fünfter  Eomödienact  ist  so  freigebig  und 
unerschöpflich  an  Spenden,  wie  Fortunato's  Wünschhütlein ,  oder 
des  Taschenspielers  Filzhütlein  und  Punschflasche  an  unversieg- 
lichen  Gaben  —  schliesslich  erhält  Laura  noch  die  frohe  Kunde, 
dass  der  durchgebrannte  Generalpachter  Faribö  ergriffen  und  ein 
bedeutender  Theil  ihres  Vermögens  bei  ihm  gefunden  worden 
und  gerettet  sey.  Riccardo  und  Silvia  heirathen  sich. 
Eustachio  und  Laura  ziehen  sich  in  ihr  früheres  Provinzial- 
städtchen  zurück,  und  nehmen  ihre  arme  Familie  in  ihr 
Haus  auf. 

In  einer  Schlussanmerkung  giebt  Nota  als  Grund,  weshalb 
diese  1810  verfasste  Komödie  erst  1817  zur  Darstellung  kam. 
Folgendes  an:  „Die  Censur  jener  Zeit  wollte  nicht  erlauben,  dass 
ein  Generalpächter  als  Bestehler  öffentlicher  Gelder  dargestellt 
werde.  Da  nun  seinerseits  der  Verfasser  an  dieser  Incidenz  in 
seiner  Komödie  nichts  ändern  zu  dürfen  glaubte,  zog  er  sein 
Manuscript  zurück."  0  Sehr  begreiflich:  Jeder  der  Generalein- 
nehmer  aller  Staaten  und  Staatsgelder  Europa's  konnte  in  einem 
Faribö  nur  sein  leibhaftes  Gonterfey  erblicken;  sein  Komödien- 

1)  La  censura  di  quel  tempo  non  voleya  consentire  che  nn  ricevidor 
generale  si  facesse  comparire  quäl  nibatore  del  publico  danaro:  e  non 
ayendo  paruto  all'  aatore  di  dover  mutare  un  tale  incidente,  ritirö  ü  suo 
manoscritto. 
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Portrait,  worin  er  sich  in  effigie  an  den  Pranger  genagelt  sah. 
Ein  empfindlicher  Verlnst  für  die  italienische  Komödie  war  der 
Rückzug  des  Stückes  jedoch  schwerlich.  Es  scheint  uns  sogar 
denkbar,  dass  eine  freiwillige  Unterdrückung  dieser  Komödie 
keine  bedauerliche  Lücke  in  der  Lustspielsammlung  des  frucht- 
baren Verfassers  zurückgelassen  hätte,  uns  mindestens  würde 
s(^ar  die  Komödie: 

I  primi  passi  al  mal  costume 

(Die  ersten  Schritte   zur  Yerirrnng  oder  zu  übler  Aufführung) 

hinreichenden  Ersatz  geboten  haben,  ob  sie  gleich  zu  der  „Ehr- 
geizigen Frau"  sich  verhält,  wie  die  ersten  Schritte  zu  den 
letzten.  Ein  kurzer  Inhaltsauszug  wird  als  Beleg  dafür  ge- 
nügen. 

Don  Fulgenzio's  junge  Frau,  Gamilla,  lässt  gleich  in 
den  ersten  Wochen  nach  ihrer  Verheirathung  einen  lebhaften 
Hang  zur  Prunkliebe  und  Hoflfahrt  spüren,  den  Lieutenant 
Guglielmi  dienstbeflissen  nährt,  dessen  im  ersten  Ehejahr 
sonst  nicht  landesbräuchlichen  Cicisbeoeifer  Gamilla  aus  Riva- 
lität mit  ihrer  vertrauten  Freundin  Flamminia  duldet.  Ga- 
milla's  Gatte,  Fulgenzio,  hofft  seine  junge  Frau  durch  um- 
sichtiges und  liebevolles  Betragen  zurückzulenken  in  die  rechten 
Gleise.  Ihr  Vater  aber,  Oberst  Don  Odoardo,  aufgehetzt  von 
der  alten  Zierjungfer  Donna  G ristin a,  Fulgenzio's  Schwester, 
nimmt  die  Tochter  scharf  ins  Gebet 0  Lieutenant  Guglielmi 
hatte  seinen  um  ein  Jahr  verfrühten  Gicisbeo-Dienst  damit  ein- 
geweiht, dass  er  Liebesbriefe,  in  Bouquets  versteckt,  der  Gamilla 
in  die  Hand  spielen  lässt,  und  ihr  dann  ihr  Bildniss  knieend 
abschmeichelt.  In  dieser  Situation  wm*de  der  Lieutenant  von 
Gristina  überrascht,  die  es  sogleich  an  den  Oberst,  wie  eine 
Begimentsparole,  meldete.^) 


1)  a.  V.  sc.  4. 

1)  Gamilla  drin^,  zärtlich  gemässigt,  in  den  liebefenrigen  Liente- 
nant,  er  mochte  sich  entfernen.  Lient.  Ich  gehe,  weil  Sie  es  wünschen; 
aber  anter  einer  Bedingung.  Camilla.  Die  wäre?  Lient.  Dass  Sie  mir 
Ihr  Portrait  geben.  Cam.  Jetzt?  In  diesem  Augenblick?  Lient.  Ich 
weiss,  Sie  haben  es  bei  sich.  Cam.  Ich  leugne  es  nicht,  aber...  Lient. 
Wie,  Sie  hätten  noch  Bedenken?    V^ollen  Sie  jeden  Trost  und  Hoffnung 
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Gamilla  bezeigt  grosses  Verlangen,  einen  Ball  zu  besocliA 
Fulgenzio  verweigert  anfangs  seine  Zustimmung,  entschliesei 


rauben?  Welches  ungelegene  Hinderniss  verwehrt  Ihnen,  es  mir  in  geben? 
Glauben  Sie  yieUeicht,  ich  wäre  fabig,  ein  so  kostbares  Geschenk  zu  miss- 
brauchen? Cam.  Das  sag'  ich  nicht,  aber  —  Lieut.  Aber  Sie  denken 
es.  Nun  denn,  da  Sie  von  mir  eine  so  ungünstige  Idee  haben,  darf  ich 
nicht  mehr  wagen,  meinen  Fuss  üi  Ihr  Haus  zu  setzen.  Nein,  nein,  ieh 
werde  niemals  wieder  Ihre  Schwelle  betreten.  Cam.  Sie  legen  meineii 
Gesinnungen  eine  falsche  Meinang  unter.  Lieut.  Sie  vielmehr  verkennen 
die  Aufrichtigkeit  der  meinigen.  Cam.  Verzeihen  Sie  .  .  .  Lieni.  Dieser 
Zweifel  an  meiner  Bedlichkeit  verletzt  mich  im  Innersten  meiner  Sede. 
Cam.  Und  gerade  dieses  Ihr  Zartgefühl  erhöht  die  gute  Meinang,  die  iefa 
von  Ihnen  hege  und  macht  Sie  mir  theurer  und  werther.  Lieut.  Ist  es 
wirklich  an  dem,  dass  ich  einigen  Werth  in  Ihren  Augen  habe,  and  ver- 
trauen Sie  meiner  Bedlichkeit,  so  geben  Sie  mir  das  Bildniss.  Ich  wlmscke 
es,  nicht  um  von  Ihnen  ein  Andenken  zu  besitzen ,  denn  Sie  sind  meiBer 
Seele  in  jedem  Augenblicke  gegenwärtig;  aber  ich  bitte  Sie  dämm,  als 
um  ein  Unterpfand  Ihrer  Freundschaft;  das  süsseste  Unterpfand,  das 
allein  mein  Herzleid  zu  lindem  veimöchte,  wenn  ich  gezwungen  sejn 
sollte,  mich  von  Ihnen  zu  entfernen,  (für  sich)  Oh,  sie  muss  es  mir  geben! 

Donna  Cristina  schleicht  unbemerkt  durch  die  mittlere  Tbftr  hereiii, 
bleibt  horchend  stehen  mit  dem  Ausdruck  der  Ueberraschung,  während  das 
Gesprach  fortgesetzt  wird. 

Cam.  Lassen  Sie  mich:  ich  fühle  nur  zu  sehr,  wenn  ich  Sie  länger 
anhörte  ....  Lieut.  (für  sich,  indem  er  hinkniet)  Ein  Nothschuss!  Ich 
stehe  nicht  eher  auf,  bis  Sie  mir  diese  Gunst  erwiesen.  Cam.  Welche 
verhängnissvolle  Gewalt  Sie  über  mich  ausüben!  Ach,  Lieutenant!  stehen 
Sie  auf;  treiben  Sie  nicht  Ihr  Spiel  mit  meiner  Ehre.  Yerrathen  Sie  mich 
nicht.  Hier . .  .  (nach  kurzem  Bedenken  giebt  sie  ihm  das  Portrait.  Der 
Lieutenant  nimmt  es  in  Empfang  und  erhebt  sich).  Ach  nein,  lassen  Sie 
es  mir  ...  ich  bitte  Sie.    (Donna  Cristina  entfernt  sich.) 

T e n e n  t e.  Partiro  se  cosi  v'aggrada :  roa  con  una  condizione.  C a m illa. 
E  qua!  mai?  Ten.  Che  mi  doniate  11  vostro  ritratto.  Cam.  In  questo 
momento?  Ten.  So  che  Tavete  presse  di  voi.  Cam.  Non  lo  nego;  ma 
pure  ...  Ten.  Come?  avreste  ancora  delle  difficolta?  Cosi  mi  toghite  ogni 
speranza  di  consolazione?  Quäle  inopportune  ritegno  vi  impedisce  di  dar- 
melo?  (/redereste  forse  ch'io  fossi  capace  di  abusare  di  un  dono  cosi  pre- 
zioso?  Cam.  Non  dico  questo;  ma  .  .  .  Ten.  Ma  lo  pensate:  Or  bene, 
poich^  aver  potete  di  me  un'  idca  cosi  sfavorevole,  non  osero  piu  metter 
piede  in  casa  vostra;  no,  non  ci  verro  mai  piu.  Cam.  Voi  non  interpre- 
tate  giustamente  i  miei  sentimenti.  Ten.  Anzi  voi  non  apprezz&te  la 
lealta  de'  miei.  Cam.  Perdonate . .  .  Ten.  Questo  dubbio  suUa  mia  onesta 
m'  offende  nella  parte  piu  sensibile  dell'  anima.   Cam.  EU  appunto  questa 
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sich  aber  doch  aus  strategischen  Gründen  nachzugeben,  und  be- 
gleitet sie  selbst  dahin.     Beide  erscheinen  maskirt.     Camilla*s 
erster  Blick  findet  sogleich  ihren  Lieutenant  *  heraus ,  der  ihre 
Nähe  nicht  ahnt,  da  sie  ihm  Fulgenzio's  Verbot  des  Ballbesuchs 
Tiiitgetheilt ,  worauf  der  Lieutenant  auch  für  seine  Person  den 
Ball  verschwor,  mit  dem  Gelöbniss,  dafür  lieber  die  ganze  Nacht 
vor  ihrem  Portrait  auf  den  Knieen  zu  liegen  und  es  andächtig  zu 
betrachten.    0  des  verrätherischen  Flitterwochen-Cicisbeo !    Ihr 
Bildniss  trägt  er  wohl  am  Bande  auf  der  Brust,  aber  wen  er 
andächtig  betrachtet,  ist  nicht  ihr  Bild,  sondern  Donna  Flam- 
in Ina  im  Original,  und  so  andächtig,  als  läge  er  vor  ihr  auf  den 
Knieen.    Dieses  Begegniss  lag  in  der  strategischen  Berechnung 
des  Fulgenzio.    Sein  Zweck  ist  erreicht:  Gamilla's  zomflammea- 
des  Gesicht  verbirgt  zwar  die  Larve;  der  rasche  Griff  aber  nach 
ihrem  Bilde,   das   sie   dem  Ungetreuen   entreisst,  verräth    die 
Verschwundene. 

Das  Beue-  und  Besserungsinstitut,  das  Magdalena-Stift,  das 
rauhe  Haus,  die  sittliche  Heilanstalt  für  verwahrloste  Komödien- 
heldinnen und  Helden:  der  fünfte  Act  hiit  einem  Wort,  legt  sich 
auch  hier  ins  Mittel.  Fulgenzio  thut  zwar,  als  wisse  er  von 
einem  fünften  Act  nichts,  und  besteht  darauf,  sich  von  seiner 


vostara  delicatezza  accresce  la  buona  opinione  che  io  ho  di  voi  e  vi  rende 
a  me  piü  caro.  Ten.  S'egü  e  vero  dunque  che  abbiate  qnalche  stima  di 
me;  se  certa  siete  della  mia  onesta,  date  mi  questo  ritratto.  Io  ve  lo 
domando,  non  per  aver  un  motivo  di  rioordanni  di  voi  che  siete  in  ogni 
momento  presente  aU*  anima  mia:  ma  ve  lo  chieggo  come  nn  pegno  della 
vostra  anucizia;  p^no  dolcissimo  che  solo  potra  alleviare  U  mio  cordoglio, 
quando  sarö  costretto  ad  allontanarmi.   (da  sä)  Oh,  me  lo  ha  da  dare! 

Donna  Cristina  pian  piano  dalla  porta  di  mezzo,  e  detti.  (Donna 
Cristina  sta  osservando,  e  facendo  segni  mentre  segnita  il  dialogo  tra  i 
dae  primi.) 

Cam.  Lascia temi:  pur  troppo  io  sento  che,  se  piü  v'ascoltassi  ...  I 
Ten.  (da  sä,  e  si  precipita  a  suoi  piedi)  (Colpo  di  riserra!)  Io  non  abban- 
donero  le  Yostre  gionecchia,  se  non  mi  concedete  prima  nn  tale  favore. 
Cam.  Che  fatale  impero  avete  sopra  di  me!  Ah,  tenentel  alzatevi,  non 
prendetevi  gioco  deU'  onor  mio ;  non  mi  tradite,  ecco  . . .  (stände  sorpresa 
nn  iatante ;  il  tenente  toglie  il  ritratto  daUe  mani  di  donna  Camilla,  e  si 
alza)  ahl  no,  lasciate  .  . .  ve  ne  prego . .  .  (Donna  Cristina  parte.) 

a.  III,  sc.  2.  3. 

Vn.  43 
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Frau  zu  trennen.  Camilla  will  in's  Kloster.  Darauf  wartet  nur 
der  fünfte  Act,  um  dazwischen  zu  treten;  Gattin,  Vat«r  und 
Tochter  bei  der  Hand  zu  nehmen  und  eine  so  vollkommene  Ver- 
söhnung und  Besserung  zu  Wege  zu  bringen,  dass  die  ersten 
Schritte  zum  Fehltritt  nicht  nur  ein  für  allemal  die  letzten  ge- 
wesen; sondern  als  ob  sie  gar  nicht  geschehen  wären,  und  die  Tier 
Acte  pour  le  roi  de  Prusse  gearbeitet  hätten.  Das  ist  so  einer  von 
den  Streichen,  die  der  fünfte  Act  seinen  vier  Brüdern  zu  spielen 
pflegt.  Zwei  episodische  Figuren,  Don  Baimondo,  „Dichter, 
Schöngeist,  Philosoph.  Liebhaber  von  galanten  Abenteaeni  and 
Beschützer  des  schönen  Geschlechts"  0,  und  ein  alter  giehtbrächiger 
Sünder,  Filocca,  der  Cavaliere  Servente  als  schlottriger  In- 
valide, tragen  zur  Handlung  nicht  das  Geringste  bei,  und  ge- 
hören auch  als  blosse  Komödienexemplare  Ton  Gesellschaftstypen 
mehr  zu  den  ausrangirten,  als  auserlesenen  Charakterfiguren.  An 
solchen  Mitläufern  sind  Nota's  Komödien  überreich:  ein  Beicb- 
thum,  der  in  der  Regel  aus  dem  Mangel  an  dramatischer  Er- 
findung entspringt.  Eine  Komödie  ist  keine  Zeichenmappe,  worin 
allerlei  Köpfe  und  Figuren  neben-  und  durcheinander  liegen,  der 
Natur  und  der  Gesellschaft  abgelauscht.  In  ihr  muss  Alles  in 
einandergreifen,  und  selbst  das  Episodische  ein  Licht  auf  die 
Handlung  und  die  Tendenz  des  Stückes  werfen.  Uebrigens  be- 
handelt Marchisio*s  Commedia  „La  vera  e  falsa  amicizia^  ^)  ein 


1)  Poeta,  leterato,  filosofo,  amatore  d'awentiire  galanti,  e  protettore 
del  bei  sesso.    So  charakterisirt  ihn  Oberst  Odoardo,  a.  n,  sc.  8. 

2)  Marchisio's  Lustspiel:  „Die  wahre  und  falsche  Fretuidsehaft'S  spielt 
in  einem  geringeren  mehr  bürgerlichen  (JesellschaftakreiBe ,  und  yerträgt 
daher  auch  derbere  Piuseistriche.  Opus  levidense,  crasso  filo.  Gamillo. 
Kaufmann  ans  Neapel,  ist  geschäftehalber  nach  Salemo  gereist.  Seine 
junge  Frau,  Enrichetta,  benutzt  die  Abwesenheit  des  Gatten,  um  ihrem 
Hang  nach  Zerstreuungen  und  gesellschaftlichen  Vergnügungen  zu  fröhnen. 
Sie  veranstaltet  Feste,  Spielpartien,  prunkt  in  den  neuesten  Eleidermodeo. 
In  der  Wahl  ihres  Cavaliere  servente  entfaltet  sie  keinen  so  glänzenden 
Geschmack.  Leandro  ist  falscher  Spieler  von  Handwerk  und  nebenbei 
Philosoph.  Die  beiden  Beschäftigungen  vertragen  sieh  so  gut  zuaammeii, 
dass  sie  oft  ineinander  übergehen.  Waren  die  griechischen  Sophisten  z.  B. 
etwas  Anderes,  als  falsche  Spieler?  Spieler  mit  getalschten  Gedanken- 
Würfeln  und  Karten?  Die  neuem  Philosophen  unterscheiden  sich  von 
jenen  nur  durch  den  orthodoxen  Glauben  an  die  Unumstösslichkeit  der 
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ganz  ähnliches  Thema  wie  Nota's  „I  prinii  Passi**;  steht  aber 
der  Komödie  des  Nota  an  Feinheit  des  Colorits  und  Haltung  nach ; 
wie  denn  Nota  in  diesen  und  den  verwandten  Eigenschaften  seine 
beiden  Mitbewerber  um  den  Lorbeer  der  itaL  Komödie  des  19.  Jahrb., 
Conte  Giraud  und  Stan.  Marchisio,  übertrifft,  die  ihm  wieder 
ihrerseits  in  den  wesentlichen  Vorzügen  überlegen  seyn  dürften: 
Giraud  an  Komik;  Marchisio  an  theatralischer  Wirksamkeit  und 
Schlagkraft ;  vielleicht  auch  in  kunstreicher  Yertheilung  der  Effecte 
und  Führung  und  Steigerung  der  Handlung. 

Einen  eigenthümlicheren  Charakter  fuhrt  uns  Nota's  in  Livomo 
spielende  Komödie: 

II  Progettista 

(Der  Planmacher) 

in  der  Titelfigur  des  Stückes  vor:  dem  wunderlichen  Projecten- 
macher,  Filiberto,  der  sein  Vermögen  in  Kunstliebhabereien 
verschwendet.  Er  baut  Säulenhallen  nach  Vitruv's  Vorschriften, 
sammelt  Statuen  und  Gemälde  auf;  kurz  wirft  sich  Hals  über 
Kopf  in  eine  fürstliche  Passion,  mit  der  geheimes  Absicht,  die 
Aufmerksamkeit  des  Hofes  durch  seinen  Kunstgeschmack  %u  er- 
regen, um  ein  Hofamt,  womöglich  eine  Ministerstelle,  zu  erlangen. 


Kartenhäuser  ihrer  Systeme ^  die  sie  mit  gefälschten  Karten  aufbauen. 
Dem  falsehen  Frennde  der  Gattin,  dem  Falschspieler  nnd  Philosophen, 
Leonardo,  ist  Alberti,  der  wahre  Freand  der  beiden  Gatten  entgegen- 
gesetzt, der  aber  leider  seine  wahre  Freundschaft  mit  so  lästigem  Sitten- 
predigen  nnd  Moralisiren  fälscht,  wie  nur  ein  Weinfalscher  seinen  ver- 
dorbenen Wein  mit  Bleizncker  verfölschen  kann;  nnd  wird  darin  Tom 
alten  Hanswart,  Amhrosio,  noch  übertreffen,  der  seine  eifernde  Moral 
den  Lenten  wie  heisses  Blei  in  den  Hals  giesst,  oder  sittenreinigende 
Darmb&der  von  geschmolzenem  Blei  mit  Gewalt  beibringt.  Wer  sich  die 
Moral  nicht  oben  eintrichtern  lässt,  dem  fallt  Amhrosio  mit  der  morali- 
sirenden  Bleispritze  in  den  Rücken.  Alberti  giebt  dem  Gatten  in  Salemo 
Nachricht  von  der  Lehensweise  seiner  Fran  in  Neapel.  Camillo  kehrt 
eilig  znrück,  bricht  wie  der  Sturmwind  in  sein  Haus;  fegt  den  Cicisbeo 
hinaus,  dass  falscher  Spieler  und  Philosoph  auseinanderstieben;  kurz,  er- 
reicht die  von  der  Komödie  beabsichtigte  Besserung  seiner  Frau,  Enri- 
chetta,  ebenso  vollständig  mittelst  Toben,  Schelten  und  Wüthen,  wie 
Nota's  Don  Fulgenzio  die  Besserung  seiner  Frau,  CamiUa,  durch  die  ent- 
gegengesetzte Methode  bewirkt:  mittelst  strategischer  Kunstgriffe  und 
sanft  ausdauernder  Behandlung. 

43* 
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Die  ruinöse  Liebhaberei  dient  ihm  somit  nur  als  Schwungbrett, 
um   sich  in  den  Sattel  des  hohen  Pferdes  einer  noch  gröfisen 
Narrheit  zu  schwingen.    Die  Naturgemässheit  und  Wahrschein- 
lichkeit einer  solchen  berechneten  Untergrabung  seines  Ver- 
mögens, wobei  der  verstellte  Eunstnarr  gleichsam  den  Minirer 
spielt,  der  sich  selbst  in  die  Luft  sprengt,  um  auf  diesem  W^ 
den  oberen  Regionen  zuzufliegen,  und  auf  die  Höhen  der  Mensch- 
heit emporgeschleudert  zu  werden ;  die  Lebenswahrheit  eines  solchen 
Doppelnarren  möchte  vielleicht  nicht  unbedingt  einzuräumen  seyn. 
Uns  will  es  überhaupt  scheinen,  dass  Nota's  komische  Chaiakiei« 
zwischen  eklektischen,  aus  Zügen  schon  vorhandener  Lustapiel- 
typen  gemischten  Figuren,  und  Phantasiegeschöpfen  wechseln  und 
schwanken,    deren  Schrullen    und   Narrheiten    nicht  wirklichen 
Vorbildern   aus  dem  Leben  abgelauscht;   sondern  ebenfalls  nur 
Einfälle  und  Ausgeburten  eines  lebhaft  combinirenden,  gewandten 
Kopfes  seyn  möchten,  dem  schwache  Andeutungen  von  analogen 
Charakterzügen,  aus  eigener  Beobachtung,  vielleicht  vorschweben; 
die  aber  sein  anschlägiges,  geübtes  Verknüpfungstalent  und  eine 
handfertige  VxBsis  und   Routine  ins  Groteske,    Abenteuerliche, 
hohlspiegelartig  vergrössert  und  übertreibt.     Filiberto's  Ag^t 
Fabio  —  wie  denn  eine  Narrheit  sogleich  ihren  Ausbeuter  findet  — 
bestärkt  den  Projectenmacher  in  seinen  Liebhabereien,  denen  der 
treue  Haushofminister  Marco  vergebens  Widerpart  bietet   Neben 
seiner    alterthümelnden    Leidenschaft    wendet    Filiberto     die 
grösste  Sorgfalt  auf  die  Erziehung  seiner  Nichte,  Sofia,   deren 
Mutter,  seine  Schwester  Lucin  da,  in  Processangelegenheiten  zur 
Zeit  in  Rom  weilt.    Filiberto  lässt  die  Nichte  in  allen  denkbaren 
Wissenschaften  unterrichten  und  hält  ihr  Lehrer  von  allen  Sorten, 
ohne  im  entferntesten  daran  zu  denken,  dass  auch  der  Zeichen- 
lehrer, der  junge  Maler,  Valerie,  neben  seiner  Kunst  noch  eine 
Liebhaberei  im  Stillen  treibe,  die  sich  zu  einer  Passion  für  die 
Nichte  und  zu  einem  regelrechten  Liebesverhältniss  mit  derselben 
in  kurzer  Zeit  ausgebildet.    Dem  Onkel  liegt  die  Vermuthung  so 
aus  dem  Wege,  dass  er  mit  dem  Plane  umgeht,  den  Zeichenlehrer 
seiner  Nichte  mit  einer  Nähmamsell  Angiolina,  und  gleich- 
zeitig die  Nichte  mit  einem  Hochadeligen  zu  verheirathen,  den  er 
sich  aus  Rom,  durch  Vermittelung  eines  dort  ansässigen  Freundes, 
kommen    lässt*.     Nicht  lange,  so  triffb  auch  der  hochgesippte 
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Bräutigam  in  der  Persou  eines  Marchese  Albori  ein.    Zum 
Grlück  far  Sofia  kehrt  ihre  Mutter  Lucinda  aus  Rom  zurück, 
und    betritt  gerade  in  dem  Momente  ihr  Haus,  wo  Filiberto 
seinen  Plan,  die  Nichte  mit  dem  ihr  widerwärtigen  Marchese  zu 
vermählen,  aus  eigner  Onkelsmachtvollkommenheit  durchzusetzen 
im    Begriffe  steht.     Die  Mutter  bringt  ausser  dem  gewonnenen 
Process  noch  einen  Kaufmann  ausTriest,  Namens  A stur io,  mit, 
der  die  Mutter  heirathen  will,  und  dieser  den  unanzweifelbarsten 
Beweis  seiner  aufrichtigen  GefQhle  und  Ergebenheit  in  der  Be- 
reitwilligkeit giebt,  auf  den  Wunsch  der  Mutter,  die  Tochter  zu 
heirathen.    In  Folge  dessen  gerathen  Mutter  und  Onkel,  Bruder 
und    Schwester   in   offenen    Familienhader;    einigen    sich    aber 
schliesslich   dahin,   die  Entscheidung    der  freien   Wahl   Sofia's 
zwischen    dem  Kaufmann    und    dem  Marchese    zu   überlassen. 
Sofia  schlägt  aus  freier  Wahl  Beide  aus.    Kaum  sieht  Filiberto 
diesen  Lieblingsplan  wie  eine  Seifenblase  platzen,  trifft  ihn  auch 
schon  die  Schreckensnachricht  vom  Zerplatzen  einer  zweiten,  un- 
gleich grössern  Blase:  vom  Einsturz  seiner  streng  nach  Vitruv 
erbauten  Bildergallerie,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Zeichenlehrer 
seiner  Nichte,  der  Maler  Valerie,   der  die  Gkillerie  mit  einer 
Copie  von  Rafaei's  Loggia -Fresken   auszuschmücken  beschäftigt 
war,  unter  den  Trümmern  begraben  worden.    Der  betäubendste 
Knall  erfolgt  aber  im  fünften  Act,  wo  die  Blase:  Marchese 
Albori  platzt  und  dieser  sich  zu  dem  berüchtigten  Bäuber  und 
Gauner  Ascanio  Turdi  entpuppt,  dessen  Spiessgeselle,  Sirio, 
dem  Conte  Astolfi,  Filiberto's  Freunde  in  Rom,  Gold,  Silbergeräth 
und  wichtige  Papiere  gestohlen,  worunter  sich  auch  Filiberto's 
Brief  befand,  der  den  Freund  um  einen  hochadeligen  Bräutigam 
für  Sofia  ersuchte.  Diese  Vorfillle  meldet  ein  Schreiben  Astolfi's, 
das  Filiberto  dem  fßr  ihn  noch  immer  nicht  entlarvten  und  sich 
seiner  Marchesenhaut  wehrenden  Räuber,  in  Gegenwart  der  ganzen 
Familie,  vorliest.    Bis  endlich  der  Spiessgeselle,  Sirio,  herbeieilt 
und  den  Räuber  mit  der  heimlichen  Meldung  erschreckt,  dass  ihm 
die  Sbirren  auf  den  Hacken  sitzen.    Während  dieser  heimlichen 
Meldung  ruhen  Aller  Blicke  auf  einem  rothen  Brandmarkfleck 
auf  Sirio's   rechter  Backe,   den  als  Erkennungszeichen  Astolfi's 
Brief  angab.     Die  beiden  Spitzbuben   machen   sich   hurtig  aus 
dem  Staub,  und  da  sich  inzwischen  auch  der  Maler  Valerie  aus 


678  ^^  italienische  Drama. 

dem  Staube  der  umgestürzten  Gallerie  glücklich  hervoiigeiDaeht 
imd  Sofien  ihren  schliesslicben  Lustspielbräutigam  gerettet  hit, 
feblt  der  Komödie  zum  definitiven  Abschluss  nur  die  EiDwilligoiif 
der  Mutter,  die  endgültige  Selbsterkenntniss  des  PlanmadbenL 
dass  er  ein  Esel  gewesen,  und  das  seiner  Schwester  geleisteU 
Versprechen,  sich  nie  wieder  auf  Projecte  und  Speculationen  ein- 
zulassen. 0  Eingeständniss  und  Abbitte  belohnt  die  Sohw^ter 
mit  Bezahlung  seiner  Schulden,  und  damit  der  Lustspieljustiz 
volle  Oenüge  geschehe,  meldet  der  Diener  Gecco  zuletzt  nocb 
die  Festnahme  der  beiden  Spitzbuben.  Wenn  nur  die  Lastsinel- 
Justiz  all  dieser  Komödien  der  poetischen  Gerechtigkeit  eb^ 
so  gerecht  werden  wollte,  wie  sie  es  in  Bezug  auf  die  poiizeilidie 
Gerichtsbarkeit  zu  thun  sich  beeifert! 

Eine  von  Nota's  beliebtesten  Komödien:  II  Filosofo  Celibe-), 
hat  neuerer  Zeit  auch  in  Deutschland  eine  Bearbeitung  in  dem 
bekannten  oft  gespielten  Lustspiel:  „Ich  bleibe  ledig^'  erfahren. 
Die  beiden  komischen  Gharaktei'figuren:  die  alte,  verliebte  Patz- 
närrin, Eugenia,  Tante  des  Hagestolzen;  und  der  seinen  waim- 
zerfressenen  Stammbaum  immer  wieder  grünanstreichende   alte 
Landedelmann  Ippolito  gehören  zu  Notars  gelungensten  Lost- 
spielnarren.    Wie  Homo  Satyrus,    der  Waldmann,    nicht  ohne 
Baumast  als  Knüppel,  so  erscheint  Ippolito  nie  ohne  seinen  Stamm- 
baum als  Abzeichen  seines  ahnenreichen  Familienadels  und  seiner 
Haus-  und  Grundherrlichkeit   Der  deutsche  Leser  kennt  ihn  aus 
gedachter  Bearbeitung  für  unsere  Bühne  zur  Genüge.  Dem  Berliner 
Leser  wird  ausserdem  der  wunderliche  Kauz  durch  das  ergötzliche 
Spiel  des  ersten  Darstellers  dieser  Bolle  auf  der  Berliner  Hof- 
bühne, des  sei.  Weiss,  in  angenehmer  Erinnerung  geblieben  sejn. 

Mit  einer  flüchtigen  Notiznahme  von  Alberto  Notars  drei 
Dichter  Dramen:  Petrarca  e  Laura,  Lodovico  Ariosto  und 
Torquato  Tasso,  wollen  wir  über  Nota's  Komödien,  über  die 
ital.  Komödie  des  19.  Jahrb.  und,  da  wir  nun  einmal  auMumen, 
über  das  ital.  Drama  in  Pausch  und  Bogen  den  Abschiedseg^ 
sprechen. 

1)  ~  conosco  che  sono  stato  una  bestia.  Comppatite,  sorella  caris- 
sima,  le  mie  stravaganze:  acconseuto  a  quanto  avete  stabilito;  e  vi  prv- 
metto  di  non  far  piü  progetti  ne  prove  nh  speculazioni.  —  2)  ,^er  phi- 
losophische Hagestolz.'* 


r 
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Der  Vni.  Band  von  Nota's  „komischem  Theater**  lässt  die 
genannten  drei  Stücke  in  geschichtlich  chronologischer  Reihe 
folgen ;  während  ihre  Abfassungszeit  gerade  in  umgekehrter  Folge 
stattfand:  Torquato  Tasso  wurde  zuerst  geschrieben.  ^)  Diesem 
folgte  Lodovico  Ariosto.  ^)  Hierauf  erst  Petrarca  e  Laura  3), 
sämniüich  in  5  Acten. 

Die  Fabel  zu  dem  „Dramma" 

Petrarca  e  Laura 

nahm  der  Dichter  aus  Abb6  de  Sade's  bekannter  Biographie  des 
Petrarca.  *) 

Petrarca    und    Laura    treffen    in  Vaucluse   zusammen. 
Laura    in  Begleitung  der   mit  Petrarca  befreundeten  Familie 
Colonna  (Stefano  Golonna;.    Ihr  erstes  Begegniss  ereignet  sich 
im  Stücke  erst  Act  III.  Sc.  S.^)    Petrarca  erscheint  nicht  vor 
Act  II,  Sc.  2.   Er  tritt  auf  mit  einem  von  Laura's  weissseidenen, 
goldgestickten  Handschuhen,  der  als  Symbol  seiner  unfleischlich 
inhaltslosen  Idealliebe  und  der  in  vierzelmzeiligem  Maschenge- 
webe golddurchwirkten  Sonettengespiiiste  gelten  kann.    Petrarca 
beschwärmt  den  Handschuh  theils  mit  embryonalischen ,  noch  in 
Prosa  aufgelösten  Sonetten,  theils  mit  Citaten  aus  seinen  schon 
fertigen  Klinggedichten.     In  gleichem  Styl  seraphisirt  Petrarca 
mit  Laura,  die  selbst  seine  ascetische  Liebe  mit  heiligverklärter 
Sprödigkeit  abweist  —  „ein  evriger  Charfreitag."    Doch  lässt  es 
zum  Glück  das  Drama  bei  dieser  einzigen  Liebesscene  zwischen 
Petrarca  und  Laura  bewenden.    Alles  üebrige  wäre  Füllsel  von 
Besprechungen  der  bezüglichen  Personen  über  dieses  Verhältniss, 
Betrachtungen  für  und  wider,  Abmahnungen,  Sonettenseufzer  als 
Selbstgespräche:  ohne  den  ältesten  Blaustrumpf  aeit  der  Benais- 
sance  im  14.  Jahrb.,  ohne  die  Wittwe  Isnarda,  aus  Toulouse, 
eine  hölzerne  Rose  von  Jericho.    Sie  tränkt  ihm  seine  fromme 
Liebe  far  Laura,  noch  bevor  sie  von  derselben  unterrichtet  ist, 

1)  1816,  dargest.  1834.  s.  oben  S.  626  Anm.  1.  —  2)  geschr.  1823, 
dargest.  1830  das.  —  3^  geschr.  1829,  dargest.  1832  das.  —  4)  Oeuvres 
choisies  do  Fraii9ois  Petrarque.  Amsterd.  1764.  —  5)  Wahrscheinlich  ent- 
spricht das  Zusammentreffen  mit  Lanra  in  Vauolnse  Petrarca's  zweitem 
Begegniss  mit  Laura  in  Vauclose  (.1334).  Dos  erste  fand  bekanntlich  1327 
am  6.  April  6  Uhr  Morgens  in  der  Kirche  St.  Clara  zu  Avignon  statt. 
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mit  ihrer  pseado-platonischen  Liebe  für  ihn  ein.    Mit  dem  Plato 
in  der  Hand  erklärt  ihm  das  Mitglied  des  Toulouser  Liebeahob 
ihre  Liebe,  die  ihn  so  kalt  lässt,  wie  seine  spitzfindigen  Sonetieii- 
seufzer  die  keusche  Laura,  die  Gharfreitag- Heilige,  den  personi* 
ficirten  Gharfreitag.    Isnarda  ist  Petrarca  im  Unterrock,  dem 
Petrarca  gegenüber,   der  seinerseits  wieder  Laura's  SprOdigkeit 
gegen  die  Wittwe  aus  Toulouse  hervorkehrt.    Nota  selbst  hat  die 
Ergiebigkeit  dieses  Wechselcontrastes  kaum  geahnt,  geschweige 
für  sein  Drama  zu  benutzen  und  zu  verwerthen  verstanden.  Cnd 
doch  liegt  das  satirisch-ironische  punctum  saliens  in  dieser  Kreu- 
zung,  die  zum  Satz  und  Gegensatz  des  Quademario,  und  der 
Terzine  im  Sonett  das  Gleichbild  liefert.    Um  sein  Drama  von 
diesem  Punkt  aus  zu  entwickeln  und  zu  beseelen,  dazu  fehlt  es 
unserm  Nota  an  komischem  Humor,  an  poetischer  Komik.    Seine 
Isnarda  weiss  er  nur  als  gewöhnliche  Intriguenschraube  zu  ver- 
wenden.   Sobald  Laura'8  Gatte,  Ugo  di  Sade,  in  Yancluse  an- 
gelangt ist,   entdeckt  ihm  Isnarda  Petrarca's  Liebe  zu  Laura, 
und  dass  er  im  Besitze  von  Laura's  Bildniss.    Sie  hatte  beide 
einmal  zufällig  in  einem  Gespräch  belauscht  und  das  Bildniss  bei 
Petrarca*s  Freund  erblickt,  dem  Maler  Simon  Memmi  ausSiena. 
ügo,  der  von  der  seraphischen  Natur  dieser  Liebe  keine  Tor- 
stellung hatte,  und  nach  den  Angaben  der  Donna  Isnarda,  keinen 
blossen  Damenhandschuh  von  Liebe  vermuthet,  sondern  eine,  die 
Hand  und  Fuss  hat,  will  die  Gattin  Verstössen.    Als  er  aber 
durch  Stefano  Colonna  und   Petrarca's  Freund,  den  Maler 
Simone  Memmi,  über  die  Beschaffenheit   von  Petrarca's  zu 
glänzendem  Sonetteneise,    zu   gefrornen  Seufzern   krystallisirten 
Gharfreitag-Liebe  für  Laura  aufgeklärt  wird  0:  versöhnt  sich  Dgo 
de  Sade  nicht  bloss  mit  seiner  keuschen,  eine  so  ätherkühle 
Liebe  einflössenden  Gattin:  UgodeSade  schenktauch  dem  Sänger 
der  Laura  seine  volle  Achtung  wieder,  und  sein  unvermindertes 
Vertrauen  in  die  Heiligkeit  und  Unverfänglichkeit  einer  so  un- 
körperlichen, für  den  Schatten  eines  Schattens,  ffir  das  geisiäge 


1)  Simone  (za Petrarca) :  H  Colonna  ed  io  siamo  rinsciti  a  rappaeci- 
ficare  ügo.  AttoV,  Sc.  1.  Simone  Memmi  malte  Laura*»  Bildniss  1339, 
wofür  ihm  Petrarca  zwei  Klinggedichte  zahlte.  Das  erinnert  an  jenen  mit 
dem  Klang  eines  Silberstückes  bezahlten  Bratenger noh. 
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Urbild  eines  gemalten  Bildes  ascetisch  schwärmenden  Liebe.  Im 
Wiederspiel  zu  jenem  Hunde,  gOnnt  Hugo  de  Sade  seinem  schat* 
tenhaften  Doppelgänger  im  Flussspiegel  —  er  gönnt  ihm  das 
Schattenbild  des  Stückes  Fleisch,  das  er,  Hugo  der  Gkitte,  mit 
den  Zähnen  festhält J)  Am  Schluss  erscheint  Boncalvo,  als 
Abgeordneter  von  der  Pariser  Universität,  und  Orso,  conte  dell* 
Angoillara,  als  Bevollmächtigter  des  Königs  Robert  v.  Neapel: 
Roncalvo,  um  den  erlauchten  Dichter  nach  Paris;  Orso,  um 
ihn  nach  Bom  aufs  Gapitol  zur  Dichterkrönung  einzuladen.  Laura, 
die  sonst  den  Schleier  fallen  liess,  so  oft  sie  mit  Petrarca  sprach^),  . 
wünscht  ihm  jetzt  inQegenwart  von  Golonna's  Tochter,  Valeria, 
mit  zurückgeschlagenem  Schleier,  Olück  zur  Berufung,  und  richtet 
an  den  Dichter  einige  bewegte  Abschiedsworte,  die  Empfindungen 
verrathen,  welche  in  ihrem  Herzen  zittern,  wie  Tropfen  im  Berg- 
krystall  eingeschlossen.  Sie  glaubt  schon  zu  viel  verrathen  zu 
haben  und  lässt  den  Schleier  wieder  fallen.  Valeria  fragt  sich 
im  Stillen:  „Wer  von  Beiden  wird  der  Unglückliche  seyn?  und 
trocknet  sich  die  Augen.^'^)  Das  Unglück  eines  Amors  aus 
Schnee,  der  an  der  Märzsonne  zertröpfelt.  In  der  letzten  Scene 
erwarten  die  beiden  Abgeordneten  Petrarca's  Entscheidung.  Er 
erklärt  sich  für  Bom.  *) 

„Dieses  Drama^S  sagt  Notst  im  Vorwort,  „das  gefühlvolle 
Seelen  vielleicht  mit  Bührung  lesen  würden,  hat  bei  der  Vor- 
stellung nicht  die  Wirkung  hervorgebracht,  die  ich  erwartet 
hatte^S^*^)  Das  wundert  ihn,  den  gewandten,  begabten,  baronisirten 
Eomödiendichter!  Und  musste  doch  wissen,  dass  Drama  und 
Bühne  Läuterung,  Reinigung  der  Affecte  fordern  und  bezwecken; 
mit  Affecten  aber,  Liebesleidenschaft  zumal,  die  von  vornherein 
schon  geläutert,  entsagungsheilig,  verklärt  oder  gar  tugendsam 
spröd  und  kaltsinnig  erscheinen,  nichts  anzufangen  wissen.  Schon 
Petrarca's  erotische  Lyrik  schmückt  und  kleidet  die  Poesie  un- 


1)  Ugo.  üomo  incomparabile,  yieni  e  si  rinnovi  fra  noi,  e  si  conservi 
inviolato  Tantico  vincolo  della  nostra  amicizia  (lo  abbraccia).  —  2)  So  be- 
richtet Sade  in  Petrarca's  Biographie  I.  p.  184.  —  3)  (Qual  de*  due  sara 
il  piu  infelice?  si  asciuga  gli  occhi.)  —  4)  Ho  scelto  Borna.  —  5)  Qaesto 
dramma,  aUa  cni  lettura  potranno  forse  intenerirsi  le  anime  sensibili,  non 
ha  prodotto  nella  recitazione  Feffetto  ch'  io  oe  aveva  sperato. 
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gef&hr  so,  wie  das  Halsband  von  gefrorenen  Belfperlen ,  das 
sternenheller  Nachtfrost  einer  eben  aufgeblühten  Maiiose  anl^ 
Und  nun  gar  das  Drama!  Welcherlei  Conflicte,  Yerschr&nkaiigeo 
der  Situationen,  welche  Charakterschattiningen  könnten  einer 
Liebe  entspriessen,  die  das  ewige  Einerlei,  die  in  sich  selig  traom- 
selige ,  monotone  Seufzersch wermuth  0 1  als  Affect  und  Herzens- 
Stimmung  ausspricht,  und  deren  glühendster  Ansdmek  j^iea 
chinesischen  Pfannkuchen  gleicht,  die  den  Mund  yeiiNrenneB 
und  den  Magen  erkälten,  dank  dem  Klümpchen  Eis,  das  ihr 
Füllsel  und  ihren  Kern  bUdet! 

Etwas  bewegter  und  anregender  durch  komische  Verwide- 
lung  wirkt  die  „Commedia*^ 

Lodovico  Ariosto. 

Sie  spielt  in  der  Villa  von  Ariosto's  Onkel,  Gismondo 
Malagazzo,  wohin  sich  Ariosto  zurückgezogen,  als  er  die  Be- 
gleitung des  Cardinais  von  Este  nach  Ungarn  ablehnte.^  In  der 
Komödie  wird  als  Hauptgrund  dieser  Ablehnung  die  heimliche  Ver- 
bindung Ariosto's  mit  der  Wittwe  des  Tito  Strozzi,die  hier  Ginevra 
heisst^),  angegeben.  Im  Beginn  des  Stücks  ist  Ginevra  in  Fenrara, 
wo  sie  vergebens  um  ein  Anlehen  für  den  in  äusserster  Bedräi^- 
niss  und  Qeldnoth  sich  befindenden  Dichter,  als  dessen  Freundin, 
bei  ihren  Verwandten  anhält,  die  von  ihrer  heimlichen  Ehe  mit 
Ariosto  nichts  wissen,  noch  wissen  dürfen.  Ariosto  kann  selbst 
sein  Söhnchen,  Virginio,  der  bei  einem  Müller  in  Kost  und 
Pflege  ist,  nur  verstohlen  sehen.  Jene  Anekdote  mit  seinem 
Vater,  der  den  jungen  Studiosus  juris  beim  Eomödienschreiben 
überrascht^),  hat  Nota  zu  einer  komischen  Scene  derart  benutzt, 
dass  hier  der  Vater  eines  jungen  Mädchens,  Namens  Angelica, 
ein  Edelmann  aus  Beggio,  Niccolö  Buonaccorti,   eingeführt 


1)  ,,Petrarca'8  Liebe,  die  unendlich  hohe, 
War  leider  nnbelohnt  nnd  gar  zu  traurig, 
Ein  Herzensweh,  ein  ewiger  Charfreitag.*' 

Goethe,  Sonette  XVL 

2)  Gesch.  d.  Dram.  lY,  S.  285.  —  3)  In  Ariosto's  LebensgeBcbichteii 
heisst  sie  Alessandra.  Gesch.  d.  Dram.  das.  S.  301.  —  4)  Gesch.  d. 
Dram.  a.  a.  0.  S.  279.. 
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^rd,  welcher  Ariosto  aufeucbt,  um  ihn  wegen  dessen  vermeinter 
Liiebe  zu  seiner  Tochter  zur  Bede  zu  stellen,  und  bei  Ariosto 
gerade  vorspricht,  wo  dieser  an  einer  Komödie  schreibt  und  eben 
über  den  Ausputzer  nachsinnt,  den  ein  Vater  seinem  Sohne  wegen 
dessen  Liebschaft  mit  einem  ihm  unangemessenen  Mädchen  geben 
soll.    Ariosto,  an  der  Feder  kauend,   achtet  des  Eintretenden 
nicht,  und  brummt  nur  zwischendurch   einige   ihm   durch  den 
Sinn  fahrende  Worte  vor  sich  hin,  verwerfend,  benätzend,  je 
nachdem  sie  ihm  far  seine  Scene  zu  passen  scheinen  oder  nicht. 
Niccold  wundert  sich  im  Stillen  aber  diese  Manier,  einen  Be- 
sucher wie  ihn,  zu  empfangen:  „Welche  unartige  Weise  —  sagt 
Niccolö  far  sich  —  Meinesgleichen  zu  begrüssen!''    Vortretend 
und  laut:  „Signor  Ariosto ?^^.  Ariosto,  ohne  sich  umzuwenden, 
winkt  ihm  mit  dem  Federbart  einen  Gruss  zu.    Niccolö.  „Stör' 
ich  vielleicht?"    Ariosto  (wie  oben)  „Ja."     Nie.  „Wie,   ich 
störe  Sie?"    Ar.  (w.  o.)  „Nein."    Nie.  „Kann  ich  mit  Ihnen  ein 
Wörtchen  sprechen?"    Ar.  (w.  o.)  „Wie  gehts  denn  der  lieben 
Angelica?"    Nie.   „Die  liebe  Angelica,  die  liebe  Angelica  sollte 
für  Sie  keine  liebe  Angelica  seyn:   und  ich  komme,  um  Ihnen 
dies  rund  zu  erklären."    Ar.  (w.  o.)  „Sie  besitzt  Geist,  Anmuth 
und  Herzensgüte."    Nie.  (fßr  sich)  „Verwegener,  bald  sollst  du 
es  empfinden!"   (laut)   „Es  ist  umsonst.    Sie  dürfen  nicht  daran 
denken."    Ar.  (w.  o.)  „Eine  glückliche  Idee  —  ich  bitte  Sie, 
lassen  Sie  mich  darüber  nachdenken."    Nie.  (für  sich)  „Ein  aus- 
gemachter Narr."   (laut)   „Hört  mich  endlich  an!"    Ar.  (nach- 
denkend) „Was  wird  nun  der  alte  Vater  sagen,  um  noch  lästiger 
und  verdriesslicher  zu  erscheinen?"    Nie.  „Was  er  sagen,  was 
er  sagen  wird?"    Ar.  (w.  o.)  „Die  bekannte  Sache."    Nie.  „Er 
wird  sagen,  dass  in  jetziger  Zeit  die  Jugend  das  reifere  Alter 
wenig  achtet  .  .  .   Ghiben  des  Geistes,  Signor  Ariosto,  muss  man 
zur  Beförderung  der  Tugend  anwenden"  (Ariosto  dreht  sich  um, 
und  hört  aufmerksam  zu).    Nie.  (fortfahrend)   „Nicht  aber  dazu 
gebrauchen,  um  die  Zucht  des  kindlichen  Gehorsams  zu  lockern, 
und  mit  Worten  und  Versen  Verstand  und  Herz  eines  unschul- 
digen Mädchens  zu  verfuhren."    Ariosto,  immer  wie  abwesend, 
erhebt  sich  mit  der  Feder  in  der  Hand,  oder  im  Munde,  bleibt 
dem  Niccolö  gegenüberstehen  mit  dem  Ausdruck  eines  wohlge- 
fällig Anhörenden.    Nie.  (fortfahrend)  „Auch  ich  bin  jung  ge- 
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wesen ;  aber  in  meiner  Jagend  war  mein  Bestreben,  mein  eifriger 
Wunsch,  als  guter  Mensch  von  guten  Menschen  geachtet  zu 
seyn,  und  hätte  mir  niemals  in  den  Sinn  kommen  lassen,  den 
Seelenfrieden  eines  zärtlichen  Vaters  zu  stören,  and  seine  Tage 
zu  trüben/^  Ar.  (Die  Stimme  eines  bittenden  Sohnes  nachahmend) 
„Mildert  doch  Euere  Strenge;  sie  geht  zu  weit  Ihr  kennt  midi 
nicht  genugsam  und  befindet  Euch  im  Irrthum.^  Nico.  „Iir- 
thum?  Ich  rede  nur  die  Wahrheit.  Ich  weiss  Alles  nur  zu 
gut!  Dnd  schwör*  Euch  zu,  Signor  Ariosto,  wenn  Ihr,  Einer  wie 
der  Andere,  nicht  zur  Besinnung  kommt,  so  werde  ich  Eadi 
zeigen,  dass  ich  kein  BfifEelochse  bin,  wie  Dur  zu  glauben  scheini 
Aus  Klugheit  that  ich,  als  merkt*  ich  nichts.  Aber  ich  bin  nicht 
blind,  und  damit  gut.  (In  heftiger  Aufregung).  Ich  enterbe  meine 
Tochter,  ich  überlasse  sie  ihrem  Geschick ;  mag  sie  im  Elend  ver- 
kommen ihr  lebelang.'*  Ar.  (eilt  an  den  Schreibtisch,  setzt  sidi 
hin  und  schreibt).  „Sehr  gut,  vortrefflich,  so  gefiLUt  es  mir.^ 
Nico.  Was  soll  das  heissen?  Ar.  (Im  Ton  des  bittenden  Sc^es). 
„Dass  ich  ausser  Schuld  bin,  glaubt  es  mir.'*  Nicc.  ,^a8ser 
Schuld?  Seitdem  Ihr  hier  seyd,  hat  sich  das  Mädchen  ganz 
verändert.  Vor  einiger  Zeit  noch  ehrerbietig,  bescheiden,  acht- 
sam auf  ihre  häuslichen  Angelegenheiten:  nimmt  sie  jetzt  ebi 
hochfahrendes,  anmaassliches  Wesen  an;  antwortet  auf  meine 
schlichten  Worte  in  Versen,  und  singt  alle  Euere  Lieder.  .  .  . 
Doch  me?  Ihr  seht  mich  an,  schreibt  und  lacht?  Erschein'  ich 
Euch  wie  Einer,  den  Ihr  in  solcher  Weise  verhöhnen  dürftet?  Ihr 
habt  mich  nun  gehört,  und  ich  kann  wieder  gehen!'*  Ar.  „Geht 
noch  nicht,  ich  bitt'  Euch."  Nicc.  „Ich  soll  fortfahren?**  Ar. 
„Ihr  kommt  mir  ganz  gelegen.**  Nicc.  „Ihr  wollt  nicht  nadi- 
geben?**  Ar.  „Im  Gegentheil,  jetzt  kommt  erst  das  Berte.** 
Nicc.  „Ich  werde  Angelica  in  ein  Kloster  sperren.'*  Ar.  ,y3ejd 
doch  gegen  das  liebenswürdige  Mädchen  nicht  unerbittlich.*' 
Nie.  „Nein,  Ihr  werdet  sie  nicht  mehr  sehen.**  Ar.  „Habt Ge- 
duld!" Nie.  „Was  aber  nur,  zum  Henker,  kritzelt  Ihr  da  be> 
ständig?"  „Ar.  Ich  danke  Euch  von  Herzen."  Nie.  „Wofür ?** 
Ar.  „Für  die  hübsche  Scene,  die  ich  nun  fertig  habe.**  Nie 
„Ihr  wollt  mich  wohl  gar  in  eine  Komödie  bringen?**  Ar. 
„Nur  der  Aehnlichkeit  wegen,  nicht  als  Portrait"  Nie.  „Was 
Aehnlichkeit !      In   einer   Komödie    Niccolo  Buonaccorti?     Ihr 
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verdient  meinen  ganzen  Zorn,  nnd  sollt  meine  Bache  kennen 
lernen!"*) 


1)  Niccolo.  (Qnal  modo  innrbano  di  riceyere  un  mio  pari?)  (da  s^,  e 
8i  fa  inanzi  risolntamente)  Signor  Ariosto?  (Ariosto,  senza  neppnre  riyol- 
^ere,  lo  risoluta  con  la  penna.)  Distnrbo  forse  ?  Ariosto.  Si.  (comesopra) 
^ic.  Come,  vi  distarbo?  Ar.  No  (come  sopra).  Nie.  Posso  dirvi  vlüa 
parola?  Ar.  La  cara  Angelica  come  sta?  (come  sopra).  Nie.  La  cara 
Angelica,  la  cara  Angelica  non  debbe  essere  cara  per  voi,  ed  io  yengo  a 
diebiararvelo.  Ar.  Ha  ingegno,  grazia  e  bontä  (come  sopra).  Nie.  (Teme- 
rario,  or,  ora  mi  sentirai)  (da  s^)  E  inntile,  non  doyete  pensarvi.  Ar.  Ho 
una  bnona  idea:  yi  prego,  lasciate  eh*  io  ci  pensi  (come  sopra).  Nie.  (£ 
un  yerö  pazzo)  Orsü  aseoltatemi.  Ar.  (astratto  e  pensando  alla  sua  com- 
posizion.)  Or  che  dira  qaesto  yecchio  padre  per  essere  ancor  piü  incresce- 
Tole  ed  odioBO?  Nie.  Cbe  dira,  ehe  dira?  Ar.  Cose  che  gia  si  sanno 
(come  sopra).  Nie.  Dira  che  la  gioyentt  a*  di  nostri  fa  poco  stima  deU' 
eta  matora  ...  I  doni  dell'  ingegno,  Signor  Ariosto,  conyiene  adoperarli  a 
Tirtü  ....  (Ariosto  si  riyolge  e  sta  atiscaltando)  e  non  a  rompere  la 
disciplina  della  filiale  obbedienza,  e  a  sednrre  con  paroli  e  con  yersi  la 
mente  ed  il  cnore  d'nn'  innocente  fanciolla.  (Ariosto  astratto  sempre,  si 
alza  con  la  penna  in  mano  od  in  bocca;  ya  a  porsi  dirimpetto  a  Messer 
l^iccolö,  e  piglia  compiaeenza  nell*  aseoltarlo.)  Anche  io  sono  stato  gio- 
yane;  ma  neUa  mia  gioyinezza  era  il  mio  intento,  era  il  mio  desiderio 
d'essere  stimato  bnono  presse  gli  nomini  buoni  e  mai  non  mi  sarei  ayyi- 
sato  di  tnrbare  la  pa^e  ed  attristire  i  giomi  d'xrn  affettnoso  padre.  Ar. 
Deh  piegate  ü  rigore;  egü  h  di  troppo  soyerchio;  non  mi  conoscete  bene, 
e  pigliate  abbaglio.  (imitando  la  yoce  e  il  gesto  d'un  figlio  che  preghi.) 
Nie.  Abbaglio?  egli  h  la  yerita  eh'  io  so  tntta  e  pnr  troppo!'  £  yi  giuro, 
Signor  Ariosto,  che  se  non  yi  emendate  e  Tono  e  Taltra,  yi  farö  yedere 
che  non  sono  un  bnfalo,  come  yi  dato  ad  intendere.  Ho  finto  per  pm- 
denza,  ma  non  son  eieco,  e  basta.  Priyero  mia  figUa  di  tutte  le  mie 
Bostanze,  Tabbandonerö  al  pessimo  sno  destino,  e  sarvmisera  per  tntta  la 
yita.  (con  gran  faoco.)  Ar.  Bene,  brayo,  cosi  mi  piace.  (corre  al  tayo- 
lino,  siede  e  scriye.)  Nie.  Come  sarebbe  a  dire?  Ar.  Ch'io  non  ne  ho 
colpa,  credetelo.  (dolcemente  come  sopra.)  Nie.  Non  ne  ayete  colpa? 
Dappoieh^  siete  qna  yennto,  la  si  ^  tntta  combiata.  Era  a'  mesi  passati 
rispettosa,  modesta,  attenta  aUe  faccende  di  easa:  ed  ora  si  h  fatta  altiera, 
arrogante;  e  alla  mia  prosa  risponde  in  yersi,  e  canta  tutte  le  yostre  can- 
zoni . .  .  Ma  chd?  mi  goardate,  seriyete  e  ridete?  sono  io  tale,  cui  dob- 
biate  motteggiare  in  si  fatta  guisa?  Ora  m'  avete  inteso,  e  me  ne  yado. 
Ar.  Deh  non  andiate,  proseguite.  Nie.  C^'io  prosegua?  Ar.  Siete  yenuto 
a  proposito.  Nie.  Non  pensate  didesistere?  Ar  Anzi  ora  yiene  il  meglio. 
Nie.  Chiudero  TAngelica  in  un  ritiro.  Ar.  Non  siate  intolerabile  con 
TamabUe  fanciuUa.    Nie.  No,  non  la  yedrete   mai  pih.     Ar.  Pazienzal 
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Zum  Olück  tritt  Ariosto*s  Onkel,  Gisrnondo,  ein,  und 
hilft  dem  Alten  aus  dem  Traum.  Die  Scene,  die  einzige  komisdM 
in  diesem  Lustspiel  hat  Ariosto's  Biographie  geliefert,  der  die 
analoge  Scene  mit  seinem  eigenen  Vater  erlebt  und  in  eine  seiner 
Komödien  (Lena)  verarbeitet  hat.  Hinsichtlich  Nota's,  bietet  sie 
das  literarhistorische  Interesse,  dass  sie  einen  Wink  giebt,  wie 
diese  eklektischen  Eomödiendichter  empfangene  Anregungen  ge- 
schickt in  ihren  Nutzen  zu  verwenden  wussten.  Sie  banden 
Komödienbouquets  aus  Blumen,  die  auf  den  Gartenbeeten  ihrer 
heimischen  Vorgänger,  vor  Allen  des  Goldoni,  wuchsen,  und  die 
ihnen  die  reiche  Flora  der  französischen  und  deutschen  Lostspiel- 
literatnr,  insbesondere  des  18.  Jahrb.,  spendete. 

Ginevra,  Ariosto^s  heimliche  Gattin,  kehrt  aus  Ferrara,  nicM 
nur  mit  leeren  Händen  zurück;  sie  bringt  auch  dem  Dichter  die 
schlimme  Nachricht,  dass  ihn  der  Cardinal  Ippolito  d'Este  aus 
dem  Dienst  entlassen.  Ginevra  bittet  den  Gatten,  sich  an  den 
Herzog  Alfonso  zu  wenden,  der,  auf  einer  Durchreise  gerade 
begriffen,  in  der  Villa  des  Gismondo  absteigt  Hier  lässt  ihn 
Nota  dem  Ariosto  ein  Jahrgeld  als  Gnadengehalt  anweisen  und 
die  Gesandtschaftsmission  nach  Rom  an  Papst  Julius  II.  an- 
bieten. ^)  Den  Gnadeugehalt  glaubt  Ariosto's  Selbstgefühl  ab- 
lehnen zu  müssen.  Der  Herzog  hört  von  Ariosto's  heimlichen 
Besuchen  in  der  Mühle,  von  einer  schönen  Müllerin,  einem 
räthselhaften  Kind  in  der  Mühle,  und  hält  diesen  Umstand 
für  den  Grund  von  Ariosto's  Ablehnung  des  Jahrgeldes  wie 
des  Gesandtscbafbspostens,  bis  Ginevra  ihr  Verhältniss  zu  Ariosto 
dem  Herzog  entdeckt,  und  dass  der  Kleine  in  der  Mühle  ihr 
und  Ariosto's  Kind  sey.  Diese  Incidenzen  sind  für  die  drei 
letzten  Acte  zu  dünn  und  zu  weitläufig  ausgeqKmnen.  Das 
Stück  endet  mit  Ariosto's  Annahme  des  Jahrgeldes  und  der 
Gesandtschaft  nach  Born. 


Nie.  Ma  che  andate  scrivendo  in  vostra  maiora?  Ar.  Vi  ringrazio  di 
cuore.  Nie.  Di  che?  Ar.  Ho  bell^  e  terniinata  nna  scena.  Nie.  Yorraste 
forse  mettenni  in  commediaV  Ar.  Per  sinülitudine,  non  per  ritratto.  Nie. 
Che  similitudineV  in  conimedia  Niceolö  Baonaceorti?  ab  siete  degao  di 
totta  rira  mia,  e  proverete  le  mie  vendette.  Atto  11.  sc.  2. 

1)  Gesch.  d.  Dram.  a.  a.  0.  S.  287. 
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Gänzlich  verfehlt  ist  Notars  drittes  Dichterdrama: 

Torquato  Tasso. 

Die  Uebelstände  des  Stoffes,  die  wir  bei  Goldoni's  Tasso  ange- 
deutet 0 1  treten  hier  augenfällig  zu  Tage.  Qoldoni's  komisches 
Genie  fasste  das  Leonoren-Geheimniss  von  der  lächerlichen  Seite, 
und  verstand  es,  ausserdem  durch  einige  ergötzliche  und  wirk- 
liche Lustspielfiguren:  Gherardo,  der  Cavalier  del  Fiocco,  Toniso 
und  Fazio,  über  das  trübselige  Komödienproblem  aufheiternde 
Lichtblicke  zu  streuen.  Nota's  Tasso-Drama  ist  von  Anfang  bis 
Ende  ein  tristes,  trübes,  unerquickliches  Gemälde,  Grau  in  Grau. 
Der  Verfasser  beabsichtigte  einen  psychologischen  Beitrag  zur 
Tasso -Frage,  und  lieferte  uns  das  Seitenstück  zu  dem  immer 
wieder  aufgrfrischten  Tintenfleck  auf  der  Wartburg,  den  der 
üebertüncher  for  den  Schatlenriss  des  verjagten  Teufels  ausgiebt. 
Das  Yerhältniss  Tasso's  zu  Herzog  Alfonso,  der  übrigens,  wie  in 
Goldonfs  Tasso,  hinter  den  Goulissen  bleibt,  und  Tasso's  Beziehung 
zur  Prinzessin  Leonore  c-opirte  Nota  im  Sinne  GK)ethe's,  und  schlug 
damit  seiner  eigenen  Absicht:  die  Frage  von  einer  neuen  Seite  zu 
beleuchten,  ins  Gesicht.  Goethe  entschädigt,  in  den  Augen  eines 
deutschen  Zuschauers  oder  Lesers,  für  die  Versündigung  an  dem 
wirklichen  Charakter  des  Dichter-Märtyrers  und  dem  jenes  Hof- 
gelichters durch  Poesie  und  die  feine  Kunst  einer  apriorischen 
Gonstructions -Psychologie,  womit  er  eines  der  edelsten,  mitleid- 
würdigsten und  schuldlosesten  Dichtersühnopfer  der  Hofdienstbar- 
keit  dem  Genius  der  ital.  Nation  entfremdete  und  zum  allge- 
meinen Typus  eines  weltunkundigen,  verstiegenen,  überreizten, 
selbstvergessenen,  durch  Hofgunst  und  Frauenhuld  verzärtelten, 
in  poetischem  Snbjectivismus  schwelgenden,  deutschidealistischen 
Dichterschwächlings  und  Phantasten  vertüftelte.  ^  Welches  Aerger- 


1)  VI,  1.  S.  606  ff.  —  2)  .  .  .  „Goethe's  Tasso  ist  nicht  der  grosse 
Epiker,  noch  der  feine,  unter  Italiens  lachendem  Himmel  geborene  und 
aufgewachsene  Cavalier;  Goethe^s  Tasso  ist  vielmehr  ein  mürrischer 
Griesgram  und  Grübler  des  kalten  Deutschlands,  der  sich  zudem  noch 
als  ein  misstrauischer,  nicht  eben  redlichtreuer,  unvernünftig  argwöhni- 
scher Charakter  gebärdet;  ein  krankhaft  phantastischer  Träumer  von  ein- 
gebildetem Trug  und  gegen  ihn  begangener  Verrätherei.  Und  dieses  alles 
nicht  bloss  zum  Unglimpf  von  Tasso^s  persönlicher  Würde,  sondern  gegen 
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nifls  vollends:  dieses  in  der  Idee  verfehlte,  aber  durch  so  nk 
poetische  Schönheiten,  Beiz  und  Zauber  ewig  fesselnde  Kumtr 
werk  des  grossen  deutschen  Dichters  von  einem  italienischeD 
Eomödienschreiber  des  19.  Jahrh.  nachgepinselt  sehen,  ohne  jeg- 
liches  Verständniss  und  Gefühl  far  Goethe's  Intentionen,  chm 
den  leisesten  Hauch  des  wunderbaren  Sirenen-Zaubers,  der  Ooetfae's 
dramatische  Dichtung,  ,Ta8SoS  beseelt,  und  wenn  nicht  mit  deo 
Grundgebrechen  derselben  versöhnt,  sie  doch,  einschmeichefaMl 
lieblich,  verhüllt  und  vertuscht.  Wie  wenig  der  zweite  italienische 
Tasso  -  Dramatiker  seine  Aufgabe  verstanden,  zeigt  er  am  auf- 
fälligsten in  den  Zügen,  wo  er  von  Goethe  abweicht;  zeigt  er 
darin,  dass  er  den  Montecatino,  der  Geschichte  gemftss,  als 
Schuft  und  ränkevollen  Intriganten  zeichnet;  unbekümmert,  wie 
eine  solche  Figur  von  der  crassesten  AUtagswirklicIikeit  in  eis 
Hofbild  hineinpasse,  nach  Goethe*schen  Motiven  in  den  beiden 
Hauptfiguren:  Tasso  und  Leonore,  copirt.  Ein  so  anstössigar 
Mangel  an  Stylgefuhl  bei  einem  sonst  kunstfertigen  nnd  an 
feinen  technischen  Zügen  reichen  Lustspieldichter,  bezeichnet  aufs 
schärfste  die  Grenze,  über  welche  hinaus  der  begabteste  Boutinier 
sich  nicht  verirren  darf,  auf  die  Gefahr  zum  Stümper  zu  werden. 
Um  Montecatino  gruppiren  sich  dessen  untergeordnete 
Helfershelfer:  der  Haushofmeister  (maggiordomo)  Ferrante,  der 
Hofofßciant  (uffiziale  di  Conte)  Maddalö  und  der  Kammerdien^ 
Brunei lo,  der  aber,  wie  Herzog  Alfonso,  nicht  zum  Vorschein 
kommt.  Ferrante  liebt,  unerwidert,  die  Sanvitali,  Oontessa 
di  Scandiano,  und  glaubt  dass  sie  und  Tasso  sich  lieben.  Antonio 
Montecatino   benutzt  arglistig  den  Ferrante  zu  seinem   auf 


die  geschichtliche  Wahrheit,  welche,  sowohl  in  Bücksicht  auf  die  Chankter- 
beschaifenheit  der  Hauptfigur  des  Drama's,  als  inbetracht  der  Zeitsitte, 
ungetrübt  beobachtet  und  gewahrt  seyn  wiU'*:  —  „il  Tasso  di  Goethe 
non  h  il  sommo  epico,  nh  il  gentil  cayaliere  nato  e  cresciato  sotto  fl 
ridente  cielo  d'ItaUa,  ma  piuttosto  un  accigliato  pensatore  deUa  fredda 
Alemagna:  cd  esser  appresentato  come  poco  leale,  diffidente,  e  soapettoflo 
senza  ragione;  sognatore  ammalato  e  l'antastico  d'inganni  e  di  tradi- 
menti:  e  tutto  cio  non  solo  contro  il  decoro  del  Tasso,  ma  oontro  la 
storica  yerita  la  quäle  pel  rispetto  aU*  .indole  del  protagonista  e  in  ri- 
guardo  al  costnme  vuole  essere  serrata  inoorrotta." 

Bibl.  Ital.  T.  86.  p.  226  ff. 
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Tasso*s  Verderben  gerichteten  Zwecke.  Als  Gegenfigur  zu  diesem 
Iniariganten  tritt  Tasso^s  Freund,  der  Hofcayalier  Conte  Ercole 
de'  Contrarj,  in  die  Handlung,  die  in  der  herzoglichen  Villa, 
Belriguardo,  spielt.    Conte  Ercole  bringt  Briefe  von  den  ver- 
schiedenen Höfen,  die  er  auf  seiner  Beise  besucht  hatte,  an  die 
Prinzessin  mit,  die  alle  Tasso's  Buhm  verkünden,  zur  grGssten 
Freude  der  beiden  Leonoren,  und  zum  cr^ve-coeur  des  Antonio, 
des  ins  Boahafte  verzerrten,  mit  grüner  Galle  gemalten  Zerrbildes 
von  Goethe's  Antonio.  Maddolo  überreicht  dem  Antonio  Monte* 
catino   ein  Bfichelcben  in  Goldschnitt  mit  Liebesgedichten  an 
Leonora,  das  er  durch  den  unsichtbaren  Kammerdiener,  Brunello, 
ans  Tasso's  Zimmer  entwenden  lies&    Damit  schliesst  der  1.  Act 
Der  zweite  zeigt  Tasso,  versunken  in  schwermuthvoUe  Liebes- 
klagen.   Er  vernimmt  vom  Hofgftrtner  Torreno,  dass  zu  Ehren 
der  Ankunft  des  Herzogs  von  der  Prinzessin  und  der  Sanvitali 
ein  Hofball  veranstaltet  werden  soll;  dass  beide  hohe  Frauen  ihm 
die  geftkhlvoUste  Theilnahme  schenken;  nennt  ihm  aber  auch  die 
Feinde  am  Hof,  die  sein  Verderben  im  Schilde  fahren.    Tasso 
verhehlt,  in  der  nächsten  Scene,  mit  der  Prinzessin,  seine  Besorg-* 
niss  nicht.  Die  Prinzessin  verscheucht  seine  BefQrchtungen  durch 
huldvolle  Zuspräche;  zeigt  ihm  seme,  dem  Brustbilde  Ariosto*s 
g^enüber,  aufgestellte  Büste,  und  bekränzt  Tasso,  in  Gegenwart 
des  Antonio,  mit  einem  feierlich  auf  einem  Silberbecken  herbei- 
gebrachten Lorbeerkranze,  dessen  Grün  von  Antonio*s  grüngelbem 
Neide  verdunkelt  wird  —   Eine  Genugthuung  doch  wenigstens 
für  Antonio ;  wie  sein,  dem  Goethe*schen  Antonio  nachgesprochener 
auf  Tasso's  Herabsetzung  zielender  Vergleich  zwischen  diesem  und 
Ariosto  klärlich  beweist.    Ferrante  meldet  die  Ankunft  des 
Herzogs  Alfonso.    Tasso  wünscht,  dem  Herzog  sogleich  vorge- 
stellt zu  werden.    Ferrante  bemerkt  ihm  höhnisch,  der  Herzog 
könne  ihn  nicht  empfangen.    Die  Prinzessin  und  Sanvitale  be- 
schwichtigen den  darüber  bestürzten  Dichter.    Erstere  bittet  ihn, 
sich,  des  Herzogs  wegen,  mit  Montecatino  zu  versöhnen.    Tasso 
verspricht  es,  um  einen  schicklichen  Schluss  flir  den  H.  Act  zu 
finden,  und  dem  Ferrante  freieres  Feld  zu  lassen,  der  gleich 
in  der  ersten  Scene  des  HI.  Actes  der  Sanvitale  seine  Eifer- 
sucht auf  Tasso  an  den  Tag  legt.    Sie  hat  den  sonderbai-en  Ein- 
fall, den  Eifersüchtigen  dadurch  begütigen  zu  wollen,  dass  sie  ihn 
VU.  44 
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f&r  Tasso  zu  gewinnen  sacht.  Selbstverständlich  erreicht  me  dbt 
die  entgegengesetzte  Wirkung.  Antonio  eiöffiiet  der  Prinzeam 
im  Namen  des  Herzogs,  dass  dieser  sie  zu  vermählen  wfineche. 
Die  Prinzessin  windet  sich,  klug  wie  die  Schlange,  om  den  An- 
trag heram  mit  einer  unbestimmten  ErUftmng  und  dem  Vorbe- 
halte, darüber  mit  ihrem  Bruder  sprechen  zu  wollen.  Es  folgen 
einige  Scenen,  Goethen  abgelauscht,  wie  er  sich  räuspert  und 
wie  er  spuckt.  Unterredung  Tasso' s  mit  Montecatino,  der 
sich  listig  in  sein  Vertrauen  einzuschleichen  sucht,  ihm  die  Hand 
zur  Versöhnung  reicht  und  ihm  nebenbei  von  der  vorstehendeD 
Vermählung  der  Prinzessin  mit  einem  italienischen  Fürsten  er- 
zählt. Tasso,  in  höchster  Aufregung,  steht  auf  dem  Irrung, 
dem  Antonio  sein  Liebesgeheimniss  zu  vertrauen.  Plötzlieh  dnrdi- 
zuckt  ihn  der  Qedanke,  wie  durch  höhere  Eingebung:  er  kdonte 
möglicherweise  einen  Schurken  und  Heuchler  vor  sich  haben,  und 
verhehlt  auch  diese  innere  inspiratorische  Stimme  dem  Antonio 
durchaus  nicht.  ^  Herausforderung.  Tasso  zieht;  Antonio  setzt 
sich  zur  Wehr.  Ferrante,  die  Sanvitrali  und  Conte  Ercole 
treten  hinzu.  Tasso  verwirrt  und  vrie  betäubt.  Die  Contessa 
und  Conte  Ercole  begleiten  den  aufgeregten  Dichter  anf  sein 
Zimmer.  Nichts  beleidigt  mehr  bei  einem  Nachahmer,  als  wenn 
er  die  Meisterzfige  seines  Vorbildes  durch  ungeschicktes  Ver- 
arbeiten bis  zur  Unkenntlichkeit  verunstaltet. 

Antonio  erzählt  dem  Maddalö  in  der  ersten  Scene  des 
vierten  Acts  von  des  Herzogs  ünwiUen  gegen  Tasso  über  den 
Schimpf,  den  dieser  durch  sein  Degenziehen  dem  Palaste  ange- 
than;  von  des  Herzogs  Zorn  beim  Anblick  des  Büchleins  mit 


1)  Ha,  fort  von  mir,  heimtückischer  Mensch,  erzogen  znr  Treulosig- 
keit, zur  YerstelltiDg.  Ich  habe  dir  nichts  weiter  zn  sagen.  Du  bist  eil 
verführerischer  Dämon ,  gekleidet  in  den  Anschein  der  Tagend ,  um  n 
überraschen,  zn  verrathen,  mit  Sicherheit  zn  verwunden...  Und  ich  koanle 
dich  anhören?*.  Bösewicht!  und  deinesgleichen  steht  dem  Fürsten  nah?.. 
„Ah  scostati  da  me,  iniquissimo  nomo,  edncato  alla  perfidia,  alla  disai- 
mulazione:  io  non  ho  nulla  a  dirti.  Tu  sei  nn  demone  seduttore  coi  veste 
nna  virtnosa  apparenza  per  sorprendere,  per  tradire,  per  ferire  con  sicii- 
rezza  . . .  ed  io  ti  porgeva  orecchio? . .  .  Scelleratol  ed  an  tue  pari  sta 
presse  il  principe?  . . .    lU.  sc.  S. 
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Stickereien  der  Prinzessin  und  voll  Liebesgedichte,  das  Ferrante 
dem  Dichter  hatte  stehlen  lassen.  Antonio  trägt  dem  M  a  d  d  a  1  ö 
auf,  sämmtUche  Manuscripte  Tasso's  aus  dessen  Zimmer  fortzu- 
nehmen, und  sie  dem  Herzoge  zu  bringen,  der  Tasso's  Schrifben 
vor  der  Wuth  des  Dichters  schützen  wolle. 

Prinzessin  Leonore  überschüttet  den  Antonio  mit  den 
heftigsten  Vorwürfen,  und  geräth  in  den  äussersten  Zorn,  als  sie 
von  ihm  vernimmt,  der  Herzog  beabsichtige  den  geisteskranken 
Dichter  zwei  Aerzten  zur  Behandlung  zu  übergeben.  Die  Prin- 
zessin ersucht  die  Sanvitali,  Tasso  zur  Abreise  zu  bewegen. 
In  der  Scene  Tasso's  mit  der  Prinzessin  (IV,  7)  sind  wieder  aus 
Goethe's  entsprechender  Unterredung  zwischen  Beiden  (Y,  4) 
Motive  verwebt,  wie  Goldfäden  in  einem  Bettlerkittel.  Erst 
richtet  die  Prinzessin  liebevoll-ernste  Vorwürfe  an  Tasso  über 
sein  Verhalten.  Als  sie  aber  h(^rt,  Antonio  habe  ihn  von  ihrer 
vorgeblichen  Vermählung  in  Kenntniss  gesetzt  xmd  dadurch  jenen 
Auftritt  verschuldet,  wird  sie  zutraulich-liebreich  und  so  huldvoll 
begütigend  gegen  den  Dichter,  dass  er,  hingerissen,  ihre  Hand 
zn  küssen  und  ihr  seine  Liebe  zu  erklären  im  Begriffe  steht.  Da 
bemerkt  die  Prinzessin  im  Nebenzimmer  den  Herzog  mit  Tasso's 
Feinden,  reisst  sich  von  Tasso  ungestüm  los  und  enteilt.  Tasso, 
ganz  verblüfft  und  betäubt  von  dieser  plötzlichen  Veränderung 
im  Verhalten  der  Prinzessin,  will  ihr  folgen,  erblickt  Gonte  Er- 
cole  vor  ihm,  der  ihn,  erschrocken,  zu  rascher  Flucht  drängt. 
Der  Herzog  habe  Alles  im  Nebenzimmer  mitangehört.  Tasso 
will  zum  Herzog  eilen,  und  sich  ihm  zu  Füssen  werfen.  An- 
tonio, Ferrante,  Maddalö  treten  ihm  entgegen,  gebieten  ihm, 
im  Auftrage  des  Herzogs,  sich  augenblicklich  nach  Ferrara  zu 
begeben  und  dort  die  Befehle  des  Herzogs  abzuwarten.  Tasso, 
in  höchster  Erregung,  ersucht  Gonte  Ercole,  ihm  seine  Papiere 
zn  bringen,  um  sie  zu  vernichten.  Als  er  vernimmt,  dass  die 
Papiere  sich  in  den  Händen  des  Herzogs  befinden,  geräth  er  in 
die  äusserste  Wuth.  Sein  Verstand  verwirrt  sich.  Er  entfernt 
sich  mit  Ercole,  schreiend  wie  ein  Rasender:  „Ach  Tasso,  un- 
glücklicher Tasso!   Wer  rettet  mich?  Fliehe,  flieh!"  ') 


1)  Ahi  Tasso,  Tasso  infelice,  chi  mi  salva,  chi  ini  salva!    Si  fugga, 
si  fugga. 

44* 
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Der  fBnfte  Act  findet  Tasso  beim  G&rtner  Torreno,  ein- 
geschlammert  in  einem  Sessel.  Den  herzoglichen  Palast  erblickt 
man  im  Hintergrunde  des  Gartens,  prachtvoll  beleuchtet.  Man 
hört  die  Musik  des  Hofballes  rauschen.  Mondschein  erhellt  eines 
Theil  der  Scene.  Aus  einem  seitlichen  Baumgang  tritt  Conte 
Ercole  hervor;  vernimmt  vom  Gärtner  mit  Befremden,  dass 
derselbe  Pferde  für  Tasso  zur  Abreise  bestellte.  Tasso  stöhnt  im 
Traumschlaf:  „Ha,  Verräther,  hinweg,  lass  ab  von  mir.  Ich  habe 
nie  Jemand  gekränkt,  als  mich  selbst!"  ')  Ercole  will  der 
Prinzessin  Leonore  Bericht  abstatten.  Tasso  bleibt  mit  dem 
Gärtner  allein;  sein  Geist  verwirrt  sich  immer  mehr,  eine 
schwärmerisch  «religiöse  Bichtung  nehmend  nach  himmlischem 
Tröste.  Selbst  die  Visionen  erlässt  uns  der  Eomödiendiclitff 
nicht.  Tasso  glaubt  seinen  Schutzgeist  zu  sehen,  dem  er  seine 
Verirrungen  und  seine  Unschuld  bekennt.  Phantasirt  in  einem 
langen,  langen  Monolog,  von  Antonio  und  Ferrante  und  Albeito 
Nota,  die  ihm  ans  Leben  wollen  *^),  und  läuft  im  Wahnsinn  über 
die  Bühne.  Der  Gärtner  bringt  ihm  einen  Becher  Wein.  Tasso 
hält  ihn  für  einen  Becher  Gift  und  schleudert  ihn  w^.  Conte 
Ercole  sucht  ihn  mit  dem  freundschaftlichsten  Zusprach  zq 
trösten;  bringt  ihm  Empfehlungsbriefe  mit  von  der  Prinzessin 
und  Gräfin.  Tasso  jammert,  dass  man  seine  Abreise  wfinsdie, 
betreibe,  —  kurz,  benimmt  sich  so,  dass  ihn  von  rechtswegen 
Herzog  Alfonso  schon  jetzt  müsste  ins  Narrenspital  stecken 
lassen.  Grossmüthig,  wie  der  Herzog  ist,  wartet  er  noch,  bis  die 
letzte  Scene  vorüber  ist,  worin  die  Prinzessin  und  Gontessa 
Leonora,  in  der  Gesichtsmaske,  von  dem  Irrsinnigen  Abschied 
nehmen.  Bald  aber  nimmt  die  Contessa,  von  ihrem  Gef&hle  be- 
wältigt, die  Larve  ab,  und  überreicht  der  unglücklichen  Aus- 
geburt einer  verrückten  Erfindung  des  nüchternen  Komödienver- 
standes  einen  kostbaren  Ring.  Nun  kann  auch  die  Prinzessin, 
von  Tasso's  Klageergüssen  über  die  Abreise  erschütteit,  ihre  Em- 


1)  Ahi  traditori,  lasciatemi,  cessate,  non  ho  mal  fatto  male  ad  alcimo, 
fuorch^  a  me  stesso !  —  2)  ...  in  questo  momento  dall'  iniqao  Monte- 
catino,  dair  odioso  Ferrante  si  pensa  a  togliermi  di  vita,  onde  ü  fatale 
segreto  eia  meco  sepolto  entro  la  tomba!  Ah  si,  non  h  dubbio:  ü  cenno 
h  dato,  i  sioaij  mi  circondano;  Torquato,  non  v'  e  piü  scampot  t*app*- 
recchia  a  morire.   (scorre  1»  scena  in  delirio.) 
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pfindong  nicht  mehr  verbergen  und  nimmt  die  Larve  ab:  „Jetzt, 
Torqnato,  werdet  Ihr  keinen  Zweifel  mehr  gegen  mich  hegen: 
Dieser  Augenblick  offenbart  Euch  meine  ganze  Seele''.    Ercole. 
,,Man  kommt  mit  Fackeln  aus  dem  Palast". .  .  Tasso,  überwäl- 
tigt von  seinen  Gefühlen,  kann  kein  Wort  hervorbringen,  stöhnt 
und  seuM  einen  pantomimischen  Abschied  von  der  Prinzessin  und 
stürzt  davon  0  9  direct  nach  dem  Irrenhaus.      Das  verschweigt 
Nota  klüglich.   Desto  nachdrücklicher  hebt  es  ein  anderer,  gleich- 
zeitiger Tasso -Dichter,   Giov.  Eosini,   in  seiner  „Commedia 
storica,  Torquato  Tasso"  2),  hervor.    Rosini's  fünfter  Tasso-Act 
lässt  den   in   vollkommene  Baserei   ausbrechenden  Dichter  von 
Sbirren   ins  Narrenhaus  transportiren  und  mit  diesem  Tableau 
die  „Commedia"  Tasso  schliessen.    Zugleich  mit  dieser  lustigen 
„Commedia"  liess  derselbe  Giov.  Bosini  einen  „Versuch  über 
die  Liebesverhältnisse   des  Torq.  Tasso  und  über  die  Ursachen 
seiner  Einsperrung"  ^)  erscheinen ,  worin  die  Acten  dieser  Tasso- 
Frage  noch  einmal  sorgfältigst  revidiit  werden;  durch  neue  Be- 
lege aus  Tasso's  Gedichten,  insbesondere  seinen  Sonetten,  als  die 
eigentliche  Ursache  seines  Wahnsinns  und  seiner  verdienten  Ein- 
sperrung ins  Narrenspital  die  Liebe  zur  Prinzessin  Leonora  eruirt 
und  dargethan  wird,  mit  so  zwingenden  Beweisgründen,  dass  sich 
der  Verfasser  und  ein  für  allemalige  Abschliesser  dieser  Frage 
nicht  nur  darauf  todtschlagen  lässt;  sondern  auch  auf  der  uner- 
schütterlichen Grundlage  seiner  Beweisführung  die  gedachte  Com- 
media, als  psychologisch-dramatisches  tamquam  in  speculo,  zu 
dichten  sich  bewogen  fand,  und  ein  endgültiges  Tasso-Drama  zu 
schaffen,  das  als  die  einzige  actenmässig-dramatische  Lösung  des 
dreihundertjährigen  Bäthsels  forderhin  zu  gelten  hat.    Die  den 
Acten  „beigebogene"  Commedia  ,Torquato  Tasso*  ist  so  beschaffen, 
dass  Nota's  „Dramma,  Torq.  Tasso"  als  ein  poetisches  Bühnen- 
meisterwerk daneben  erscheinen  darf,  und  dass  num  in  diesem 
corpus  delicti,  gerade  umgekehrt,  den  unumstösslichen  Beweis, 


1)  PrincipesBa.  Eccomi,  Torquato,  non  avrete  piü  dabbj:  qnesto 
istante  tatta  vi  svela  raninia  mia.  Ercole.  Eccovi  fanali  dal  palazzo  .. 
(Tasso  non  pnö  profferre  alcnna  parola,  dimostra  con  segni  i  suoi  ge- 
miti,  da  Tultimo  addio  alla  principessa,  e  fngge.)  —  2)  Roma  1832.  — 
3)  Saggio  sugli  amori  di  Torq.  Tasso,  e  solle  cause  della  soa  prigionia. 
Borna,  1832. 
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nicht  bloss  von  der  Unwahrscheinlichkeit,  nein:  von  der  ünm^ 
lichkeit  jener  Tasso-Liebe  und  der  daraus  abgeleiteten  Folgen  er- 
blicken muss.  Denn  eine,  als  Wahnsinnsmotiv  allen  diesen 
Tasso-Stücken  zu  Grunde  liegende  Liebesleidenschaft  eines  Dich- 
ters wie  Tasso,  eine  Liebesleidenschaft,  die  zu  solchen  Taaso- 
Dramen  immer  wieder  inspirirt,  und  befähigte,  talentracbe 
Bühnendichter  inspirirt:  trägt  den  Todeskeim  eines  unpoeü- 
schen  Motivs  so  wuchernd  in  ihrem  Innern,  und  dieser  Tode»- 
keim  entwickelt  sich  in  all  diesen  Stücken  so  natoigesetzlidi, 
mit  solcher  psychologischen  Nothwendigkeit  zu  der  l&ch«4idi- 
sten  Ungereimtheit:  dass  jene  Liebesleidenschaft  ein  Dichter- 
herz wie  Tasso*s  durchglüht,  einen  Geist  wie  Tasso's  zenfittet, 
und  zugleich  ein  poetisches  Genie  me  Tasso's  zu  unsterblichen 
Dichtungen  begeistert  hätte.  Erweist  sich  dieser  Liebeswahn- 
sinn als  dramatisches  Motiv  von  so  absurder  Steiilitftt;  hat 
das  einzige  poetische  Genie,  das  aus  Tasso*s  verh&ngnissvoDar 
Liebe  zur  Prinzessin  heraus  ein  poetisch  feinstes  Eunstwak 
schuf  —  hat  selbst  Goethe  nur  auf  Kosten  der  geschichtlich- 
poetischen Wahrheit  diese  glänzende  Dichtung  aus  jenem 
Motive  entwickeln  können ;  ja  diese  nicht  mit  Tasso's  Wahnsinn, 
vielmehr  mit  Tasso*s  Ernüchterung,  Sammlung  und  Wieder- 
gewinnung seines  vollen  Wesens  an  Antonio's  besonnener 
Freundesbrust  abzuschliessen  für  geboten  erachtet:  so  ergiebt 
sich  aus  allen  diesen  Fehlgeburten  sowohl,  me  aus  Goethe*s  ein- 
zigem Kunstwerk  die  poetische  Lebensunfthigkeit,  die  dramatische 
Widersinnigkeit  jenes  Tasso'schen  Liebeswahnsinns -Motivs,  als 
Ursache  seiner  Einsperrung  ins  Irrenhaus.  Doch  ist  es  keinem 
von  allen  Tassodichtern  so  vortrefflich  gelungen,  die  Abge- 
schmacktheit des  Motivs  bis  auf  die  letzte  Spitze  zu  treiben,  bis 
zu  Tasso*s  vollständiger  Erniedrigung,  Entwürdigung  und  lächer- 
licher Verzerrung,  wie  dem,  unseres  Wissens,  jüngsten  Bearbeiter  ^ 
von  Tasso*s,  durch  solche  Bearbeiter  erst  wahrhaft  bejammerns- 
würdigem Geschicke:  wie  dem  Verfasser  der  ,Commedia  Torquato 
Tasso*,  dem  Cavaliere  Signor  Giov.  Rosini,  Professor  in  Pisa. 


1)  Ferrelli's  Operntext  „Torquato  Tasso"  (Rom.  1833)  setzte  be- 
kanntlich Donizetti  in  Musik.  Musik  lässt  Steine  verdauen,  wie  der 
alte  Saturn  beweist. 
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Ausserdem  ist  seine  Tasso-EomMie  ein  Mischmasch  aus  Gol- 
doni's  und  Nota's  Tasso-Stücken.  Das  einzige  ihm  Eigenthüm- 
liche  ist  der  Herzog  Alfonso,  den  Bosini  in  seiner  Gommedia 
vorführt,  und  ziemlich  geschichtsgetreu  als  arglistigen,  versteckten, 
hartherzigen  Tyrannen  schildert;  jedenfalls  eine  realere  Figur, 
als  Qoethe's  Ideal  von  fürstlichem,  zu  einem  verklärten  Carl- 
August  apotheosirten  Muster-Mäcen ,  woran  sich  aber  der  trefi*- 
liche  deutsche  Färst  nicht  eben  erbaut  und  davon  geschmeichelt 
fahlen  mochte. 

Die  von  uns  besprochenen  Komödien  und  Dramen  des  Alberto 
Nota  reichen  vollkommen  hin  zum  ürtheil  über  den  Kunstwerth, 
den  Charakter,  das  Eigenartige  derselben,  und  über  das  Verdienst, 
das  sich  dieser  hervorragende  Lustspieldichter  —  der  letzte  be- 
deutende bisjetzt  —  um  die  komische  Bühne  Italiens  in  diesem 
Jahrh.  erworben.  Die  kritische  Würdigung,  die  er  von  den  Zeit- 
genossen erfahren,  spricht  sich  in  dem  ürtheil  erschöpfend 
aus,  das  £.  Scribe  in  seiner  schon  erwähnten  Einleitung  zu 
M.  Th.  Bellinger's  französischer  Uebersetzung  der  Komödien  des  Nota 
und  des  Conte  Qiraud,  abgiebt.  ^)  Der  „historische  Abriss''  von  der 
ital.  Komödie,  womit  Scribe  die  Sammlung  bevorwortet,  ist  eigent- 
lich nur  ein  Abriss  von  Salfi's  bekanntem  „kritisch-geschichtlichen 
Versuch  über  die  italienische  Komödie/^  0  Uns  geht  hier  nur 
das  Charakterbild  an,  das  der  berühmte  französische  Lustspiel- 
dichter  von  dem  Kunstgenossen  in  jenem  ,Pr^cis*  zeichnet,  und 
das  unser  mit  dem  betreffenden  Material  ausgerüstete  Leser  zu 
prüfen,  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen,  in  der  Lage  ist: 

„Die  kennzeichnende  Eigenschaft  von  Nota's  Talent  ist  Ein- 
fachheit und  Natürlichkeit.  Bei  ihm  findet  sich  nichts  Anstössiges, 
nichts  Unwahrscheinliches,  keine  Uebertreibung.  Dafür  aber  hat 
er  die  Fehler  dieser  Vorzüge.  Die  Einfachheit  des  Sujets  bewirkt 
eben,  dass  Gang  und  Entwickelung  bisweilen  zu  sehr  vorherge- 
sehen werden.  Die  Begelmässigkeit  und  Besonnenheit  der  Hand- 
lung fuhren  oft  die  Kälte  herbei    Nota  zeigt  eine  natürliche 

1)  Thöatre  d' Alberto  Nota  et  du  Comte  Girandi  von  E.  Scribe  einge- 
leitet mit  einem  Precis  historique  snr  la  Com^die  en  Italie  et  en  Franoe 
depois  Torigine  du  Th^atre  jusqn^  a  nos  jours.  Paris  1839.  3  Vol.  8.  — 
2)  Saggio  storico-critico  della  Commedia  Italiana,  premesso  alla  edüdoue 
parigina  delle  commedie  del  Nota.   1829. 
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Richtung  auf  ernste  Stoffe.  Er  geht  nicht  darauf  aus,  den  Zu- 
schauer lachen  zu  machen.  Bei  ihm  entsteht  das  Lachen  von 
selbst  aus  der  Entwickelung,  oder  dem  Gegensatz  und  Wideispiel 
der  Charaktere.  Wie  Moli^re  sucht  er  das  Komische  in  dea 
Situationen,  nicht  in  den  Worten  und  Einfällen.  Notars  Stjl 
ermangelt  der  Schwungkraft  und  Wärme;  aber  die  Schreibart  ist 
klar,  geftllig  und  zierlich.  Niemand  hat  regelrichtiger  und  reiner 
geschrieben.^'  0  Kurz  wenn  Voltaire  Becht  hatte  zu  sagen :  Gne 
com^die  ^crit  le  d^mon ;  so  verrathen  Nota's  Komödien  alle  m^- 
lichen  Eigenschaften  einer  Komödie,  hormis  le  d^mon.  Diesen 
besass  Ariosto,  Machiavell,  Cecchi,  Goldoni;  Funken  davon  andi 
Conte  Giraud ;  kein  Fünkchen  Yon  dem  Komödien-d^mon  in  den 
Adern  hatte  aber  Er  selbst,  der  jenen  Ausspruch  that:  Arouet  Vol- 
taire, sonst  doch  ein  Pandämonium  aller  bösen  und  guten  Schieib- 
geister  in  Prosa  und  Versen,  aller  Gedanken  und  Stylfonnen.  Der 
Teufel  Legio  sämmtlicher  schriftstellerischer  Dämonen  wirtb- 
schaftete  in  seinem  Innern,  nur  der  Komödienteufel  nichL  Wie 
seltsam !  Ein  Kobold  durch  und  durch ;  komisch  bis  in  die  feinste 
Schriftstellerfaser,  und  konnte  keine  komische  Lustspielscene 
schreiben.  Ein  Humorist  ersten  Banges  im  Boman,  in  der  Polemik, 
in  seinen  Briefen,  ein  Mephistopheles-Poet  und  Prosaist  Yom 
glänzendsten  Feuer,  und  kein  Lustspielfunkchen  in  der  Feder ! 
Sonderbar,  höchst  sonderbar!  Der  Zauberer,  der  alle  Geister  in 
seinen  Bannkreis  heraufbeschwor:  den  Komödiengeist  konnte  er 
nicht  bannen.  Und  Eugene  Scribe  selber?  Der  Altmeister  des 
Lustspiels,  der  Zunftmeister  der  Komödie  des  19.  Jahrh.  —  hatte 
Scribe  den  Komödienteufel  im  Leibe?  Oder  fQhrte  ihm  dieser 
bloss  die  Hand  beim  Schreiben?  Oder  versah  Scribe  bloss  Sohreiber- 


1)  »,La  qnalit^  distinctive  du  talent  de  Nota,  c'est  la  simplicite  ei  le 
natnrel.  Chez  lai  rien  de  choqtiant,  rien  d'invraisemblable,  rien  d'exagere. 
En  reVanche  il  a  las  d^fauts  de  ces  qualites.  La  simplicite  m§me  da  sajet 
fait  que  la  marche  et  le  d^noünient  en  sont  quelquefois  trop  pr^vos.  La 
regularit^  et  la  sagesse  de  Taction  am^nent  soayent  la  froideor.  II  a  ime 
tendance  natoreUe  aiix  sujets  s^rienx.  II  ne  cherche  pas  a  faire  lire  le 
spectat^ur,  roais  le  rire  nait  de  Ini  niSme,  dn  developpement  on  du  cou- 
traste  des  caract^res.  Comme  Moli^re  11  cherche  le  comique  dans  la  n- 
tuation  et  non  dans  les  mots  et  les  saillies.  Le  style  de  Nota  manque  de 
venre  et  de  chaleur,  mais  ü  est  clair,  gracieux,  öl^gant.  Penonne  n^a 
öcrit  avec  plus  de  correction  et  de  puret^''. 
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dienste  beim  EomMientenfel ,  dessen  Concepte  und  Entwftrfe  er 
ausführte,  wie  Scribe's  dienstbare  Geister  seine  Lnstspielconcepte? 
Wie  ?  oder  war  er  etwa  nnr  gar  eine  vom  Lastspieldämon  sinnreich 
constmirte  EomMienschreibmaschine ;  ähnlich  der  Schachmaschine 
des  Herrn  von  Eempelen,  welche  die  geschicktesten  Schachspieler 
matt  setzte:  ein  Türke  von  Gestalt,  der  vor  einem  auf  Bollen 
beweglichen  Tischchen  sass,  und  dessen  Inneres  mit  Rädern, 
Hebeln,  Springfedern  angefüllt  war,  ein  Wunderwerk  der  Mecha- 
nik und  der  scharfsinnigsten  Gombination?  Er  selbst  also  jeden- 
feOls  ein  Teufelswerk;  eine  ingeniöse  Erfindung  des  Lustspiel- 
dftmons,  den  er  zwar  nicht  selbst,  dessen  Mechanismus  er  aber 
doch  im  Leibe  hatte.  Nun,  wir  werden  ja,  will*s  Gott^  auch  dazu 
kommen,  um  an  dem  Mechanismus  dieses  kunstreichen  Cabinets- 
stückes  des  Eomödienteufels,  Voltaire's  Ausspruch:  G'est  le  d^mon 
qui  ^crit  une  com^die,  zu  prüfen.  So  viel  steht  für  uns  fest,  dass 
E.  Scribe  dem  Alb.  Nota  geistesverwandter  ist,  als  seinem  Lands- 
manne,  Poquelin  Meliere,  der  vom  Komödiendämon  ganz  und  gar 
besessen  war. 

Anderweite  mit  Nota  gleichzeitige  oder  spätere  ital.  Komödien- 
dichter  müssen  wir  unseren  Nachfolgern  überlassen.  Eine  Lite- 
raturgeschichte kann  und  soll  ihr  Pensum  nicht  bis  auf  den  letzten 
Faden  verspinnen,  dergleichen  es  im  Grunde  auf  dem  Werkstuhl 
der  Zeitgeschichte  auch  nicht  giebt;  da  jeder  letzte  Faden  wie- 
der als  Einschlag  dient  zu  einem  neuen,  in  ganz  anderen  Ver- 
bindungen sich  kreuzenden  Gewebe.  Zudem  würden  die  namhaf- 
testen der  etwa  noch  erwähnenswerthen  ital.  Lustspieldichter  hinter 
jenen  der  drei  hervorragendsten  Vertreter  der  ital.  Komödie  im 
19.  Jahrh.  verschwindend  zurücktreten.  Kein  einziger  derselben, 
soweit  unsere  Bekanntschaft  mit  ihnen  reicht,  zeichnet  sich  durch 
irgend  welche  Eigenthümlichkeit  so  hervorragend  aus,  dass  unsere 
Geschichte  sich  näher  mit  ihm  zu  befassen  hätte.  Unter  den  im 
dritten  Jahrzehnt  unseres  Zeitalters  auftauchenden  Komödienver- 
fassem  wird  Augusto  Bon  belobt  Er  war  Schauspieler,  Director 
einer  Truppe,  und  Verfasser  mehrerer  mit  Beifall  gespielter  Lust- 
spiele. Nächst  Anderem  schrieb  er  auch  ein  Drama:  „Mada- 
migella  della  Valli^re^  dem  es,  der  Meinung  eines  ital. 
Kritikers  zufolge,  an  Wahrheit  sowohl  in  Bücksicht  auf  die 
Charakteristik  als  auf  die  Handlung  gebricht    Sein  Hauptfehler 
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ist:  Häufung  müsaiger  Personen,  die  sich  gegenseitig  im  Weg» 
stehen.  Die  Enotenlösung  kommt  in  der  Begal  durch  H<mäieii, 
Briefchen  und  BiUete  zustande.  Sein  bestes  StQck  ist:  „Eine 
nothgedrungeneHeirath^^  (ün  matrimouio  per  neoeesiti).') 

Die  Komödien  des  Barone  Cosenza  aus  Nei^l  ueadiwm 
sich  durch  einen  leUiaften  bewegten  Qang  aus,  durch  abenthener- 
liche  Schilderung  der  Personen  und  possenhafte,  mit  schrM^Bchen 
und  röhrenden  Incidenzen  vermischte  Ereignisse,  nach  Art  der 
berüchtigten  Ungeheueriichkeiten  des  Qomerra. 

Regelrechter  in  der  Zeichnung  und  geschulter  in  SpradiB 
und  Styl  sind  die  Komödien  des  Sig.  Giulio  Qenoino,  gläch- 
falls  aus  Neapel.  Doch  leiden  sie  an  nur  geringer  Lebendigkeit 
der  Handlung  und  bringen  daher  auf  der  Bühne  nur  eine  schwache 
Wirkung  hervor.  „Le  Nozze  contro  il  Testamente**  (Die 
Hochzeit  gegen  das  Testament)  gilt  für  Genoino*s  beste  Komödia 
Unter  dem  Dutzend  Komödien  des  Giov.  Batt.  Vico  neni^ 
man  als  die  vorzüglichere:  „La  Gettatura^  worin  er  den  in 
Neapel  besonders  herrschenden  Glauben  an  den  „bösen  bezaubern- 
den Blick*'  lächerlich  macht. 

Von  Luigi  Marchese  aus  Genua  stehen  auf  dem  Bepertoir 
der  itaL  Komödien  zwei  Stücke:  La  Duchessa  della  Yalliire, 
und  Carlo  Goldoni  in  Genua.  Beide  mittelmässig  und  nach- 
lässig in  der  Schreibart.  2) 

Gaettano  Barbieri  hat  die  komische  Bühne  jener  Zeit 
bereichert  durch  die  Lustspiele:  ,J1  Terno  al  Lotto**  (Die  Terae 
im  Lotto);  „Pregiudizio  vinto  dallo  spirito  di  contrad- 
dizione**  (Das  durch  Widerspruchsgeist  besiegte  Vorurtheil;; 
„La  Gommedia  in  cinque  Atti**  (Die  Komödie  in  f&nf  Acten;, 
die  beste  darunter.  Sie  hat  einen  regelmässigen,  fortschreitenden 
Verlauf,  und  einige  gefällige  anregende  Scenen.  Dag^en  ist  die 
Intrigue  der  Komödie  ,11  Terno  al  Lotto*  äusserst  verwickelt,  rich- 
tiger, verworren,  die  Ereignisse  unwahrscheinlich,  der  Dialog  ge- 
künstelt, s) 


1)  Teatro  Comico  di  Aug.  Bon.  Milano  1823.  —  2)  Gommedie.  Yen.  1827. 
—  3)  Nnova  raccolta  teatrale  osia  Bepertorio  scelto  ad  oso  de*  teatri 
Italiani  oomp.  dal  Prof.  Gaettano  Barbieri.  Ifilano  1821.  (Bibl.  ItiL 
t  22.  p.  285.  t  24.  p.  159.  t.  27.  p.  180.  t.  28.  p.  287.  t.  36.  p.  344.) 


\ 
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Unter  den  Eömödiendichtern,  welche  sich  nach  1840  hervor- 
ibaten,  werden  als  die  vorzüglichsten  gerühmt:  Angelo  Brofferio, 
der  anch  Tragödien  yerfasste;  Paolo  Ferrari  und  Qherardo 
del  Testa.  Letzterer  gilt  ffir  den  bedeutendsten  unter  den 
noch  lebenden  jungem  Lustspieldichtem  Italiens,  und  soll  dem 
Gtoldoni  am  nächsten  kommen.  Leider  kohnten  wir  keines  ein- 
zigen Stückes  der  drei  zuletzt  genannten  habhaft  werden.  Auf 
unsere  dessfallsige  Anfrage  in  Italien  erhalten  wir  den  Bescheid: 
dass  Brofferio's,  Ferrari's  und  Testa's  Theaterstücke  noch 
nicht  gesammelt  erschienen,  und  meist  nur  als  Manuscripte  vor- 
handen sind,  eine,  bezüglich  der  beiden  letzten  mindestens,  irrige 
Angabe  0 ,  die  wir ,  in  Ermangelung  der  Stücke ,  hinnehmen 
mussten.  Die  Komödien  dieser  jüngsten  itaL  Lustspieldichter 
bleiben  daher  für  unsere  Oeschichte  Dramen  der  Zukunft  und 
der  Nachwelt.  ^) 


1)  Opere  drammatidie  di  Paolo  Ferrari  eto.   Mflano  1858.  —   Teatro 
comico  dell'  avTocato  Tommaso  Gherardi  del  Testa.  Firenze  1857—58. 

2)  Einige  Notizen  axis  der  kurzen  Chronik  der  ital.  TheaterzuBtande 
gegen  £nde  des  fünften  Decenniums  unseres  Jahrhunderts  mögen  anmer- 
kungsweise hier  noch  eine  SteUe  finden.  Die  philodramatischen  Ge- 
sellschaften zu  Rom,  Florenz,  MaOand,  Padna  und  die  Piemonte- 
sische  Regie rnng  hatten  sich  ernstlich  mit  den  Mitteln  zur  Hebung 
der  dramatischen  Knnst  heschäftigt.  Fflr  die  Kammer  in  Turin  bestand 
die  Hebung  in  der  Aufhebung  der  ünterstfitzung,  welche  die  seit  1820 
Tom  Staate  privüegirte  Schauspielergesellschaft  in  Turin  bis  1852,  wo  jene 
AufhebuDg  erfolgte ,  genossen  hatte.  Den  vom  Staatisminister  Grafen 
CaYour  vor  die  Kammer  gebrachten  Yorschlagt  dem  verfallenden  National- 
theater eine  jährliche  Aushülfesumroe  ron  50,000  Lire  auszusetzen,  verwarf 
der  Kammerausschuss.  Besser  schlug  Privathtklfe  ein.  So  gedieh  die 
Triester  Theatergesellschaft  (Drammatica  Compagnia  Triestüia)  unter  den 
Anspielen  des  dasigen  reichen  Kaufmanns,  Ritter  v.  Revotella,  in  er- 
freulicher Weise.  Preisstücke  wurden  ausgeschrieben.  Dem  berufensten 
der  damaligen  Schauspieldichter,  L.  Fortis,  hatte  die  Gesellschaft  1200  Fl. 
für  ein  gutes  Stfick  angewiesen.  Von  den  hundert  neuen  Stücken  aber, 
die  im  Laufe  des  Jahres  1858  Über  die  italienische  Bühne  gingen,  konnte 
sich  kein  einziges  einer  nachhaltigen  Wirkung  rühmen.  Sie  schritten  wie 
Geister  über  die  Bühne  und  verschwanden.  Die  Preisstücke  wie  gewöhn- 
lich voran.  Unter  diesen  zeichnete  sich  des  Modenesen  Paolo  Ferrari 
mit  Enthusiasmus  aufgenommenes  Lustspiel:  Goldoni  ele  sue  16  com- 
medie  nuove,  aus,  welchem  1854  der  Preis  des  Florentiner  dramatischen 
Gymnasiums  zuerkannt  wurde.    Mit  einem  zweiten  Stück:   La  Satira  e 
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So   hätten   wir   nun   die  Geschiebte    des  Italien ischei 
Drama*s,  wie  ein  mächtiges,  nach  allen   Richtungen   duck- 


Parini,  gewann  Ferrari  im  Jahre  1857  den  ersten  der  drei  Tnriner 
Dieses  historische  Oharakterlastspiel  gefiel  den  Mailändern  nach  7  Vor- 
steUnngen  so  aasnehmend,  dass  sie  fOr  ein  nenee  Stück  von  Fenari 
2000  Frcs.  asnsammenschossen,  trotzdem,  dass  ein  Kritiker  in  der  Zeitschrift 
Crepascolo  nachweist,  dass  Ferrari's  historisches  Charakterlastspiel  weder 
historisch,  noch  charakteristisch,  noch  ein  Lastspiel  sey.  Der  gewonnene 
Preis  and  die  2000  Frcs.  in  der  Tasche  lieferten  den  historisch-charakte- 
ristischen Gegenheweis,  dass  Ferrari's  Preislastspiel  eine  wirkliehe  Komödie 
war,  fnr  Ferrari  wenigstens,  der  jedenfalls  lachen  konnte.  Diese 
liehe  Wirkung  tthte  denn  anch  Ferrari's  fBr  die  Ton  den  Maüändeni 
sanimengeschossenen  2000  Frcs.  verfertigte  Comroedia:  Prosa,  auf  des 
Dichters  Zwerchfell  aas,  als  er  L.  Fortis'  Kritik  darüber  im  Mailänder 
,Panorama'  las,  die  den  Plan  schlecht  angelegt,  die  Charaktere  nnd  Si- 
taationeu  nnwahr,  die  Lösang  anbefriedigend  fand.*) 

Signor  Grion  aas  Padaa,  unser  Führer  and  Gewährsmann,  erwähnt 
anter  den  besseren  Lustspielen  jenes  Jahres  des  Friaul*schen  Lyrikeis, 
Teobaldi  Ciconi,  Commedia:  Le  pecorelle  smarrite,  »yDie  Ter- 
irrten  Schäfchen'',  worin  ein  bürgerlicher  Ehemann,  der  pecoreUa  geong 
ist,  um  sich  „in  die  Spitzen"  einer  vornehmen  Dame  zu  verlieben,  von 
dem  herbeigeeilten  Schwiegervater  zu  seiner  Pflicht  wieder  zurückgeführt 
wird.  Aus  den  Stücken,  die  sich  einer  mehr  oder  weniger  günstifpen  Auf- 
nahme zu  erfreuen  hatten,  hebtGiion  die  Commedia:  Cuor  di  Marinaio 
(das  Herz  eines  Seemanns)  hervor,  von  dem  friichtbaren  Dramatiker 
Davide  Chiossone  aus  Genua,  die  an  Goldoni's  ,Burbero  benefieo'  er- 
innere. Femer  das  Lustspiel  Gente  nuova  („Neue  Leute*')  vonD.F.Botto 
aus  Genua,  „dessen  Lustspiel:  Ingegno  e  Speculazione,  das  Jahr 
vorher  die  Ehre  eines  Turiner  Preises  hatte." 

Als  „verdienstliche  Arbeiten  in  Bezug  auf  die  Form"  nennt  der  Pa- 
duanische  Dramaturg  vom  Mai  1858  die  Tragödie:  Yalentina  Yiscoati, 
von  dem  Novellbten  und  Shakespeare-Uebersetzer  GiulioCarcano  mit 
der  Bemerkung,  dass  dieselbe  sich  mehr  für  die  Leetüre  als  für  die  Buhne 
eigne.  Nächstdem  das  Drama  Cicco  Simonetta,  das  zu  Zeitai  des 
Mailänder  Herzogs  Lodo vico  il  Moro  spielt,  von  Carlo  Belgioioso.  Das 
lyrische  Trauerspiel  Giuditta  (Judith),  von  Paolo  Giacometti,  wovon 
die  ,Revue  des  races  latines'  eine  französische  Uebersetzung  brachte. 

Gherardi  del  Testa's  Komödien  lassen,  kritisch  b^laubigten  Zdt- 
Schriften  (Rivista  di  Firenze,  1858.  p.  44—51  und  Crepuscolo  p.  24)  n- 


*)  Vgl.  Justus  Grion.  Padua  im  Mai  1859.  üebersicht  der  Ent- 
wickelung  der  ital.  Nationalliteratur  im  Mai  1858.  Jahrb.  f.  rom.  u.  en^ 
Lit  Bd.  I.  S.  367  ff. 


Die  ital.  Eom.  im  10.  Jahrh.    ScIüubs.  701 

wandertes  und  durchforschtes  Gebiigsland  im  Bficken.  Durch- 
^Mrandert  uud  durchforscht  von  uns  Beiden ,  getreuer  Leser  und 
Weggenosse!  Im  Besitze  von  so  manchen  schätzbaren  Oeneral- 
und  Specialkarten  des  italienischen  Literatur-  und  Theatergebietes, 
wolltest  Du  auch  einmal  mit  eigenen  Augen  Dich  von  der  wirk- 
lichen Beschaffenheit,  Gestaltung  qnd  Natur  jenes  Bodens,  seiner 
Niederungen  und  'Höhenzüge,  seiner  Flora,  Fauna  und  Bevölke- 
rung ,  überzeugen ,  wovon  Du  in  den  literarhistorischen  Mappen 
und  Atlasen  meist  nur  lineare,  bildliche,  con ventionelle ,  nicht 
selten  aus  der  Phantasie  auf  Treu  und  Glauben  hingesetzte 
Zeichen  fandest  Selbst  die  literaAistorischen,  von  kundigen  Pro- 
specten-  und  Veduten -Malern  der  betreffenden  Literatur,  ähn- 


folge, eine  grössere  Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere, 
eine  besser  angelegte  Intrigne,  eine  weniger  abgedroschene  Fabel  n.  s.  w. 
wUnschenswerth  erscheinen.  „Das  Herz  findet  bei  ihm  wenig  Befriedignng; 
er  schildert  gut  nnd  angenehm,  bessert  aber  schlecht/'  Inbezng  aof  muster- 
haften Dialog  nnd  Wahrheit  der  Charakterzeichnnng  setzt  der  Kritiker  in  der 
Zeitschrift  Crepnscolo  (Dämmerung)  den  Gherardi  del  Testa  über  alle 
seine  Fachgenossen. 

Im  Teatro  Fiorentino  zu  Neapel  glänzt  Tommaso  Arabia,  der 
im  „Yersban  die  AMeri'sche  Härte  ablegte  nnd  in  der  Anlage  soner  Schau- 
spiele Schiller*s  Manier  mit  Glück  nachahmt.''  Die  Tragödien  Saffo  (1856) 
und  Piccarda  Donati  (1857)  des  Neapolitanischen  Schiller  erweckten, 
versichert  nnsere  Quelle,  die  dramatische  Literatur  in  Neapel  zu  neuem 
Leben. 

Den  vollsten  Lorbeerkranz  windet  Jus  tu s  Grion  in  seinem  Berichte 
vom  3.  Jan.  1860  über  die  Ital. Nationallit.  im  Jahre  1859*)  dem  Lustspiel: 
Troppo  tardi  (Zu  spät)  von  Teobaldi  GiconL  Das  Stück  ist  eine 
politische  Allegorie,  die  sich  um  den  Gegensatz  zwischen  dem  Princip  des 
Stillstandes  und  dem  des  Fortschrittes  bewegt.  Es  liegt  in  der  Natur 
des  Fortschrittsprineipes ,  dem  Principe  des  Stillstandes  den  Yorsprung 
abzugewinnen,  das  den  Wettlauf  annimmt,  ohne  ihn  anzutreten.  „Spru- 
delnder Witz ,  rascher  und  munterer  Dialog ,  Angemessenheit  der  Anspie- 
Inngen,  sind  die  Vorzüge  des  Stückes",  dessen  Grundfehler  aber  in  dem 
Mangel  „jeder  ordentlich  geführten  Intrigue"  besteht.  Ciconrs  politische 
Komödie  erregte  Sensation,  „und  wurde  mehr  Abende  aufgeführt  (in 
Turin,  Florenz  und  Genua),  als  alle  übrigen  neuen  Stücke  zusammen- 
genommen, und  als  vielleicht  je  irgend  ein  italienisches  in  gleich  kurzem 
Zeitraum." 


')  a.  a.  0.  Bd.  2.  S.  404  ff. 


702  1^  itaÜenische  Ihraina. 

lieh  wie  Panoramen  in  „Zimmerreisen^S  mit  lehnreicben  Erlänb- 
ningen  an  den  yorfibergef&hrten  literarhistorischen  Landaehafb- 
bildem,  selbst  diese  konnten  Dir  nur  flachbnnte  Copien  md 
Nachzeichnungen  darbieten,  geeigneter  Dich  za  yerwinen,  als  auf- 
zuklären. Nun  hast  Du  an  der  Seite  Deines  onverdrossenen 
Beisegesellen  das  literaturgeschichtliche  Gebiet  des  italienisdMB 
Drama*s  selbst  durchmessen  und,  mit  ihm  gemeinschaftlich,  wie 
auf  einer  wissenschaftlichen  Expedition,  über  die  Eigenthümlich- 
keiten  jenes  gewaltigen,  classisch-illtesten  Theilgliedes  der  roniam- 
schen  Theaterwelt  aus  eigener  Anschauung  und  Beobachtung  Dich 
belehren  können.  Als  eine  der  merkwürdigsten  Eigenthfimlieb- 
keiten  ergab  sich  uns  der  Gleichlauf  der  Entwickelung  des  italie- 
nischen Drama*s  mit  der  nationalen  Entwickelung;  das  Ineinander- 
greifen und  Zusammenwirken  des  politischen  Kampfes  um  nationale 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  mit  dem  kunstschöpferiacben  Bingea 
nach  einem  Nationaldrama.  Wird  dieser  Parallelismus  in  den 
heroischen  Anstrengungen  der  italienischen  Nationalkraft  nach 
beiden  [Richtungen,  nach  der  politischen  wie  dramatisch-poetischa, 
hin,  bis  zur  Erreichung  ihrer  Ziele  sich  verfolgen  lassen?  Wird 
das  italienische  Drama,  wie  das  italienische  Volk,  sich  der 
errungenen  Selbstständigkeit  in  Wahrheit  rühmen  dürfen;  oder 
nicht  vielmehr  auch  die  Freiheit,  Einheit  und  Selbstständigkeit 
des  italienischen  Volkes  sich  noch  immer  in  der  Schwebe  erhalten, 
dem  Sarge  des  Muhamed  in  der  Eaaba  zu  Mecca  vergleichbar, 
nur,  wie  dieser,  vermöge  der  gleichstarken  Anziehung  zweier  sich 
entgegenwirkender  Magnete,  frei  in  der  Luft  hängt,  —  frei  eben 
nur  infolge  der  aufgenöthigten  Festbannung,  mithin  der  gebonr 
densten  Unfreiheit?  —  Und  wird  dann  sonach  jene  Wechselwi^ 
kung  von  politisch-nationaler  und  poetisch-dramatischer  Selbstge- 
staltung sich  nicht  auch  in  diesem  endgültigen  Ergebnisse  — 
dann  freilich  leider  auch  nur  in  negativer  Weise,  —  als  Still- 
stand, als  des  Zieles  Nichterreichung,  oder  gar,  was  Italiens 
Schutzgeist  abwenden  möge,  als  zweiseitige  Lähmung,  sich  durch 
alle  Schicksale  hindurch  bestätigen  und  bewähren?  —  Di« 
Lösung  dieser  gleichfalls  schwebenden  Zweifelfragen  —  auch 
sie  müssen  wir  von  der  zukünftigen  Entwickelungsgeschichte 
der  italienischen  Nationalität  und  des  italienischen  National- 
drama*s  erwarten. 
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Wir  aber,  rfistiger,  wandermnthiger  Leser,  wir  raffen  unser 
Yermessongs-  und  Beobachtungsgeräth  zusammen,  um  das  zweite, 
grosse,  durch  seine  wunderbare  Fruchtbarkeit  an  edlen  Erzeug- 
nissen vor  allen  anderen  gesegnete  Reich  der  romanischen 
Dramenwelt:  um  den  Qebietskreis  des  Drama*s  der  Spanier 
und  dessen  Qeschichte  zu  durchforschen. 


Namen-  und  Sachregister  zum  vierten  bis 

siebenten  Bande. 

Das  italienisehc  Dran«. 

TAbate,  Komödie  von  Marchese  Li-  Achilleis,  Tragödie  von  A.  Miunato 

veri  VI  2,  145.  V,  234.  249  ff. 

Abbagli  felici,  gli,  Komödie  von  Prosp.  Acteintheilang    bei    geistl.   Dramen 

Bonarelli  VIl,  18.  lY,  189. 

Abel,  di,  et  di  Caino,   Rappresentat.  Adam,    anglo-normanniBehes  Drama 

IV,  232.  VII,  23  f. 

Ab^le ,  Tramelogedie  von  V.  Alfieri  TAdamira,  Komödie  von  H.  A.  Cicog- 

VI 2,  314.  578  ff.  nini  V,  670  ff. 

Abelle,  La  morte  d\  Oratorium  von  Adamo,.  geisÜ.  Drama  von  6.  B.  Ao- 

P.  Metastasio  VII,  200.  dreiniV,740.  VI  1,19  ff.  -,  mnsiU. 

Abendlieder  der  Troubadours  IV,  66.      Drama  vonG.6ranelliVI2, 182.  ISS. 
Abgangsarie    in   Ap.    Zeno's   Opern  TAdamo,  Lehrgedicht  von  T.  Cam- 

VII,  145.  pailla  VII,  122  f. 

Abusus,  les,  frans.  (Tebersetzung  der  Adamo  ed  Eva,  geisü.  Drama  von 

Komödie  GV  Ingannati  IV,  749.  Troilo  Lancetto  VI  1,  24  ff. 

Acab,  Morte  del  Be,  s.  Morte.  Adelasia  in  Italia,  Tragödie  vun  Bin- 

Accademia  degli  Eterei  zu  Padua  V,      ghieri  VI  2,  17S. 

78.    Siehe  auch  Akademie.  Adelchi,  Tragödie   von  A.  Manzoni 

Accademia  filodrammatica  in  Turin      VII,  213  ff. 

VII,  575  f.  Adelina  e  Roberto,  Schauspiel  von  G. 

r Accademia  di  musica,  Komödie  von      Pindemonte  VQ,  138.  152  ff. 

Alb.  CapacclU  VI  2,  26.  Adelisa ,   Tragödie  von   C.  Mareaco 

Accesi,  Schauspielertruppe  FV,  911.      Vn,  374. 

V,  577.  Adimar,Guillaume,angebLKomodieo- 
Accidente,  un  curioso,   Komödie  von      dichter  IV,  151. 

C.  Goldoni  VI  1,  455.  Adimari,  Opemdichter  VI  1,  85. 

Accolti,  Bemardo,  FV,  543  ff.  Adone,  Opemcomposition  von  Monte- 

Achille  in  Sciro,  Melodram  von  P.      verde  V,  565. 

Metastasio  VII,  207.  rAdone,Epo8de8MarinoV,593ff.597ff. 
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TAdm,   Tragödie  Yon   P.  Martello  Albergati  Capaoelli,  Marchese  d' VT  1, 

VI 2,  172.  449.  464.;  s.  aach  Capacelli. 

AdriaDO  in  Siria,  Melodram  von  P.  Alberti,  Leonbatista,  Verf.  einer  lat. 

Metastasio  VII,  197.  200.  Komödie  lY,  244. 

TAdalatore,  Komödie  von  0.  Goldoni  Alceo  (Aminta  bagnato),  Fischeridyll 

VII,  445.  von  A.  Ongaro  V,  166  ff. 

Agamennone,  Tragödie  von  V.  Alfieri  Alceste,  Drama  von  P.  MartelloVI2, 

VI2,294.  302.  399  ff.  —  Tragödie  161.  171.   —  Melodrama  von  Cal- 

von  G.  B.  Nicoolini  Vn,  246.  250.  sabigi  YIl,   278.    -    Melodrama 

—  e  Olitennestra ,  Tragödie  von  von  Prosp.  Bonarelli  VIl,  18.   — 
M.  BorsaVI2,  179.  seconda  di  Enripide  von  Vittorio 

Ägide,  Tragödie  von  Y.  AMeri  VI  2,  Alfieri  VI  2,  322.  596  f. 

302.   539  ff.    Andere  Agis-Tragö-  Aleide  al  £ivio,  Festspiel  von  P.Me- 
dien 541.  tastasio  VII,  218. 

Aglae ,   geistl.  Tragödie    von  G.  B.  d*Alcina,  Isola,  Tragödie  von  F.  Testi 

Smedncci  VII,  28.  V,  592. 

Agnese  martire  del  Giappone,  Tra-  Alcippo,  Tragödie  von  A.  Ceba  VII, 

gödie  von  Alf.  Varano   VI  2,  203.  37  fi.  ~  Pastorale  von  G.  Chiabrera 

—  vergine   et   martyre,   Bappre-  VIl,  72 ff. 

sent.  di  S.  IV,  231.  Alemaoa  (Allamanda),  angebl.  Drama 

Agobard  von  Lyon  gegen  die  Jocnla-  des  Palasol  FV,  152. 

toren  IV,  104.  Alessandro  neUe  Indie,  Melodram  von 

Agrippa,  Oper  von  Ap.Zeno  VI  1,130.  Metastasio  VIl,  196.    197.    —  in 

Agrippina,  Tragödie  von  G.  Pinde-  Sidone,  Oper  von  Ap.  Zeno  n.  P. 

monte  Vn,  138.  Pariati  VIl,  142. 

Ajace,  Tragödie  von  ü.  FoscoloVH,  108.  Alessina  ossia  Costanza  rara,  Komödie 

Ajaccioolo ,   Ritter  Pippo ,    Theater-  von  A.  Nota  VII,  G25. 

maschinist  VI  1 ,  86.  Alexandriner   im  Drama  VI  2,  156. 

Ajax,TragödievonV.  Alfieri  VI  2, 311.  Angeblich    znerst    gebrancht   von 

PAjo  nell*  imbarazzo,  Komödie  von  normannischen     Trouveren     VI  2, 

G.  Girand,  VH,  535  f.  159. 

Akademie,  platonische,  zu  Florenz  IV,  Alfieri,  Vittorio,  (s.  Merope)  V,  482  ff. 

212;    die  Akademien  zn  Bora  und  583.    VIl,  90.   VI 2,  149.    Ueber 

Neapel  213  f.    Accademia  de*Bozzi  Maffei's  Merope,  151  f.  Leben239ff. 

und  degr  Intronati  zn  Siena  215.  Tragödien  349 ff.  354ff.  393 ff.  399ff. 

748  ff.   degli  Infiammati  757  f.    A.  421  ff.  447  ff.  481  ff.  511  ff.  531  ff. 

della  Crusca  865  ff.   V,  106  ff.    —  534  f.  535  ff.  537  f.  538  f.  539  ff. 

der  Königin  Christine  von  Schwe-  541  ff.  543  ff.  547  ff.  552  ff.  572  ff. 

den  V,  615.  Tramologedie   578  ff.      Komödien 

Alamanni,  Ant.,  Verf.  von  Streitspie-  326  ff.  597  ff.  599  ff.  605  ff.  609  f. 

len  IV,  234.  610  ff.  619  ff.  623  ff. 

Ahimanni,  seine  Eklogen  V,  9;  seine  Alfons  X.  von  Castilien  über  den  Na- 

Antigone  V,  305.  men  Jongleur  IV,  91  ff. 

Alba  ^TagHed),  bei  den  Troubadours  Alfonso,  Don,    Tragödie  von  G.  A. 

IV,  66.  Bianchi  VI 2,  177. 
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Algarotti,  Fnncesco  VI  J ,  101  f.         rAmeiiea  liberata,  Odan  tob  Y.  Alfieri 
Allegorienspiele  IV,  15.  107  f.  175  ff.;      VI2,  303. 

bysantiiiische  178  ff.  rAmicizia,  Komödie  von  J.  Nardi  IT, 

Almeria,  Melodrama  von  Marco  Gol-      275.  533  ff. 

tellini  VI  1,  278.  Amicizia,  la  vera  e  la  falsa,  Komödie 

Altar  und  Tbymele  IV,  6.  von  8t.  Marchisio  YII,  575.  576. 

Altarranm  nnd  Skene  IV,  7.  674  f. 

Altea,  Tragödie  von  Grattarolo  VI 2,  Amicizia,  il  Triomfo  dell'  «  Amko, 

173.  il  Cavaliere. 

TAlteria,  Komödie  von  L.  Qroto  IV,  Amico,  il  Gavaliere,  Tragikomödie  tod 

820.  C.  GozEi  VI  1,  766. 

Altile,  Drama  von  Gir.Cintio  V,  350.  Anüeo,  il  fido»  Stegreifkomödie  toi 
Aroalasonta  (Amalasnnta),   Tragödie      Fl.  Scala  IV,  913  ff. 

von    Alessandro    Guido    V,    616.  TAmico  fido,  Komödie  von  O.Binve- 

—  von  Carlo  Goldoni  VII,  414.  cini  V,  521.  526. 

Aman,  tragedia  nuova  IV,  231.  Amioo,  il  saggio,  Komödie  von  Ük 

TAmante  esperimentato,  Komödie  von      OapaGelli  VI2,  26. 

B.  Fagginoli  VI2,  147.  Amico,  il  vero,  Komödie  von  CGol- 

VAmante  Fedele,  Komödie  von  F.  Silva      doni  VI  1,  445. 

IV,  244.  Aminta  von  Torquato  Tasao  V,  68.  &t. 
TAmante   furioeo,   Komödie  von  B.      88.  124  ff.    Decorationen  dam  576l 

Borghini  IV,  852  ff.  —  Oper  von  Ap.  Zeno   Vit,  141. 

TAmante  müitare,  Komödie  von  C.      —  bagnato,  s.  Alceo. 

Goldoni  VIl,  449.  Amor  non  puo  celarsi,  Komödie  tob 

Amanti  comici,  gli,  «==  litiganti,  tra      Alb.  CapaceUi  VI2,  26. 

1  due  etc,  s.  Litiganti.  TAmor  costante,    Komödie  von  AI 

Amanti,  I  fidi,  Komödie  von  Franz.      Piccolomini  IV,  757.  759  ff. 

Podiani  IV,  592.  TAmor  finto  e  TAmor  veio,  Komödie 

Amanti,  ifuggitivi,Komödie  von  ProBp.      von  Alb.  Capaeelli  VI  2,  26. 

Bonarelli  V,  728  ff.  TAmor  generoso,  Oper  von  Ap.  Zeio 

Amarilli,  Pastorale  von  C.  Castelletti      VII,  131.  141. 

V,  165  f.  TAmor  patemo   o  la  Serva  ricon(h 
Ambleto,  Melodram  von  A.  Zeno  VII,      soente,   Komödie   von  C.  Goldoni 

174  ff.  '     VII,  467. 

d*Ambra,  Francesco  IV,  707  ff.    Le-  TAmor  della  Patria   ossia  Cordon 

ben  707.    Komödien  707  ff.   714  ff.      liberata  de'  Mori,  Komödie  von  F. 

720.  CWari  VII,  397. 

Ambrogini,  Angelo,  s.  Poliziano.         TAmor  Platonico,  Komödie  v<n  Ab! 
L'Ammalata,    Komödie   von    Giam-      Sim.  Sografi  VI  2,  45. 

maria  Ceccdd  IV,  613.  657  ff.  —  la  Amor  prigionero,  Melodram  von  F. 

finta,  Komödie  von  Carlo  Goldoni      Metastasio  VII,  216. 

VI  1,  445  f.  Amor  proprio,  La  Preaa  e  Morte  dell'i 

TAmmalato  per  immaginaadone,  Ko-      Moralität  von  G.  Molo  FV,  237. 

mödie  von  A.  Nota  VH,  624.  Amor  timidSo,  Komödie  von  A.  N«to 

Amenta,  Niccolo  VIl,  361.  VII,  625. 
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rAinore  e  TAinicizia  alla  piOTa  ==  Angelioa,  Melodram  von  P.  Metaataflio 

Metafisico,  iL  YIl,  194. 

Amore  assotiglia  il  Cervello,  Komödie  Angelo  di  Dio  e  Demonio  IV,  234. 

von  G.  Groaszi  YIl,  770.  Anima,    Commedia.  spirituaie   dell^ 

rAmore  fra  gl*  Impossibili,  Melodram  IV,  232.    —  e  corpo ,    Streitspiel 

von  G.  Gigli  VIJ,  366.  IV,  234. 

TAmore  di  Liberta,  Komödie  von  P.  Annimziazi<me ,    Prolog    des   italien. 

CMari  VII,  398.  geistlichen  Drama^s  IV,  187.  —  di 

TAmore  delle  tre  Melarance,  Mwcfaen-  Nostra  Donna ,  Mysterienspiel  des 

maskenspiel   von    G.  Goan   VIl,  F.  Belcari  IV,  199.   —   Ein  ähn- 

661  ff.  liebes   mit  allegoriscben   Fig^oren 

d^Amore,  Palazso  e  Tempio,  Komödie  203  f. 

von  Gal.  del  Garretto  V,  252.  Antioeo,  Oper  von  Ap.  Zeno  und  P. 

Amore  sbandito,  mnsik.  Drama  ron  Pariati  VIl,  142. 

G.  Ghiabrera  Vit,  74.  Antichrist,  Osterspiel  Tom  IV,  12. 

Amori   d*Alessandro  e   di  Rosanne,  TAnti^risto,  Tragödie  von  Ringhieri 

Drama  von  Giacinto  A.  Gicognini  VI  2,  178. 

V,  667.  r Antidote,  Komödie  von  V.  Alfleri 

Amori  d'Enrico  IV.,  gli,  Schauspiel  VI  2,  598.  599.  610  ff. 

von  G.  Federici  VI  2,  61.  Antigene,  Tragödie  von  A.  Alamanni 

Anconitana,  Komödie  des  Rnzante  IV,  V,   305.  —  Melodrama  T<m  Marco 

907.  909.  Goltellini  VI  1,  278.    —  Tragödie 

Ande,  Komödie  des  Magister  Gnllel-  von  V.  Alfieri  VI  2,  293.  302.  303. 

mns  IV,  110.  393  ff. 

Andolfati,  Pietro  VI  2,  80.  Antigono,  Tragödie  Ton  Graf  Monte 

Andolüati,  Schauspieler  VI  2,  81.  Vicentino  V,  577.  — elpermestra, 

Andreasso,  angebl.  Drama  des Palasol  Melodiam  von  P.  Metastasio  VIl, 

IV,  152.  216. 

Andreini,  Giov.  Bat.  IV,  912.  V,  739  ff.  TAntiochia,  Tragödie  tob  Gasp.  Goixi 

VIl,  19  ff.  VI2,  181. 

Andreini,  Isabella,  Schauspielerin  IV,  TAntiochide,  Singspiel  Ton  Ap.  Zeno 

912  f.  VIl,  142. 

Andria,  Lustspiel  MachiaTelli*s  nach  Antiphonien,  litnxgis<Ao,  und  dnuna- 

Terenz  IV,  462.  tische  Ghöre  IV,  4  f.  11. 

Andromaca,  Oper  Ton  Ap.  Zeno  VI  1 ,  TAntiquario,    Komödie   Ton   G.   A. 

141.  Bianchi  VI2,  177.   -~  kk  FanagUa 
Andromeda,   Oper   Ton   B.   Ferrari  deir,     Komödie   Ton    G.    Goldoni 

VIl,  128.  —  Tragödie  Ton  G.  V.      VIl,  445. 

GraTina  VIl,  191.  VI 2,  173.  AntiTalomeni,  gli,   Drama   T<m  Gio. 

TAnfipamasso,  komische  Oper  Ton  0.      Gintio  V,  351  f. 

Vecchi  VIl,  87.  Antonio,  Bappresent.  di  S.  IV,  230. 

Anfitrione,    Komödie   nach   Plautus  Antonio  e  Gleopatra,  Tragödie  Ton 

Ton    P.    Gollenuoci    IV,    250.    —      Marescalchi  VI  2,  178. 

Singspiel  Ton  ApMtolo  Zeno  VIl,  TApatista,  Komödie  Ton  G.  Goldoni 

142.  VIl,  464. 

45* 


708  Begister. 

Apoüo^B  Kampf  mit  dem  Drachen,  Ariosto,  Gabriel,  Lodovico*8  Braler 

Intermedio    von    0.  Rinnecini    V,      IV,  295.  385.  387. 

527.  Ariosto,  LodoTieo,   Komödie  t<mi  A. 

Apollonia,  Bappresent.  di  S.  IV,  230.      Nota  YII,  626.  678.  682  ff. 
rÄppio  Claudio,  Tragödie  von  G.  V.  Aristodemo,  Tragödie  von  Carlo  Iktr 

Gravina  VII,  191.  VI2,  173.  tori  VII,  1  ff.  VII,  50  ff.    —  Tia- 

Aqna  e  vino,  Streitspiel  IV,  235.  gödie  ron  Vinc.  Monti  VII,  39  f. 

Arabia,  Tommaso  VE,  701.  50  ff. 

Araldo,   Antonio,    dramat.    Dichter  Arkadien  und  Sidlien,   Schanpläte 

IV,  206.  der  Pastoralen  V,  7  f. 

Araldo,  G.  B.  dell*  Ottanajo,  genannt  Arlecchino  in  der  StegreifkomödielVt 

FAraldo  IV,  531.  903.  Seine  Wandinngen  906. 

Arcadia,  Hirtengedicht  des  J.Sanna-  TArlecchino,  Komödie  von  P.  CSdari 

zaro  V,  8  f.  VII,  397.  —  Imperator  nella  läima, 

Archilei,  Vittoria,  Sängerin  V,  561.  Komödie  von  Carlo  Goldoni  VII, 

Ardore,  Principe  di,  Componist  VI  2,      429.  —  le  trenta  dae  diagraiie  d\ 

176.  Stegreifkomödie  von  Carlo  Goldoni 

Aretino,  Pietro.  Leben  and  Charakter      VII,  427. 

IV,  493  ff.  Seine  Lustspiele  508  ff.  Arminio,  Tragödie  von  Ip.  Pindemonte 

520  ff.  523  ff.  527  ff.  529 ff.  Novelle      VII,  112.  VII,  10.  20  ff. 

von  ihm  777.    Trag.  La  Orazia  V,  Armiranda,  latein.  Komödie  desG.A 

356  ff.  da  Carrara  IV,  246. 

Aretino,  s.  Bruni.  Anuddo  da  Brescia,   Tragödie   von 

TAretusa,  Pastorale  von  A.  Loüio  V,      G.  B.  Niceolini   Vn,  246.  294  £ 

60  f.  —  mnsikaliBcheB  Drama  von      —  Trag,  von  Carlo  Marenoo  VII, 

0.  Binuccini  V,  432.  303.  332  ff.  partim.  367  ff. 

Argentiy  Agostino,  Vf.  d.  Pastorale  lo  TArpalice,  Tragödie  von  Fr.  Bnioeio- 

Sfortunato  V,  54.  61.  lini  VII,  19. 

Aria,  la  figlia  dell\  Komödie  von  C.  Airenopia,  Schauspiel  von  Oir.GiBtio 

Gozzi  VII,  770.  V,  340  ff. 

TArianna,  Tragödie   von   £.  Benti-  Arrigo  di  Suevia,  Tragödie  von  C. 

voglio  IV,  848.    —  musikalisches      Marenco  Vn,  374. 

Drama   von  0.  Binuccini  V,  532.  Arsinda,  Tragödie  von  F.  Teati  V,  592. 

562  ff.  —  dramatische  Dithyrambe  Artaserae,  Oper  von  Apottolo  Zeso 

von  P.  Martello  VI2,  172.  und  P.  Pariati  VII,  142.    —  Me- 

Arici,  Cesare  Vn,  106.  lodram  von  Pietro  Metastaaio  Vll, 

l'Aridosio,    Komödie   von  Lorenzino      196. 

de*  Medici  IV,  901.  Arteaga,  St.,  ttber  Metastaaio  Vll, 

r  Aiiostista  ed  ü  Tassista ,  Komödie      223  ff. 

von  G.  C.  Becelli  VI  2,  144.  Artegiani  senesi,  siehe  Handwerker- 

Ariosto,  Lod.  IV,  276  ff.   Lebensum-      verein. 

stände  277  ff.   Erste  Aufftkhmngen  L'Arzigogolo,   Komödie   v(m  A.  Fr. 

seiner  Komödien  292  ff.  Seine  Lust-      Grazuni  IV,  746  ff. 

spiele  304  ff.  326  ff.  351  ff.  372  ff.  Ascanio  in  Alba,i)i«ma  von  G.  Paiiai 

385  ff.  VII,  93. 
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rAscensione,  Mysterienspiel  des  Feo  rAwentiiriere  onorato,  Komödie  von 
Belcari  IV,  206.  C.  Goldoni  VII,  445  f. 

Asrnari,  Pederico  V,  462.  516.  TAwiso  a'  mariti,  Komödie  von  C. 

TAsino,  kern.  Epos  von  C.DottoriV,  Federici  VI  2,  61.  —  alle  moglie, 
«09  f.  Komödie  von  C.  Federici  VI2,  61. 

L'Assinolo,  Komödie  von  G.CecchilV,  rAwocato  ==  Donazione,  Tingiusta. 

Astarista,  D.  Gennaro,  Componist  ^'^J^^^*^  Veniziano,  Komödie  von 
yjj    287.  C.  Goldoni  VII,  449. 

Astarto,   Oper  von  Ap.  Zeno  VII, 

130.  142.  Babyloniae  dvitate,  de,    Epos   des 
TAstrea  placata,  Festspiel  von  P.Me-      Giacomino  v.  Verona  IV,  141  f. 

tastasio  VI  1 ,  210.  Baccanali,  i,  Tragödie  von  G.  Pinde- 

PAstrologo,  Komödie  von  G.B.Porta  '   monte  Vn,  138.  139  ff. 

V,  621  ff.  Baechae,   latein.  Tragödie  von  Cor. 
Atalia,  Tragödie  von  G.  A.  Bianchi      Martirano  V,  516. 

VI2,  177.  Baccherini,  Soubrette  VII,  428. 

l'Ateismo,  geistl.  Schauspiel  IV,  237.  BagnoU,  Pietro  VH,  106. 

Atenaide,  Oper  von  Ap.  Zeno  VI  1, 141.  Baiem,  Italien.  Theater  am  bair.  Hofe 
PAtrabilare,  Komödie  von  A.  Nota      IV,  395. 

Vn,  624.  Baldi,  Betnardino  V,  591  f. 

rAttilioRegolo,  Tragödie  von  G.Gigli  Baldovini,  Francesco,  Bnkoliker  V, 

VII,  366.  13  f. 

TAtto  di  Fede  » Adelina  e  Roberto.  Ballada  (Tanzlied)  der  Troubadours 
Auferstehung,  Hysterie  von  der  IV,  12.       IV,  66. 

Aufwand,  grosser,  bei  Aufführg.  der  Balletti,  Elena,  gen.  Flaminia,  Sehau- 

altitalien.  geistl  Dramen  IV,  189  f.       spielerin  VI  2,  151. 

Auge,  Tragödie  von  Ascolano  Filippo  BaUo  delle  Grazie,  11,  musik.  Drama 

Trenta  VI  2,  177.  von  G.  Chiabrera  VII,  74. 

TAugellino  Belverde,  Märohendrama  Barbieri,  GaetanoVn,  698. 

von  C.  Gozzi  VII,  742  ff.  Barden  IV,  96. 

Augübert,  Abt,  Vf.  von  Klosterspie-  Bardi,  Giovanni,  Musiker  u.  Dichter 

len  rV,  12.  V,  521. 

Aurora  oder  Cefalo,   Pastorale  von  Baretti,  Giuseppe,  VI  1,  89  ff.;    über 
Niocolö  da  Correggio  V,  42  ff.  P.  Metastasio  VI  1 ,  22 1  f.;  über  Carlo 

d'Aussay,  Le  Grand,  s.  Grand.  Gozzi  VII,  774  ff. 

TAvare  fastueuz,  Komödie  von  C.Gol-  Barlaam  et  Josafat,  Mysterienspiel 

doni  VI  1,  475  f.  IV,  230.  233. 

rAvaro,Kom.  von  C.  Goldoni  VI  1,464.  Baroni,  la  guerra  dei,  Tragödie  von 
—  geloso,  Komödie  von  C.  Goldoni      C.  Marenco  VH,  374. 

VII,  450.  Baruffaldi,  Girolamo  VII,  95. 

Avelloni,  Francesco  Antonio  VI  2, 114  f.  Baruffe  Ghiozzote,  le,  Komödie  von 

Komödien  115  ff.  119  ff.  C.  Goldoni  VII,  462. 

Awenture  della  Campagna,  le,  Ko-  Basoche,  confr^rie  de  la,  Theaterge- 
mödie  von  C.  Goldoni  VI],  455.  .        nossenschaft  IV,  16  f. 
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Batines,  Colomb  de,  YerzeichniBs  alt-  Bemardi,  i,  Komödie  Ton  Fr.  d'Ambn 

Italien.    Mysterienspiele    etc.    IV,  IV,  714. 

230  ff.  Bemardino,  Istoria   e  Vita  di  San, 

Battuti,  Compagnia  de\  in  Treviso,  Mysterienspiel  des  F.  BelcarilV,  203. 

znr  Anfführong  geistl.  Schauspiele  Berti,  G.  d*A.,  Verf.  Yon  Mysterien- 

IV,  155.  spielen  IV,  231. 

Beca  da  Dicomano,  Pastorale  des  L.  Bertinazzi,  Oario,  gen.  CarliBo,  Schau- 

Pulci  V,  10.  Spieler  VII.  466.  477. 

Beccari,  Agostino,  Vf.  einer  Pastorale  Bertobi,  Anrelio  VII,  98. 

V,  58  ff.  Bettinelli,  Sayerio  VI  1, 102.  VI2, 187. 
Becelli,  Gitü.  Oesare  VI2,  144.  Betnlia  liberata,  geistL  Diama  Ton 
Beffa,  il,  Komödie  von  Niocolo  Secco  P.  Metastasio  VII,  201. 

IV,  792.  Bianca  eBranetta,  Strdtspiel  IV,  234. 
Belcari,  Feo,  Vrf.  geistl.  Dramen  IV,  Biancardi ,    Sebastiano ,    gen.    Lall! 

187.  191  ff.  199  ff.  VII,  281. 

Belgioioso,  Carlo  Vn,  700.  Bianchi,  Giovanni  Antonio  VI2,  177. 

Belisario,  Drama  von  C.  Goldoni  VI  1,  Biancollelli,  Dominique,  Schau^ieler 

416.  421.  IV,  906. 

Bellachi,  F.  VII,  453.  Bibbiena,  Cardinal  (Divido,  Dovisi), 

Bellalba,  Komödie  von  G.Gigli  VII,  Lebensumst&nde  IV,  392  ff.,   seine 

363.  Komödie  Calandria  276.  392.  394  ff. 

BelMni  Vn,  106.  Bibliomane,  ü,  Komödie  von  A.  Nota 

Benci,  G.,  Verf.   einer  Tragödie   in  TU,  625. 

Prosa  IV,  237.  Bilder,  lebende,  aus  der  evangelisdien 

Benci,  Giamb.  V,  577.  Geschichte  IV,  11. 

Bend,  Tommaso,  Vrf.  von  Mysterien-  Birba,  la,  Intermezio  in  C.Goldoni^s 

spielen  IV,  200.  Bosimonda  VII,  422. 

Bene&ttore,  il,  e  TOrfana,  Komödie  BoccaccioIV,  140.144;  sein  Pastorale: 

von  A.  Nota  Vn,  624.  Ninfale  d'Ameto  V,  3  ff. 

Beni,  Paolo,  über  Guar.  Pastor  Fido  Bodel,  Jean,  Trouvöre  IV,  16.  115  ff. 

V,  230.  Bojardo,  Mat.  Mar.  IV,  251  ff.  Leben 
Benivieni,  Girolamo,  Verfasser  von  252  ff.  Sein  Timon  255  ff. 

Schafergedichten  V,  6  f.  Bolardo,  astuto,  kom.  Oper  VII,  281. 

Bentivoglio,  Ercole  IV,  847  ff.    Ko-  —  innamorato,  kom. €^r  VI  1,281. 

mödie  849  ff.  Bologna  liberata,  Tragödie  von  Bin- 

Bentivoglio,  Ipolito  VIl,  146.  ghieri  VI2,  178. 

Beolco,  Angelo,   gen.  Buzante   IV,  Bon,  Aug^usto  Vn,  697  f. 

777;  Erfinder  der  Maskenkomödie  Bonafede,  Appiano  VI  2,  145. 

902.  904  ff.    Schauspieler  und  Ko-  Bonarelli  deUa  Bovere ,  Guidobaldo 

mödiendichter  907.  V,  309.  VII,  59  ff. 

Berardo,  GiroL,  Uebersetzer  plautin.  Bonarelli,  Pietro  VII,  19. 

Lustspiele  IV,  251.  Bonarelli  della  Bovere,  Prospero  V, 

Berchet,  Giovanni  Vn,  18.  728  ff.  VIl,  13 ff.  85. 

Berengario  Augusto,  Tragödie  von  C.  Bondelmonte  e  gli  Amedei,  TFag^ödie 

Marenco  VIl,  374.  von  C.  Marenco  VE,  374. 
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Bondi,  demente  YIl,  98.  Bngiardo,  il,  Eom5die  von  C.  Goldoni 

Bor^him,  RafaeUo  IV,  850  ff.  Komö-      VI  1,  445. 

dien  851  ff.  854  ff.  Bngliano,  P.,  Schauspieler  lY ,  915. 

Borsa,  Matteo  VI  2,  179.  Bnlgarelli,  Marianna,  Sängerin  YIl, 

BoTsa  perdnta,  la,  Komödie  von  St.      195  f. 

Marchisio  VII,  575.  596  ff.  Buonaparte,  Nicoolo  IV,  901. 

Botta,  Carlo  Vn,  106.  Bnonaroti,    Michel    Angelo,     d.    J. 

Bottega  di  Caffe,  la,  Komödie  von      VII,  75  ff. 

C.  Qoldoni  VII,  445.  548  ff.  Baoni,  T.,  Verf.  einer  Moralitat  IV, 

Botta,  D.  F.  vn,  700.  237. 

Bourm  bienfaisant,  le,  Komödie  von  Bnoninsegni,  Jacopo  Fiorino  de\  £k- 
C.  Goldoni  VII,   462.  474  f.   480.      logendichter  V,  7. 
629  ff.  Buontalenti,  Bemardo,  Decorations- 

BoTÜotte,  la,  Singspiel  von  0.  Goldoni      maier  V,  576. 

VII,  473.  Boranello,  Gomponist  VII,  428. 

Bracciolini,  Franc,  Verf.  von  Pasto*  Burbero  benefico,  il,  s.  Bonrrn  bien- 
ralen  n.  eines  komischen  Helden-      faisant. 

gedichts  V,  10.  607.  VIl,  19.  Borchiella,  Lazio,  Schauspieler  IV, 

Brandi,  Antonio,  gen.  ü  Brandino,      915. 

Sänger  V,  535.  561.  Baterwek  über  Guar.  Pastor  Fido  V, 

Bresdani,   Schauspielerin  Vll,  460.      232  f.;   über  Poliziano's  Orfeo  V, 

462.  34  ff. 

Bricci,    Giovanni,    Komödiendichter  Byron,  Lord,  sein  Kain  VI 2,  582  f. 

IV,  9tl. 

Brighella  in  der  Italien.  Stegreif-  and  Caccini,  Giolio,  Componist  a.  Sänger 

Maskenkomödie  IV,  905.  V,  523.  561. 

Brofferio,  Angelo  VQ,  699.  Calandria,  Komödie  des  Cardinal  Bib- 

Brnni,  Leonardo,  gem.  Aretino,  Verf.  biena  IV,  276.  392.  394  ff.    Deco- 
latein. Komödien  IV,  245.  rationen  dazu  V,  576. 

Brnno,  Giordano  IV,  471  ff.  Lebens-  Calbi,  Baggere  VII,  124. 

amstäade  474  ff.  Caldara,    Antonio,    Opemcomponist 

Brato,  Tragödie   von  Sav.  Paasati  VII,  142  f.  200.  205.  207. 

VI  2,  174.  Calderon,    seine  Tragödie  Zelos    el 

Brato,  Gionio  (Bruto  Primo),  Tragö-  mayor  mostrao  V,  377  f. 

die  von  A.  Conti  VI 2,   192;  von  Calini,  Conte  VI 2,  177. 

V.  Alfieri  VI2,  315.  316.  552  ff.  Callistene,  Tragödie  von  G.  Pompei 
Brato,  Marco  (Brato  Secondo),  Tragö-  VII,  97. 

die  von  A.  Conti  VI  2,  192;  von  Calisto,  Pastorale  von  L.  Groto  V, 

V.  Alfieri  VI2,  3J5.  316.  572  ff.  153  ff.  —  Hirtendrama  von  L.  Groto 

Bühne,  itaUenische,  siehe  Theater.  IV,  819. 

Bürgerliches  Lastspiel  za  Florenz  im  Calmo,  Andrea,  Komödiendichter  a. 

16.  Jahrb.  IV,  532  ff.  Schaospieler  IV,  909  ff. 

Baffoneria  scenica  IV,  242.  Calsabigi,  Melodramatiker,  Vll,  278. 

Bngia,  la,  vive  poco,  Komödie  von  Calto,    Tragödie    von   G.  M.  Salvi 

C.  Pederici  VI2,  112f.  VI2,  177. 
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Galza»    SchanspielergeseDBchaft  der  IV,  828.  —  glorioso  in  der  italiei. 

V,  577.  Ma8ken-ii.Stegreifkomödieiy,9e6f. 

Calzolajo  iDglese,  il,  in  Roma,  Komö-  Capricciosa  confasa,  la,  Eom5die  von 

die  von  Gh.  deBossi  VII,  590.  G.  Giraad,  VU,  536  ff. 

Camariera,   la,   Komödie   von   Nie.  Gapriecioso,   il,   Komödie  von   Alb. 

Secco  IV,  792.  797  ff.  Capacelli  VI  2,  12.  26. 

Camariera  brillante,  la,  Komödie  von  [de]  Captivitate  Dads  Jacobi  tnigoe- 

G.  Goldoni  VII,  450.  dia  von  Landino  V,  251. 

Gamoens   Drama   von  Ant.   Simone  Garapelle,  Tommaso,  Gompomst  VI  2, 

Sografi  VI2,  36.  176. 

Gampagnnolo,  Gastrat  VII,  88.  Caroano,  Ginlio  VII,  700. 

Gampailla,  Tommaso  VII,  122  f.  Garitea,  Donna,  Regina  di  Spagna, 

Gampanella,  Tommaso  V,  516.  Spectakeist&ck  Ton  G.  Pindemonte 

Gampani,  Niccolö,  gen.  Strascino,  Vf.  VII,  138. 

einer  Gommedia  rusticale  V,  66  ff.  GarUno,  s.  Bertänaizl 

Gampanone,  Don  Anchise  =  Fra  i  Garlo,  Don,  la  Horte  di,  a.  Gelona 

dne  Litigant!  il  terzo  gode,  kom.  snatnrata. 

Oper  von  G.  Lorenz!  Vll,  284.  Garlo  L  Re  d'Inghilterra,  Tragödie 

GampelU,  Garlo,  Gomponist  VII,  366.  von  G.  A.  Moreschi  VI  2,  179. 

Gampiello,  il,  Komödie  von  G.  Goldoni  Garlo  XU.  a  Bender,  Komödie  von 

VII,  457.  G.  Federid  VI2,  80. 

Ganace,  Tragödie  von  Speron  Speroni  Garlotta,  la,  Komödie  von  N.  Amoita 

V,  306.  310  ff.  VII,  361. 

Gandelajo,    il,    Komödie   v.    Giord.  Garmagnola,  il  Gonte  di,   Tragödie 

Bruno  IV,  471.  479  ff.  von  A.  Manzoni  VU,  189  ff. 

Ganevas,  Entwurf  zu  Stegreifkomödien  Gameval  nnd  Fastenzeit,  zwei  Streit- 

VII,  427.  spiele  xmtet  diesem  Titel  IV,  233. 

Ganevasso ,   Entwurf  zu  einer  Steg*  Garo,  Annibale  FV,  892  ff. 

reifkomödie  IV,  913.  Garrara,  Gianmicbele  Alberto  da,  VC 

Gan  Signorio,  Tragödie  von  G.  Fede-  einer  latein.  Komödie  IV,  246. 

rici  VI  2,  61.  Garretto,  Galeotto  del,  Vf.  der  erstra 

Gantarine,    le  zitelle,  Komödie  von  italienisch  geschriebenen  Tragödie 

L   Vittori  V,  745  ff.  V,  251.   Gommedie  252. 

Gantatrice,  la,  Drama  von  G.  Goldoni  Garn,  Italien.  Wagenspiele  IV,  239. 

VII,  413.  Gasa   disabitata,   la,   Schwank    von 

Ganti  camascialeschi  von  Lorenzo  de'  G.  Giraud  Vn,  536.  —  nova,  la, 

Medici  IV,  198.  218.  Komödie  von  G.  Goldoni  Vll,  462. 

Gantu,   Gesare,  über  die  Lyrik  im  Gasina   des  Plautus    übersetzt   von 

18.  Jahrh.  VII,  88  ff.  Berardi  IV,  251. 

Gapacelli,  Marchese  Francesco  Alber-  Gassaria,   Komödie  von  L.   Arioeto 

gati  VI2,  1  ff.  Komödien  2  ff.  12  ff.  IV,  276.  279.  294.  304  ff. 

25  ff.  Gastellano   GasteUani,    Dichter   von 

Gapello  parlante,  il,   Komödie  von  Mysterienspielen  IV,  231. 

C.  Foderici  VI 2,  61.  103  ff.  Gastelletti,    Gristoforo    IV,  887.  V, 

Gapitano,  il,  Komödie  von  L.  Dolce  165  f. 
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Casti,   Giambat.   YIl,  92.  93.   109.  Cedole,  le,  Komödie  von  G.  Ceccb^ 

337  ff.    Melodramen  337  ff.  357  ff.        lY,  611.  661  ff 
Castraten  als  Opernsänger  YIl,  88.    Oefalo    od.    Aurora,    Pastorale  von 
Catarina,  S.,  von  A.  Spenani  IV,  236.      Niccolo  da  Correggio  Y,  42  ff.  — 
Caterina  rergine  et  martyre,  Bap-      e  Procri,  Melodrama  Ton  Pietro 

present  di  S.  IV,  231.  Bonarelli  YIl,    19.  —  Oefalo    s. 

Catbarina,  die  heil.,  Mirakelspiel  des      Bapimento. 

Godofredus  lY,  14.  105.  Celestina,  italien.  üebersetzg.  diesctr 

Catilina,  ü,  kom.  Oper  ron  0.  Casti      spanischen  Tragikomödie  lY,  590. 

YIl,  359.  Cena  e  Passione  di  Oristo,  Rappre- 

Catinia,  erste  gedruckte  italieniscbe      sent.  della  lY,  231. 

Komödie  lY,  247.  Oenci,  Beatrice,  Tragödie  von  G.  B. 

Catone,  il,  Tragödie  von  P.  Martello      Niccolini  (nach  Shelley)  YII,  246. 

YI 2,  172.  —  in  Utica,  Melodrama  Centanra,  la,  Komödie,  Pastorale  n. 

Ton  P.  Metastasio  YI  t,  196.  197.        Tragödie  von  G.  B.  Androini  Y,  740. 
Cavalcanti,  Gnido  lY,  148  f.  Oephalo,  Favola  di,  von  Nie.  da  Cor- 

Cavalerino,  Antonio  Y,  462.  reggio  Y,  16.  41  ff. 

Cavaliere,  il,  Komödie  von  Marchese  Corvo,  il  Be,  Märebendrama  von  C. 

Liveri  YI2,  145.  —  e  la  Donna,      Gozzi  YIl,  706 ff. 

Komödie  von  0.  Goldoni  YI  1,  444.  Cesare,  Ginlio,  Tragödie  von  A.  Conti 

—  di  bnon  gnsto,  il,  Komödie  von      YI2,  191  ff. 

C.  Goldoni  YIl,  445.  —  di  Spirito,  Cesarotti,  Melcbiorre  YIl,  104f. 

il,  Komödie  von  C.  Goldoni  YIl,  Cesena,  Einnahme  von,  dem  Petrarca 

464.  zngeschrieb.latein.  Komödie  lY,  245. 

Cavalieri,    Emilio  del,  Mnsiker  Y,  Charaktermasken  der  italien.   Steg- 

526  f.  reif-  nnd  Maskenkomödie  lY,  905. 

Cavalieri  d*Indn8tria,  i,  Komödie  von  Che  bei  Pazzi,  Drama  von  P.  Mar- 

St.  Marchisio  YH,  575.  576.  581  ff.      teUo  YI2,  172. 
Cavalletti-Tessari,  Carolina,  Schan-  Cherea,  Francesco,  Erfinder  der  Com- 

spielerin  YH,  624.  media  deD'  Arte  lY,  903. 

Ceba,  Ansaldo  YIl,  36  ff.  Tragödien  Chiabrera,  Gabriello,  Pastoralendiob- 

37  ff.  44  ff.  ter  Y,  178.  588  ff.     Dramen  YIl, 

Cecca,  Ingenieur  lY,  189.  69  ff.  72  ff. 

Cecchi,  Giovanmäria,  Komödiendich-  Chiachierone  impmdente,  il,  s.  Cen- 
ter  lY,    233.  611  ff.    Leben  613.      trattempo. 

Seine  Komödien  614  ff.  620  ff.  625  ff.  Chiappinaria,  la,  Komödie  von  G.  B. 

634  ff.  638  ff.  646  ff.  657  ff.  661  ff:      Porta  Y,  663. 

666  ff.  668  ff.   671  ff.  674  ff.  684  f.  Chiari,  Pietro  YIl,  103.  381ff.  Komö- 

685  f.  687  ff.  693  f.  694  ff.    Gozzi's      dien  382  ff.  390  ff.  395  ff. 

ürtheil  über  ihn  YIl,  766.  Chierico,   Didimio,   Pseudonym   des 

Cecchini,  Pietro  Maria,  gen.  Yritte-      ügo  Foscolo  YIl,  109. 

linno  lY,  903.  Chiesa,  Girol.,  Schauspieler  lY,  915. 

Cecere,  Carlo,  Componist  YIl,  281.     Chiossone,  Davide  YIl,  700. 
Cecilia  de  Baone,    Tragödie  von  C.  Chirurgo,  il,  e  le  Yicere,  Komödie 

Marenco  YIl,  374.  von  A.  Nota  YH,  623.  648  ff. 
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«Chkciotte,  Don,  kom.  Oper  von  Ap.  Ciiiesiy  le,  Lustspiel  von  F.  Mpttmhni» 

Zöno  u.  P.  Pariati  VII,  133,  142;      VII,  207. 

—  della  Mancifty  kom.  Oper   tos  CiDqaeeeiitisten  IV,  231  ff.  471  ff.  T, 

Lorenz!  VI  1,  334.  —  U  Don,  owero      293  ff. 

nn  Paszo  gaarisce  Taltro,  Komödie  Ointia,  la,  Komödie  Yon  G.  B.  Poxti 

von  G.  Gigli  Vll,  366.  V,  650  ff. 

Chöre  bei  G.  B.  Niccolini  VH,  250.  Cintio,  8.  GiraldL 

Chor  im  altitalien.  geistL.  Drama  IV,  Ciotti,  G.  B.,  Sammlung  ron  geistL 

189.  bei  Manzoni  VII,  203  f.  Dramen  IV,  236  f. 

Christine  von  Schweden  V,  612  ff.  Cirillo,  Giuseppe  Pasqnale  YI X,  283. 

Christspiei,  das,  in  Padna  IV,  153  f.  Ciro    riconoscinto,    MelodjAma    tob 
Christus j   lateinische  Tragödie    Ton      P.  Metastasio  Vll,  209. 

Cor.  Martirano  V,  509  ff.  Clarignano    di   Monte£alco,    Scbaa- 
Ciabottino  consolatore  de*  disperati,      spieler  V,  324. 

il,    Komödie   Ton   Federici   VI  2,  Cleonioe,  TragödievonA.  Pepoli  VI2, 

114.  180. 

Cianippo,  Tragödie   Ton   G.  Pinde-  Cleopatra,  Trag.  Ton  Gir.  Cintio  V, 

monte  VII,  139.  352.  —  Tragödie  Ton   G.   DelfiM 

Ciapo,  florentinische  Localfignr  VI 2,      VII,   46  ff.  —  Tragödie    von   V. 

147.  Alfieri  VI  2,  232  f.  288  f.  349  S. 

CiarareUi,  Schauspieler  VII,  467.  Clericns,  Didymns,  Pseudonym  des 
Ciarlatani  per  mestiere,  il,  Komödie      Ugo  Foscolo  VII,  110. 

Ton  Alb.  Capacelli  VI  2,  26.  Clizia,    Lustspiel  MachiaTelli*s  nadi 
Ciariatore  maldicente,   il,   Komödie      Plautus  IV,  422.  462. 

von  Alb.  Capacelli  VI  2,  2  ff.  26.  Cocodiillo,  Capitano  IV,  906. 

Ciarliera  indispettita,  Komödie  von  Code  d'amour  IV,  57. 

G.  Giraud  VII,  536.  Cofanaria,  la,  Komödie  von  Fr.  d'Am- 
Cicco  Simonetta,  Drama  von  C.  Bei-      bra  IV,  707.  720  ff. 

gioioso  Vn,  700.  Colenucci,  Pandolfo,   übersetzt  des 
Cicerone,   M.   Tullio,   Tragödie  von      Amphitruo  des  Plautus  IV,  250. 

P.  MarteUo  VI2,  162  ff.  Collalto,  Schauspieler  VII,  466. 

Cieognini,  Giaointo  Andrea  V,  666  ff.  CoUarone,  TAbbate,  kom.  Op«r  von 

Tragödie  VI  1,52  ff.  Komödien  670  ff.      P.  Trinchera  VII,  285. 

693  ff.  707  ff.  Colombo,  Cristoforo,  histor.  Sebai- 
aconi,  Teobaldi  VII,  700.  701.  spiel  von  G.  Gherardi  VII,  531. 

Cieco  d'Adria,  s.  Groto,  Luigi.  —  il,  Colombo,  Michele  VII,  146. 

finto,  kom.  Oper  von  P.  Trinchera  .Coloni  di  Candia,  i,   Tragödie  von 

VII,  285.  G.  Pindemonte  VH,  138. 

Cielo  di  Cristallo,  il,  Opemfestspiel  Colonna,  TheatermascJünist  Vll,  S6. 

VII,  86.  Colosso,  il,  Komödie  von  C.  Goldoni 
Cigna,  Vittorio  Amadeo  VII,  278.  VII,  408  f. 

Cimarosa,  Domenico,  Componist  VI  1,  Coltellini,  Marco  VII,  278. 

278.  Comito,  Opemcomponist  Vll,  194. 

Cincinnato,  L.  Quinzio,  Tragödie  von  Commedia  dell'  Arte  IV,  217  ff.  590. 

G.  Pindemonte  VU,  138.  902  ff.  VII,  424  f. 
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Commediii  mimioa,  italien.  IV,  905.  rone  impmdente,  Lustspiel  Ton  0. 

Commedia  a   Soggetto  =  Stegreif-  Goldoni  VI  2,  2. 

komödie  YIl,  427.  Controveleneno,  il  =  Prinoipessa  Fi- 

Commedia  ohne  weiteren  Titel,  zwei  loeofa,  la. 

Lustspiele  TonMachiayelli  17,463  f.  Convenienze  teatrali,  le,  Farce  von 

464  f.  Ant.  SinL  Sografi  712,  58  ff. 

Commedia  in  dnque  Atta,  la,  Komö-  Conversazione  al  Bigo,  la,  Komödie 

die  Ton  G.  Babieri  VH,  698.  von  G.  Giraud  Vn,  536. 

Commedia  spiritoale  del  Anime  IV,  Conversione  della  Scozia,  la,  Komödie 

175  f.  von  G.  Cecchi  IV,  612.  693  f. 

Commedie,  dne,  in  commedia,  Komö-  Oonvitato  dl  Pietra  s.  Tenorio,  Don 

die  von  G.  B.  Andreini  V,  739  ff.  Giovanni. 

Oomo,  Citdlo   del,  Troubadour,  ge-  Convulsioni,  le,   Komödie  von  Alb. 

braucht   d.   Martellianischen  Vers  Capaeelii  VI  2,  12  ff. 

VI2,  159.  Corbonaria,  la,  Komödie  von  G.  B. 

Compagni,  Dino  IV,  144  ff.  Porta  V,  638  ff. 

Compagnia  del   Gonfalone  und   de'  Cordova  liberata  de*  Mori,  s.  TAmor 

Battuti  IV,  155.  della  Patria. 

Concerto,  il,  kom.  Oper  von  P.  Trin-  Ooriolano,  Tragödie  von  N.  Orescenüo 

chera  VTl,  285.  VI  2,  178. 

Confr^rie  de  la  Passion,  Theateige-  Corneille,  P.,  seine SophonisbeV, 279  f. 

nossenschaft  IV,  167.  Sein  Horace  359  f.  363.  365.  368. 

Oongiura  di  Milano,  la,  Tragödie  von  Cometto,  M.  Antonio  del,  Compomst 

A.  Verri  VI  1,  438.  V,  57. 

Oonstantini,    Angelo,    Schauspieler,  Corolas,  Tanzgesang,  in  der  Provence 

f&hrt  den  Mezetsno  in  d.  Komödie  FV,  86. 

ein  rV,  906.  Corradino,  Tragödie   von  S.  Pellico 

Constantino  Imperadore,  Bappresent.  VII,  444.    —  di  Suevia,  Tragödie 

di  IV,  231.  V.  C.  Marenco  Vn,  374. 

Constanza,    La,    Komödie    von   N.  Corrado,  Tragödie  von  Fr.  A.  Magno- 

Amenta  VII,  361.  cavallo  di  Casal-Monferrato  VI2, 

CoDtadini,  Commedia  di  due,  IV,  243.  177. 

Conte  di  Modena,  Tragödie  von  A.  Corraro,  Gregorio,  Vf.  d.Trag.  Progne 

Cavalerino  V,  462.  V,  251. 

Contenti,  I,  Komödie  von  G.  Para-  Corredo,  il,  Komödie  von  G.  Cecchi 

bosco  IV,  777.    —  i  sei,  Komödie  IV,  611.  666  ff. 

von  Gal.  del  Carretto  V,  252.  Corregio,  Niocolö  da,  Vrf.  der  Pasto- 

Contesa  de'  Numi,  Melodram  von  P.  rale   „Cefalo''   V,  16.   41  ff.    42. 

Metastasio  VII,  196.  VII,  68. 

Conteurs,  Klasse  der  Trouväres  IV,  Corilla  OHmpica,  ImprovisatriceVIl, 

103.  99. 

Conti,  Antonio  VI 2,  191;  Tragödien  Corsala,  La,  kom.  Oper  von  Lorenzi 

191  ff.  VII,  335. 

Contrasti,  Streitspiele  IV,  233  ff.  Corsale,  il,   Komödie  von  Marchese 

Contrattempo,  il,  ossia  il  Chiachie-  Liveri  VI  2,  145. 
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Goni,  Jaoopo,  Hnsiker  V,  523.  Darbes^Oeearey  Schauspieler  ¥11,431 

Cortigiana,  la,  Komödie  y.  P.Aretino      439.  444.  661. 

IV,  520  ff.  Dasent,  G.  W.»  Ober  das  MiraketMdk 
Corvo,  il,  Märchendrama  von  C.  Qüni      Theophilns  lY,  109  f. 

YIl,  679  ff.  Datan  e  Abiran,  Tragödie   t<mi  G. 

Cosenssa,  Baron  VII,  698.  Cecchi  IV,  612. 

Oostanza  rara,  siehe  Alestdna.  Dafci,  Ginliano,  Dichter  tob  Myate- 

Costümwechsel  in  den  alten  Myste-  lienspielen  IV,  230. 

rienspielen  IV,  175.  David,  Tragödie  Yim  G.  A.  Bianchi 

Conrs  d'amonr  IV,  57.  VI  2,  177. 

Creola  della  Lnigiana,  la,  Komödie  Davide  in  Corte,  11,  Drama  ▼om  P. 

von  A.  Nota  VE,  626.  Martello  VI  2,  172. 

Cresoenzio,  Nioolo  VI  2,  178.  Decorationen   der    ital.   ScliaiibQliiie 

Cresfonte,  Tragödie  von  G.  liviera  V,  576. 

V,  462.  Decorationspmnk  n.  MaschinenweBen 
Creso, Tragödie  von  G.Delfino  VI],46.  in  der  Oper  des  17.  Jahrb.  VI  1,  86. 
Crispo,  il,  Tragödie  von  AnnibaleMar-  Deifobe,  la,  Tragödie  von  G.fiam&ldi 

chese  VI2,  175.  VII,  95. 

Cristina  Trionfatrice  von  Gasp.  Licco  Delatore,  il,  Komödie  von  C.Fedeiid 

IV,  237.  VI  2.  1111 

Critica  de  la  Fanstina,  Komödie  von  Delfino ,    Cardinal    Giovanni     VI  1, 

P.  N.-Signorelli  VI2,  127.  46  ff. 

Croisades,  les,  siehe  Krenzzfige.  Demarini,     Ginseppe,    Sehanapider 

Cromaziano,  Agatojnsto,  Pseudonym      VII,  624. 

d.  Appiano  Bonafede.  Demetrio,  Melodram  von  P.Metaatano 

Cniscante   impazzito,    ü,  =  Tosca-      VI],  200.   —  Tragödie  von  G.  A. 

nismo,  il,  e  la  Cmsca.  Bianchi  VI2, 177.  —  Tragödie  von 

Cnor  dl  Marinaio,  Komödie  von  D.      Alf .  Varano  VI  2,  203  ff. 

Chiossone  VU,  700.  Demetrio  Poliorcete,  ossia  la  Virta 

Cnriazj  e  Orazj,  Oper  von  Ant.  Sim.      Ateniese,  Tragödie  von  S. 

Sografi  VI2,  36  VI2,  187. 

Cyclops,  latein.  Tragödie  von  Cor.  Mar-  Demodice,  la,  Tragödie  von  G. 

tirano  V,  516.  nati  VI  2,  176. 

Demofoonte,  il,  Melodram  v.  P.  Me- 
Dafne,  mnsikal.  Drama  von  0.  Binnc-      tastasio  VI  1,  200.  201. 

cini  V,  530.  532  ff.  Denaro  ed  nomo,  Streitspiel  lY,  234. 

Dalida,  la,  Tragödie  von  L.  Groto  Dervis,  il,  Komödie  von  C.  Fedenci 

IV,  819.  V,  420  ff.  VI2,  62. 

Dalmatina,  la,  Komödie  von  C.  Gol-  Desiderio,  Don,  disperato  per  eoeesso 

doni  VI  ],  457.  di  bnon  cuore,  Komödie  von  6.  Gi- 

Danaiden,  die,  Melodrama  von  Calsa-      rand  Vn,  536.  555  ff. 

bigi  Vit,  278.  Diadema,  il,  Komödie  von  A.  Nota 

Danza  di  Venere,  la,  Pastorale  von      VII,  625. 

A.  Ingegneri  V,  155  ff.  Dialekte,  verschiedene,  in  der  Italien. 

Dara,  Tragödie  von  A.  Pepoli  VI  2, 180.      Stegreif-  n.  Maskenkomödie  IV,  905. 
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Dialoghi,  Italien.  Gesprachsspiele  lY, 

239. 
Dialog^hi  oontadineschi  za  Siena  im 

Oebranch  lY,  215. 
Diamante,  il,  Komödie  von  G.  Cecehi 

IV,  612.  620  ff. 
Didone,   Tragödie  von  L.  Dolce  lY, 

828.    Y,  399  ff.    —  Tragödie   von 

Qir.  Cintio  Y,  350  f.   403  f.;   von 

AI.  de*  Pazzi  Y,  351 ;  von  L.  Dolce 

351. 399 ff.  404 ff.;  v.Meta8tasio351. 

—    Tragödie    von    G.  G.  Zanotti 

VI  2,  176. 
Didone  abbandonata,  Melodram  von 

P.  Metastaeio  YIl,  195  f.  233  ff. 
Died  Mile  Martiri  etc.,  Bappresent. 

di  lY,  232. 
Dilettanti  Comioi,  i,  Komödie  von  A. 

Nota  YQ,  623. 
Dilnvio  universale,  Tragödie  von  Bin- 

ghieri  VI  2,  178. 
Dina,  Tragödie  von  G.  A.   Bianchi 

YI2,  177. 
Dione  Siracnsano,  Tragödie  von  G. 

Granelli  VI  2,  182.  183  ff. 
Dirindina,  La,  Festspiel  von  G.  Gigli 

YIl,  366. 
Discantstimmen  in  der  Oper  anfang- 
lich von  Knaben  später  von  Ca- 

straten  gesungen  YIl,  87 f. 
Disfatta  di  Dario,  Melodrama   des 

Henogs  von  Morvillo  YIl,  278. 
Disperadone  di  Sileno,  la,  Pastorale 

von  Lamra  Gindicdone  Y,  527. 
Dissimili,  i,  Komödie  von  G.  Oecchi 

lY,  611.  614. 
Dissohito,   il,   s.  Tenorio,  Don  Gio- 
vanni. 
Dittatori,  Lidne,  Oper  von  Ap.  Zeno. 

YIl,  141. 
Divertimento  de*  Nnmi,  II,  kom.  Oper 

von  Loremd  YIl,  336. 
Divisione  del  Mondo,  Opemfestspiel 

YIl,  86. 
Divlzio,  Bemardo,  siehe  Bibbiena. 


Divorzio,  il,  Komödie  von  Y.  Aliieri 
VI  2,  623  ff. 

Dolce,  Lodovico  lY,  777.  826  ff.  Seine 
Komödien  827  f.  830  ff.  832  ff.  Seine 
Tragödien  Y,  375  ff.  399  ff. 

Domenico  (Abate),  Dichter  von  My- 
sterienspielen lY,  232. 

Domitilla,  Bappresent.  di  S.  lY,  230. 

Domiziano,  Tragödie  von  A.  Marchese 
VI  2,  176. 

Donati,  Corso,  Tragödie  von  0.  Ma- 
renco  YIl,  374. 

Donati,  Picarda,  Tragödie  von  T. 
Arabia  YIl,  701. 

Doni,  Francesco,  Yrf.  von  Pastoralen 
Y,  10. 

Donazione,  Finginsta,  Komödie  von 
G.  C.  BeceUi  VI  2,  145. 

Donna,  Bappresent.  d*an  mlracolo  di 
nostra  lY,  231. 

Donna  ambiziosa,  la,  Komödie  von 
A.  Nota  Vn,  624.  664  ff .  —  biz- 
zarra,  la,  Komödie  von  C.  €k>ldoni 
YIl,  464.  —  la,  di  tntti  i Oaratteri, 
kom.  Oper  von  A.PalombaYI  1,281. 

—  constante,  Komödie  von  B.  Bor- 
ghini  lY,  851  ff.  ~  forte,  k,  Ko- 
mödie von  C.  Goldoni  YIl.  451. 

—  di  Garbo,  la,  Komödie  von  0. 
Goldoni  YIl, 428.433.  —diGovemo, 
la,  Komödie  von  0.  Goldoni  YIl, 
458.  —  irreqoieta,  la,  Komödie  von 
A.  Nota  vn,  625.  —  di  Maneggio, 
la,  Komödie  von  C.  Goldoni  YIl, 
455.  ->  di  Parola,  la,  Komödie  von 
P.  Chiari  YIl,  397.  —  prudente,  la, 
Komödie  von  0.  Goldoni  YIl,  445. 

—  sola,  la,  Komödie  von  G.  Goldoni 
YIl,  460.  —  di  Spirito,  k,  Komödie 
von  P.  Chiari  YIl,  398.  —  strava- 
gante,  la,  Komödie  von  0.  €K>ldoni 
YIl,  462.  —  vendicativa,  la,  Tragi- 
komödie  von  €.  Gozzi  VI  1,  766. 

—  volubüe,  la,  Komödie  von  C. 
Goldoni  YIl,  445  f. 
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Donne  de  casa  soa,  le,  Komödie  von  Eco  e  NareiM,  Hiriendnuna  tob  C. 

C.  Goldoni  VII,  455.  —  curioae,  le,      Gozri  VII,  769. 

Komödie  von  C.  Goldoni  VI  ] ,  449.  Edipo,  Tragödie  von  Gasp.  Goni  VII 

—  gelose,  le,  Kom.  von  G.  Goldoni      181.   —  Tragödie  von  G.  B.  Ni^ 

VII,  449.  —  pnntigliose,  le,  Kom.      colini  VU,  246.  250. 

von  0. Goldoni  VI],  445.  TEdipo  Coloneo,    Tragödie   von    P. 

Donzello,  il,  Komödie  von  G.  Cecchi      Martello  VI  2,  172.  —  Tiianno^Tra- 

IV,  611.  668  ff.  gödie  von  P.  Martello  VII,  172. 

Doride,  la,  Tragikomödie  von  0.  GoBzi  TEdncasione,   Kinder -Pastorale  von 

VII,  766.  G.  Granelli  VI2,  183. 

Dormenti,  1,  kom.  Oper  von  G.  Casti  Ednigi,  Tragödie  von  A.  Pepoli  VI 2, 

VII,  359.  179. 

Domiienti,.Bappresent.  dl  setto  TV,  Egeria,  Festspiel  von  P.  Metastaaio 

232.  VII,  218. 

Dote,  la,  Komödie  von  G.  Cecchi  IV,  Egle,  Hirtendrama  von  G.  B.  OiraUi 

611.  614.  Cintio  V,  57  f. 

Dottore  Bolognese  in  der  Italien.  Ko-  Egloghe,  s.  Eklogen. 

mödie  IV,  905.  TEgoista,  Komödie  von  C.  QMixm 

Doitori,  Carlo  de'  V,  6091  VII,  1  ff.      VI  2,  456. 

VII,  50  f.  Eimerranb ,    der,    von  AI.    Taasaai 

Dovizi,  Bern.,  siehe  Bibbiena.  V,  11. 

Drama,  geistliches  IV,  1  ff . ;   weit-  Eintheilung  der  altitaL  geiaiL  Dra- 

liches,  seine  Lostrennang  vom  geist-      men  in  Acte  nnd  Scenen  IT,  189. 

liehen  IV,  16.  --  Italienisdhes  Dr.  Eklektische   Komödie    der   ItalieMr 

27  ff.  132  ff.  Praohtentfidtong  bei      IV,  610  ff. 

Aufif&hmng  der  altital.  geistlichen  Sklogen  n.  Pastoralen  V,  1  ff. 

Dramen  189  f.;   erste  weltliche  in  Elec^,    latein.   Tragödie  von  Cor. 

Italien  im  13.  Jahrb.  156;    mnsi-      Martirano  V,  516. 

kaiisches  V,  519  ff.;   historisches,  Elena,  S.,  alCalvario,  Oratorinm  von 

Ansprachsrecht  Manzoni*s  auf  des-      P.  Metastasio  VI  1,  199.  —  easla, 

sen  Schöpfung  für  Italien  VII,  189f.      Dram«  von  P.  Martello  VI2,  172. 
Dramma  »  Opemtezt  V,  583.  —  e  Gerardo,   Tragödie   von  G. 

Draomira,  Tragödie  von  A.  Marchese      Pindemonte  VII,  138.    —  n^ta, 

VI  2,  176.  Komödie  von  P.  Chiari  VI  1,  397. 

Dreikönigsspiel  in  Florenz  rv,  155.      Elettra,  Tragödie  von  Gasp.  Goni 
Droghe  d'Amore,  le,  Märchenlnstspiel      VI  2,  181. 

von  C.  Gozsi  VIl,  668.  Elisa,  komische  Oper  von  S.Kancardi 

Dronsiano,   Director    einer    Italien.      VIl,  281. 

Schanspielertrnppe     in     England  Blisabetta,  regina  di  Portogallo,  a. 

rv,  560.  rinnocenza  calnnniata. 

Druso,  Tragödie  von  A.  Conti  VI  2,  Elvira,  Regina  di  Navanra,  U  oi- 

192.  data  di  Donna,  tragischer  Prolog 

Duello,  11,  komische  Oper  von  Lorenzi      von  C.  Gossi  VI  1,  767. 

VIl,  336.  Emaas,  Mysterie  von  der  ErBehemnng 

Darante,  Franc,  Componist  VI2, 176.      in  IV,  12. 
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Emiliiiy   Komödie  von  L.  Groto  Y,  Errico,  Scipione  VI  2,  144. 

577.  —  Drama  Ton  Alb.  Capaeelli  rErricOy  Komödie  von  MarcheseLiveri 

VI  2,  25.  VI  2,  145. 

EndecasillabOy  b.  Sdrucciolo.  Errore,  lo,  Komödie  von  Q.  B.  Gelli 
Endimione,   Pastorale  von  A.  Guido      IV,  839.  841  f. 

V,  616.  —  Melodrama  von  P.  Me-  Errori  d'mi  padre  e  d'nn  6glio,  gli, 

tasta«io  VII,  194.  EOhrspiel  von  C.  Federici  VI  2,  61. 

Enea  nel  Lazio,  Melodrama  von  V.  A.  TEsaltatione  della  Croce,  Mysterien- 

Cigna  VII,  278.  —  Komödie  von  spiel  IV,  233. 

P.  Chiari  VII,  398.  Eselsfest  IV,  24. 
Enfans  sans  souci,  Theatergenossen-  Esempio  -»  geistl.  Drama  IV,  188. 

Schaft  IV,  16  f.  Essex,  Comte  d',  Drama  von  Th.  Cor- 

Engelberta,  Oper  von  Ap.  Zeno  VII,  neille,  flhersetst  von  C.  Gozzi  VII, 

130.  141.  770. 

Enone,  Oper  von  Ap.  Zeno  VII,  141.  TEster,  Tragödie  von  G.  Gigli  VII, 

Enrico,  Be  di  Sioilia^  Tragödie  von  366. 

C.  Goldoni  VII,  423.  Ester  d*Engaddi,  Tragödie  von  S.  Pel- 

EphremSyms,  seine  Hymnen  IV,  11.  lico  VE,  412.  444.  453.  483  ff. 

Epitia,   Drama  von   Gir.   Cintio  V,  Eterei,  Accademia  degli,  zn  Padua 

353  ff.  V,  78. 

Epltres  farcies,   Wechselgesänge   in  Etmria  vendicata,  Epos  von  V.  Alfieri 

Kirchen-  und  Vulg&rsprache  IV,  12.  VI  2,  300  f. 

Epos,  Italien.  IV,  140  ff.  146  f.  Enfemia  del  CasteUani,  Mirakelspiel 

Ercole  I.,  Herzog  v.  Ferrara,  übersetzt  IV,  174. 

die  Menechmen   des  Plantus  IV,  Enfemio  di  Messina,    Tragddie  von 

250.  S.  Pellico  VII,  453. 

TErede   fortnnata,  Komödie  von  0.  Eogenia,  geistl  Tragödie  von  G.  B. 

Goldoni  VII,  444.  Smeducd  VII,  28  f. 

TErediti,  Komödie  von  C.  Federici  Enmene,  Singspiel  von  Ap.  Zeno  VII, 

VI  2,  61.  129.  141. 

Erizo,  Anna,   Tragödie  von   Cesare  Enphimia,  Drama  von  Gir.  Cintio  V, 

della  Valle  VII,  529.  353. 

ErmenegÜdo,    Tragödie  von   Annib.  Enridice,    mnsikal.   Drama  von   0. 

Marchese  VI2,  176.  Rinucdni  V,  530.  549  ff. 

PErmilia,  Komödie  von  L.  Lnigi  IV,  rEnripide  laoerato,  dram.  Fragment 

820.  von  P.  Martello  VI  2,  172. 

Erminia,  Tragödie  von  G.  Chiabrera  Euristeo,  Oper  von  Ap.  Zeno  VIl,  141. 

VII,  74.  Eastachio,  Bappresent.  di  S.  IV,  230. 

Erodiade,   Tragödie   von  8.   Pellico  —  Santo,  ital.  Mysterienspiel  IV, 

Vn,  444.  453.  175.  —  Tragödie  von  Annib.  Mar- 

TEroe  Cinese,  Melodrama  von  P.  Me-  chese  VI  2,  176. 

tastasio  VII,  216.  —  Scozzese,  s.  TEvandro,  Tragödie  von  Fr.  Braccio- 

Valsei.  Uni  VII,  19. 

Erofilomachia,  Komödie  von  Sf.  degli  Evangelien,  geistl.  Dramen  nach  dem 

Oddi  IV,  901.  Neuen  Test.  IV,  188  f. 


1 
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rExüio  d'AmoTO,  Melodrama  ▼.  Prosp.  Farinelli  Yll,  130. 

Bonarelli  YIl,  18.  Farsa,  die  Italien.  Posse  IV,  23Sf. 

Ezio,    Melodram  von  P.   Metastasio  Färse  spiritoali  IV,  241  f.;  profaie 

VII,  196.  242  f. 

Ezzelino,  Tragödie  von  G.  Baraffaldi  Fastnachtsspiele  IV,  17  f. 

VIl,  95.  —  m.,  Tragödie  von  C.  Fatiche  amorose,  Le,  Komödie  tm 

Marenco  VII,  374.  Giovanna   dl  Fiore  d»  Fabbiiaao 

Ezzerinis,   Tragödie  ron  A.  Mnssato      IV,  244. 

V,  234  ff.  Faariel,   über  Romane   der  Tronba- 

dours  IV,  76  ff. 
Fabbriano,  Giovanna  di  Fiore  da  IV,  Fansti  -»  Moralitäten  IV,  189. 

244.  Faostina,   Komödie  Ton  P.  N.-Sig- 

Fabbrichesi,   Schanspieleigeeellscbaft      norelli  VI  2,  126.  127  ff. 

VI 2,  511.  Favole  pescatorie,  cacdatorie. 


Fabbrizio,  Caio,  Oper  von  Ap.  Zeno      time  V,  9.  166;  in  mnsica  519  ff. 

VII,  137.  141.  156  ff.  Fayel,  le,  Drama  von  d^Amaud,  übeis. 

Fabio,  Qointo,  Tragödie  von  P.Mar-      von  C.  Gozsd  VII,  770. 

teile  VI  2,  172.  Fede,  La,  Komödie  von  GiovaiiDa  di 

FabUaux  IV,  103  f.  Fiore  da  Fabbriano  IV,  244.  —  ne' 

Fabliers  IV,  103.  tradimenü,  la,  Melodrama  von  G. 

Fabritia,  la,  Komödie  von  L.  Doloe      Gigli  VIl,  366. 

IV,  828.  832  ff.  Fedini,  Giovanni  IV,  904. 

Fagginoli,  Giamb.   VIl,   96 f.  VI 2,  Federici,   Carlo,   Sohn   des   CamiUo 

147  ff.  VI  2,  62. 

Fago,  Nicolo,  Componist  VI  2,  176.     Federici,  CamiUo  VI  2,  60  ff.    Komo- 
Faidit,  Anselm  IV,  151.  dien  63  ff.  79  ff.  103  ff. 

Fallimente,  il,  Komödie  von  C.  Gol-  Federico,    Gennaro     Antonio     VIl, 

doni  VIl,  428.  281.  286. 

Famiglia,  la  baona,   Komödie  von  Federico  U,  Re  de  Prnssia,  Dranu 

C.  Goldoni  VI],  457.  nach  dem  Spanischen  von  P.  An* 

Fanatioi,  i,  Komödie  von  P.  Chiari      dolfati  VI2,  81. 

VI  1 ,  396.  Felicita  Pastorale,  Ekloge  des  Baonin- 

Fantasmi,  i,  Komödie  von  E.  Benti-      segni  V,  7.  —  Hebraea,  Festa  di 

vogUo  IV,  848.  S.  IV,  231. 

Fantastichi,  i,  Darsteller  von  Ceochi's  Fenzinne  abbentorate,  le,  Lustspiel 

Komödien  IV,  685.  mit  Gesang  von  Fr.  A.  ToUio  VII, 

Fante,  La,  Komödie  von  N.  Amenta      280. 

VIl,  361.  Fernandos   Servatos,   latein.  Drama 

Fantesca,  hi,  Komödie  von  G.  Para-      des  Verardi  IV,  250. 

bosco  IV,    777.  —  Komödie  von  Ferradini,  Componist  VI  1,  456. 

G.  6.  Porta  V,  663.  Ferrara,TheatervorstellnngenauiHofe 

FanziuUa,   la,  maritata  senza  dote,      zu  IV,  250  f. 

Komödie  von  G.A.Bianchi  VI  2, 177.  Ferrard,  Paolo  VII,  699  f. 
Faramondo,  Oper  von  Ap.  Zeno  VIl,  Ferrari,  Benedetto,  gen.  daUa  Tiorba 

130.  141.  VIl,  128. 
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FemnOf  C,  Poeeie  drammatiehe  Y,  Bonafede  712,    143.  —  Paizi,   i, 

166.  Komödie  von  P.  ChiAii  YII,  896. 

Fem,  CanuUo,  Schanspielef  VII,  626.  Filosofia  de^Birbantd,  la,  Eomodk  r. 

Ferro,  Alberto,  Sehauspieler  VI  2,  81.  C.  Federici  VI  2,    62.  —  morale, 

Festa  »  geistüohes  Drama  IV,  187.  Lehriredicht  von  B.  Calbi  VII,  124. 

Festino,  il,  Komddie  von  C.  Goldoni  Filoaofo,  il,  Komödie  von  P.  Aretino 

VII,   451;  kom.  Oper  Ton  dems.  IV,  529  ff.  —  celibe,  il,  Komödie 

VI,  466.  von  A.  Nota  VH,  624.  678.  --  In- 
F^es  de  F&ne  IV,  24.  glese,  il,  Komödie  von  G.  Goldoni 
Fetonte,  heroisehe  Oper  von  D.  Tron-  VII,  450.  VI  2,  146.  —  Viniziano, 

sarelM  VII,  125.  U,  Komödie  von  P.  Chiari  VII,  396. 

Fendatario,  il,  Komödie  von  G.  Gol-  Fineetrina,  la,  Komödie  von  V.  AMeri 

doniVIl,  449.  VI2,  619ff. 

Fiabe   de«  Gark>  Goszi  VI  1,   424  f.  Fior  d'Agatone,  dram.  Fragment  von 

650.  661  flf.  P.  MarteUo  VI2,  172. 

Fidensi,  Gintio,  Sehanspieler  IV,  912.  Fiore  da  Fabbriano,   Giovama  di, 

Fiera,   della,   Komödie  von  M.   A.  Komödiendichtenn  IV,  244. 

Bnonaroti  d.  J.,  VII,  76.  —  la,  Fiorillo,  Agostino,  Scbanspider  VII, 

Komödie  von  A.  Nota  VII,  625.  661. 

Fieschi,  i,  e  i  Doria  von  G.  Tedaldi-  Fiorel]i-Pellandi,Anna,Schanfpiel«rin 

Fores  VII,  530  f.  VII,  623.  624. 

Figli  del  Sole,  i,  Scbanspiel  von  G.  Fiorillo,  Silvio,  Schanspieler,  bringt 

Federici  VI  2,  61.  den  Pnloinella  auf  die  Blihne,  IV, 

Figlia  nbbidiente,  la,  Komödie  von  905.  Als  Gapitano  Mattamoroe  995. 

G.  Goldoni  VII,  449.  906. 

Figlio  di  Arleccbino  perdntto,  e  ritro-  FioriUo,  Tiberio,   gen.   Searmnecia, 

vato,  il,  Komödie  von  G.  Goldoni  Sebaiupieler  VII,  620. 

VII,  432.  Fiorina,  Komödie  des  Rasante  IV, 
Figlinol  prodigo,   il,  Komödie  von  907;  des  A.  Galmo  910. 

G.  GecoM  IV,  612.  614  ff.  Firenznola,  Agnolo  IV,  844  ff. 

FigHnola,  la  bnona,  kom.  Oper  von  Fisoheridylln.  Fischerdrama  V,  9. 166. 

G.  Goldoni  VII,  456.  Fiscbetti,  Giov.,  Gomponist  VII,  281. 

Figlinolo  prodigo,  Bappresent.  di  IV,  Flaminio,  Schanspieler  V,  324.  350. 

231 ;  von  M.  Moro  236.  Flamminia,  Sehanspielerin,  s.  Orsola 

Figore,   gdstl.   Dramen  nach   dem      Scala. 

Alten  Test.  IV,  188.  Flanre  nnd  Marens,  Tragödie  des 

Filicoja,  Vineenso  da  V,  617.  Magister  Gnilelmns  FV,  110. 

Filippi  (sepolcro  deUa  liberta),  Tragö-  Flora,  Komödie  von  Alamanni  IV,  324. 

die  von  A.  Pepoli  VI2,  180.  Fbrenz,  erste  geistL  Festspiele  da- 

Filippo,  Tragödie  von  V.  AlßffA  VI  2,      selbst  IV,  154  f. 

290.  293.  302.  354  ff.  Florians ,  Gommedia  IV,  243.  --  la, 

FilM  di  Sdro,  Pastorale  von  G.  Bona-      Komödie  eines  unbekannten  Anton 

relli  VIl,  59ff.  -  di  Trazia,  Melo-      IV,  537 ff. 

drama  von  M.  Golombo  VIl,  146.  Florinda,  Tragödie  von  G.B.  Andreini 
Filo8ofiFancinlli,i,  Komödie  von  App.      V,  740. 

Vn.  46 
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Florindo,  Theaterdkector  VII,  404.  VriUdincr  imd  Winter,  StreMgegpiäA 

412.  zwischen  IV,  105. 

Florio,  Daniele  Vll,  98.  Frngoni,  Innoeenso  VII,  100  f. 

Foppa,  Giuseppe,  Nachahmer  Goni'B  Pbrba  borlata,   la,  kom.  Oper  voa 

VII,  778.  D.  Mao^ia  Vif,  281. 

Forca,  D,  EomOdie  Ton  K.  Amenta  Fnrberie  di  Sei4[nB0,  Le,  Komödie  t« 

VI  1,361.  G.  GigU  VI,  360. 

Fomanis,  Fabrino  de,  Schauspieler,  Farbe,  fl,  Komödie  von  Cr.  GaateDeiti 

als  Capitano  Gocodrillo  IV,  906.  IV,  891.  —  mal  aceorto,  fl,  fcma. 

Fortegaerra,  Niceolö  VII,  115  ff.  Op«  tob  G.   Loremci   VII,    281 

Fortuna,  la  falsa  Bipniatione  della,  328  f. 

Tragödie  in  Prosa  IV,  237.  V,  577.  Forca,  la,  Eonö«Ue  von  G.  B.  Porta 

Forza  dd  sangne  e  della  pieta,  La,  V,  663. 

Melodrama  von  G.  GIgli  VIl,  366.  Ftriosa,  la,  Komöc^  von  Q.  B.  Porta 

Foscarini,    Antonio,    Tragödie    von  V,  663. 

G.  B.  Nieeolini  VU,  246.  262  ff.  —  Fttrto,  il,  Komödie  v<m  Fr.  d'itmbca 

la  famiglia»  Tragödie  v.  C.  Marenco  IV,  707  ff. 

Vn,  374. 

FoBcolo,  ügo  vn,  11.  15.  88  ff.  Seine  Galantaonini,  i  falsi,  Koaiödie  von 

Dramen  VE,  108.  118  ff.  124  ff.  C.  Federia  VI2,  70  ff. 

Francesi  in  Agrigento,  i,  Tragödie-  Galatea,  Tragödie  von  F.  Tordii  V, 

Entwurf  von  S.  PeUioo  VII,  444.  461.  —  Melodrama  von  P.  Meta- 

FmneiBeo,  Bapprasent.  di  8«  IV,  230.  stasio  VII,  194. 

Frate  innamorato,   koin.  Oper  von  Galilei,  Galileo  V,   750  ff.    Estiruf 

G.  A.  Federico  VII,  281.  einer  Komödie  von  ihm  V,   757  ff. 

Fratelli  nimici,  i  dne,  Tragikomödie  Galilei,  Vincemo,  Mnsiker  V,  521  f. 

von  C.  Gosd  VIl,  769.  —  rivaU,  i,  Ganassa,  Giov.,  sein  angebfidier  Bbi- 

Komödie  von  G.  B.  Porta  V,  663.  flnss    auf    die    Entwickekm^    der 

_  simili,   i,   Komödie  von  G.  B.  spanischen  Komödie  IV,  922 1 

Porta  V,  663.  Garzia,  Don,  Tragödie  von  V.  AMeri 

Fvatello,   il   finto,   kom.  Oper   von  VI  2,  294.  302.  531  ff. 

G.  A.  Federico  VIl,  281.  Gasparini,  Franc.,  Componist  VIl, 

Fran,  die,  von  vier  Minnen],  s.  Moi^e.  1 84. 

Franen  auf  der  Italien.  Bikhne  FV,  Gattinara,  Domenice  VIl,  121. 

904.  Gavi,  Domenioo,  über  Goldoni  VIl, 

Frenetica  compassionevole,  la,  Komö-  593  f. 

die  von  G.  Girand  VII,  536.  Gazzettiere,   ü,  Kmnödie    von    Alb. 

IVeiindsdiaft,   die  verbannte,   Alle-  GapaceUi  VI2,  12.  25. 

gorienspiel  des  Prodromos  IV,  1 78  ff.  Geistliches  Dzama  IV,  1  ff.,  im  Kampfe 

Friedrich  11.  von  Hohenstaufen  IV,  mit  dem  weltlichen  16.  Seine  Namen 

134  f.  bei  den  alten  Italienern  187  ff. 

Frottola   da  dna  vecchi  fattori   di  Gelli,  Giovanni  Battista  IV,  839  ff. 

Monache  IV,   236.  -  d'nn  padre  Komödien  841  f.  842  f. 

che  haveva  dna  figlinoli  IV,  236.  Gelopia,  Hirtendrama  von  G.  Ghia- 

Frottole,  Possenspiele  IV,  235  f.  brera  VIl,  74. 
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GMosi,  deV  Halien.  SchaiufMlertnippe  Giaoomino  von  Yoroikay  epiecber  Dick* 

in  Paris  IV,  395.  911.  ter  IV,  141  fF. 

Grelosi  fortmiati,  i,  Komödie  von  G.  Giambolari,   B.,   Verf.  toh  Possen* 

Ginad  VII,  574.  spielen  IV,  235. 

Gtoloflia,  la,  Kom&die  von  A.  Fr.  Graz-  Giangnir,  Oper  von  Ap.  Zeno  VI  1, 
.    zini  IV,    725  ff.   —   per   G^Kosia,      141. 

kom.  Oper  von  Lorenzi  VII,  334.  Gianni,  Francesco  Vn,  47, 

—  snatniata  ossia  la  Horte  di  Don  Giasone,  musikaL  Bnuna  von  G.  A. 

Carlo,  Tragödie  Ton  A.  Pepoli  VI2,      Cicognini  V,  667. 

179.  Gigli,  Girolamo  VII,  362  ff.    Eomd- 

Gelosie  per  Equivoco ,  Eomddie  voi^     dien  367  ff. 

G.  Giraud  Vn,  536.  Ginerra  di  ScoBia,  Tragödie  von  G. 

Geloso,  il,  Komödie  Ton  £.  Benti-      Pindemonte  vn,  138. 

TOglk)  rv,  849  f.   —  kom.   Oper  Gioas,  Oratorium  von  P.  Metastasio 

VII,  287.  VII,  206. 

Gemellef  Le,  Kemödie  von  N.  Amenta  Giocatore,  il,  Komödie  von  C.  Geldoni 

VII,  361.  —  Capovane,  Tragödie      VII,  445. 

Yon  A.  Geba  V,  37.  44  ff.  Gioja  del  Cielo,  la,  Melodrama  von 

Gemelli  Venenani,  i  doe,  Komödie      Prosp.  BonareUi  VII,  18. 

von  a  Goldoni  VI  1,  440  f.  Gionata,  Tragödie  von  G.  A.  Bianehi 

Gekierale,   Pietro,  CJoroponist  Vll,      VI 2,  177.    Tragödie  von  S.  fietti- 

331.  nelli  187. 

Geneviefa,  Melodrama  von  GL  GigU  Giorgio,  geistl.  Tragödie  von  G.  B. 

VI  1,  364.  366.  Smedncd  V,  28. 

Genio,  U  bnono  e  cattivo,  Komödie  Giovanna  Primai   Tragödie  von  0. 

von  C.  Goldoni  VII,  471  f.  Marenco  VII,  374. 

Genoino,  Ginlio  Vn,  698.  Giovanni,  San,  Komödie  von  Araldo 

Genserico,  II,  Melodrama  VII,  145.        IV,  532.^Battista,  San,  Mysterien- 
Genie  nnova,  Komödie  von  D.  F.  Botto      spiel  des  F.  Bdcari  IV  ^  199  f.  - 

VII,  700.  Battista,  Nascita,  Vita  e  Morte  di 

Gemsalemme,  Bovina  di,  s.  Bovina.       8.,  Tragödie  in  P»osa  von  G.  Benoi 
Gesangbegleitong  in  den  itaMen.  geistl      IV,  237.  —  Battinta,  Nasoita,  Vita 

Dramen  IV,  189.  e  Morte  di,  Tragödie  in  Prosa  V, 

Gemchtsmasken,    stehende,    in    der      577.  -^  e  Paolo,  San,  Mysterien- 
italien.   Stegreif-     und   Masken-      spielLorenzo's  vonMedioiIV,220ff. 

komödie  IV,  905.  —  da  Prodda  s.  Prodda. 

Gespräcbsspiele,  italien.  IV,  239.         Giraldi,  Gior.  Bat.,  Cintio,  Sal^rspiel 
Gestenrs,  eine  Klasse  der  Tronv^es      V,   57  1;   Leben   322;   Tragödien 

IV,  103.  324  ff.  340  ff.  350.  351.  352.  353  ff. 

Gesa  perdoto,  il,  Drama  v.  P.  Mar-  Girand,  Conte  Giovanni,  Leben  Vn. 

tello  VI2,  171.  532  ff.  Komödien  635.  536  ff.  555 ff. 

Gettatnra,   la,  Komödie  v<m  G.  B.  Giscala,   Giovanni  di,  Tragödie  von 

Vico  vn,  698.  Alf.  Varano  VI  2,  203. 

Gkerardi  d*AresBo,  Ginseppe  VII,  531.  Gismonda  da  Mandrisio,  Tragödie  v. 
Giacometti,  Paolo  VH,  700.  S.  PeUioo  VII,  4A4w  453. 

46* 
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Ghiddith,  s.  Judith.  G«Ml]Mliitft  iv  Annimnier  göt^ 

Giadati,  Art  italieD.  Possen  IV,  239.  Sduuispiele  TV,  155. 

Qiaditta,  La,  Ontorium  von  6.  Oigli  GoriMidiic  Tmi  Loid  Ssekfüle  IV,  in. 

YIl,  366.  —  Tnaerspiel  tmi  P.  Oostama  e  Biagio,  ContoitionB  di. 

Giaoometti  Yll,  700.  Posse  toh  Giunbidari  IV,  235. 

Gindixio,  di  del,  Mysterienspiel  des  Gottaidi,  Battista,  Schanspiekr  TD, 

Ant  Araldo  IV,  206  IL  626. 

Oinlietta    e   Bomeo,    Tragödie  von  Gotteshaus,  das  cihitoäidiie,  and  das 

Cesare  della  Valle  VU,  529.  griechischeTheaterlV,  5  ff.  DnuM- 

Qinlio  Assassino,  Komödie  von  Fr.  A.  tische  Anfflhnmgen  darin  25.  2f. 

Avelloni  VI  2,  114.  157  ff. 

GinUari  (ital.  Jocnlatores)  IV,  135  f.  Govemadore,  il,  Koni5die  tob  Mw- 

Ginseppe  riconosoiato,  Oratoriom  Ton  chese  Liveri  VI  2,  145. 

P.  Metastasio  VII,  201.  —  Ebreo,  Goni,  Giaf  Carlo  VII»  424  f.  438.; 

n,   Tragödie   Ton   G.  Gigli   VII,  «her  Goldoni  VII,  645  ffl 
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Giustina,  La,  Komödie  von  N.  Amenta      706ff.  719ff.  730  ff.  742  ff.  üifteü 

VII,  361.  über  G.  Cecchi  766.    KemAdien  a. 

Ginstino,  Melodrama  VI],  145.  Tragikomödien  766  ff. 

Glorie  di  Fireaae,  le,  Opemfestopiel  Gozri,  Gasparo  VII,  110.  VI 2,  161. 

VI  1,  86.  Gracco,  Gkjo,  Tragödie  t.  V.  M<wti 

Gluck,  Componist  VII,  218.  VII,  43.  64  ff. 

Glftcksgöttin,   die,   nnd  die  Musen,  Grandüo,  il,  Komödie  von  L.  Salfiati 

byzantin.  Allegorienspiel  IV,  182  ff.      IV,  863.  868  ff. 
Godofredus  (Geofiroy)   r.  St  Alban  Le  Grand  d'  Anssay,  Fabiianx  IV, 

IV,  14.  105.  113  ff. 

Goethe,  sein  Tasso  V,  68  f.  79  ff.  VII,  Granelli,  Giovanni,  VI2, 182f.  Tnffb- 

514ff. ;  Ober  Mansoni*8Graf  Carmag-      dien  183  ff. 

nolaVn,  191ff.211.;flberManzoni*8  Grattarolo  VI2,  173. 

Adelehi  Vn,  241  ff.  Grarina,  Gian.  Vincenso  VII,  190  f. 

Goldoni,    Antonio,    Thaaterdireetor      VI2,  173f. 

VI2,  62.  Grade  vendicate»  le,  Aiione  teateak 

Goldoni,    Carlo    VII,    360  £.    398.      von  P.  Metastasio  VII,  206. 

Leben   401  ff.    Komödien    482  ff.  Grasiini,  Antonio  Franoeaoo,  geaamt 

502  ff.  524  ff.  548  ff.  606  ff.  618  ff.      Lasca   IV,   723  ff.     Leben    724  1 

629  ff.  Komödien  725 ff.  728ff.  730ff.  736ff. 

Goldoni,  Carlo,  in  Genua»  Komödie      744  f.  745.  546  ff. 

Ton   Luigi  Marehese  Vn,  698.  —  GregorirAngeluoci,  Marc.  Ant.,  Caatrat 

e  le  sue  16  comedie  nuore,  Komö-      VII,  88. 

die  von  P.  Ferrari  Vn,  699.  Grimaid,  Schanapielefgwialisdiaft  VI  1, 

Goldoni,  Gaetana,  Sobauspielerin  Vn,      422. 

624.  Gringore,  Pierre  IV,  18. 

Gondoliere,  der  Venenanische,  Zwi-  Griselda,  Oper  von  Ap.  Zeno  VIl, 

Bchenspiel  von  C.  Goldoai  VII,  416.      141.  —  Tragödie  von  Goldoiii  VI  I, 
Gonfalone,  Compagnia  del,  in  Bom,     433. 
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Groteskoper,  neapoMt.  VII,  279 f.  tiseher Monolog lY,  121  f.;  italien. 

Groto,  liUgi,  genannt  Cieco  d'Adria      Possenspiel  FV,  2^. 

IV,  817  if.;  namhafter  Schauspieler  Heraclio,  MelocLrama  VII,   126.  145. 
819.     Komödien  820  ff.    S.  Pasto-  Hercules,  siehe  Ercole.         , 
rale    n   Pentimento    amoroso    V,  Heiesia  dels  Preyress,  angebl.  Kom5- 
151  ff.,  u.  Calisto  V^  153  ff.  Tragö-      die   des   Trouv^re   Anselm   Faidit 
dien  V,  420  ff.  432  ff.  IV,  151. 

Grosfli,  Tommaso  VII,  106  f.  Herman,  GuiUaume,  anglo-normann. 

Gnarini,   Battista,   Leben  V,  174  ff.      Trour^e  IV,  15.  107. 

S. Tragödie  Tldropica  178.  S.Pastor  rHermafrodito,  Komödie  YonG.  Para- 
Pido  179  ff.  bosco  IV,  777.  778  ff. 

Gviarino,  Batt.,  üebersetier  Plautin.  Bester,  Bappresenl  della  Beina  IV, 

Lustspiele  IV,  251.  230. 

Gnerra,  la,  Komödie  von  C.  Goldoni  Hieronimo  d'Arabia  IV,  237.  V,  577. 
VI],  456.  Hippolytus,  latein.  Tragödie  von  Cor. 

Gnglielma,  Bappresent.  di  8.  IV,  230.      Martirano  V,  516. 
Giigliehni,Fietro,Componi8t VI  1,281.  Hirtendrama  V,  Iff.;  im  17.  Jahrh. 
Guidiccione,  Laura,  Verfasserin  von      VII,  59  ff. 

Pastoralen  V,  527.  Histrionen,  ihre  kirchliche  Verdam- 

Guido,  Alessandro  V,  616  f.  mung  im  5.  u.  9.  Jahrh.  IV,  104. 

Guido  Ton  Areszo  V,  520.  Hohe  Lied,  das,  als  Idyll  und  Drama 

Guidobaldo,  Castrat  VII,  88.  V,  2. 

Gmlelmus,  Magister  IV,  110  f.  Hohenstaufen,  die,  in  Italien  IV,  34  f. 

Gasmano,  Don,  Drama  Ton  G.  Foppa  l'Hosteria  deUa  Posta,  Komödie  yon 
VII,  778.  C.  Goldoni  VI  1,  464. 

Humor,  der,  im  Drama  IV,  590  ff. 
Hadriana,  la,  Tragödie  von  L.  Groto  Hymnen  des  Ephrem  Syms  IV,  11. 
IV,  819.    V,  423.    Verhftltniss   zu 

Shakspeare^s  Bomeo  und  Julia  V,  Jaoobus  Duz.    De  Captintate  J.  D. 
423  f.  436  ff.  tragoedia  Yon  Landirio  V,  251. 

Haue,  Adam  de  k  IV,  119  ff.  125  ff.  Jagddramen  V,  166. 
Handwerkerverein  su  SLena  sur  Auf-  Jason  de  Nores,  tkber  Tragikomödie 

f&hrung  von  Possenspielen  IV,  215.      V,  226  ff. 
THannibale  in  Oapua,  Melodrama  VI  1 ,  Fldolo  Ghieee,  kom.  Oper  ron  Lorenzi 

145.  VII,  329  f. 

Harlekin,  siehe  Arlecchino.  Tldropica,  Tragödie  von  B.  Guarini 

Hasse,  Kapellmdster  VII,  218.  VI2,      V,  178. 

176.  Jefta,  Tragödie  von  G.  A.  Bianchi 

Hebrei  che  si  convertirono,  Bappres.      VI2,  177. 

di  due  IV,  231.  Jerusalem  coelesti,  de,  Epos  des  Gia- 

Hecuba,  Tragödie  von  L.  Dolce  V,      comino  von  Verona  IV,  141  f. 

408.  Jeu  du  Berger  etc.,  s.  Sch&feivpieL 

Heirath,  die,  von  Ad.  de  la  Halle  IV,  Jeu  de  Saint  Nicolas,  s.  Nicolas. 

125  ff.  Iflgenia,  Tragödie  von  L.  Dolce  V, 

Beiratiien  oder  Nichtheirathai,  diama-      408.  —  in  Aulide,  Oper  von  Ap. 
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Zeno  IVl,  133.  141.  —  in  Aidide,      157.  711, 19.    üeber  Gvar.  Pta«or 

Melodrama  yon  L.  Serio  Vit,  278.      Pido  Y,  229. 

—  in  AoHde,  Tragödie  von  Gesare  Ingegneii,  Ingmaenny  besehaftigt  M 

deOa  Valle  Vn,  529.  —  in  Tanris,      derlnsoenimng  der  altita]]en.geiKÜ. 

Tragödie  ron  P.  Martello  712,  158.      Dramen  IV,  189. 

171.  Lagegno  e  specnlaiioney  Komödie  von 

Iginia  d^Asti,  Tragödie  von  S.  Pellico      D.  F.  Botto  YII,  700. 

Vn,  412.  444.  453.  Tlngenna,   Komödie  Ton  G.  Oiiand 

Imagico,  Farsa  de  lo  IT,  242.  YII,  536.  . 

Imaginazione,   gl*    Inganni  dell*  :»  Ingrate,  ddle,  Bauet  Ton  MonteTerde 

Notti  affannose,  le  dne.  V,  564. 

Imeneo,  Pastorale  von  Froep.  Bona-  ringratitndine,  Komödie  ron  Anldo 

rem.  VII,    18.  —  Oper  von   Ap.      IV,  532. 

Zeno  VII,  141.  gV  Inimici  Amanti,  8.  Yolnbifita. 

Imero,  SehauBpieldirector  VII,  418.  Flnimico  delle  Donne,  Komödie  Ton 

422.  St.  Marchifiio  VII,  575.  576.  621  1 

rimpostore,  Komödie  ron  C.  Goldonl  Innamorati ,    gl*,    Komödie   vim  C 

VII,  429.  Goldoni  YII,  461. 

rimpresario  diSmime,  Komödie  yon  Flnnamorato  dl  dne,   Komödie  Ton 

O.  Goldoni  VII,  465.  P.  Chiari  VII,  396. 

Improvisationen  n.  Improvisatoren  V,  Tlnnocenza  calmmiata  owero  1a  re- 

19  ff.  VII,  99  f.  ginadiPortogaUoEüflabetta, Drama 

Incantesimi,  gli,  Komödie  von  C.Cecchi      von  Cigognini  V,  693  ff. 

IV,  611.  614.  ^  Ino,  Tragödie  von  A.  Cavalerino  V, 

rincendio  di  Troja,  Melodrama  des      462.   —  e  Temisto,  Tragödie   von 

Herzogs  von  MorviUo  VII,  278.  G.  B.  Niccolini  VII,  246.  249  f. 

rineognita,  Komödie  von  G.  Goldoni  InteUigenzia,  Bomanse  von  Diso  Gkm- 

VII,  445  f.  pagni  IV,  144  f. 

Inconveniense   teatrali,  le,  Komödie  Tlnteresse,  Komödie  von  Nie.  Seeco 

von  Ant.  Sografl  VI2,  45.  IV,  792  ff. 

rincoronazione   di  Poppea,  Compo-  Ihtermedien,   in   einigen  Komödkn 

sition  von  Monteverde  V,  565.  Cecchi^s   FV,  657  f.    674.    682  C 

Infiammati,  s.  Akademie.  Graznni  über  dieselben  736  ff.  Bei 

Ingsnnati,   gH,  Komödie  eines  Mit-      Borghini  858  f. 

glieds  der  Accademia  deglilntronati  Intricati,  gl',  Pastorale  v.  A.  Pasqna- 

IV,  748  ff.  ligo  V,  155. 

Inganni,  gli,  Komödie  von  Nie.  Seeco  llntrico  et  Torti  intrieati,  Komödie 

IV,  792.  801  ff.   —  te&ti,  gli,  Pa-      von  P.  Vereide  Romano  V,  719  ff. 

storale   von  Ap.  Zeno   VII,  129.  Intrighi  d*Amore,  Komödie,  fUaeb- 

142.  143  ff.  lieh   T.  Tasso  Kngeschrieben    IV, 

llnganno  amoroso,  Komödie  von  P.      881  ff. 

Cldari  VIl,  396.  Intronati,  s.  Akademie. 

Ingegneri,   Angelo   V,   102  f.     Sein  Tlnvitoa  Pallade,  dramatiairte  Hymne 

Pastorale  La  Danza  di  Venere  V,      von  V.  Monti  VH,  46. 

155  ff.  Seine  Tragödie  Tomyris  V,  Jocast»,  Tragödie  von  L.DoleeV,  4M. 
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Jocnlatoren,  kixcfalicli  verdfunmt  IV,  Karl  L,  Tragödie  tob  Y.  Alfieri  VI2, 

104.  296. 

JohaiinelA(JoluHiiiada),ftiigebl.  Drama  Kindennord,  Bethlehemitischer,  eine 

des  Palasol  lY,  152.  Mysterie  lY,  12. 

Jolli,  Decorationsmaler  YIl,  428.        Kirche    und  Synagoge,   personificirt 
Jongleurs  im  Mittelalter  lY,  24.  74.      lY,  15. 

89  ff.  Kirehe,  s.  Gotteehans. 

Joseph,  latein.  Komddie  von  P.  Col-  Komödie,  italienische  lY,  238  ff.;  im 

lenncci  lY,  251.  15  o.  16.  Jahrhundert  lY,  243  ff.; 

Joseph  figliaolo  di  Jacob,  Bappresent.      im  17.  Jahrh.  Y,  617  ff.;   im  18. 

di  lY,  231.  Jahrh.  YII,  360  ff.,  YI2,  I  ff.;  im 

Ipato,  Orso,  Tragödie  Yon  G.  Finde-      19.  Jahrh.  YII,  532  ff. 

monte  YII,  138.  Komödie,  bürgerliche,  su  Florenz  im 

Ipermnestra,  Tragödie  von  G.  Pompe!      16.  Jahrh.  lY,  531  ff.  —  eklektische 

YII,  97.  der  Italiener  lY,  610  ff.  —  roman- 

Ipocrito,  Komödie  von  P.  Aretino  lY,      tische  lY,  542  ff. 

523  ff.  Krenzzüge,  die,  Spiel  von  Bntebenf 

Ippodamia,  Tragödie   von  H.  Chia-      lY,  127  ff. 

brera  YII,  68. 
IppoUto,  Tragödie  von  Cesare  della  Ladro,  il,  Komödie  von  G.  Parabosco 

Yalle  YH,  529.  lY,  777. 

Ircana  in  Ispahan,  Komödie  von  G.  Lagrime  d'ona  vedova,  le,  Komödie 

Goldoni  YII,  450.  —  in  Jolfa,  Ko-      C.  Federici  YI2,  62. 

mödie  von  0.  Goldoni  YIl,  450.      Lalli,  s.  Biancardi 
Isaaco,  Oratorium  von  P.  Metastasio  Lamento    di    Cecco    da    Yarlungo, 

YII,  211.  Pastorale    des    Fr.   Baldovini   Y, 

Isaccio,  Tragödie   von  Gasp.  Gozzi      13  f. 

Y12,  181.  Lancetta,  Troüo  Y,  24  ff. 

IsabtfBlla  Andreini,  Schauspielerin  lY,  Landivio ,  Yf .  einer  latein.  Tragödie 

912.  Y,  251. 

Isabella,  geistL  Tragödie  von  G.  B.  Langton,  Etienne,  Yf.  einer  Mora- 

Smeducd  YIl,  28.  lität  lY,  15.  107  f. 

Issipile,  Melodram  von  P.  Metastasio  Laodamia,  Tragödie  von  S.  Pellico 

YIl,  200.  232.  Yn,  419. 

Italien,  das  junge  YD,  166  ff.  Laodicea,    Tragödie  von  S.  Pellico 

Italienische  Schauspieler  in  England      YH,  419.  ^i2. 

zu  Shacspeare's  Zeit  lY,  560.  Lasca,  s.  Grazzini. 

Italienisches  Drama  lY,  27  ff.  132  ff.  Latema  magica,  la,  Komödie  von  Fr. 
Juden,  als  komische  Figuren  lY,  513.      A.  Avelloni  YI2,  123  f. 
Judenspiele,  Italien.  lY,  239.  Lazarus,  die  beiden,  geistl.  Drama 

Judith  Hebrea,   Bappresent.  di  lY,      lY,  155.  . 

231.  232.  Lazzarini,  Ddmenico  YI2,  151. 

Jungfrauen,  Mysterie  von  den  zehn  Leib  und  Seele,  Streitgespräch  zwi- 

lY,  12.  88  f.  sehen  lY,  105. 

Lemene,  Ck)nte  di  Y,  616. 
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Lena,  La,  Komödie  von  L.  Ariosto  Lodovieo  Pio,  n,  Meiodrun  Ton  G. 

IV,  295.  351  ff.  Gigü  VII,  366. 

Leo,  Leonardo   di,  Componist  VII,  Logroscmo,  Componist  VI],  281. 

201.  VI2,  176.  LoUio,  Alberto,  Vf.  IPastonderAie- 

Leonico,  Angelo  V,  516.  tosa  V,  60  f. 

Leoniero  da  Dertona ,  Tragödie  von  Lorenzani,  Giot.  Andrea  V,  733  ff. 

S.  Pellico  Vn,  424.  430.  444.  453.  Lorenz! ,  Giambattista,  VII,  282  ff. 
Leopardi,  Giacomo  VH,  14  ff.  Melodramen  287  ff.  306  ff.  328  ff. 

Leto,  Pomponio,  seine  Verdienste  am  Lorenzino  de'  Medici  IV,  901. 

das  Theater  in  Rom  IV,  248.  Lorenzo  de*  Medici  IV,  197  f.  211  C 

Letterati,  i  falsi,  Komödie  von  G.  0.      219;  seine  Nencia  Barbariao  V,10. 

BeceUi  VI  2,  145.  Lottini,  Vrf.  geistL  Dramen  IV,  236. 

Levita  d*Efraim,  il,  Tragödie  y   C.  Lncia,  Martirio  di  S.,  von  F.  Bidoli 

Marenco  Vn,  374.  IV,  237. 

Liberati,  Giov.  Ant.,  als  Vf.  d.  Ko-  Lacidi,  i,  Komödie  von  Agn.  Fiien- 

mödie  Intrighi  d'Amore  bezeichnet      znola  IV,  844. 

rV,  381.  Lncrezia,    Tragödie  von  G.   Delfino 

Liberti,  Domenico,  Marchese  di  VIl,      VII,  46. 

284.  Ludna  paschaUs  de  Antachristo  iy,]2. 

Licco,   G.,  Vf.   geiatl.  Dramen  IV,  Luna  abit<ata,  La,   kom.  Oper   Ton 

237.  Lorenzi  VII,  331  f. 

Liceo  d*Heisperg,  il,  s.  Katalina.         Lnsinghiera,  la,  Komödie  von  A.  Nota 
Liebeshöfe  IV,  57.  VH,  625. 

Liebeslieder    der    Tronbadonrs    IV,  Lnsns  Ebriorom,  latein.  Komödie  dfls 

42  ff.  Sicco  Polentone  IV,  247. 

Liebespaar,  das,  auf  der  Flncht,  s.  Lyiik  im  18.  Jahrhundert  VIl,  88ffL 

Amanti,  i  faggitivi. 
Lingnaggi,  i  diversi,   Komödie  von  Macchia,  Domenico  VII,  281.  286. 

V.  Vemcci  IV,  911.  MachiaTelli,  Kiccolo,  Lebensomstiade 
Litiganti,  i,  Komödie  Yon  A.  Nota      IV,  414ff.  Seine  Komödie  Maadia- 

Vn,  624.    •  i,  oyyero  il  Giadice      gola  422  ff.     Uebrige   Lnstspiele 

impazzato,   Komödie  von  G.  Gigli      438  ff.  462.  463  f.  464  1 

VIl,  366.    —  tra  i  dae,  il  terzo  Maddalena  lasciva  e   penitente,  bu 

gode,   kont  Oper  von  G.  Lorenzi      Drama  von  G.  B.  Andreini  V,  740. 

VIl,  284.  287  ff.  Madre  amorosa,  la,  Komödie  Ton  G. 

Liturgie,  nrchristliche,  IhreFormver-      Goldoni  VIl,  450.    —  la   buona, 

wandtschaft  mit  dem  antiken  Drama     Komödie  von  C.  Goldoni  VIl,  461. 

rV,  7  ff.  —  de*  Maccabei ,   La,    Oratorinm 

Liturgische  Mysterien  IV,  1  ff.;   U-      von  G.  Gigli  VIl,  366.  —  tradita, 

teste  italienische  157  ff.  la,  Komödie  Ton  P.  Chiari  VIl, 

liyeri,  Domenico  Barone  Marchese      397. 

di  VI 2,  145  ff.  Madrigna,  la  buona,  Komödie  von 

Liviera,  Giambattista  V,  462.  P.  Chiari  VIl,  395. 

Locandiera,  la,  Komödie  von  C.  Gol-  Marchenmaskenspiel  desCGosaYIi» 

doni  VIl,  449.  524  ff.  424  f.  650.  661  ff. 


Begister.  729 

Maffd,  Scipione  712,  145.   150  ff.;  Maresoalold  712,  178. 

B.  Merope  V,  469  f.  Marescalco,  il,  Komödie  von  P.  Are- 
Maga  per  Vendetta ,  La  finta ,  kom.      tmo  IV,  508  ff. 

Oper  von  Lorensi  YIl,  334.  Marfisa  bizarra,  la,  Bittergedicht  von 

Maggi,  Carlo  Maria,  Vf.  Ton  Eomd-      C  Oozzi  VIl,  770. 

dien  im  Mailändischen  Dialekt  Y,  Margherita,  Martirio  de  la  veigine  S., 

617.  Ton  D.  Bondinelli  lY,  236. 

Magier,  Mysterie  von  den  lY,  12. 155.  Maria  Magdalena,  Bappresent  di  S. 
Magnocavallo   di  Casal  Monferrato,      lY,  231.  —  Stuarda,  Tragödie  von 

Franc.  Antonio  YI2,  177.  Y.  Alfieri  YI2,  298.  301.  302.  543 ff. 

Maiana,  la,  Komödie  von  G.  Ctechi  Manage,  le,  Ton  Ad.  de  la  Halle,  s. 

lY,  612.  684  f.  Heiiath. 

Mairet,  seine  Sophonisbe  Y,  279.  280.  Marianna,  8.  Bnlgarelli. 
Malacreta,  Giov.  Bat.,  gegen  Gnar.  Marianna,  Tragödie  von  L.  Dolce  Y, 

Pastor  Fido  Y,  229  f.  375  ff.  —  Tragödie  von  G.A.B]anchi 

Malespina,  Marianna,  Schauspielerin      YI2,  177.    —  Tragödie  von  Gasp. 

YI 1,  97.  Goazi  YI2,  181. 

Malgenio  e  bnon  cnore,  Komödie  von  Marinaio ,  il ,  Komödie  von  G.  Paia- 

Pr.  A.  Avelloni  YI2,  124.  bosco  lY,  777. 

Malhorqnya,  angebl.  Drama  des  Pa-  Marino  (Marini),  Giamb.,  seine  Epi» 

lasol  lY,  152.  talamj    n.   sein   Adone  Y,  593  ff. 

Malia  della  Yoce,  la,  Komödie  von      597  ff. 

C.  Gozzi  YIl,  770.  Mario,  Gaio,  in  Mintnmo,  Singspiel 
Manasse,  Be  de  Ginda,  Tragödie  ron      von  Ap.  Zeno  YI  1,  142. 

G.  Granelli  YI2,  182.  Matitaggio  per  Vendetta,  il  =  Melfi, 

Mancini,  Franc,  Componist  YI2,  176.  Bianca  contessa  di. 

Mandragola,  Komödie  TonMachiavelli  Marito,   il,  Komödie  von  L.  Dolce 

lY,  414.  422  ff.  lY,  828.   —  U  flnto,  Komödie  Ton 

Manfredi,  Enstachio  YIl,  97.  Fl.  Scala  lY,  913.    —  alla  Moda, 

Manfredi,  Mnzio  Y,  408  ff.  Komödie    von  B.  Fagginoli  YI2, 

Manfredi,  Tragödie  von  C.  Marenco  147  f.    —  di  qnattro  moglie,  il, 

Yn,  374  ff.  —  Galeotto,  Tragödie  Komödie  von   Ant.   Sim.    Sografi 

von  Ymc.  Monti  YIl,  40.  58  ff.  YI2,  45. 

Mansere,  le,  Komödie  von  0.  Goldoni  MarteOi,  Lodovioo  Y,  293  ff. 

YIl,  450.  MarteUianische  Yerse  YI2,  158 ff. 

Manzoni,  Alessandro  YIl,  174.  175  ff.  MarteUo,  Pieijacopo  YI2, 157  ff.  Tra- 

Dramen  YQ,  189  ff.  213  ff.  gödien  162  ff.  171  ff. 

Marcbese,  Dnca  Annibale  YI2, 175  f.  MarteUo,  il,  Komödie  von  G.  Gecchi 

Marchese,  Lnigi  YIl,  698.  lY,  612.  646  ff. 

Marchionni,  Carlotta,  Schauspielerin  Martin,  Yalenziano  Yincenzo,  Oom- 

Yn,  421  f.  624.  626.  ponist  YIl,  278. 

Marchisio,  Stanislao  YIl,  532.  574  ff.  Martini,  G.  S.,  geistl.  Dramendichter 

Komödien  581  ff.  596  ff.  lY,  233. 

Marenco,  Carlo  YIl,  373  ff.    Dramen  Martirano,  Coriohmo  Y,  509  ff. 

YII,303.332ff.  poMtm.  367ff.374ff.  Martirio,  Martyrerapiel  lY,  188. 
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Maschinen,  ihre  Anweadnng  im  alt-  Medinr,    TiagSdie    Ton    G.    DdfiM 

ital.  geistlichen  Drama  IV,  189  f.        VII,  46. 
Maskenanfzfige  zar  Fastdachtszeit  in  Medoro  incoroiiato^  il,  Tragödie  jm 

Florau  IV,  216.  Prosp.  BonareUi  VII,  18. 

Maskenkomodie  nnd  Oommedia  dell*  M^ganira,  ffirtendmma  Ton  G.  Ghla- 

arte  IV,  902.  biera  VII,  74. 

Massalia  (Massilia,  Marseille),  griech.  Melarance ,  le  tre ,  MarchennuuikeB- 

Kolonie,  sein  Einflnssanf  die  Coltnr      spiel   ron    Carlo  Goxä  VIl,  424 

in  der  Provence  IV,  29  ff.  658.  661  ff.  772  ff. 

Massiminiano;  Tragödie  von  A.  Mar-  Melfi,  Bianca  contessa  di«  I>nuiia  von 

chese  VI  2,  176.  C.  Gozii  VII,  770. 

Mastino  I.  dalla  Scala,  Tragödie  von  Melodrama  im  18.  Jahrh.  VIl,  125  ff. 

G.  Pindemonto  VII,  138.  Menecroi,  I,  Komddie  nach  Plantos 

MastdlH,  Isabella,  Herzogin  Ton  Ma-      von  Ercole  I  von  Feirara  IV,  250. 

rigliano  VII,  361.  Men^hezzi,  Ferd.,  nberGoldoni  VIl, 

Matilda,  Tragödie  yon  G.  B.  Nioeo-      594  ff. 

lini  Vn,  246.  Menestrels  IV,  104. 

Matilde,  Tragödie.  Fon  G.  A.  Bianchi  Menzini,  Benedetto  V,  610. 

VI  2,  177.  Mercanti,  i,  Komödie  TonC.  Goldooi 

Matioli,  Andrea,  OpemcomponistVIl,      VII,  449. 

146.  Mercati,  Guidob.,  Vrf.  geisU.  Dramoi 

Matrimonio  improviso ,  il ,   Komödie      IV,  237. 

von  Alb.  Gapacdili  VI 2,  25.  —per  Mere  sötte,    FastDachtsspiel  des  P. 

necessita,  un,  Komödie  von  A.  Bon      Gringore  IV,  18. 

Vn,  698.  Meride  e  SelinantCi    Oper  von  Ap. 

Mattamoros,  Capitano  IV,  905.  906.      Zeno  Vll,  141.  187. 
Maoiizio,  Tragödie  von  Annib.  Mar»  Merlo  al  vischio,  ü,  Komödie  von  G. 

chese  VI  2,  176.  Giraad  Vn,  536. 

Mazsa,  Angelo  YLL,  47.  Merope,  Tragödie  von  P.  Torelli  V» 

MazEoni,  Componist  VII,  456.  461  ff.  —  Oper  von  Ap.  Zeno  VII, 

Medea,  Schicksale  der,  dem  Petrarca      141,  ->  h&,  Tragödie  von  Sc.  Maf- 

zngeechrieb.   latein.  Komödie  IV,      fei  VI  2,  151  ff.  —  Tragödie  voaV. 

245.  —  Tragödie  von  L.  Dolce  V,      Alfieri  V,471.  482L  VI2,302.  537  f. 

408.  -^  latein.  Tragödie  von  Cor.  Messhandlnng,  die,  ein  dramatibcher 

Martirano  V,  516.  ->  Tragödie  von      Act  IV,  2  f. 

Gasp.  Gozsä  VI2,  181.  —  Tragödie  Metafisico,  il,  Drama  von  C.  Goni 

von  G.  B.  Niccolini  Vn,  246.    -      VIl,  770. 

Tragödie  von  Cesare    della  Valle  Metastasio,  Pietro  VIl,  136.    Leben 

vn,  529.  187  ff.  Melodramen  233  ff.  24S  ff. 

MedebacySchanspieldireotor  VIl,  432.  Mezetino,  der,  der  spateren  itaL  Ko- 

433.  439.  447.  mödie  IV,  906. 

Medioo  Oilandese,  il,  Komödie  von  Milanta,  G.,  Schanspieler  IV»  915. 

C.  Goldoni  VIl,  456.  —  Veniziano  Mileto,  Tragödie  von  St. 

al  Mogol,  il,  Komödie  vonP.Chiari     VII,  575. 

VIl,  397.  Mimen  IV,  104. 
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MiBgaod]io»llieateniiaschni]stYI],86.  MarbiDori,  i,  Komödie TOn  G.  (^oldoid 

MinstrelB  lY,  104.  YIl,  458. 

Miracle,  le,  de  Th^ophfle  von  Rute-  MorescbiyGiamb.Aleflsandro  712,179. 

benf,  siehe  Nicolas.  Moribondo,  ü,  Komödie  von  St.  Mar- 

Ifiracolo  di  Nostra  Donna,  Mirakel-      chisio  Vn,  576. 

spiel  IV,  174.  Moro,  M.,  Vrf.  geistl.  Dramen  IV,  236. 

Mirakelspiele  IV,  14;   ältestes  noch  Moro,  il,  Komödie  von  G.  B.  Porta 

erhaltenes  d.  Italiener  157.  165  ff.      V,  663.  —  di  corpo  bianco,  ü,  Ko- 
Mirra,  Tragödie  von  V.  Alfieri  VI 2,      mödie    von    G.    Gozzi  VII,    770. 

310  f.  547  ff.  —  Tommaso,  Tragödie   von  G.  A. 

Misterio  »-  geistl.  Drama  IV,  188.         Bianchi  VI2,    177.    —   Tommaso, 
Mitridate,  Oper  von  Ap.  Zeno  VII,      Tragödie  von  S.  Pellioo  Vn,  444. 

141.  453. 

Moglie ,  la,  Komödie  von  G.  Cecehi  Morte  (d'Abele),  la,  Tragödie  von  P. 

IV,  611.  614.  —  la  bnona,  Komö-      MarteUo  VI2,  172.  —  del  Be  Acab, 

die  von  O.  Goldoni  VII,  444.  604.      Komödie  von  G.  Cecehi  IV,   612. 

—  di  qnattro  mariti,  la,  drama      687 ff. 

von  A.  Cicognini  V,  707  ff.  —  sag-  Morti  vivi,  i,  Komödie  von  Sf.  degli 

gia,  la,  Komödie  von  C.  Goldoni      Oddi  IV,  900 f. 

VII,  449.  Morvillo,  Herzog  von  VII,  278. 

Moise,  Rappresent.  di,  IV,  232.  Moschetta,  Komödie  des  Bnzante  FV, 

MoHere,  il,  Komödie  von  C.  Goldoni      907. 

VII,  419.  448.  618  ff.  Mosteüaria  des  Plantns  übersetzt  von 

Molidre's  Tartoffe  VII,  362.  367.  Berardi  IV,  251. 

Molo,  G.,  Vrf.  einer  Moralitat  IV,  237.  Mostro  Torohino ,  il,  Märehendrama 
Momolo  CoVtesan  (riJomo  diMondo),      von  0.  Goisi  VII,  742. 

Lustspiel    von    C.   Goldoni    VII,  Motta,  Giov.  Mnnzini  della,  Vrf.  la- 

425  f.  tein.  Komödien  IV,  245. 

Monaco,  nno,  che  andÖ  a  servizio  di  Mnsik  zun  Orfeo  desPoIi;dano  V,  41. 

Dio,   ältestes  erhaltenes  Mirakel-  Musikalisches  Drama  V,  519  ff.;  im 

spiel  in  ItaUen  IV,  165  ff.  17.  Jahrh.  VII,  85 ff. 

Moniglio,  Opemdichter  VIl,  85.  Mnssato,  Albertino,  Tragödiendiohter 

Monopolisti,  i,  Komödie  von  St.  Mar-      V,  235  ff.  Tragödien  239  ff.  249  ff. 

chisio  vn,  576.  Miizio,Jeronimo,Sadog8ndichterV,  10. 

Monte  '^centino,  Graf  V,  577.  Mysterien,  liturgische  IV,  1  ff.;  erste 

Montemajor's  FOismene  (Diana)  tmd      italienische  153  f. ;    ältestes  erhal- 

ParaboBCo's  II  Vllnppo  IV,  7861      tenes  in  ital.  Sprache  157  ff. 
Monteverde,  dandio,  Mnsiker  V,  525. 

562  ff.  Nabncco,  Tragödie  von  Btnghieri  VI  2, 

Monti,  Vmcenzo  VE,    13  f.    38  ff.      178.  —  Tragödie  von  G.  B.  Nicco- 

Dramen  50  ff.  58  ff.  64  ff.  lini  VQ,  246.  250  ff. 

Moralitäten ,  Allegorienspiele  IV,  15.  Nabncodonosor  Re  di  Babüonia,  Rap- 

237.  present.  di  IV,  232. 

Morbinose,  le,  Komödie  von  0.  €k)l-  Namen  der  alten  Italien,  geistl.  Pra« 

doni  VII,  461.  men  IV,  187  ff. 
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Naieiso,  Pastonle  von  Ap.  Zeno  YIli  £umoae,  le  dae,  TnffkmxMä»  vw 

129.  142.  C.  Gozzi  VII,  768.  —   eiitica.  h. 

Nardi,  Jacopo,  fGhrt  die  üsgemmten  Komödie  Ton  P.  Chiari  YI 1,  381 

Jamben   in    die  Komödie  ein  IV,  —  critica,  la ,  o  cento   e  qaittra 

191.   Komödie  TAmicizia  275.  531.  acddenti,  Stegreifkomödie  tob  €L 

533  ff.  Goldoni  VII,  427. 

Narrenfürst  nnd  Narrenreich  IV,  16.  Nozze  di  Bertolo,  le,  Komödie  tob  P. 

Narrenspiele,  deutsche  IV,  17  f.  Ghiari  VII,  398.  —  de  "Bsjtht  et 

Natalina   ossia  il  Liceo  d^Heisperg,  Cupidine,    Komödie    Ton  GaL  dd 

Komödie  von  A.  Nota  VII,  624.  Carretto  V,  252.  —   le,   coatro  il 

Nativita,    Rappresent.    della  —  di  Testamento,  Komödie  von  G.  Ge- 

Christo  rV,  230.  232.  noino  VII,  698. 

Nayigazione  d'Enea,  la,  Komödie  von  Nahes,  latein.  Komödie  des  Gor.  Ma- 

P.  Chiari  VII,  398.  tiiano  V,  516. 
Negromante,   n,   Komödie   von   L. 

Ariosto  IV,  292.  372  ff.  Octaren  nnd  Teninen ,  ihr  SiDfli» 

Nenzia  da  Barharino,   la,  Pastorale  auf    die    Gketaltong    des   itafiea. 

des  Lorenzo  de*  Medici  V,  10.  Drama's  IV,  190. 

Nerone,  Morte  di,  Tragödie  von  P.  Octaviano  Imperadore,  Festa  di  IV, 

MarteUo  VI  2,  157.  171.  231. 

Niecolini,  J.  B.,  Vn,  175.  245  ff.  Dra-  Oddi,  Sforza  degli  IV,  900  f. 

men  246  ff.   250  ff.    262  ff.    278  ff.  T  Odoardo ,  Singspiel  von  Ap.  Zene 

294  ff.  VII,  142. 

Nicolas,  der  heU.,  Mirakelspiel  von  Officioso,  ü  fako,  Komödie  von  St 

J.  Bodel  rV,  16.  115  ff.  Marchisio  VII,  575. 

Ninfa  ritrosa,  la,  Pastorale  von  Pie-  0hl  che  bei  caso,  Komödie  von  Alk. 

tro  Bonarelli  VII,  19.  CapaceUi  VI2,  12.  25. 

Ninfale  d'Ameto,  Pastorale  des  Boc-  Olibrio,  Mono  Anido,  Oper  von  Ap. 

caccio  V,  3  ff.  Zeno  n.  P.  Pariati  VII,  143. 

Nitocri,  Oper  von  Ap.  Zeno  VIl,  141.  1'  Olimpia,  Komödie  von  G.  B.  Porta 

Nittetti,  Festspiel  von  P.  Metastasio  V,  663. 

VII,  217.  r  Olimpiade,  Melodram  von  P.  Mieta- 

Nores,  s.  Jason  de  Nores.  stasio  VII,  200.  201.  271  f. 

Noris ,   Matteo  ,   Melodramendiohter  Oliva  (Viola),  D.  Francesco  VII,  2S5. 

VII,  129.  Olivo  e  Pasqnale,  Komödie  von  Ant 

Normannen  in  Italien  nnd  ihr  Ein-  l%m.  Sografi  VI  2,  36  ff. 

flnss  auf  die  itaL  Poesie  IV,  132  ff.  Omaggio,  il  vero,  Melodram  von  P. 

Nostradamns,  seine  Notizen  Über  pro-  Metastasio  VI  1,  216. 

ven^aüsche  Dramen  IV,  151.  V  Onesta  non  d  vince,  Komödie 

Nota,  Alberto  VH,  532.  622  ff.  Seine  G.  Girand  VII,  534. 

Dramen  Vn,  626  ff.  638  ff.  648  ff.  Ongaro,  Antonio,  Verf.  eines 

664  ff.  675  ff.  682  ff.  687  iL  Idylls  V,  166  f.  173  f. 

Notte,  la,  Komödie  von  G.  Parabosco  Oper  V,  41.  519  ff.    Pmnk  derselb. 

IV,  777.  784  f.  —  la,  Komödie  von  im  17.  Jahrh.  VII,  86.;  konuMihe 

Alb.  Capacelli  VI2,  12.  25.  —  af-  VI,  86  f.  279 ff.;  heidsdie  125  ff. 
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Opera  bnfla  VI],  86  f.  279fr.  Osterspiel  vom  Anticbrist  IV,  12. 

Opiti,  Martb,  sdikeüebenetsiiiigTOii  Ottanajo,  b.  Araldo. 

Bmuceim'fl  Dafhe  Y,  536  ff.  Ottavia,  Tragödie  von  Y.  Alfieri  YI2, 

r  Oppressore  e  1*  Oppresso,  Komödie      302.  534  f. 

▼on  A.  Nota  YII,  623.  626  ff.  Ottone,  Salvio,  Tragödie  ?on  G.  Salio 

Oratorien  von  Ap.  Zeno  YIl,  140.  YI2,  176. 

Oraij  e  Cnrias),  Gli,  Tragödie  von 

a.  Gigli  YIl,  366.  Paee  domestica,  la^  Komödie  von  A. 

Oraada,  la,  Tragödie  Yon  P.  Aretino      Nota  YII,  625.  —  fra  la  Yirta  e 

Y,  356  ff.  ->  Trgödie  Ton  Say.  Pan-      la  Bellena,    la,   Festspiel  Ton  P. 

WBLÜ  YI2,  174  f.  Metastano  YIl,  210. 

Orbeohe,  Tragödie  yon  G.  B.  Giraldi  Padre   per  amore,  il,  Komödie  von 

Cintio  Y,  322.  324  ff.  C.  Goldoni  VI  1 ,  456.  —  il  buon, 

Oreste,  Tragödie  von  G.  Jtaeeüai  Y,      Drama  Ton  0.  Goldoni  YIl,  413. 

292.  —  Melodrama   tou   L.  Serio      —  di  Famiglia,  11,   Komödie  von 

YIl,  278.— Tragödie  von  Y.  Alfleri      C.  Goldoni  YI 1,  448  f. 

YI2,  294.  302.  421  ff:  Padna,  erste  Anffllhrang^  von  Mysterien 

r  Oreste  Yendicatore,  Tragödie  von      daselbst  lY,  153  f. 

G.  O.  Becem  YI2,  145.  PaesieUo,  GioTanni,  Componist  YIl, 

Orfeo,  Drama  desPoMsianoY,  15.  21ff.      305.  328.  329.  334.  335.  336. 

—  Melodrama  Ton  Calsabigi  YIl,  Paglietta  gelnso,  il,  kom.  Oper  YIl, 

278.  281. 

Orida,  mnsik.  Drama  von  G.  Cbia-  Palamede,    il,   Tragödie  Ton  G.  Y. 

brera  YIl,  74.  Gravina  YIl,  191.  YI2,  173. 

Ormiada,  Oper  yon  Ap.  Zeno  YIl,  141.  Palantroüi,  Melehior,  Sänger  Y,  561. 
Omospade,  Oper  Ton  Ap.  Zeno  YIl,  Palasol,  Berengar,  angebL  Dramen- 

141.  dichter  lY,  151  f. 

Oronte  Be  degli  ScHd,  Oper  yon  C.  PaUadio,  Andrea»  Erbauer  des  Teatro 

Goldoni  YIl,  428.  OUmpioo  m  Yioensa  Y,  576. 

T  Orontea,  Drama  yon  G.  A.  Cioognini  Palladio  consenrato,  il,  Asione  teatrale 

Y,  667.  yon  Pietro  Metastado  YIl,  206. 

Orsola  di  Bretagna,  S.,  yon  G.  Mer-  Palma,  Carlo  di  YIl,  285. 

cati  lY,  237.  Palomba,  Antonio  YIl,  281.  286. 

Orsola  Scala,  gen.  Flamminia,  Sehan-  Pamela,   Komödie  yon  G.   Goldoni 

Spielerin  lY,  912.  YIl,  445.  —  maritata,  Komödie 

Ortensio,   Komödie   yon    AI  Pioco-      yon  0.  Goldoni  YIl,  459.  592. 

lomini  lY,  768  ff.  Panfila,  Tragödie  yon  Ant.  da  Pistoja 

Orti  Esperidi,  Melodram  yon  P.  Me-      lY,  251. 

tastasio  YIl,  194.  Pansnti,  Conte  Sayerio  YI2,  174 f. 

Ortis,  lottere   di  Jaeopo,   yon  Ugo  Pantalone  in  der  ital.  Komödie  lY, 

Foseolo  YQ,  92  ff.  905. 

rOsita,  Drama  von  G.  Gigli  YIl,  367.  Pantalone  innamorato,   il,  Komödie 
rOspite  firanoese,  Komödie  yon  A.      des  Y.  Yeraod  lY,  911. 

Nota  YQ,  624.  —  infedele,  Komö-  Pantea,  la,  Tragödie  yon  A.  Yerri 

die  von  Alb.  CapaeelH  YI2,  26.  YIl,  438. 
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Pantomime,  itfOienkcbe  IV,  025.        Pastoreta  (Sdi&feriied)  der  Tnwbh 
PannziOy  San,  Mysterienspiel  dee  F*      doura  IV,  66. 

Belcari  lY,  201  f.  Panchionio,  Catnfßo,  Babnloo  Aieide, 

Papiniano,   il,  Tragödie  von  G.  Y.      Pseudonym   d.  Zacear.  Yalaram; 

Gravina  YIl,  191.  YI2,  173.  s.  d. 

PapiriOy  Lucio,  Oper  von  Ap.  Zeno  Panlino  vescoyo  di  Lndia,  Fest»  di, 

YIl,  141.  lY,  231. 

Parabosoo,  Girolamo,  Leben  lY,  777.  Panlns,   latein.  Komödie  tob  Peter 

Komödien  778  ff.  784  f.  785  ff.  '  Panl  Yergenhis  lY,  244. 

Parasol,  s.  PalaaoL  Pazsi,   Alaesandro   de\  YorL  eina 

Parentadi,   i,   Komödie  Ton  A.   Fr.      Traierödie  Dido  Y,  351. 

Graszini  lY,  730  ff.  Paul»  la  congiiura  de\  TragDdi0  ra 

Pariati,  Pietro,  Mitarbeiter  Ap.  Zeno's      Y.   AMeri  YI2,    296.     301.  361 

YIl,  131.  133.  511  ff. 

Parini,  Ginaeppe  YIl,  93  ff:  Panda gindiiiosa» La,  Maakensdrank 

Paris,  italienisches  Theater  dasdbst     Ton  Loienn  YIl,  336. 

lY,  395.  YIl,  465.  Pecorelle  smatiite,  le,  KomGdk  tob 

Pamasso  accasato  e  difeso,  il,  Fest-      T.  Ciooni  YIl,  700. 

spiel  von  P.  Metastasio  YIl,  210.  PeUandi,  Ajma FioreUi-,  BebtaasfUkt- 

—  oonfoso,    il,   Festspiel  von  P.      rin  YIl,  623.  624. 

Metastasio  YIl,  218.  Pellegxina,  la  bella,  Komfidie  tob  P. 

Partenza,  la,  Komödie  von  P.  C3iiari      Chiaii  YIl,  398. 

YIl,  396.  Pellegrine,  le,  Komödie  von  G.  Oec- 

Pasqnaligo,  Aloise,  Yerf  .  eines  Hirten-      chi  lY,  612.  638  ff. 

drama*s  Y,  155.  Pellegrini,  i  dne,  Hurtendnma  m 

Passalacqna,  Sängerin  YIl,  4Q1  L.  TansiUo  Y,  54 ff. 

Passeroni,  Giancarlo  YIl,  108  f.  Pellegrino,  il,  Komödie  von  G.Pm- 

Passi,  i  primi,  al  malCoatome,  Komö-      boseo  lY,  777. 

die  von  A.  Nota  YH,  623.  Pellico,  SUvio  YH,  174.  Leben  400  ff. 

Passione,  Mftrtyrerspiel  lY,  188;  —      Dramen  453  ff.  483  ff. 

di  Cristo,  desgl.  231.  Penelope,  Tragödie  Ton  G.  Saäo  YI 2, 

Passion!  per  troppo  Amore,  Le,  Oper      176. 

von  M.  Noris  YIl,  129.  Pentesilea,  la,  Tragödie  von  Fr.  fiiae- 

Passionsbrttderschaffc  lY,  16  f.  dolini  YIl,  19. 

Passionsspiele  in  der  Nonnandie  lY,  Pentimento  amoroao,  il,  Paotonle  ra 

25;  in  England  26.  L.  Groto  Y,  151  ff. 

Pastor  fido,  il,  non  B.  Gnarini  Y,  Pentito,  il,  akadem.  Name  T^mao^s 

174.  179  ff.  Polemik  über  denselben      Y,  78. 

226 ff.  PepoH,  Conte  Alessandro  YI2,  »C 

Pastorale  des   16.   Jahrh.  Y,  Iff.;      179  f. 

b&nerliche  Y,  10  ff.  Perabö,  Antonio  YI2,  177. 

Pastore    d*   Anfriso,   Opemfestspiel  Perfetti,  Improvisator  YIl,  09  f. 

YIl,  86.  Pergokse,  Giambattiata,  Gon^ponist, 

PästoreOa  fedde,  la,  Komödie  von      YIl,  201.  281. 

P.  Chiari  YIl,  395.  Peil,  Giaoomo  (Jaoopo),  Erfinder  da 
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miisibiliflebeii  Stylt  der  Oper  Y,  41.  Pilone,  n  Don,  KomSdie  tob  G.  Qigli 

623.  561.  563  f.  YIl,  362.  367  ff. 

Periccioli,  Metelli,  Theatennasehimst  Pindemonte,  Marco  Antonio  VI  1,  tU. 

YIl,  86.  Pindemonte,  Giovanni  YIl,  112.  YII, 

Perselide,  la,  Tragddie  von  P.  Mar-  137  ff.  Dramen  VII,  139  ff.  152  ff. 

tello  yi2,  171.  Pindemonte,  Ippolito  VII,  112.  YII, 

Perseo  in  l^unotraeia,  ü,  Drama  von  10.  20  ff. 

P.  Martello  VI2,  172.  Pinxochera,  la,  Komödie  von  A.  Fr. 

PersUie,  le  dne  IV,  904.  GnuRdni  IV,  745. 

Peruviana,  la,  Komödie  von  C.Goldoni  Pio,  Antonio,  Ck>mp<mi8t  VIl,  336. 

VI  1 ,  456.  Piovana, Komödie  desBuzante  IV,  907. 

Perond,   Baldassare,   erster  Decora-  Pino,  Oper  von  Ap.Zeno VII,  129.142. 

tionamaler  V,  576.  Pistoja,  Ant.  da,  Vrf  .  einer  Tragödie 

Peseetrioe  innooente,  la,  Komödie  von  IV,  251. 

P.  Chiari  VII,  396.  Pitocchi  Fortonati,  i,  Märebendrama 

Pettegolezzi,  i,  Komödie  von  C.  Gol-  von  C.  Goxzi  VII,  742. 

doni  VII,  445.  Plante,  Marco  Aoeio,  Komödie  von 

Petit-Plet,  le,  Streil^eepHkh  IV,  105.  P.  Chiari  VI  1,  382  ff. 

Petraroa,  Fr.,  latein.  Komödien  von  Plantos,  AnfflÜmmg  vonUebersetsnn- 

ihm  IV,  245  f.  gen  seiner  Lastspiele  za  Ferrara 

Pelrarea  e  Lanra,  Drama  von  A.  Nota  IV,  250  f.  Uehersetcongen  Arioeto*8 

Vn,  626.  678.  679  ff  aus  Plantos  nnd  Torems  294. 

Philodoxeoe,  latein.  Komödie  von  L.  Plocheiros,  Michaelos,  Vrf.  eines  AI* 

Alberti  IV,  244  f.  legorienspiek  IV,  162. 

PUlodiamatiBehe  GeseiliohifteB  vn,  Flatus,  latein.   Komödie    von   Cor. 

699.  Martirano  V,  516. 

Pfaflogenia,  latein.  Komödie  des  ügo-  Pochi,   i,   Komödie   von  V.  AMeri 

Mno  da  Parma  IV,  245.  VI 2,  599.  605  ff. 

Phüologia,  latein.  Komödie  des  Pe-  Podiani,  Franc.  IV,  592. 

trarca  IV,  245.  Poesie  mstioali  V,  10  ff. 

Phoenissae,  latein.  Tragödie  von  Cor.  Poeta  oomioo,  il,  Komödie  von  P. 

Martirano  V,  516.  Chiari  VIl,  890 ff.  —  fanatico,  Ko- 

Pia  de*  Tolomd,  la,  Tragödie  von  C.  mödie  von  C.  Goldoni  VIl,  449. 

Marenco,  Vn,  374.  Poeti,  i,  Posse  von  V.  Alfieri  VI  2, 

Piato  dell'  H.,  il.  Schwank  von  P.  289.  —  comid,  li,  Komödie  von  G. 

Martello  VI  2,  172.  C.  BeceUi  VI  2,  144. 

Ficdni,Componi8t  VIl,  281.  334.  335.  Poientone,  Sicco  u.  s.  Sohn  Modesto, 

456.  469.  Veif.  nnd  Uebersetzer  des  Lusus 

Pieodomini,  Akssandro,  gen.  lo  Stör-  Ebriorum  (der  Catinia)  IV,  247. 

dito  IV,  757.  Leben  757  f.  Komö-  Polidoro,   Tragödie   von  P.   ToreDi 

dien  759  ff.  768  ff.  V,  461.                                          ^ 

Pignotti,  Loremo  VIl,  167  1  Polietto,  geistL  Tragödie  von  G.  B. 

Pilgrim,  der,  altfraazös.  FaroelV,  122.  Smeducci  VI  1,  28  ff. 

Pilone,  Don,   Cbaraktermaake  VIl,  Polifemo  geloso,  musik.  Drama  von 

362  f.  G.  Chiabrera  VIl,  74. 
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PoUnice,  Tra^r^e  T<m  V.  Alfieri  VI  2,  Prima  k  Mnsiea  e-  |K^  le  Parole, 

290.  302.  392  ff.  nrasik.   Schenapiel  Ton   6.  diti 

PoMssena,   Tragödie  von  Grattarolo      YIl,  3581 

yi2,  173.  —  Tragödie  von  Anni-  Prince  des  Sota  IV,  16. 

bale  Marchese  YI2,  175.  —  Txagö-  Principesaa  Ffloaofa,  la,  Diama  m 

die  Yon  0.  B.  Niccolini  VII,  246 ff.      C.  Gom  YIl,  768  f. 
Polizena,    latein.    Komödie    des   L.  Probita  ed  ambiuone,  Komödie  i« 

Bnmi  Aretino  lY,  245.  St.  Marcbisio  Yü,  575.  576. 

Poliziano,    Agnolo    (Ambrogim)    Y,  Procida,  GioT.  da,  Tragödie  von  6.  B. 

15  ff.;  sein  Orfeo  Y,  15.  21  ff. ;  seine      Kieeolini  YH,  246.  278  ff. 

Elegieen  Y,  16 f.;  seine  ßylvae  191  Procolo,  il,  Tragödie  von  P.Martdo 
Polo,   Maroo,   Tragödie  von   Gasp.      YI2,  171. 

Gozsd  YI2,  181.  Prodigio  della  BeHeaa,  IL  KowMie 

Porno,  il,  Komödie  yon  Alb.  CapacelU      Ton  Isabella  Maatrilü  VI  1,  361. 

YI2,  25.  Predige,  il,  Lustspiel  TonC.Qoldon 

Pompei,  Girolamo  YIl,  97.  YIl,  427. 

Pontigli  domestioi,   i,  Komödie  tob  Prodromos,  Theodoroa,   Yerf.  öati 

C.  Goldoni  YIl,  449.  Allegorientpiels  lY,  178. 

Porpora,    Nioola,    Ck^mponist  YI2,  P»>gettista,  il,  Komödie  TonA^lMi 

176.  194.  Yn,  623.  675  ff. 

Porta,  Giov.  Batt.  Y,  617  ft.    Komö-  Progne,  Tragödie  yon  Greg.  Comn 

dien  621  ff.  638  ff.  650  ff.  Y,  251. 

Posse,  italienisohe  lY,  238 1  Prometheus,  latein.  Tragödie  tob  Cor. 

Possenspiele  in  der  Kirche  an  Kon-      Martirano  Y,  516. 

stantinopel  lY,  25.  Prosa,  Komödie  Ton  P.  Feixari  VH 

Poverta  e  Biehecsa,  Streitspiel  lY,      700. 

234.  Proseipina,  la,  Melodrama  Ten  Piete» 

Pozione,  la,  Komödie  Ton  A.  Calmo      Bonarelli  YIl,  19.  —  rapita,  Opcn- 

lY,  910.  composition  von  MonteTerde  Y,  5(S. 

Predieri,  Componist  YIl,  206.  210.     Psiche,  Oper  Ton  Ap.  Zeno  YIl,  IH 
Pregindiij  del  fako  onore,  i,  Komödie  Palci,  Antonia,  Dichterin  T.Myitem- 

▼on  Alb.  CapaceUi  YI2,  25.  —  dei      spielen  lY,  230. 

Paesi  piccoli  —  Scoltore,  lo,  ed  il  Pnki,  Lnigi,  Yerf.  yonPoesie  nstieili 

CSeoo.  Y,  10. 

Pregindizio  yinto  dallo  spirito  di  con-  Pnlcinella  in  der  Italien.  KornÜk 

traddizione  Komödie  yon  G.  Bar-      lY,  905. 

bieri  Yn,  698.  Ponirione  nel  Plrecipudo,  U,  Koiaödie 

Presentatione  al  Tempio,  Mysterien-      yon  C.  Good  YIl,  768. 

spiel  lY,  233.  Papilla,  la,  Intermeno  yon  C.  GoUoi 

Prigione  d'Amore,  la,  Komödie  yon      YIl,  422.  —  la,  Komödie  von  C 
"«Sl  degli  Oddi  lY,  901.  Goldoni  YIl,  464. 

Prigionere,  il,  Drama  yon  A.  Capa-  Pntta  onorata,  la,  Komödie  tob  C 

colli  YI2,  1.  25.  Goldoni  YIl,  443.  592.  604. 

Prigioniero,  U,  e  Tinoognita,  Komödie  Patte  di  Castello,  le,  Yeneaian.  Volb- 

yon  A.  Nota  YH,  625.  lastspiel  YIl,  443. 
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Qnattroeentisten   IV,    191  ff.    230  f.  Biario,  Cardinal  Bafaello,  seine  Yer- 

251  ff.  y,  253  ff.  525  ff.  dienste  um  das  Theater  lY,  248  f 

Riccbi,  Agostino  lY,  592  ff.  904. 
Bachele,  la,  Pastorale  von  P.  Martello  Ricci,  Angelo  Maria  YII,  106. 

YI2,  171.  —  ossia  la  Tirannia  do-  Ricci,  Teodora,  Schauspielerin  YIl, 

mestica,  Komödie  von  P.  N.-Sig-      650.  656. 

norelli  YI2,  127.  Ricciarda,  Tragödie  von  U.  Foscolo 

Racine,  Jean  lY,  17.  YU,  110.  124  ff. 

Rafaello,   del  Angiolo,   e  di   Stella,  Ricciardetto,  komisches  Epos  von  N. 

Mysterienspiel  lY,  230.  —  da  Siena,      Fortegnerra  YIl,  115  ff. 

Tragödie-Entwurf  yon  S.   PeDico  Ricco  insidiato,  il,  Komödie  von  C. 

Yn,  444.  Goldoni  YI 1,  458.  —  il  nuoTO,  Ko- 

RagazzOy  il,  Komödie  yon  L.  Dolce      mödie  von  A.  Nota  YII,  624. 

lY,  828.  830  ff.  Riccoboni,  gen.  Lelio,  Schauspieler 

Ragaet,  fl,  Komödie  von  Sc.  Maffei      YI2,  158. 

YI2,  145.  Riccoboni,  Lnigi  YIl,  465. 

Bapimento  di  Cefalo,   U,  Pastorale  Richeri  ans  Genna  YIl,  97. 

von  ö.  Chiabrera  YI  1,  68  ff.  Ricioli,  F.,  Yrf .  geistl.  Dramen  lY,  237. 

Rappre8entazione= geistliches  Drama  Ridolfo,  Tragödie  von  Annib.  Mar- 

lY,  187.  chese  YI2,  176. 

Rassegnata,  la  ^  Doride,  la.  Rima  vendicata,  la ,  Drama  von  P. 

Ratto  delle  Fanciulle  Castellane,  ko-      Martello  YI2,  172.  ^ 

misches  Heldengedicht  von  C.  Gozzi  Rimini,  Francesca  di,  Tragödie  von 

YIl,  771.  S.  PeUico  YH,  412.  422.   453  ff. 

Ranpach,  sein  König  Mani^ed  YIl,      Yon  F.  Bellachi  YIl,  453. 

385  ff.  403  ff.  Rinaldo  di  Montalbano,  Tragikomö- 

Be,  il,  alla  Caccia,  kom.  Oper  von      die  von  C.  Goldoni  YIl,  423. 

C.  Goldoni  YIl,  472  f.  —  de'  Genj,  Ringhieri,  Pater  YI2,  178. 

il,  Märchendrama  von  C.  Gozzi  YIl,  Rinnccini,   Ottavio   Y,    523.  525  ff. 

765.  —  Pastore,  il,  Melodram  von      Dramen  532  ff.  549  ff.  562  ff. 

P.  Metastasio  YI  1,  216.  Risoluzioni  in  amore,  le,  Komödie  von 

Becanaü,  Giambattista  YI2,  176.  A.  Nota  YH,  625. 

Bedentione,  Mysterio  deUa  hnmana  Ristori,  Schanspielerin  YI2,  550  f. 

lY,  232.  mtomo  d'Astrea,  il,  dram.  Handlang 

Begolo,   Attilio,   Melodram  von   P.      v.Y.MontiYÜ,46.— dellaCampagna, 

Metastasio  YIl,  215.  il,  Kom.  von  G.  Goldoni  YIl,  455. 

Besponsorien,  s.  Antiphonien.  Ritterthnm  lY,  48  ff. 

Ressnrrection,  la,  erstes  erzahlendes  Rivali,  i,   Komödie   von   G.   Cecchi 

Schanspiel  in    der  Ynlgärsprache      lY,  612.  625  ff.  —  i  due,  Komödie 

lY,  14.  von  Araldo  lY,  632  f.  —  dne  felid, 

Resnrrectione  diJesn  Christo,  Rappre-      Komödie  von  Nardi  lY,  533.  — 

sent.  di  lY,  231.  generosi,  I,  Singspiel  von  Ap.  Zeno 

Rentter,  Kapellmeister  YIl,  201.  206.      YI  1,  129.  141. 
Revotella,  Ritter  v.,  in  Triest  YH,  Bivolte  di  Pamasso,  Le,  Komödie  von 

699.  Sc.  Errico  YI2,  144. 
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Rodiana,  Komödie  des  Bozante  IV,  Bacellai,OioTaiiiiiy,281f.I>niDAtt2i 

907,  oder  des  Andrea  Calmo  910.  Rftgelieder  der  Troubadours  IV,  42. 
Bodolfo,  Drama  von  Alb.  Capacelli      44  f.  75. 

VI  2,  25.  BApelspiele  IV,  17  f. 

Bodrigo,    Tragödie    von   A.   Pepoli  Bnffiano,  ü,  Komödie  von  L.  Doke 

VI2,  180.  IV,  828. 

BoUi,  Paolo  VII,  98  f.  Baggieri,  Componist  VII,  281. 

Bomane   der  Troubadours  oder  der  Bnggiero,  Pietro,  angebL  AnfÜUiniS 

Trouvferes  IV,  75  ff.  102  ff.  Ton  Dramen  dnrcb  ihn  IV,  151. 

Bomantik  IV,  53  ff.  Bnggiero,  Tragödie  ymi  G.  A.  Biaachi 

Bomeo  e  Adelinda,  Tragödie  von  A.      VI  2,  177.  —  oaia  Teroica  gntifcs- 

Pepoli  VI  2,  180.—  n.  Julia,  Quel-      dine,  Melodram  von  P.  Metastvio 

len  u.  Bearbeitungen  dieses  Stoffes      VI  1,  219. 

V,  423.  432  ff.  -  u.  Julie,  Tragö-  Busteghi,  i,  Komödie  T«i  C.  GoMom 

die  von  V.  Alfieri  VI 2,  296.  VII,  458.  591. 

Bomilda,DramavonG.FoppaVIl,778.  Bnsticale  Poesie  V,  10  ff. 
Bomiti,  i,  Komödie  von  E.  Bentivog-  Butebeuf ,   Troav^    IV,    16.    IM. 

üo  IV,  848.  113  ff.  127  ff. 

Bondinelli,  D.,  Vrf.  geistl.  Dramen  Butzvanscad  il  Giovine,  dramai  ftr 

IV,  237.  rodie  von  Zaccar.  Yalaresso  VI2, 
Bosa,  Salvator  V,  610.  -  219.  227  ff. 

Bosalia  owero  l'amore  conjugale,  Ko-  Buzante,  siebe  Beolco,  Ang^. 

mödie  von  Andrea  Villi  VI  2,  110. 

Bosi,  Francesoo  V,  561.  Sabbatini,  Tbeatermaschinist  VI1|M. 

Bosini,  Giovanni  VII,  693  f.  Saochi,  Antonio,  Harlekin  VI  1,424  f. 

Bosimonda,  Tragödie  von  G.  Soderini  430.  661. 

VII,  31  ff.  —  Tragikomödie  von  C.  Saccbini,  Componist  VII,  469. 

Goldoni  VII,  422.  Saeeo,  Antonio,  s.  SaccbL 

Bosmonda,  Tragödie  von  G.  Bnoellai  Sacbs,  Hans  IV,  18. 

V,  281.  282  ff.  —   Drama  von  G.  Sadmlle,  Lord  IV,  102. 

.    Casti  VI  1,  359  f.  —  d^Inghüterra,  Sacrifizio,  U,  anderer  Titel  der  Ko- 

Tragödie  von  G.  B.  Niccolini  Vn,      mödie  QV  Ingannati,  s.  diese.  - 

246.  il,  d'Issac  von  Feo  Belcari  IV,  187. 

Bosmunda,  Tragödie  von  A.  Cavale-      191  ff. 

rino  V,  462.  —  Tragödie  von  V.  Sadumene,  Bemardo  VII,  285. 

Alfieri  VI2,  302.  541  ff.  Sängerinnen,  die  jnngen,  s.  Gaat»- 

Bossi,  Gherardo  de*,  VII,  587  ff.  rine. 

Bossi  da  Temi,  Paolo,  Pastoralen-  Saffo,  Tragödie  von  T.  ArabiaVÜ, 701. 

dichter  V,  166.  ^  Tragödie  von  St  Manshisio  VII, 

Bota,  Bemardino,  Verf.  von  Fischer-      575.  576. 

Idyllen  V,  9.  Sagrifido,  il,  PastonOe  von  A.  Ba^ 

Bovina  di  Gerusalemme,  Tragödie  von      cari  V,  58  ff. 

Biogbieri  VI2,   178.  ->   di  Troja,  Salio,  Giuseppe  VI  2,  176. 

la,  Komödie  von  P.  Cbiari  VI  1, 397.  Salisbury,  Job.  v.,  gegen  die  Joeda* 
Bozzi,  Accademia  de*  V,  166.  toren  IV,  105. 
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Salto  di  Leucade,  il,  Tragödie  Yon  Sceneneintheilimg  bei  geistl.  Dramen 

G.  Pindemonte  VII,  138.  IV,  189. 

Saltazza,  la,  Kom5die  des  A.  Galmo  Scenenwechsel  in  den  altitalien.  My- 

rV,  910.  sterienspielen  IV,  175;  in  Binncci- 

Salntato,  Golaccio,  Vrf.  einer  latein.      m's  £aridice  V,  555:  bei  Oicognini 

Komödie  IV,  246.  IV,  704. 

Salvadori,  Andrea,  Opemdichter  VII,  Schafergedichte  V,  1  ff.;  siehe  auch 

85.  Pastorale. 

Salvi,  Ginseppe  Maria  VI  2,  177.         Schaf erlieder  der  Tronbadonrs  IV,  66. 
Salviati,  Lionardo  IV,  863  ff.  Komd-  Schäferspiel,   das,  von  Adam  de  la 

dien  868  ff.  880  f.  881  ff.  V,  106  ff.      Halle  IV,  119  ff. 
Sanese,  la,  Komödie  von  D.  Lazza-  Schaubühne,  siehe  Theater. 

rini  VI  2,  220.  Schauspiel,  weltliches,  seine  Lostren- 

Sannazaro,  Giacopo  IV,  243.  V,  7  ff.      nang  Yom  geistlichen  FV,  16. 
Sansoyinoy  Architekt  V,  577.  .    Schauspieler,  itaUenische,  in  England 

Santo  Eustachio,  s.  Enstachio.  im  16.  Jahrhundert  FV,  560. 

Sara,  Tragödie  von  Binghieri  VI  2, 178.  Schiava  Chinese,  la,  Komödie  von  P. 
Sarro,  Componist  VII,  194.  196.  Chiari  VII,  398. 

Satira,  la,  e  Parini,  Komödie  von  P.  Schiavetto,   lo,  Komödie  von  6.  B. 

Ferrari  VH,  699  f.  Andreini  V,  740. 

Satiro,  il,  Pastorale  von  Laura  Giu-  Schiavo  del  proprio  onore,  lo  =  Moro 

diccione  V,  527.  di  corpo  bianco,  il. 

Satyrspiel  als  Muster  der  Pastorale  Schlegel,  A.  W.  y.,  über  Bomane  der 

V,  2  f.  Troubadours    und    Trouvferes   IV, 

Saul,  Tragödie  von  V.  AMeri  VI2,      179 ff.;    über   Guar.   Pastor   Fido 

302.  303.  481  ff.  V,  231  f. ;    über    Trissino^s    Sofo- 

Sayio,  Gioy.,  üb.  Guar.  Pastor  Fido      nisba  278  f.;    über  Goldoni  VII, 

V,  230.  599  ff. 

Sbarra,  Francesco,  Dichter  einer  ko-  Sciamiti,  gli,  Komödie  von  G.  Cecchi 

mischen  Oper  VIl,  87.  IV,  612.  634  ff. 

Scala,   Flamminio,   Reformator   der  Scipione  neUe  Spagne,  Oper  von  Ap. 

Commediadell*arteIV,903.  Schau-      Zeno  VIl,  131.  141. 

Spieler  unter    dem  Namen  Flavio  Scolastica,  Komödie  von  L.  Ariosto 

911.  Komödien  913  ff.  IV,  295.  385  ff. 

Scala,  Orsola,  Schauspielerin  IV,  912.  Scommessa,  la,  ossia  la  Giardiniera 
Scamacca,  Ortensio  VIl,  19.  di  spirito,  Komödie  von  AI.  Pepoli 

Scamozii,  Architekt  V,  577.  VI  2,  26  ff. 

Scapino  in  der  Italien.  Komödie  rV,  905.  Scozia,  la  Conversione  della,  s.  Con- 
Scaramuccia,  s.  Fiorillo.  versione. 

Scaramuccia,   lo,    Komödie   von   G.  Scozzese,  la,  Komödie  von  C.  Goldoni 

Bricci  IV,  911.  VIl,  463. 

Scarpella  Bergamesco,  Pseudonym  des  Scultore,  lo,  ed  il  Gieoo,  Komödie  von 

Andrea  Calmo,  siehe  diesen.  C.  Federici  \12,  61. 

Scena  stabile  der  altitalienisch.  My-  Sdrucciolo,  jambischer  Vers  mit  dak- 

sterienbühne  IV,  175.  tjlischem  Ausgang,  eilfsylbig  (eude- 
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casillabo)  von  Ariosto  angewendet  Serse,  Re  di  Persia,  Tragödie  rem  S. 

IV,  305;  von  Andern  828.  BettinelJi  VII,  102.  VI2,  187. 
Secchi,  s.  Secco.  Serva  amorosa,  la,  Komödie  von  C. 
Secco  oder  Secchi,  Niccolo  IV,  791  ff.  Goldoni  VI  1 ,  449.  604   —  fedele, 

904.  Komödie  792  ff.  797  ff.  801  ff.  la  »  Be  de'  Genj,  fl. 

Secentisten  V,  617  ff.  VI,  1  ff.  59  ff.  Servi,  li  finti,  Komödie  von  Fl.  Scala 

85  ff.  rV,  919. 

Secreto,  il  pubblico,  Komödie  von  C.  Servidore  di  dne  Patroni,  il,  Komödie 

Gozzi  VIJ,  768.  von  C.  Goldoni  VII,  430. 

Sedecia,  ultimo  Be  di  Ginda,  Tragödie  Servigiale,   Komödie   von   G.  Cecchi 

von  G.  Granelli  VI2,  182.  IV,  612.  674  ff. 

Seila,  figUa  di  Jcfte,  Tragödie  von  Servio  Tnllio,  ü,  Tragödie  von  6.  V. 

G.  GraneUi  VI2,  182.  Gravina  VI  I,  191.  VI2,  173. 

Selene,  Schaaspiel  von  Gir.  Ointio  V,  Sesostri,  Oper  von  Ap.  Zeno  and  P. 

355  f.  Pariati  VII,  142. 

Selvaggia,  la  beUa,  Komödie  von  C.  Sette,  i,  a  Tebe,  Tragödie  von  G.  B. 

Goldoni  VII,  457.  Niccolini  VH,  246.  250. 

Selvatichi,  Academia  de%  zu  Siena  Severo,   Alessandro,   Oper    von    Ap. 

rV,  216.  Zeno  VII,  141. 

Semiramide,  la,  Tragödie  von  Mozio  Sfortunato,  lo,  Pastorale  von  A.  Ar- 

Manfredi  V,   408  ff.  —  Oper  von  genti  V,  54.  61  ff. 

Ap.  Zeno  VII,   141.  —  Melodram  Sforza,    Lodovico,    Tragödie   von  G. 

vonP.Metastasio  VI  1,196.  197.  228.  B.  Niccolini  VU,  246. 

SemiramiB  Boscareccia,   Schäferspiel  Shakspeare  entlehnt  ans  Ariost  IV, 

von  Muzio  Manfredi  V,  419  f.  339 ff.;  ausAccoltrs  Virginia  587 ff. 

Sempiterni ,    Schanspielergesellschaft  —  Was  Ihr  wollt  und  Gl'  Ingannati 

V,  577.  751  ff.— Die  beiden  Veroneser  und 
Sempronj,  Leone  VI  2,  178.  Parabo8Co*8  II  Vilnppo  786  ff.  — 
Senso  e  Bagione,  Intertenimento  von  Was  ihr  wollt  nnd  Gli  Inganni  v. 

T.  Buoni  IV,  237.  Secco  804  ff.  —  Sommeniachtstrsam 

Sepolcro  della  liberta,  s.  Filippi.  nnd:  Intrighi  d'Amore    896  f.  — . 

Ser  Lapo,  owero  la  MogUe  giudice  e  Lear  nnd  Oastelletti'B  Strava^anze 

parte,  Komödie  von  G.  Gigli  VII,  d'Amore  890  f. — Bomeo  nnd  Julia 

366.  und  L.  Groto's  Hadriana  V,  423  ff.  — 

Sere  di  Camovalei  una  delle  ultimo,  Othello  und  Dolce's  Mm-JAnnii  V. 

Komödie  von  C.  Goldoni  VI  1 ,  463.  385  ff. 

Serena  (Abendlied)  der  Troubadours  Sibüla,  la,  Komödie  von  A.  Fr.  Gras- 

IV,  66.  zini  IV,  744  f. 

Serenata,   Oper  von  Ap.  Zeno  VII,  Sicilien,    Schauplatz    der   Hirtenge- 

142.  dichte  V,  7. 

Serio,  Luigi  VII,  278.  Siena,  erste  Mysterien  daselbst  IV, 

Sernigi,  BafaeUa  de,  Verfasserin  von  154.  —  Gesellschaften  zur  Pflege 

Mysterienspielen  IV,  231.  des  Schauspielwesens  daselbst  IV» 

Serpente,   la  Donna,  Märchendrama  215  f. 

von  0.  Gozzi  VII,  719  ff.  Signorelli,  Pietro  Napoli  VI],  286  f. 


Register.  741 

VI  2,   126  f.     Komödie    127  ff.  —  Soldato,  il,  Tragödie  von  A.  Leonioo 
MitÜLeilungen  über  geistliehe  und      Y,  516. 

profane  Farssen    d.  Italiener  lY,  Solimano,  Tragödie  von  P.  Bonarelli 
241  ff.  VII,  13  S. 

Silandra,  Tragödie  von  A.CebaYI  1,37.  Solitaiio,  il,  Komödie  von  Marchese 
Suva,  Ferd. ,  Komödiendichter  lY,  244.      liveri  VI  2,  145. 
Simeoniy  Gabriello,  Pastoralendichter  Somiglianza,   La,    Komödie   von  N. 

V,  10.  Amenta  YIl,  361. 

Simpatia,  la,  dl  sangne,  kom.  Oper  Sorella,  la,  Komödie  von  G.  B.  Porta 
von  P.  Trincherä  YIl,  285.  Y,  663.  —  la  buona,  Komödie  von 

Singspiel  von  Sannazaro  lY,  243.  G.  Girand  YIL,  574. 

Sirita,  Oper  von  Ap.  Zeno  YIl,  141.  Sorelle  chinesi,  le,  Komödie  von  P. 
Siroe,  Melodram  von  P.  Metastasio      Chiari  YIl,  398.  —  rivali,  le,  Ko- 

VII,  196.  mödie  vonT.  Chiari  YIl,  396. 

Sirventäs  der  Troubadonrs,  s.  Büge-  Sorellina  di  Don  Püone,  La,  Komödie 
lieder.  von  G.  GigH  VI  1,  363.  366.  369  S. 

Sisara,  il,  Tragödie  von  P.  Martello  Sorglose  Kinder,  s.  Enfans  sans  Souci. 
VI2,  172.  Sotties  der  Enfans  sans  Send  lY,  17. 

Sismondi,  S.,  überGoldoni  YI1601ff.  Spagnolas,   Komödie   von  A.  Calmo 
Skalden  lY,  95.  lY,  910. 

Snianie  per  la  YiUeggiatora,  le,  Komö-  Spavento,  Capitano  lY,  906. 

die    von    C.    Goldoni  YIl,    455.  Spedale,  lo,  Komödie  von  P.  Bona- 
502 ff.  rem  YIl,  18. 

Smeducci,  GiroL  Bartolom.  YIl,  28 ff.  Speroni,  Speron,  degli  Alverotti  Y, 
Socci,  Peretano,  geisü.  Dramendichter      306  ff. 

lY,  233.  Spezzani,  Verf.  geistl.  DramenlY,  236. 

Socrate  Immaginario,  komische  Oper  Spia  mnta,  la,  Komödie  von  St.  Mar- 

von  Lorenzi  YIl,  306  ff.  chisio  YIl,  576. 

Soderini,  Genesio  YIl,  31  ff.  Spina,  la,  Komödie  von  L.  Salviati 

Sofa,  il,  Komödie  von  Alb.  Capacelli      lY,  880  f. 

VI  2,  26.  Spiritata,   la,   Komödie  von  A.  Fr. 

Sofonisba,  Tragödie  von  G.  del  Car-      Grazzini  lY,  728  ff. 

retto  Y,  251  f.  Tragödie  des  G.  G.  Spiriti,  gli,  Komödie  von  E.  Benti- 
Trissino  Y,  253.  256  ff.  üebersetz-  voglio  lY,  848. 
nngen  nnd  französische  Bearbeitnn-  Spirito,  lo,  Komödie  von  G.  Oe<M;hi 
gen  des  Stoffs  279  f.  —  Tragödie  lY,  611.  671  ff.  —  di  Contradizione, 
von  Y.  AMeri  YI2,  302.  311.  316.  lo,  Komödie  von  C.  Goldoni  YIl, 
538  f.  —  Tragödie  von  Sav.  Pan-      460. 

snti  YI2,  174.  Spitznamen  Sienesischer  Akademien 

Sofronia,  Tragödie  von  Annib.  Mar-      lY,  216. 

chese  YI2,  176.  Sporta,  la,  Komödie  von  G.  B.  Gelli 

Sogno,  il,  di  Scipione,  Melodrama  von      lY,  842  f. 

P.  Metastasio  YIl,  206.  Sposa,  la  novella,  Komödie  von  A. 

Sografi,   Anton.   Simone    VI  2,   36.;      Nota  VH,   625.  —  Persiana,    la, 

Komödien  36  ff.  45  ff.  58  ff.  Komödie  von  C.  Goldoni  YIl,  450. 
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Sposa  sagace,  la»  Komödie  Ton  C.  Gol-  Sammo,  Fanstino,  gegen  Guar.  Putor 

doni  VII,  460.  Fido  V,  228  f. 

SpOBO  di  ProYincia,  lo,  Komödie  toh  SaoceTa,  la,  Komödie  von  B.  VutU 

A.  Nota  Vn,  625.  —  di  tre  e  roarito      lY,  863. 

di  nessima,  kom.  Oper  von  A.  Pa-  Suppositi,  I,  Komödie  Ton  L.  Aiioto 

lomba  VII,  281.  IV,  276.  292.  326  ff. 

Sprache,  italienische,  das  ündrama-  Snsanna,  Bappresent.  di  lY,  231. 

tische   derselben   IV,  190  f.;   ihre  Svanvita,  Oper  von  Ap.Zeno  VI  1, 141 

Vorzüglichkeit  för  den  Dithyrambos  Sviato,  lo,  Komödie  von  6.  Ceodd 

V,  34  ff.  —  Sprache  der  Mysterien     IV,  612.  685  f. 

IV,  13.  Sylvae  des  Polisaan  Y,  19  f. 

Stamntamento  di  Ercole,  lo,  Bam-  Synagoge  nnd  Kirche,    personifidit 

bocciade  von  0.  Goldoni  VII,  411.      IV,  15. 
Statira,  Tragödie  von  *G.  Baniffaldi 

VII,  95.  —  Oper  von  Ap.  Zeno  n.  Tabemaria,  la,  Komödie  v«m  6.  B. 

P.  Pariati  VII,  142.  Porta  V,  663. 

Stecchi,  Giov.  Lorenzo  Vit,  124.         Taddeo,   Don,   in   Baroellona,  kom. 
Stegreifdichter  n.  Stegrei^^edichte  V,      Oper  von  Lorenn  VII,  336. 

19  ff.  Tänze,  diabolische,  in  der  lOrche  n 

Stegreifkomödie,  Italien.  IV,  590.  903.      Konstantinopel  aofgefthrt  IV,  25; 

Probestück  einer  solchen  91 3  ff.  VII,      in  den  Kirchen  d.  Normandie  26. 

424  ff.    Vgl.  auch  Commedia  dell'  Taglieder  der  Tronbadonrs  IV,  66. 

arte.  Talanta,  la,  Komödie  von  P.  AretiDo 

Stemnto   di  Ercole,  lo,  Drama  von      IV,  527  ff. 

P.  Martello  VI  2,  172.  Tamar,  tragische  Handlnng  von  G. 

Stiava,   la,  Komödie  von  G.  Gecchi      di  Velo  IV,   237.  ~  Tragödie  In 

IV,  611.  614.  Prosa  V,  577. 

Stigliani,  Tommaso  V,  595  f.  Tamburo,  II,  kom.  Oper  von  Lwemd 

Stordito,  lo,  s.  Piccolomini,  Alessan-      VII,  335. 

dro.  Tanda,  la,  landl.  Komödie  von  M. 

Storia=  geistliches  Drama  IV,  87.        A.  Bnonaroti  d.  J.  VII,  75  ff. 
Straccioni,  gli,  Komödie  von  A.  Caro  Tancredi,  Tragödie  von  P.  ToreUi  V, 

IV,  892  ff.  461 ;  von  F.  ABinari  V,  462.  516. 

Strascino,  s.  Campani,  Nie.  TansiUo,  Lnigi,  Verf.  einer  PastonJe 

Stravaganze  d'Amore,  Komödie  von      V,  55. 

Gr.  Oastelletti  IV,  887  ff.  Tanzgesang  in  der  Provence  IV,  36. 

Strega,  la,  Komödie  von  A.  Fr.  Graz-  Tanzlieder  der  Troabadonra  IV,  66. 

zini  IV,  736  ff.  Taranta,  la,  angebl.  Drama  des  Pala- 

Streitgespräche  IV,  105.  sol  IV,  152. 

Stoarda,  Maria,  Tragödie  von  T.  Cam-  Tarantola,    la,    Komödie   von  Alb. 

panella  V,  516.  Capacelli  VI2,  12.  25. 

Studenti,  Gli,  Komödie  vonMarchese  Tasso,    Torquato   V,  68  ff.    Leben 

Liveri  VI  2,  145.  70  ff.     Sern  Binaldo   75  f.     Sein 

Snddito  fedele,  il,  Drama  von  G.      Gemsalemme  lib.  78  f.  102  f.    Sein 

Foppa  VII,  778.  Torri8mondoll8.490f.  SeinAminti 
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124  ff.  490  ff.;  fälschlich  als  Dich-  Terno  al  Lotto,  il,  Komödie  von  G. 

ter  der  Komödie  Intrighi  d*Amore  Barbieri  VII,  698. 

bezeichnet  IV,  881.  Terzinen,  s.  Octaven. 

Tasso,  il,  Komödie  von  C.  Ooldoni  Teseide,  die,  des  Boccaccio  IV,  140. 

VI  1  ,    456.    606  ff.  -    Torquato,  144. 

Drama   von    A.    Nota  YH,  626.  Tessari,  Carolina,  Schauspielerin  YII, 

678.  687.   —  Torquato,  Commedia  626. 

storica  von   Giovanni  Rosini  VII,  Testa,  Gherardo  del  YII,  699.  700  f. 

«93  f.  Testi,  Pnlvio  V,  592  f. 

Tassoni,   Alessandro  V,  607;   Verf.  Tenzzone,   B,    Oper  von  Ap.    Zeno 

der  Epopöe:  derEimerranb  Y,  11.  YII,  130.  141. 

Tavemola   abbentorata,    kom.    Oper  Theater,  italienisches,  s.  Einrichtung 

von  G.  Trinchera  VII,  281.  V,  576  ff.  —  italienisches,  in  Paris 

Teatro  comico,  il,  Komödie  von  C.  IV,  395.  VII,  465.  —  zu  Vicenza 

Goldoni  VII,  445.  482  ff.  —  domo-  V,  576;  zu  Sabbionetta,  Venedig, 

stico  (Familientheater)  V.  G.  Giraud  Adria,  Ferrara  577;   stehendes  im 

VII,  573.  Schlosse  zu  Ferrara  IV,  294. 
Tebaldeo,    Antonio,   Eklogendichter  Theatercensur  VII,  444. 

Y,  7.  Theater-Maschinen  und  Maschinisten 

Tedaldi-Fores,  Carlo  VII,  529  f.  VII,  86.;  s.  Maschinen. 
Tdesfonte,  Tragödie  von  G.  Liviera  Theophilus,  Mirakelspiel  von  Rutebeuf 

V,  462.  IV,  16.  109.  118  ff. 

Temistocle,  Drama  von  Ap.  Zeno  VII,  Theophylaktos,  Patriarch  v.  Konstan- 

129.  141.  264  ff.  270  f.— Melodram  tinopel,   gestattet  Possenspiele  in 

von  P.  Metastasio  VII,  209.  248ff.  der  Kirche  IV,  25. 

YII,  497.  Thesoro,  il,  Komödie  von  L.  Groto 

Tempo,  il,  fa  giustizia  a  tutti,  Ko-  IV,  820  ff. 

mödie  von  C.  Federioi  YI2,  114.  Thieste,  Tragödie  von  L.DolceV,  408. 

Tenda,    Beatrice,   Tragödie   von   C.  Tiberino,  n  falso,  Oper  von  Ap.  Zeno 

Tedaldi-Fores  VII,  530.  VIl,  142. 

Tenorio,  Don  Giovanni,  o  ü  Dissoluto  Tieste,    Tragödie  von  Ugo  Poscolo, 

(il  Convitato  di  Pietra)  Drama  von  VE,  92.  118  ff. 

C.  Goldoni  VII,  421.  Timoleone,   Tragödie  von  V.  Alfleri 

Tenusto,  Tragödie  von  G.  8alioVI2,  VI  2,  302.  316.  535  ff. 

176.  Timone,  Commedia  des  Bojardo  IV, 

Tenzonen  der  Troubadours  IV,  37.  251.  255  ff. 

Teodora,  geistl.  Tragödie  von  G.  B.  Tiorba,  dalla,  s.  Ferrari,  Benedetto. 

Smeducci  VII,  28.  Tiranni,    I   tre,   Komödie  von  Ag. 

Teodoro,   il   Re,   in   Venezia ,  kom.  Ricchi  IV,  592  ff.  904. 

Oper  von  G.  Casti  VII,  337  ff.  Tirsi,  Pastorale  von  Ap.  Zeno  VII, 

Teofilo,  dramat.  Legende,  in  Florenz  129.  142;  anderer  Titel  für  I  due 

aufgeführt  IV,  155.  —  Rappresent.  Pellegrini  von  L.  Tansillo;  s.  d. 

di  231.  Tirso  de  Molina,  benutzt  von  Cicog- 
Terenzio,   Komödie   von  C.  Gtoldoni      nini  Y,  710  f. 

VII,  455.  Tito,  il,  Melodrama  VIl,  145?  —  la 
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Clemenza   di,    Melodram   von   P.  Trenta,  Aflcolano  FQippo  ^12,  177. 

Metastasio  YII,  205.  Trinchera,  Pietro  YIl,  281.  2S5. 

Tobia»   Melodram  von  D.   Lazzarini  Trinuzia,  la,  Komödie  Ton  Agn.  Firen- 

VI  2,  220.  zQola  IV,  844  ff. 

Todero   BrontoloD,  Komödie  von  G.  Trionfo  della  Yerginita,  0,  Tragödie 

Goldoni  VI],  463.  in  Prosa  Ton  Hieronimo  d^Aiibai 

Tomyris,  Tragödie  Yon  A.  Ingegneri      IV,  237. 

V,  157.  TriBsino,  Giov.  Giorgio  V,  253  ff.;  i. 

Tonin  dalla  Grazia,  Komödie  von  C.      Tragödie  Sofomsba   256  ff.;    fuhrt 

Goldoni  YIl,  439.  die    ungereimten  Jamben    in  die 

Torelli,  Giacomo,  TheatermaBchinist      Tragödie  ein  IV,  1.90. 

VIl,  86.  Trobadorea  in  der  Provence  IV,  26  f. 

Torem,  Pomponio  V,  491  ff.    Tragö-      Charakter  ihrer  Poesie  42  ff.  56  ff. 

dien  462  ff.  Tr.  in  Italien  135  ff. 

Toigiense,   Lauriso,   Pseudonym   d.  Trofonio,   La   Grota   di,  kom.  Oper 

G.  A.  Bianchi.  von  G.  Casti  VII,  357  f. 

Torrismondoi  Tragödie  von  Tasso  V,  Tronsarelli,  Ottavio,  Erfinder  d.her[»i- 

118.  490  ff.  sehen  Oper  VII,  125. 

Torti,  Giovanni  Vn,  14.  Troppi,   i,   Komödie   von    V.  Alfieii 

Torti,  Francesco  VII,  47.  VI  2,  599.  609  f. 

Torti  amorosi,  i,    Komödie  von  Cr.  Troppo  tardi,  Komödie  vonT.  (Sooni 

Castelletti  IV,  891.  VII,  701. 

Toscanismo,  il,  e  la  Cnisca,  Komödie  Troubadours,  s.  Trobadorea. 

von  Sc.  Maffei  VI  2,  145.  Trouv^res,   anglo- normannische  IV, 

Tozzo,  Commedia  del  IV,  243.  14.  15.  24. 

Tradimento  perThonore,  U,  Tragödie  Truffaldino,    Charaktermaske    VI  1, 

von  Cicognini  V,  717.  VII,  52  ff.         424  f. 
Tragikomödie  V,  185  f.  226  ff.;  spa-  Tullia,  Tragödie  von  L.  Martelfi  V, 

nische  IV,  590.  293  ff. 

Tragödie  im  14.,  15.  u.  16.  Jahrhun-  TuUio,  Francesco  Antonio  VII,  280. 

dert  V,  235  ff.;  im  17.  Jahrh.  VII,      285. 

Iff.;  im  18.  Jahrh.   VI 2,  150  ff.;  Turandotte,    Miürchendnuna   von  C 

imüebergange  vom  18.  ins  19.  Jahrh.      Qozti  VI  1,  705  f. 

vn,  1  ff.  Tyehe,  s.  Glücksgöttin. 

Tragödien,  geistliche,  von  G.  B.  Sme- 

ducci  VII,  28  ff.;  in  Prosa  V,  577.  Ubaldini,  übaldino,  erster  Dichter  in 
Trame   zingaresche,  Le,  kom.   Oper      itaL  Sprache  IV,  136. 

von  Lorenzi  VII,  335.  ügolino  da  Parma,  Verf.  latein.  Ko- 

Tramelogedie,  Alfieri's  VI2,  246.  314.      mödien  IV,  245. 
Trapassi,  siehe  Metastasio.  Ugolino  Conte  di  Gherardeschip  Tra- 

Trappolaria,  la,  Komödie  von  G.  B.      gödie  VI2,    178.  -  Tragödie  voa 

Porta  V,  663.  L.  Sempronj  VI  2,  178.  —  il  eomte, 

Travaglia,  il,  Komödie  von  A.  Cahno      Tragödie  von  C.  Marenco  VII,  374. 

IV,  910.  Ugoni,  C,    über  C- Federici   VI  2, 

Treceiftisten  IV,  140  ff.  iio  f. 
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XJlisse  il  Giovine,  Tragödie  von  Laz-  Vecchio  bizzarro,  il,  Komödie  VII, 

zarini  VI2,  151.  219  ff.  451. 

Ulysse,  Tragödie  von  Ip.  PindemoYite  Vedova,  la,  Komödie  von  N.  Bnono- 

VII,  112.  VII,  10.  parte  IV,    901.  —  la   finta,   kein. 

l'Ono,  Komödie  von  V.  Alfieri  VI  2,      Oper  von  P.  Trinchera  VII,  286. 

599  ff.  —  infataata  (La   Donna   di  testa 

Unschuld,  die  verleumdete,  s.  Flnno-      debole),  Komödie  von  C.  Goldoni 

cenza  calnnniata.  VII,  450.  —  di  prima  notte,  la, 

TJomini  e  donne,  Streitspiel  IV,  234.      Komödie  vonFederici  VI  2,  113. — 
rUomo  di  bnon  cnore,  Komödie  von      Pmssiana,  la,  Komödie  v.  P.  Chiari 

P.  Chiari  VII,  398.  —  di  garbo,      VII,  396.  —  scaltra,  la,  Komödie 

Komödie  von  Alb.   Capacelli  VI  2,      von    C.   Goldoni  VII,   443.  —  in 

25.  —  miglio  rato  dai  rimorsi,  Ko-      solitndine,  la,  Komödie  v.  A.  Nota 

mödie  von  C.  Pederici  VI  2,  62.  —      VII,  625.  —  spirituosa,  la,  Komö- 

Pmdente,  Komödie  von  G.  Goldoni      die  von  C.  Goldoni  VII,  458. 

VII,  439.  Vedove  inamorate,  le,  Komödie  von 

Alb.  Capacelli  VI2,  26. 
Vaccaria,  Komödie  des  Buzante  IV,  Velo,  Giamb.  di  IV,  237.  V,  577. 

907.  Venceslao,  Oper  von  Ap.  Zeno  VII, 

Valaresso,  Zacc.  VI2,  219.  227  ff.  141. 

Valente,    Flavio,    Tragödie   von   A.  Vendetta  amorosa,  la,  Komödie  von 

Marchese  VI2,  176.  P.  Chiari  VII,  396.  —  virtuosa,  la, 

Valerie  di  Bologna,  Verf.  von  Mjste-      Komödie  von  Alb.  Capacelli  VI  2, 26. 

rienspielen  IV,  232."  Vendramini,  Theatenintemehmer  VII, 

Valle,  Cesare  della,  Duca  di  Ventig-      449. 

nano  VII,  529.  Venedig,  Pracht  der  Theatervorstel- 

Valli^re,    la  dnchessa  de  la,  histor.      Inngen  daselbst  VII,  86.  —Pflege 

DramavonA.NotaVII,623.  638ff.;      der  Komödie  daselbst  IV,  493  ff. 

von  Luigi  Marchese  VH,   698.  —      775  ff. 

Madamigella   della,   Komödie  von  Ventignano,  Daca  di,  s.  Valle. 

A.  Bon  Vn,  697  f.  Veraldo  Romano,  Paolo  V,  719  ff. 

Valsei  ossia  PEroe  Scozzese,  Tragö-  Verardi,   Carlo,    Verf.    eines  latein. 

die  von  Antonio  Perabo  VI  2,   177.      Drama  IV,  249  f. 
Vangeli,    geistl.  Dramen   nach  dem  Veratti,  Batt.,  Schauspieler  IV,  912. 

Neuen  Test.  IV,  188  f.  V,  62. 

Varano   di  Camerina,  Alfonso  VI 2,  Vergerio,  Pierpaolo,  latein.  Komödie 

203  ff.  von  ihm  IV,  244. 

Varchi,  Benedetto  IV,  863  f.  Vergine  del  Sole,  la,  Komödie  von 

Vasa,  Gustav,  Drama  von  Piron,  über-      A.  Villi  VI  2,  110. 

setzt  von   C.   Gozzi  VI  2,  770.  —  Verita  raminga,  la,   komische  Oper 

Oper  von  C.  Goldoni  VII,  427.  von  Fr.  Sbarra  VII,  87. 

Vascello    della    Felicitä,     Festspiel  Vero,  Ludo,  heroische  Oper  von  A. 

VII,  86.  Zeno  VII,  126.  130. 

Vecchi,Orazio,  Erfinder  der  komischen  Verrate,  s.  VerattL 

Oper  VII,  87.  Verri,  Alessandro  VII,  438. 
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Yerso  sciolto,   reimlose  Jamben,  im  Virginita,  ü  Trionfo  della,  Tngbik 

italienischen  Drama  angewendet  IV,      in  Prosa  V,  577. 

190  f.  Virtnoso  per  forsa,  H,  Komödie  vm 

Verspottung  der  Gtötter,    die,    epi-      G.  Gigli  VII,  367. 

scher  Schwank  des  Fr.  Bracciolini  Visconti,  Ermes  Vn,  14. 

V,  11.  Visconti,    Valentina,    Tragödie  tob 

Verter,  Komödie  von  Ant.  Sim.  Sografi      Ginl.  Carcano  Vn,  700. 

VI  2,  45  ff.  Vite,  Heiligenspiele  IV,  188. 

Vertigini  del  Secolo,  le,  Komödie  von  Vittori,  Loreto  V,  745  ff.  —  Castnt 

Pr.  A.  AveUoni  VI 2,  119  ff.  VII,  88. 

Venicci,  VergiHo  IV,  911.  Vittoria,  Tragödie  von  P.  ToieDi  V, 

VerwickelxmgoderVerwioklungs-Irren,      461. 

s.  rintrico  etc.  Vittorina,  kom.  Oper  von  C.  GoMwü 

Viaggi  del  Imperator  Sigismondo  =      Vll,  472. 

Scnltore,  lo,  ed  il  Cieco.  VIto  e  morto,  Streitspiele  IV,  234. 

Via^giaooM  ridicoli,  i,  kom.  Oper  von  Via^,   I,   oorrenti   all*  ultama  modi, 

C.  Goldoni  VII,  456.  Komödie  von  G.  Gigli  VI  1,  366. 

Viassolo ,    Giov.   Batt.,    s.   Federici,  Volkssprachen,  ihr  Eindringen  In  die 

CamUlo.  Mysterienspiele  IV,  13. 

Vicenza,  dasTeatro  OUmpico  daselbst  Volponi,  i,  Singspiel  von  C.  GeUfwi 

V,  576.  VII,  477. 

Vico,  Giov.  Batt.  Vn,  698.  Voltaire,  seine  Sophonisbe  V,  280;  i. 

Villano,  d'nn,  e  di nna  Zingara,  Com-      Tragödie   Marianne   V,  375  ff.;  i. 

media  IV,  243.  Merope  V,  f!b  f.;  sein  Brotns  VU 

Villegiatora,  la,  Komödie  von  C.  Gol-      556  ff. 

doni  VI  1 ,  45 1 .  Volubilita  d*Amore,  la,  owero  GY  Ini- 

Villi,  Andrea  VI  2,  110.  mici  Amanti,  Komödie  von  G.  L 

Vilnppo,  U,  Komödie  von  G.  Para-      Lorenaani  V,  733  ff. 

bosco  IV,  777.  785  ff.  Vrittelinno,  siehe  Ceochini. 

Vincenza,  Armani,  Schanspielerin  FV, 

923  f.  Wadington,  G.  de,  ftber  die  Ißakd- 

Vinci,  Leonardo,  Componist  VII,  196.      stücke  des  13.  Jahrh.  IV,  105. 

VI  2,  176.  Wagenspiele,  Italien.  IV,  239. 

Viniziana  in  Algeri,  la,  Komödie  von  Was  Ihr  wollt  von  Shakapeare  vai 

P.  Chi^  VII,  397.  die    Komödie    GFIngumati     IV, 

Vinnegna,  kom.  Oper  von  P.  Trin-      751  ff. 

chera  VII,  285.  Willenvelt,  Ginlio,  assassino,  Komödie 

Viohi,  Alf.  delle,  Componist  V,  59.  61.      von  Fr.  A.  AveOoni  VI  2,  115  ff. 
Viola,  s.  Oliva.  Wollüstling,    der    bekehrte,    diam. 

Virginia,   Komödie   von   B.    Accolti      Monolog  IV,  121  f. 

IV,  546  ff.  —  Tragödie  von   Sav.  Wnnder,  das,  des  TheophiloB,  siehe 

Pansuti  VI  2,  174.  —  Tragödie  von      Theophilns. 

G.  A.  Bianchi  VI2,  177.  —  Tragö- 

die  von  V.  Alfieri  VE  2,  295.  302.  Toglars  in  der  Frovenoe  IV,  26  f. 

310.  447  ff. 
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Zajotti,  Paride  VII,  14.  Zenobia,  Oper  von  Ap.  Zeno  VII,  131. 

Zaira,  Tragödie  v.  Gasp.  Go8aiVI2, 181.      —  Melodrama  v.  P.  Metastaeio  VII, 
Zampano,   il  Barone  di,  kom.  Oper      211. 

von  P.  Trinchera  VII,  285.  Zigennergesprache,  Italien.  Possen  IV, 

Zannoni,  Atanagio,  Schanspieler  VII,      239. 

661-  Zingara  sdegnosa,  la,  Komödie  von 

Zanotti,  Francesco  Maria  VII,  96  f.        G.  Bricci  IV,  911. 
Zanotti,  GiampierGavazzoniVI2, 176.  Zingaresche,  ital.  Possen  IV,  239. 
Zannzzi,  Schauspieler  VII,  463.  Zite,  le,  kom.  Oper  von  P.  Trinchera 

Zelinda,  Tragödie  von  Calini  VI  2,      VII,  285. 

l'^'^-  Zobeide,  La,  Märchentragödie  von  C. 

Zeno,  Apostolo,  über  die  ältesten  ita-      Gozsd  VII,  730  ff, 

Hen.    Mysterienspiele    IV,    153  f.  Znlfa,  Tragödie  von  A.  PepoU  VI  2, 

Leben   VII,    126  ff.     Melodramen      180. 

141  ff.  156  ff.  174  ff.  Zwischenspiele,  s.  Intermedien. 


Druck  von  O.  P.  Meiser  In  Leipsip. 
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